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Forschung für die Praxis – so könnte man das Leitthema nennen, das über
dem beruflichen Werdegang Konrad Umlaufs steht. Seine umfangreiche For-
schungstätigkeit, aber auch sein Engagement in zahlreichen Gremien dienten
immer dazu, das Bibliothekswesen als solches ganz praktisch voranzubrin-
gen – verbunden mit einer intensiven Nachwuchsförderung.
1952 in Berlin geboren, studierte Konrad Umlauf Germanistik, Volkswirt-
schaftslehre, Wirtschaftspädagogik und Publizistik an der Freien Universität
Berlin. 1981 legte er neben seiner Promotion zugleich das Examen zum Diplom-
Bibliothekar ab. Er arbeitete zunächst an der Amerika-Gedenkbibliothek in Ber-
lin, wurde dann Leiter der Stadtbibliothek Ludwigsburg, schließlich Direktor
der Stadtbücherei Heilbronn. Konrad Umlauf lehrte von 1992 bis 2016 Biblio-
theks- und Informationswissenschaft, zunächst an der Freien Universität Ber-
lin, seit 1994 an der Humboldt-Universität zu Berlin. Sowohl auf Instituts- wie
auf Fakultätsebene, aber auch außerhalb der Humboldt-Universität arbeitete
er in zahlreichen Gremien mit oder stand diesen vor.
Konrad Umlauf hat sich vielfach und weitreichend in der Fachwelt enga-
giert. Seine Lehr- und Forschungstätigkeit sowie seine Expertise als Gutachter
sind international gefragt. So lehrte und forschte er an der Schwedischen Wirt-
schaftshochschule Helsinki, Finnland, an der Hochschule der Medien in Stutt-
gart, an der Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kultur in Leipzig, an den
Fachhochschulen Potsdam und Burgenland (Eisenstadt, Österreich), an der
Vilnius University in Litauen, schließlich in Österreich an der Donau-Universi-
tät Krems sowie den Universitäten Wien, Graz und Innsbruck. Zahlreiche Vor-
träge und Workshops führten ihn darüber hinaus quer durch Deutschland,
aber auch nach Österreich und in die Schweiz, nach Italien, in die Tschechi-
sche Republik, nach Serbien, Slowenien, Bosnien-Herzegowina sowie nach
Russland und China. Als Gutachter bzw. Referent war er für zahlreiche außer-
universitäre Institutionen sowie Bibliotheken im In- und Ausland tätig.
In 35 Jahren hat Konrad Umlauf 35 Monografien und Sammelbände teilwei-
se mit anderen verfasst oder herausgegeben, mehr als 350 Aufsätze und Rezen-
sionen publiziert und über 1 500 Lexikonartikel erarbeitet. Er steht für zahlrei-
che Publikationen, die sowohl die Theorie als auch die Praxis der Bibliotheks-
und Informationswissenschaft wesentlich beeinflusst haben. Um nur einige zu
nennen: das „Lexikon der Bibliotheks- und Informationswissenschaft“ (2009–
2014, herausgegeben zs. mit Stefan Gradmann), das Handbuch „Erfolgreiches
Management von Bibliotheken und Informationseinrichtungen“ (2002–2015 he-
rausgegeben zs. mit Hans-Christoph Hobohm, ab 2016 mit Cornelia Vonhof),
das „Handbuch Methoden der Bibliotheks- und Informationswissenschaft“
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(2013, herausgegeben zs. mit Simone Fühles-Ubach und Michael Seadle), und
nicht zuletzt die „Berliner Handreichungen zur Bibliotheks- und Informations-
wissenschaft“, für die Konrad Umlauf von 2006 bis 2016 Herausgeber war.
Nicht zu vergessen seien auch die zahlreichen von Konrad Umlauf betreu-
ten Promotionen und ca. 800 Abschlussarbeiten, insbesondere Masterarbeiten
des von ihm immer stark unterstützten Weiterbildenden Masterstudiengangs
Bibliotheks- und Informationswissenschaft im von ihm langjährig geleiteten
Fernstudium an der Humboldt-Universität.
Die Würdigung der Bundesvorsitzenden des Deutschen Bibliotheksverban-
des, Barbara Lison, das Grußwort des langjährigen Kollegen am Berliner Insti-
tut für Bibliothekswissenschaft (ab November 2005: Institut für Bibliotheks-
und Informationswissenschaft) Prof. Engelbert Plassmann, schließlich die Lau-
datio anlässlich der Verleihung der Karl-Preusker-Medaille 2015, gehalten von
Prof. Birgit Dankert, dürften die Wertschätzung deutlich machen, die Konrad
Umlauf aufgrund seines außerordentlichen fachlichen Engagements entgegen
gebracht wird.
So nimmt es nicht wunder, dass auf die an Schüler, Promovenden, Kolle-
gen und wissenschaftliche Wegbegleiter – größtenteils selbst langjährig und
international ausgewiesene Experten ihres Faches – erfolgten Einladungen zur
Mitwirkung an einer Festschrift für Konrad Umlauf zu Ehren seines 65. Ge-
burtstages eine überwältigende Resonanz erfolgte. Von ursprünglich mehr als
70 angebotenen wissenschaftlichen Beiträgen flossen schließlich 51 Aufsätze
von 54 Autoren und Autorinnen in die Festschrift ein, die die Vielfalt der For-
schungsgebiete Konrad Umlaufs widerspiegeln und zugleich den Praxisbezug
deutlich machen.
Dem Themenspektrum Konrad Umlaufs folgend wird der Band eingeleitet
von Beiträgen zu bibliotheks- und informationswissenschaftlichen „For-
schungsmethoden“, dem sich mehrere Aufsätze zum Thema „Ethik“ anschlie-
ßen. Einem Schwerpunktthema Umlaufs, „Öffentliche Bibliotheken“, sind
weitere Beiträge gewidmet, gefolgt von Texten zum Thema „Öffentlichkeits-
arbeit“. Besonders umfangreich und vielseitig stellt sich der Komplex „Biblio-
theksmanagement“ dar, ebenso der davon gesondert ausgewiesene Komplex
„Bestandsmanagement“. Zu den neuen Aufgaben und Aktionsfeldern, die Bib-
liotheken nicht nur in Deutschland aktuell zuwachsen, gehört das „Publika-
tionswesen“ einschließlich Forschungsdatenmanagement. Trotz zahlreicher
Ansätze, die Zukunft von Bibliotheken in Frage zu stellen, gewinnt die „Biblio-
thek als Ort“ zunehmend an Bedeutung, wie u. a. weltweit und auch in
Deutschland spektakuläre Neubauten und die i. d. R. überwältigenden Besu-
cherzahlen deutlich machen – und so ist ein Abschnitt auch zu diesem Thema
nur folgerichtig. Wie bereits angedeutet, hat sich Konrad Umlauf sowohl in
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Gremienarbeit als auch in unmittelbarer Nachwuchsförderung stets für den Be-
rufsstand stark gemacht – so durfte auch ein Abschnitt über „Beruf und Tätig-
keitsfelder“ nicht fehlen. Und auch wenn Konrad Umlauf nicht vordergründig
„Historische Forschung“ betrieben hat, begleitete er doch gern und interessiert
Promotionen und Masterarbeiten hierzu, sodass einige entsprechende Beiträge
auch in der Festschrift ihren Platz finden sollten. Konrad Umlauf ist auch im-
mer ein Querdenker gewesen, sodass einige Texte aufgenommen wurden, die
pointierte – auch politische – „Positionen“ thematisieren und zur Diskussion
stellen. Der „Anhang“ enthält u. a. eine Bibliografie der Publikationen des Jubi-
lars – kein leichtes Unterfangen, wenn die Zusammenstellung inhaltlich voll-
ständig und formal den Maßstäben einer korrekten Zitierweise genügen sollte.
Es war auch Konrad Umlauf, der im Jahr 2002 den Anstoß für die seither
ohne Unterbrechung laufende Reihe von Projektseminaren unter dem Titel
„Von der Idee zum Buch – Praktische Durchführung eines Publikationsprojek-
tes einschließlich DTP“1 gab – eine Seminarreihe, in der Studierende der Bib-
liotheks- und Informationswissenschaft den Publikationsprozess eines wissen-
schaftlichen Sammelbandes aktiv begleiten und dabei Qualitätsmaßstäbe für
Inhalte und Formen kennenlernen. So ist es nur folgerichtig, dass auch die
vorliegende Festschrift als vierzehnter Band der Reihe das Ergebnis eines sol-
chen Projektseminars im Wintersemester 2016/17 ist. Den beteiligten 19 Studie-
renden gilt ein besonderer Dank und Anerkennung für ihren teilweise äußerst
engagierten Einsatz! Dank gilt auch den Beiträgern der Aufsätze für ihr Ver-
trauen und die gute Zusammenarbeit mit den Studierenden – die beide Seiten
mitunter vor nicht geringe Herausforderungen stellte. An der Tabula Gratula-
toria beteiligten sich 140 Gratulanten und halfen so, die Finanzierung des
äußerst umfangreichen Sammelbandes zu stützen. Auch ihnen gilt der Dank
der Herausgeberinnen, ebenso wie – last but not least – dem Verlag De Gruyter
Saur – hier insbesondere Claudia Heyer – für den es ebenfalls eine besondere
Herausforderung darstellte, dieses „Mammutprojekt“ zu realisieren.
Diese Festschrift will mehr sein – mehr als eine Würdigung einer heraus-
ragenden Persönlichkeit der Bibliotheks- und Informationswissenschaft. Die
Herausgeberinnen – selbst einstmals „Schülerinnen“, dann Kolleginnen
Konrad Umlaufs – wollen dem Ansatz des Jubilars, Forschung nicht um ihrer
selbst willen zu betreiben, sondern ihre Ergebnisse als angewandte Forschung
der praktischen Bibliotheksarbeit vor Ort zugutekommen zu lassen, mit diesem
Band folgen. Und so wendet sich das Buch an Fachwissenschaftler ebenso wie
an Studierende der Bibliotheks- und Informationswissenschaft und an Biblio-
1 https://www.ibi.hu-berlin.de/de/studium/studprojekte/buchidee
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thekspraktiker, die an den aktuellen Entwicklungen im Bibliothekswesen
sowie in der bibliotheks- und informationswissenschaftlichen Forschung und
ihrer praktischen Umsetzung interessiert sind: Bibliothek. Forschung für die
Praxis!
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Bundesvorsitzende des Deutschen Bibliotheksverbandes
Konrad Umlauf – der Mann mit der Schleife
und den vielen Facetten
Hat jemand Konrad Umlauf schon einmal mit einer Krawatte gesehen? Das
kann ich mir nicht vorstellen! Konrad Umlauf trägt „Schleife“ – vulgo: „Fliege“.
Damit gehört er zu einer Minderheit von Männern, die in ganz besonderer
Weise Wert legen „auf Individualität und Stil, auf Klasse statt Masse“ (wie bei
www.gentlemen-blog.de nachzulesen ist). Und dort ist auch das Zitat eines
„Schleifenträgers“ zu finden, dessen Grundaussage ich sehr passend für Konrad
Umlauf finde: „Seit ich eine Fliege trage, erinnern sich die Leute an mich, treten
mir offen und freundlich gegenüber und sagen, dass ichOptimismus ausstrahle.“
Nun trifft dies alles auf Konrad Umlauf zu – es liegt aber bei ihm nicht
nur an dem immer noch eher außergewöhnlichen Herren-Accessoire, vielmehr
besteht seine besondere Wirkung in seiner außergewöhnlichen Persönlichkeit,
die jede(n), der oder die ihn kennenlernt, sofort in vielfältiger Weise beein-
druckt. Natürlich wissen wir alle, dass Konrad Umlauf „zu den herausragends-
ten Bibliotheksfachleuten in Deutschland zählt“, wie die Jury für die Karl-
Preusker-Medaille kurz und prägnant formuliert hat – und was unbedingt zu
ergänzen wäre: „Konrad Umlauf gehört zu den herausragendsten Bibliotheks-
fachleuten in Europa!“
Warum dies so ist, möchte ich mit meinen folgenden Ausführungen darle-
gen und begründen und Konrad Umlauf in seinen wichtigsten professionellen
Facetten beschreiben.
Der Innovator
Konrad Umlauf liebt ganz offensichtlich Bewegung – geistige Bewegung, fach-
liche Bewegung und professionelle Bewegung. Diese Arten der Bewegung sind
wesentliche Grundlagen für Innovation – und das ist etwas, was sich Konrad
Umlauf zum beruflichen Lebensziel gemacht hat. Schon seine vierte Veröffent-
lichung im Jahre 1983 – also vor rund 34 Jahren! – zeigt diese Tendenz deut-
lich: „Organisationsmodelle für die neue Bibliothek“ – ein Beitrag in einem
Sammelband der Freien Universität zur „Qualifikationsveränderung und Wei-
terbildung“ für Diplom-Bibliothekare [sic!], befasste sich mit Innovationsideen
bibliothekarischen Arbeitens. Und seitdem prägt ihn dieser Impetus, durch kri-
https://doi.org/10.1515/9783110522334-001
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tische Fragen und provokante Ideen die Arbeit und die Dienstleistungen von
Bibliotheken zu verbessern, Effektivität und Effizienz zu steigern.
Der Reformer oder der Revoluzzer?
Der Weg vom Innovator zum Reformer ist eigentlich doch ein beträchtlicher.
Im Gegensatz zu einem Innovator, der Neuerungen einführt beziehungsweise
umfänglich nutzt, initiiert und betreibt ein Reformer die grundlegende Umge-
staltung, sprich: Optimierung eines Bereiches, eines Handlungsfeldes oder gar
einer ganzen Gesellschaft. In diesem Sinne will ich Konrad Umlauf natürlich
als Reformer bezeichnen und gehe sogar so weit, die Behauptung aufzustellen,
dass er auch Züge eines Revolutionärs hatte – und vielleicht immer noch hat?!
Er liebt die Provokation, sie muss aber immer intelligent unterlegt sein und ein
höheres Ziel haben.
Der Lehrer
Ich weiß nicht, wie viele Studierende Konrad Umlauf in all den Jahren als
Hochschullehrer zu erfolgreichen Bibliothekarinnen und Bibliothekaren ausge-
bildet hat. Ich kann mir aber vorstellen, dass sich alle diejenigen, die einmal
bei ihm studiert haben, an ihn und seine Lehrveranstaltungen mit einem ganz
besonderen Gefühl erinnern werden – und dieses Gefühl heißt bei vielen
sicherlich „kritischer Respekt“, bei anderen vielleicht „kritische Dankbarkeit“
oder auch „kritische Zugewandtheit“. Dass hier das Attribut „kritisch“ eine
dominante Rolle hat, liegt nicht an einer negativ konnotierten Beziehung zu
einem Lehrer, sondern daran, dass Konrad Umlauf als Lehrer immer viel von
seinen Studierenden gefordert hat – ebenso, wie er sie dabei auch in beeindru-
ckender Weise gefördert hat.
Der Bibliotheksmanager-Macher
Viele Kolleginnen und Kollegen, die nicht bei Konrad Umlauf studiert haben,
konnten trotzdem von seinen innovatorischen Ideen profitieren, indem sie sei-
ne fast zahllosen Artikel zu vielen Fachthemen rezipierten, sich von seinen
Vorträgen inspirieren ließen oder sich sogar in die von ihm initiierte und konzi-
pierte, mehrteilige und praxisnah angelegte Fortbildung zum Bibliotheks-
Laudationes 5
management begaben. Wer sich mit Konrad Umlaufs Ideen zum modernen
Bibliotheksmanagement auseinandergesetzt hat, konnte davon für seinen Be-
rufsalltag, aber auch für sein persönliches berufliches Fortkommen profitieren.
Denn Konrad Umlauf hat in nachvollziehbarer Weise Informationswissenschaft
und Betriebswissenschaft mit der bibliothekarischen Praxis zu verbinden, ja,
sogar zu vereinen gewusst und sein Wissen stets weitergegeben – ob als Prakti-
ker oder als Hochschullehrer.
Der Forscher und Fachwissenschaftler
Im Schaffen von Konrad Umlauf vereinten sich Theorie und Praxis des Biblio-
thekswesens in einer sehr produktivenWeise. Diese Synthese bildete die Grund-
lage für seine zahlreichen Forschungsprojekte sowie eine Vielzahl bibliotheks-
wissenschaftlicher Veröffentlichungen, darunter auch Standardwerke unseres
Faches. Mit seinen vielseitigen und vor allem auch interdisziplinären Fragestel-
lungen sowie Forschungsansätzen hat Konrad Umlauf seit langem Forschung
und Lehre der Bibliotheks- und Informationswissenschaft in Deutschland ent-
scheidend mitgeprägt. Zusätzlich engagierte er sich auch in verschiedenen
Funktionen bei der Leitung des Instituts für Bibliotheks- und Informationswis-
senschaft der Humboldt-Universität zu Berlin.
Der Bibliothekspolitiker
Darüber hinaus war Konrad Umlauf über viele Jahre in verschiedenen biblio-
thekarischen Gremien fachlich sowie bibliotheks- und verbandspolitisch enga-
giert, insbesondere im Verein der Bibliothekare an Öffentlichen Bibliotheken
(VBB), aufgegangen im Verein der Bibliothekare und Assistenten (vba),
schließlich im daraus hervorgegangenen Berufsverband Information Biblio-
thek (BIB). Die Verbandspolitik konnte auf Konrad Umlauf als zuverlässigen
Akteur für die Interessen der Beschäftigten in den Bibliotheken zählen. Er war
immer ein hochgeschätzter Gesprächspartner in allen berufs- und fachpoliti-
schen Themen.
Der Kommunikator
Neben seinen fachlichen und wissenschaftlichen Publikationen war Konrad
Umlauf auch aktiv als Redakteur und Herausgeber der wichtigsten Fachzeit-
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schriften unseres Berufes tätig: zehn Jahre für BuB – Forum Bibliothek und
Information und zwölf Jahre für ABI-Technik. So sorgte er auch auf diese Weise
für die Kommunikation innovativer Themen in die Berufsöffentlichkeit hinein
und förderte die Diskussion darüber.
Der Ratgeber und Botschafter
Als Gutachter und Ratgeber hat Konrad Umlauf viele einzelne Bibliotheken,
aber zum Teil auch ganze Bundesländer beraten. Er war beziehungsweise ist
Mitglied in vielen Beiräten, Expertengruppen und Fachbeiräten. Im Zuge seiner
internationalen Bedeutung hat er vor allem im Auftrag des Goethe-Instituts
weltweit mit seinen Vorträgen und Seminaren die deutschen Bibliotheken re-
präsentiert und das Wissen über deren Arbeitsweisen und Erfolge in vielen
Ländern fundiert verbreitet.
Zum Schluss
Mein erstes Zusammentreffen mit Konrad Umlauf ist jetzt ziemlich genau
30 Jahre her. In einem Hotel in Wiesbaden, wo ich mit meiner Teilnahme an
der VBB-Tagung 1987 zum ersten Mal in meinem Berufsleben tiefer in die Welt
der Öffentlichen Bibliotheken einsteigen wollte, setzte ich mich zu einem Herrn
mit Fliege und Pepita-Jackett an den Frühstückstisch. Allein dieses vielleicht
45-minütige Gespräch bei Frühstücksei und Brötchen brachte mir einige Er-
kenntnisse über die damals aktuellsten Themen der Öffentlichen Bibliotheken
näher. Mein Gesprächspartner war kein anderer als Konrad Umlauf – und
wenn wir uns sehen, kommen wir immer wieder schmunzelnd auf dieses erste
Zusammentreffen in Wiesbaden zu sprechen.
Seitdem habe ich sehr viel von Konrad Umlauf gelernt! Nicht alleine, dass
ich seine Vorträge und Publikationen mit großem Interesse zur Kenntnis ge-
nommen habe und deren Inhalte immer in meinen Berufsalltag einbauen
konnte. Nein, ich habe auch viel von ihm gelernt, wenn es um Haltung,
Herausforderung, Entschlusskraft und konsequentes Streben nach Verbesse-
rung ging.
Und ich habe auch von ihm gelernt, dass zu einer wirklichen Professionali-
tät auf jeden Fall gehört, immer wieder Fragen zu stellen und auf Antworten
zu beharren, aber auch, nie den Humor als Grundhaltung zu verlieren.




Bibliothekswissenschaft soll der Praxis Impulse geben und Wissenstransfer leisten, soll
anwendungsbezogen forschen und auch kritisch nach Voraussetzungen und Hintergrün-
den fragen, Zusammenhänge aufzeigen und so über den status quo der Praxis hinausfüh-
ren.
Dies schreibt Konrad Umlauf in dem Geleitwort, das er als Geschäftsführender
Direktor des Instituts für Bibliothekswissenschaft der Humboldt-Universität zu
Berlin im Jahre 2000 der eben begründeten Schriftenreihe Berliner Arbeiten zur
Bibliothekswissenschaft vorangestellt hat.
Seit Jahrzehnten hat der Jubilar seine große geistige und organisatorische
Kraft in Praxis und Theorie den Bibliotheken zugewandt, das heißt, der steti-
gen Verbesserung ihrer Arbeitsweise, ihres Ansehens in der Öffentlichkeit und
der optimalen Ausbildung des Nachwuchses. Birgit Dankert hat das Werk des
Jubilars treffend gewürdigt.
Für die obige programmatische und knapp gefasste Beschreibung der an-
wendungsbezogenen Wissenschaft darf man dem Jubilar besonders dankbar
sein. Einfach, klar und ohne Attitüde formuliert, zeigt sie die Frucht eines lan-
gen Berufslebens, in dem Person und Sache, praktische Arbeit und gedankli-
che Verarbeitung in Einklang miteinander stehen.
Das hat auch der Schreiber dieses Grußwortes bei der Zusammenarbeit mit
Konrad Umlauf immer wieder erfahren, seit er von 1995 an dem Berliner Insti-
tut angehörte. Die Jahre nach der Zusammenlegung des Instituts für Biblio-
thekswissenschaft und Bibliothekarausbildung der Freien Universität Berlin
aus dem Westteil der Stadt mit dem Institut für Bibliothekswissenschaft der
Humboldt-Universität zu Berlin im Ostteil waren für die meisten Beteiligten
eine schwierige Zeit, über die der weiteren bibliothekarischen Öffentlichkeit
nicht viel bekannt ist. Es war eine Zeit, in welcher der erst kurz zuvor nach
Berlin berufene Umlauf sich in besonderem Maß zu bewähren hatte und be-
währt hat.
Aus zwei höchst heterogenen Einrichtungen, die in ihrer bisherigen Form
keine Zukunftsaussichten hatten, war ein Institut zu bilden, das seinen Aufga-
ben im vereinigten Deutschland gerecht werden konnte. In Berlin (West) hatte
sich ja eine bibliothekarische Studienstätte entwickelt, die in der alten Bundes-
republik keine Entsprechung hatte, eigentlich ein Unikum darstellte: mit Fach-
hochschulstudiengängen einschließlich einer Beamtenausbildung an einer
Universität, die ihrerseits keine Gesamthochschule war, seinerzeit eine Hoch-
https://doi.org/10.1515/9783110522334-002
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schulform mit Merkmalen zugleich von Universitäten und von Fachhochschu-
len; dazu ein universitärer Nebenfachstudiengang Bibliothekswissenschaft, für
den, wenn es um Promotionen ging, die Professoren dieses Instituts keine Prü-
fungsberechtigung hatten. Auf der anderen Seite (der früheren Mauer) ein poli-
tisiertes Institut, von dem Umlauf einmal mit Recht geschrieben hat, dass es
„[...] nach seinem [Horst Kunzes] Ausscheiden [1968] [...] durchschlagend unter
die ideologischen Vorgaben der SED gestellt“ wurde.1
Trotzdem war es für das neu strukturierte Institut eine erfolgreiche, keines-
wegs nur schwierige Zeit. In dem Beitrag zu den Bibliotheks- und Informations-
wissenschaften (im Plural!), der in der umfangreichen Geschichte der Universität
Unter den Linden 1810–2010 enthalten ist, wird diese Periode jedoch ausgeklam-
mert.2 Die Darstellung macht einen eigenartigen Sprung von der Vereinigung
der beiden Institute im Jahre 1994 zur Berufung von Michael Seadle im Jahre
2006, obwohl genau diese Zeit durch die Wiederherstellung eines florierenden
wissenschaftlichen Lebens gekennzeichnet ist und das Institut in ihr Zug um
Zug sein heutiges Ansehen gewonnen hat. Da die beiden Autoren des genann-
ten Beitrags zu diesem Abschnitt der Institutsgeschichte so gut wie nichts sa-
gen, verschweigen sie auch den Namen von Konrad Umlauf. Umso mehr darf
man sich darüber freuen, dass sich in der vorliegenden Festschrift ein Platz
findet, an dem wenigstens in Kürze an das erinnert werden kann, was in der
offiziellen Publikation der Humboldt-Universität hätte beschrieben werden
müssen, dort aber fehlt:
– die Durchführung einer wachsenden Anzahl von Promotionsverfahren und
die Begründung des Promovenden-Kollegs,
– die Neustrukturierung und erfolgreiche Weiterführung des aus der DDR
überkommenen Fernstudiums und die damit in Zusammenhang stehende
Kooperation mit der Universität Koblenz-Landau,
– die Einladung zu öffentlichen Vorlesungen von allgemeinerem Interesse,
– die Einführung und erfolgreiche Weiterführung des Berliner Bibliothekswis-
senschaftlichen Kolloquiums,
– das Erscheinen größerer Monografien von Institutsangehörigen,
– die Begründung der Schriftenreihe Berliner Arbeiten zur Bibliothekswissen-
schaft (später: Berliner Arbeiten zur Bibliotheks- und Informationswissen-
schaft),
1 Bibliothekswissenschaft in Berlin/mit Beitr. von Horst Kunze …. Wiesbaden: Harrassowitz
2000, S. 8.
2 Vgl. Von der Handschrift zur digitalen Publikation: Die Bibliotheks- und Informationswis-
senschaften in Berlin/Steffen Rückl und Peter Zahn. In: Geschichte der Universität Unter den
Linden 1810–2010: Praxis ihrer Disziplinen/hrsg. von Heinz-Elmar Tenorth. Berlin: Akad.-Verl.
2010, S. 277–293.
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– die Durchführung zahlreicher Exkursionen mit Studenten des Instituts
und – damit verbunden – die Anknüpfung von Kontakten mit auswärtigen
und ausländischen Bibliotheken.
An allen hier genannten Aktivitäten zur erkennbaren Re-Akademisierung der
Berliner Bibliothekswissenschaft in den Jahren nach der Vereinigung der bei-
den Institute war der Jubilar in unterschiedlicher Weise und maßgeblich betei-
ligt, sei es als Doktorvater oder Zweit-Gutachter, sei es als Autor, Herausgeber
oder Anreger von Veröffentlichungen, sei es als einladender und moderieren-
der Institutsdirektor u. a.m.
An den internen Auseinandersetzungen, zu denen es nach der Vereinigung
der beiden Institute gekommen war, hat Umlauf sich nicht beteiligt; die Span-
nungen behinderten lange die Arbeit und waren für das Ansehen des Instituts
in der Universität abträglich. Stets an der Sache orientiert, hat Umlauf unver-
drossen seine Aufgaben in Forschung und Lehre erfüllt, sich darüber hinaus
mit Einsatzfreude den oben genannten Aktivitäten verschrieben.
Unvergessen ist seine kreative und anspornende Mitarbeit in dem damals
neuen Promovenden-Kolleg, unvergessen auch seine nüchterne, gleichwohl
die Teilnehmer ansprechende Moderation öffentlicher Veranstaltungen des Ins-
tituts. – Ganz zu schweigen von der eigenen wissenschaftlichen Arbeit, die
Umlauf auch in jenen schwierigen Jahren beharrlich fortsetzte. Diese Arbeit hat
ihren Niederschlag in der Personalbibliografie gefunden, die nicht nur durch
unzählige Veröffentlichungen beeindruckt, sondern auch durch die Weite des
Themenkreises, den der Jubilar bearbeitet hat.
Lieber Herr Umlauf, ich grüße Sie zu Ihrem Geburtstag und danke Ihnen
für die im besten Sinn des Wortes kollegiale Zusammenarbeit in den gemeinsa-
men Jahren an der Humboldt-Universität.
Birgit Dankert
Laudatio zur
Verleihung der Karl-Preusker-Medaille 2015
an Prof. Dr. Konrad Umlauf
Berlin, Jacob-und-Wilhelm-Grimm-Zentrum der Humboldt-
Universität zu Berlin
Guten Tag lieber Herr Umlauf, meine Damen und Herren,
es ist mir eine große Freude, die Verleihung der Karl-Preusker-Medaille 2015
des Dachverbandes „Bibliothek und Information Deutschland“ an Konrad Um-
lauf mitzuerleben – eine Freude, die mindestens vier Facetten besitzt.
Zum ersten darf ich Gutes über Konrad Umlauf sagen. Es bietet sich auch
die Gelegenheit, über Ziel und Wert der Karl-Preusker-Medaille zu sprechen.
Konrad Umlauf und die Preusker-Medaille führen zu einem Thema, mit dem
man im Grimm-Zentrum an genau der richtigen Stelle ist, nämlich dem Quanti-
fizieren und der Evaluierbarkeit bibliothekarischer Qualität und Leistung. Und
das alles erlaubt, eine bibliothekarische Biografie in Augenschein zu nehmen:
eine Biografie, die ernste Mutter von leichtlebigeren Töchtern, den bibliotheka-
rischen Karrieren.
Konrad Umlauf ist Berliner. Es gab ein Jahrzehnt (1983–1992), in dem wir
uns das nicht haben vorstellen können. Aber: Er ist 1952 in Berlin geboren, hat
an der Freien Universität (FU) studiert und zunächst mit dem Magister Artium
abgeschlossen, um danach in einer Berliner Stadtteilbücherei zu arbeiten, für
ein Jahr als Lektor des Akademischen Austauschdienstes nach Helsinki zu ge-
hen und nach seiner Rückkehr nach Berlin die Ausbildung zum Diplom-Biblio-
thekar zu absolvieren. Gleichzeitig promovierte er über das Thema „Exil,
Terror, Illegalität. Die ästhetische Verarbeitung politischer Erfahrungen im Exil
bei Ödon von Horvath, Jan Petersen, Bruno Frank und Alfred Neumann“.
Für zwei Jahre arbeitete Konrad Umlauf an der Amerika-Gedenkbibliothek.
Das alles spielte sich zwischen 1972 und 1983, also zwischen dem Zeitpunkt
des Viermächteabkommens und des Grundlagenvertrages beider deutscher
Staaten und dem Jahr der Zustimmung des Bundestages zum Nato-Doppel-
beschluss und des Milliardenkredits von Franz Josef Strauß an die DDR ab.
Konrad Umlaufs Weg bibliothekarischer Qualifizierung war ebenso ungewöhn-
lich wie zielstrebig. Er bezog das Universitäts-Studium und die Ausbildung für
die Arbeit in einer Öffentlichen Bibliothek aufeinander – eine Kombination,
https://doi.org/10.1515/9783110522334-003
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eine Qualifikation, die zu Resultaten führen sollte, für die er heute eine Medail-
le verliehen bekommt.
Dann folgte 1983 bis 1992 Umlaufs „Schwäbisches Jahrzehnt“, das man
programmatisch, nicht nur geografisch oder gar idiomatisch deuten darf.
Baden-Württemberg wurde seinerzeit das Experimentierfeld avantgardistischer
Bibliotheksarbeit in Öffentlichen Büchereien wohlhabender Kommunen. Kon-
rad Umlauf wirkte als Leiter der Stadtbibliothek Ludwigsburg 1983 bis 1989
und als Direktor der Stadtbücherei Heilbronn 1989 bis 1992 wirkungsvoll daran
mit. Wer ihn damals erlebt hat, behält ihn in dieser Rolle sehr intensiv in Erin-
nerung. Sie wird nicht verdrängt, sondern ergänzt von der Erscheinung des
erfolgreichen Bibliothekswissenschaftlers, Hochschullehrers und Fachautors,
der er spätestens seit seiner Berufung 1992 zum Universitätsprofessor an der
FU wurde.
Woran liegt es, dass die Erinnerung erhalten bleibt? Es liegt auch daran,
dass „die bibliothekarische Praxis“ – längst nicht immer im harmonischen
Bunde mit Forschung und Wissenschaft – ihn bis heute als Fachmann, als
Experten, als hilfreich akzeptiert. Er hatte in Ludwigsburg und Heilbronn aus-
probiert, was er als zielführendes Handeln propagierte, mit internationalen Er-
fahrungswerten unterfütterte und mit theoretischen Überlegungen wie kultur-
politischer Programmatik verband: die Öffentliche Bibliothek als Instrument
des mündigen Bürgers, das Bestandsmanagement als qualitätsvolle Antwort
auf Benutzerwunsch und Medienangebot; die Evaluierbarkeit bibliothekari-
scher Qualität und Leistung im Zusammenspiel von Angebot, Nachfrage und
Zielsetzung der Einrichtung Bibliothek.
Konrad Umlauf gehört „noch“ – oder sollte ich besser sagen „schon wie-
der“ – einer bibliothekarischen Generation an, die ihre Überlegungen aus dem
Fundus exzellenter Medienkenntnis speist: Konrad Umlauf liest viel – und of-
fensichtlich das Richtige. Vielleicht liegt es daran, dass er das Publizieren, die
Aufklärung, die nachlesbare Lehre zum Vehikel seiner Mission zur Verbesse-
rung bibliothekarischer Arbeit machte. Versucht man seine ca. 400 Veröffent-
lichungen zwischen 1981 und 2015 zu strukturieren, so findet sich dort vom
Tagungsbericht zu Grundsatzpapieren, von essayistischen Visionen zu Stan-
dardwerken, vom Zeitungsartikel über Lehrmaterial zu Datenbanken so ziem-
lich alles, was der Homo Legens an Veröffentlichungstypen entwickelt hat. Er-
wähnt seien hier nur die seit 2002 erscheinende kontinuierlich aktualisierte,
digital und als Loseblatt-Sammlung verfügbare Handreichung „Erfolgreiches
Management von Bibliotheken und Informationseinrichtungen“ (zusammen
mit Hans-Christoph Hobohm) und das von ihm zusammen mit Stefan Grad-
mann 2009–2014 herausgegebene „Lexikon der Bibliotheks- und Informations-
wissenschaft“.
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Konrad Umlauf nimmt berufspolitische Ämter wahr, konzipiert und reali-
siert bibliothekarische Projekte, leistet Gremienarbeit innerhalb und außerhalb
der Humboldt-Universität. Dazu gehört auch die ab 1996 geplante und reali-
sierte Verschmelzung zwischen den bibliothekswissenschaftlichen Instituten
beider Berliner Universitäten, die nun als Teil der Humboldt-Universität arbei-
tet. In Berlin auf Hochschulniveau Bibliothekare auszubilden, war sowohl
im Bildungsföderalismus der alten Bundesrepublik als auch im Zuge der Neu-
ordnungen im wieder vereinten Berlin wie später in der Folge des Bologna-
Prozesses und des Kampfes um die Anerkennung von Exzellenzen kein leichter
Job. Umlauf übt ihn nun seit 23 Jahren aus. Er hat Übernahmen aus der DDR-
Zeit, wie das Fernstudium, zu seiner Sache gemacht, den neuen Anforderun-
gen angepasst und unversehens sind sie zu einem Markenzeichen der Berliner
Ausbildung geworden.
In Deutschland kann man ausschließlich an Umlaufs Fakultät im Fach Bib-
liotheks- und Informationswissenschaft promovieren. Ungefähr 18 Disserta-
tionen hat Konrad Umlauf als Doktorvater betreut, einige der Autoren haben
später die wissenschaftliche Laufbahn eingeschlagen und lehren nun selber.
Nicht wenige seiner Doktorandinnen und Doktoranden promovieren neben ih-
rer bibliothekarischen Arbeit, ein Prinzip, das Umlauf kennt, schätzt und zu
nutzen weiß. Wer angesichts dieser Leistungen noch fragt, ob es eine Biblio-
thekswissenschaft gibt, ist selber schuld.
Konrad Umlauf erlebte in seiner bisherigen bibliothekarischen Biografie
welt- und kulturpolitische Umbrüche, die auch zu bibliothekarischen Umbrü-
chen wurden: die Digitalisierung von Medien und Kultur, der Fall der Mauer
und die Öffnung Osteuropas, der Einlass betriebswirtschaftlicher Parameter in
nicht-kommerzielle Bereiche, die Globalisierung mit der Installation des welt-
weiten Informationsnetzes und zuletzt der aufkommende Zweifel an der von
der Europäischen Aufklärung geschmiedeten Kausal-Kette: freie Meinungsäu-
ßerung – ungehinderter Zugang zum Wissen – Demokratie – Bibliotheken. All’
diese Entwicklungen dachte Konrad Umlauf auf einer hohen Reflexionsstufe
für die Bibliotheken, für ihre Benutzer und die dort Tätigen auf real vorhande-
ne Arbeitsbereiche um.
Er war und ist für die Bibliothekare in der Praxis, für die Wissenschaft, seine
Studenten und den bibliothekarischen Zukunftsdiskurs immer der verlässliche
Pionier, der pragmatische Frontman. Als die PCs noch sehr groß und schwer wa-
ren, bewunderten wir seinen Spezialrucksack. Er kann E-Learning-Programme
zum praxisgesättigten Erfolg führen und digitale Lehrbücher zum Leben erwe-
cken. Als (west-)deutsche Bibliothekare von den Skandinaviern und den angel-
sächsischen Kollegen gelernt hatten, fing er an zu lehren. Als Osteuropa sich
öffnete, glich er seine Power-Point-Präsentationen unerschrocken den zukünf-
tigen Plänen der Kollegen im Baltikum, in Tschechien und in Russland an.
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Auch hier passt die Lebensleistung Konrad Umlaufs zur Medaille und zum
heutigen Ort des Geschehens. Denn die Preusker-Medaille ist ein Kind der In-
tegration der deutsch-deutschen Bibliotheken, mit der die bibliothekarischen
Fachverbände am 9. Dezember 1989 begannen. Die Deutsche Literaturkonfe-
renz, deren bibliothekarisches Mitglied ich war, diente seinerzeit als eines der
Scharniere, das Türen zu gemeinsamen Zielen und vereinbarten Interessen von
Ost und West öffnete. Ein Plan war die Prämierung von Persönlichkeiten, die
dem demokratischen Geist und der – historisch formuliert – volksbildne-
rischen Aufgabe der vereinten deutschen Bibliotheken verpflichtet seien. Man
fand einen Zeitgenossen der Brüder Grimm, den sächsischen Bibliothekar und
Philanthropen, Karl Preusker (1786–1871), eine sächsische Bibliothek in Gro-
ßenhain, seiner Wirkungsstätte – und kreierte einen geistigen bibliothekari-
schen Ort. Ich habe so etwas weder vorher noch nachher erlebt – ein singuläres
Ereignis!
Drive bekam der Preis mit dem Besuch des Bundespräsidenten Richard von
Weizsäcker in der Preusker-Bibliothek in Großenhain am Tag der Bibliotheken,
dem 24. 10. 1995. Die Idee war aber gar nicht so leicht durchzusetzen. Was ist
denn im Zusammenhang mit einer Bibliothek eine herausragende persönliche
Leistung? Die Autoren schreiben. Die Übersetzer übersetzen. Die Bibliothekare
leihen Bücher aus. Politik wie Öffentlichkeit geben das Geld – so what? Mit
anderen Worten „Was gibt es in dieser Sphäre eigentlich zu prämieren?“ Da
wären die von Umlauf aufgestellten Paradigmen sehr hilfreich gewesen.
Ich erinnere, dass wir tatsächlich einen neuen Sprachgebrauch übten, um
den Sinn des Preises am ersten Preisträger Peter Härtling zu schärfen und zu
definieren. Mein Sparringspartner war Friedrich Dieckmann, der Spiritus Rec-
tor der Medaille. Beide Studenten von Ernst Bloch – wenn auch zu unterschied-
lichen Zeiten an verschiedenen Orten –, haben wir uns stundenlang „gefetzt“.
Dieser Ost-West-Streit über preiswürdiges Verhalten gegenüber der Einrichtung
Bibliothek war rückblickend ein einziges Vergnügen. Das ist 20 Jahre her.
Die Preiswürdigkeit von Konrad Umlaufs bibliothekarischer Biografie ist
unbestritten und sprachlich leicht fassbar. Seine Biografie erklärt die Preusker-
Medaille mindestens ebenso, wie die Medaille den Preisträger ehrt.
Dieses Rednerpult verlässt man nicht ohne ein Zitat der Brüder Grimm.
Lieber Herr Umlauf, mit Ihren nimmermüden erfolgreichen Strategien, das
Demokratie stiftende Prinzip Bibliothek in Praxis, Wissenschaft und Lehre zu
verwirklichen, halten Sie den hoffnungsvollen Raum in uns allen offen, in









Zur Aktualität des Konzeptes von Horst Rittel und Werner
Kunz und seine Realisierung in Praxis und Ausbildung
Abstract: Im Zuge des Siegeszuges von Design Thinking nun auch an Bibliothe-
ken fällt auf, dass einVordenker dieserMethode für Innovation undEntwicklung
von Produkten und Institutionen einer der Begründer der Informationswissen-
schaften in Deutschland war. Eine Analyse des Modells der Informationswissen-
schaften von Werner Kunz und Horst Rittel zeigt, wie aktuell ihr Ansatz der
Informationsforschung noch immer ist. Langjährige Entwicklungen in der Infor-
mationswissenschaft liefern dazu Parallelen z. B. im Hinblick auf das Erstarken
von Informationsverhaltensforschung und vor allem „qualitativer“ Methodolo-
gie- und Theoriediskussion. Gleichzeitig kann dargestellt werden, dass auch in
der Praxis und in der Ausbildung dieser Ansatz fruchtbar ist.
1 Bibliothekswissenschaft ist
angewandte Wissenschaft
Warum betreiben wir Informationsforschung? Zunächst einmal: Was hat dies
mit Bibliotheken zu tun? Horst Rittel, der deutsch-amerikanische Mathemati-
ker, Designforscher und Planer der 1970‒1990er Jahre, beschreibt zusammen
mit Werner Kunz die Informationswissenschaften als (damals?) neues Konglo-
merat von Disziplinen, das von der Dokumentations- und Bibliothekswissen-
schaft ausgeht (Kunz & Rittel, 1972, S. 19; Hobohm, 2009) und sich transdiszip-
linär mit anderen „Fachbereichen“ wie der in den 1980er und 1990er Jahren
so beliebten Planungswissenschaft und der Systemforschung verbinden. Sie
sind jedoch
[…] keine Wissenschaft im engeren, herkömmlichen Sinn. Denn die Gewinnung von Er-
kenntnissen ist für sie nur Mittel zum Zweck und nicht Ziel. Das Ziel ist die Planung, der
Entwurf und der Betrieb von Informationssystemen. (Kunz & Rittel, 1972, S. 20)
Wissenschaft hat normalerweise die Intention, grundlegende Gesetzmäßigkei-
ten aufzudecken, die helfen zu verstehen, wie natürliche Phänomene ablaufen
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und wie sie zu erklären sind. „Der Informationswissenschaftler will wissen, um
zu handeln; Wissen ist Mittel zum Zweck, nicht Zweck“ (Kunz & Rittel, 1972,
S. 20). Das Wissen, das er erarbeitet, ist eher instrumentell.
In dieser frühen Überlegung zur modernen Grundlegung unserer Fachdis-
ziplin sind schon viele Aspekte aber auch Probleme der aktuellen Entwicklung
der Informationswissenschaften und der Informationstechnik angelegt. Als Po-
litikberater beschäftigt sich Horst Rittel auch schon sehr intensiv mit der politi-
schen Rolle der Informationswissenschaften. Er betont u. a. die Janusköpfigkeit
der Schaffung instrumentellen Wissens, das mit unterschiedlichen, ja gegen-
sätzlichen Absichten und Wirkungen genutzt werden kann. So ist der Hammer
Werkzeug oder auch Mordwaffe (Rittel, 2013, S. 213). Auch die Auswirkungen
der Informationstechnikentwicklung der letzten 20 Jahre kann so gesehen wer-
den: So viele Erleichterungen des alltäglichen Lebens sie gebracht haben, so
sehr ergeben sich aber auch neue Probleme wie die Tendenz zur Postdemokra-
tie (Crouch, 2015) oder die Verstärkung des Echoraums durch soziale Medien.
In dem berühmten Planungspapier von Kunz und Rittel aus dem Jahre 1972
wird im Sinne des Weinberg-Reports von 1964 davon ausgegangen, dass das
instrumentelle Wissen der Informationswissenschaften notwendig ist für die
Unterstützung der politischen Entscheidungsfindung zu Beginn der Informa-
tionsgesellschaft. Noch vor der Etablierung der informationswissenschaftlichen
Lehrstühle in Konstanz, Düsseldorf und Saarbrücken standen die Informa-
tionswissenschaften unter dem pragmatischen Primat, der später von Rainer
Kuhlen mit der Formel „Information ist Wissen in Aktion und Kontext“ zusam-
mengefasst wurde. Mit dieser politischen und pragmatischen Grundhaltung
entwickelte Rittel (zusammen mit Kunz) ein Verständnis der Informationswis-
senschaften auf der Basis eines Wissensmodells, das auch und gerade 45 Jahre
später weder überholt ist noch an Aktualität verloren hat. Insbesondere wird
hier schon deutlich, dass der Kern der Informationswissenschaften die Infor-
mationsverhaltensforschung ist. In dem 2013 neu herausgegebenen Sammel-
band „Thinking Design“ von Rittel werden im wiederabgedruckten dritten
Kapitel des Planungspapiers die Informationswissenschaften induktiv so be-
schrieben:
T 17 Die Gegenstände der Informationswissenschaften sind Informationsprozesse; ebenso
die Einrichtungen, welche Informationsprozesse ermöglichen, auslösen und unterstützen
sollen. Diese Einrichtungen werden Informationssysteme genannt. (Kunz & Rittel, 1972,
S. 33)
Ohne sich direkt darauf zu beziehen, sprach ja auch Paul Kaegbein (1973) da-
von, dass „Bibliotheken spezielle Informationssysteme“ sind. Ganz en passant
überspringt Rittel dabei das Konzept von „Information als Ding“, das erst spä-
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ter von Michael Buckland (1991) wieder differenzierend eingebracht wurde. Die
Konzentration auf den Informationsprozess hat als logische Konsequenz, dass
die Informationswissenschaften sich ausschließlich auf die Veränderungen im
Wissenszustand von Akteuren (= Personen) beschränken, die sich in „proble-
matischen Situationen“ befinden bzw. Probleme lösen wollen (Kunz & Rittel,
1972, S. 34).
2 Die Informationsforschung als
qualitative Forschung
Das „Kernproblem der Informationswissenschaften“ folgt aus seiner theoreti-
schen Verankerung:
T 20 Die theoretische Basis der Informationswissenschaften ist das jeweilige Modell vom
Wissen und seinen Veränderungen. (Kunz & Rittel, 1972, S. 34)
Es ist vorwiegend ein inhärent methodisches Problem, da der Informationsfor-
scher (und gleichzeitig der Designer von Informationssystemen) darauf ange-
wiesen ist, „die Wissensbasen und Absichten derjenigen, welchen ein Informa-
tionssystem dienen soll“ (Kunz & Rittel, 1972, S. 35), zu ergründen, er also auf
eine „wirksame Kommunikation“ mit den (potenziellen) Nutzern angewiesen
ist. Gleichzeitig ist er aber selber Teil eines Informationssystems und damit im
selben Wissensmodell verankert. Er kann also nicht, wie der Naturwissen-
schaftler, sein „Objekt quasi von ‚außen‘“ (ebd.) betrachten, sondern steht in
Wechselwirkung mit seinem Forschungsobjekt. Kunz und Rittel sprechen hier
sogar davon, dass eine grundsätzliche „Symmetrie zwischen Forscher und Ob-
jekt“ besteht. Ohne hier konkret auf Methodenfragen einzugehen, liegt bei die-
sem Bild nahe, dass Informationsforschung eher qualitativ als quantitativ aus-
gerichtet ist.
Im Folgenden beschreiben sie ein Modell des Wissens, ausgehend von ih-
rer Prämisse, dass Informationsprozesse Wissensveränderungsprozesse sind,
die nicht losgelöst von konkreten Personen denkbar sowie bewusst und von
außen verursacht sind (Kunz & Rittel, 1972, S. 38). Die Betrachtung „universel-
len Wissens“ hilft nicht beim Entwurf konkreter Informationssysteme, denn
diese sind nie losgelöst von speziellen Anwendungsszenarien.
Ein Informationssystem für jemanden (üblicherweise sogar: für eine große Anzahl unbe-
kannter, potentieller Informationssuchender) zu entwerfen, erfordert Information über
die Probleme jener zukünftigen (anonymen) „Benutzer“. Diese Aufgabe bedeutet nicht
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mehr und nicht weniger, als „sich den Kopf für zukünftige, unbekannte Benutzer mit
unbekannten Problemen zu zerbrechen“. Eine schwierige Aufgabe. (Rittel, 2013, S. 177;
Hervorhebung vom Verf.)
Es dreht sich also darum, ein „Verständnis vonWissen undDenkweise“ zu entwi-
ckeln: Nicht die Soft- oder Hardware ist das Problem, sondern die „infware“
(ebd.) ‒wie Rittel undKunz ([1984] 2013)mit einer leider nichtwieder aufgenom-
menenWortschöpfung deutlichmachen. Später sprechen sie auch von einer not-
wendigen „Theorie der Kommunikationskrücken“, die helfen sollen, die natürli-
che Intelligenz (NI ‒ im Gegensatz zur künstlichen Intelligenz KI) zu stärken
(Kunz&Rittel, 1972, S. 180). Da Informationsforscher aufwirksameKommunika-
tion angewiesen sind, sind ihre wesentlichen Handwerkszeuge „Kommunikati-
onshilfen“ (Kunz & Rittel, 1972, S. 179) wie Systemanalyse, Prozessbeschrei-
bung, Kosten-Nutzen-Analyse, Folgen-Abschätzung, Organisationsforschung
oder eben Nutzeranalyse. Es ist interessant nachzulesen, wie früh hier schon
wissenschaftliche Weiterentwicklungen angelegt sind, wie wir sie im Qualitäts-
management, in der Systemtheorie und Wissenschaftsforschung (bis hin zur
ANT), bei der Prozessmodellierung (und Notation: BPMN) oder eben bei der In-
formationsverhaltensforschung finden.
Schon ganz praxeologisch gehen Kunz und Rittel davon aus, dass Wissen
die Voraussetzung von Handeln ist. Sie unterscheiden zwischen faktischem
Wissen (was der Fall ist), deodontischem Wissen (was der Fall sein sollte),
erklärendem Wissen (wann oder warum etwas der Fall ist) und instrumentel-
lem Wissen (das faktisches und erklärendes Wissen als Voraussetzung hat).
Wichtige Bestandteile des Wissensmodells insgesamt sind der Akteur, seine
Situation, sein Problem und das zur Entscheidung beitragende „Wissensele-
ment“.
Ein Modell des Wissens, wie es als Grundlage für die Informationswissenschaften benutzt
werden kann, beschreibt das Wissen eines Akteurs als Menge von Wissenselementen, die
je als Aussagen faktischer, deontischer, instrumenteller oder erklärender Natur dargestellt
werden können. Das jeweilige Situationsverständnis des Akteurs ist eine Teilmenge hier-
von; es ist problematisch, wenn die in ihr enthaltenen Elemente nicht miteinander verein-
bar sind. Informationsprozesse führen zur Veränderung dieser Menge von Wissensele-
menten. Die Informationswissenschaften beschränken sich auf Informationsprozesse in
problematischen Situationen. (Kunz & Rittel, 1972, S. 40)
3 Bösartige Probleme und kritische Momente
Wie wichtig und aktuell dieses Verständnis von Information und Wissen ist,
zeigt die immer wieder aufflammende öffentliche Diskussion um den Stellen-
wert von Bildung (und Wissen) in der Demokratie, die schließlich sogar im
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Konzept des Postfaktischen mündet. Die neuere Definition von (semantischer)
Information durch Luciano Floridi (2010, S. 50) als „well-formed, meaningful,
and veridical data“ betont die Bedeutung der Wahrhaftigkeit von Information
im informationswissenschaftlichen Sinn ‒ alles andere wäre Disinformation
oder Misinformation ‒ und damit ebenfalls implizit die politisch-ethische Rolle
des Informationswissenschaftlers, wie sie auch Rittel schon sah. In dem aktuel-
len Buch mit dem bezeichnenden Titel „Die Freiheit ist eine Tochter des Wis-
sens“ sieht auch der Politikwissenschaftler und Wissenschaftsforscher Nico
Stehr „Wissen [als] die Fähigkeit zu Handeln“ (Stehr, 2015, S. 21) an. Wichtiger
als „einfaches“ Wissen ist für ihn knowledgeability, das er mit „Wissenheit“
überträgt, das aber auch „Informiertheit“, „Erkenntnis“ oder „Kompetenz“ be-
deuten kann. Am Beispiel des Klimawandels und noch vor dem Erstarken der
populistischen Bewegungen in den USA und in Europa diskutiert Stehr die
Notwendigkeit von Expertise und informierten Entscheidungen in demokrati-
schen Gesellschaften. Bei der Beschreibung, warum gerade das Thema Klima
aktuell schwierig zu thematisieren ist, stößt man auf ein Konzept, das Horst
Rittel (zusammen mit Webber) 1973 eingeführt hatte. Es ist das Phänomen der
„tückischen Probleme“ (wicked problems) (Stehr, 2015, S. 226; Rittel & Webber,
2013 ‒ dort mit „bösartig“ übersetzt), das vor allem gesellschaftliche Problem-
situationen benennt, die sich schwer beschreiben lassen, keine endlichen und
einfachen Lösungen haben, deren Lösungen sich nicht überprüfen lassen und
im Sinne von Pfadabhängigkeiten auch nicht revidierbar sind. Steffen Wawra
(2015) machte darauf aufmerksam, dass gerade auch unsere aktuellen Informa-
tionssysteme besonders komplex sind. Vor allem, wenn sie nationalen oder gar
globalen Charakter haben. Insofern könnte man sagen, dass Informationsfor-
scher es nicht nur mit einer „schwierigen Aufgabe“ zu tun haben (s. o.) und
sich mit der Analyse von „problematischen Situationen“ der Nutzer von Infor-
mationssystemen beschäftigen, sondern meist sogar tückische Probleme zu lö-
sen haben, vor allem dann, wenn Informationssysteme zu entwickeln und zu
steuern sind. Wie „wicked“ das Problem der Fachinformation nach dem Sput-
nikschock werden würde, konnten sich Kunz und Rittel sicher nicht vorstellen.
Ganz im Sinne ihrer Zeit schlugen sie ja eine Reihe nationaler Informationssys-
teme vor, wie sie zu einem Teil im IuD-Programm der 1970er Jahre auch reali-
siert wurden (Hobohm, 2015). Was hätten sie wohl gedacht, wenn sie erlebt
hätten, dass ihre dokumentarischen Informationssysteme 40 Jahre später nach
und nach ersatzlos abgeschaltet und durch bibliothekarische „Fachinforma-
tionsdienste“ ausgetauscht wurden?
Die Etablierung gesellschaftlich wirksamer Informationssysteme erscheint
gerade im Rückblick sowie zusätzlich angesichts aktueller gesellschaftlicher
Probleme durchaus als tückisches Problem. Die Situation des Sputnikschocks
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zu Beginn der Informationsgesellschaft war vergleichsweise einfach und zeigte
deutliche Lösungspfade auf. Der Umgang mit Information und Wissen bzw.
Wissenheit/Informiertheit im Zeitalter der Digitalität mag zwar noch nicht die
deutliche Form als tückisches Problem angenommen haben wie der Klimawan-
del, aber dass die digitale Transformation komplex ist und für sie an vielen
Stellen keine einfachen Lösungen parat stehen, ist mittlerweile weit akzeptiert
(Stalder, 2016).
4 Die Notwendigkeit einer Theorie auf
der Makroebene
Die Schwierigkeit des Ansatzes der Informationswissenschaften von Kunz und
Rittel (und vielleicht tatsächlich der Informationswissenschaften überhaupt)
liegt in dem Sprung von der Mikro- zur Makroebene, von der problematischen
Situation des Nutzers zum tückischen Problem gesellschaftlicher Strukturen.
Ihr Ausgangspunkt zur Etablierung dieses „Fachbereichs“ (Kunz & Rittel, 1972,
S. 18) war eigentlich ein globales, politisches Problem, nämlich der empfun-
dene Dokumentationsrückstand des westlichen Politikinformationssystems
(„Sputnikschock“). Ihre Disziplinbeschreibung geht jedoch herunter auf die
einzelnen Nutzer ‒ zunächst im Singular, dann im Plural (Rittel & Kunz, [1984]
2013, S. 177). Mit den Elementen Akteur/Person, Wissensbasis, Absicht, Situa-
tion, Problem und Veränderung verliert das Informationssystem schnell seine
Makroperspektive. Besonders deutlich wird dies bei der Beschreibung der un-
terschiedlichen Zwecke eines Informationssystems, das das Wissen einer Per-
son bestätigen, erweitern, schwächen oder löschen kann.
Interessanterweise wird in dem ursprünglich 1984 veröffentlichten Artikel
darauf hingewiesen, dass die „meisten heutzutage entworfenen Informations-
systeme […] Konfirmationssysteme“ sind (Rittel & Kunz, [1984] 2013, S. 181),
also nur den ersten beiden Zwecken von Informationssystemen dienen. Des-
halb, so die These, bedarf es Hilfsmittel („Krücken“), die die natürliche Intelli-
genz (NI) stärken. Vor dem Hintergrund vieler aktueller (auch informationswis-
senschaftlicher) Diskussionen lohnt ein Blick in die „Entwurfsprinzipien“ der
NI-Verstärker, die eben nicht wie „klassische Datenverarbeitungssysteme“ be-
schrieben und entworfen werden können (Rittel & Kunz, [1984] 2013, S. 182).
Zentral wird deutlich gemacht, dass es sich bei allen „nicht-menschliche[n]
Komponenten“ eines solchen Systems um „Daten, nicht [um] Wissen oder In-
formation“ handelt (ebd.). Praktisch alle anderen Entwurfsprinzipien handeln
davon, dass „das System eine direkte Kommunikation zwischen Personen her-
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stellen“ soll und durch Vernetzung, Assoziation, Offenheit und Dynamik ge-
prägt ist. Stets ist aber die konkrete Nutzung durch Einzelpersonen im Blick,
für die das Informationssystem ‒ gerade wenn es die NI unterstützen soll, die
„externalisierte Erweiterung des Assoziationsrepertoires“ darstellen soll.
Nichts anderes bewirken ja gerade Social Media: Sind sie damit die optimalen
Informationssysteme und nicht doch die Konfirmationssysteme, wie es ihnen
aktuell unterstellt wird? Entwurfsprinzip 8 relativiert:
Das System kann nicht besser sein als das Wissen seines Konstrukteurs über die Struktur
und Dynamik des Wissens, mit dem umgegangen werden soll. (Rittel & Kunz, [1984] 2013,
S. 183)
Nicht nur, dass hier erneut ein schwerwiegendes Argument für fundierte Infor-
mationswissenschaften geliefert wird, es wird auch deutlich, dass Informa-
tionssysteme in größerem Zusammenhang stehen und ggf. auch anderen Ab-
sichten und Problemsituationsbeschreibungen unterliegen können. Damit ist
das Wissen des Informationsforschers nicht nur als erklärendes, sondern eben
auch als deontisches und faktisches gefordert. Da er aber selbst Teil dieses
Wissensmodells ist, ist gerade die Betrachtung der Makroebene besonders
„tückisch“. Bei Social Media als alleinigem Forschungsobjekt mag die Analyse-
position noch ausreichend entfernt sein, kann der Informationsforscher im
Zweifelsfall von außen sein Objekt betrachten. Kommt es aber zu Forschungs-
fragen wie der nach den politischen Auswirkungen der neuen Informationssys-
teme auf das Demokratieverständnis oder auch nur zur Frage, wie nationale
Information Policies (Fachinformationsprogramme, Open-Access-Erklärungen,
Digitalisierungsprogramme etc.) wirken, reicht die Perspektive auf die indivi-
duelle Nutzung des Systems nicht mehr aus. Auf der Mikroebene ‒ im Hinblick
auf den einzelnen, spezifischen Nutzer ‒ ist es noch möglich, eine Außenposi-
tion einzunehmen. Den dringenden gesellschaftlichen Makro-Fragen einer In-
formationsforschung aber fehlt der archimedische Punkt.
Wenn Informationsforschung in einem übergeordneten Sinn instrumentel-
les Wissen erzeugen und vermitteln will (und das war ja die Intention der Ver-
öffentlichung von Kunz und Rittel aus dem Jahr 1972), hat man nicht nur das
Problem, wirksame Mittel der Kommunikation einzelnen Nutzern gegenüber zu
finden, sondern im Sinne eines weiterreichenden Verständnisses von Wissens-
transfer eine Vielzahl von Akteuren ansprechen zu müssen. Zur Erklärung ge-
sellschaftlicher Wissensdynamiken wie der Digitalen Transformation bedarf es
deshalb sicher eines umfassenderen Wissensmodells als dem der nutzungs-
orientierten Informationsforschung von Kunz und Rittel. Einen Ansatzpunkt
könnten komplexere Theorien wissenssoziologischer (z. B. Latour, 2010), poli-
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tikwissenschaftlicher (z. B. Stehr, 2015) oder kommunikations- bzw. kognitions-
wissenschaftlicher (z. B. Pask, 1975) Art sein.
So wie auf der Objektebene Rittel von den tückischen Problemen (wicked
problems) spricht, kommen z. B. die Soziologen Luc Boltanski und Laurent Thé-
venot (1999) in der Kommunikation und Zusammenarbeit zwischen Personen
zu dem Konzept der kritischen Momente (moments critiques). Ähnlich wie Gor-
don Pask (1975; Lankes, 2011, S. 221) modellieren sie den Aushandlungs- und
Rechtfertigungsprozess im Falle einer Auseinandersetzung: Auf welcher Be-
wertungsbasis funktionieren die Beendigung einer Meinungsverschiedenheit
und das Verlassen des kritischen Moments nur durch reality check oder durch
Kompromiss. Während Boltanski und Thévenot eher auf die Lösung im Kom-
munikationssystem abzielen, beschreibt die conversation theory des Kyberneti-
kers Gordon Pask die logischen Bedingungen des Austauschs von Informa-
tionen. Kunz und Rittel forderten (und beobachteten) genau in diesem Feld die
Ausweitung der Forschungsgebiete der Dokumentationswissenschaft: Neben
der verstärkten Nutzung der technischen Hilfsmittel (Computer) sei die Be-
schäftigung mit der „Logik der Informationsprozesse“ und der „Sprachsyste-
me, in denen sich Kommunikation abspielt“, notwendig (1972, S. 17). Diese
beiden Ansätze sind nur exemplarische Beispiele dafür, dass es weitergehende
theoretische Lösungsansätze gibt, die helfen können, die im doppelten und um
die politische Dimension erweiterten Sinn „schwierige Aufgabe“ des Informa-
tionsforschers zu unterstützen. Sie zeigen aber auch, wie sehr hier der Theorie-
Import aus anderen Disziplinen immer noch notwendig ist, gerade wenn es




Ein großes, leider lange übersehenes Verdienst der Veröffentlichung von Kunz
und Rittel war sicher die stringente Durchdringung der Frage, was einen ge-
staltbaren Informationsprozess ausmacht und wie man diesen analysieren soll-
te mit einer zu definierenden Informationsforschung. Bezeichnend ist, dass die
Überlegungen von Rittel erst in den letzten Jahren „wiederentdeckt“ werden,
dazu auch noch von der Designforschung und der Politikwissenschaft (Stehr,
2015). Aufgrund seiner allzu direkten Einbindung in die Politikberatung zur
Planung der Fachinformation der 1970er Jahre auf der Makroebene ist in Ver-
gessenheit geraten, wie sehr hier schon die Nutzerperspektive ‒ der Nutzer mit
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seiner Wissensbasis, seinen Absichten und seiner problematischen Situation
als Mikroebene ‒ viel mehr im Fokus der Grundlegung der Informationswissen-
schaften war. Informationsforschung ist hier schon genuin eigentlich Informa-
tionsverhaltensforschung!
Zusätzlich verhinderte seine breite Rezeption die Tatsache, dass die Beiträ-
ge von Kunz und Rittel zumeist auf Deutsch publiziert waren. Die spezifische
Entwicklung der Informationswissenschaft in Deutschland wäre sicher diffe-
renzierter zu betrachten (Hobohm, 2015). Es soll hier nur kurz der Bezug herge-
stellt werden zur Informationswissenschaft in seiner internationalen (meist
anglo-amerikanischen) Ausprägung. Dort ist es auffällig, wie kontinuierlich
aber auch spät sich die Informationsverhaltensforschung durchsetzte (Ho-
bohm, 2013). Man kann es auf den Punkt bringen, dass sie erst Anfang der
2000er Jahre trotz ihrer langen Tradition zu einem Durchbruch gelangte und
dem (technischen) Systemparadigma der reinen Retrievalforschung den Rang
ablief (Ingwersen & Järvelin, 2005). Balck (2016) nennt dies die Entwicklung
des „Praxis-Paradigmas“. Konzepte wie Wissenszustand, Kontext, Aufgabe,
Handeln und Praxis wurden zunehmend erst in den letzten beiden Jahrzehnten
in der Informationswissenschaft thematisiert. Die nunmehr vierte Auflage des
Standardwerkes der Informationsverhaltensforschung, Looking for Information
von Donald Case (jetzt in Kooperation mit Lisa Given), im Jahre 2016 ist ein im
wahrsten Wortsinn schwer wiegender Beleg für das Florieren dieser informa-
tionswissenschaftlichen Subdisziplin.
Gauchi Risso (2016, S. 80) beschreibt in einer umfassenden Metaanalyse
anschaulich, wie oft in den Informationswissenschaften als Ganzes methodolo-
gische Grundprobleme diagnostiziert werden und der Disziplin immer wieder
vorgeworfen wird, „unterentwickelt“ zu sein und theoretische Reflexion ver-
missen zu lassen. Es herrschten insgesamt lange Zeit rein empirisch quantitati-
ve und deskriptive Methoden vor. Erst langsam kann beobachtet werden, dass
zumindest die Methodenvielfalt einerseits, aber auch die (kritische) Theorie-
adaption seit den 1990er Jahren zugenommen haben. Immer wieder wird auch
bestätigt, dass der Einsatz qualitativer Methoden zugenommen hat ‒ wenn
auch nur vorsichtig und noch nicht als vorherrschendes „Paradigma“ (Chu,
2015). Auf den aktuellen regelmäßigen Konferenzen der Informationswissen-
schaften wie ISI oder ASIST kann man sich jedoch des Eindrucks nicht erweh-
ren, dass ein rein deskriptives, quantifizierendes Vorgehen immer noch Main-
stream ist. Hider und Pymm (2008) konstatieren anhand eines revidierten
Analyserasters sogar eine im Vergleich sehr deutliche Abnahme qualitativer
Ansätze über den Zeitraum 1975 bis 2005. Lediglich das Experiment als For-
schungsmethode hat an Gewicht gewonnen; die historische Analyse ist (bis zu
dieser Zeit) weniger zum Einsatz gekommen. Cibangu (2013) beschreibt auf der
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Grundlage einer Analyse von mehr als 500 peer-reviewed Fachbeiträgen sogar,
dass das Verständnis dessen, was in informationswissenschaftlichen Publika-
tionen als qualitative Forschung gilt, eher vage ist, von falschen Voraussetzun-
gen ausgeht und vor allem keine genügende theoretische Basis aufweist. Er
fordert deshalb neben mehr Theoriebildung gerade auch eine intensivere Ein-
mischung in die Methodologiediskussion der Qualitativen Forschung. Julien
und O’Brien (2014) analysieren die langjährigen Trends speziell in der Informa-
tionsverhaltensforschung und konstatieren eine leichte Abnahme des Theorie-
bezugs der Forschung seit den 1990er Jahren sowie auf methodischer Seite
zwar einen deutlichen Rückgang klassischer Umfragen, aber einen stark ver-
mehrten Einsatz der Methode „Interview“, die nicht differenzierter aufgefä-
chert wird. Genuin qualitative Methoden wie z. B. ethnografische oder experi-
mentelle Methoden erfahren keine Veränderung in ihrem Einsatz über die
Jahre. Greifeneder (2014) beleuchtet den Einsatz unterschiedlicher Methoden
etwas differenzierter und kann feststellen, dass z. B. Inhaltsanalyse und parti-
zipatives Design „an Terrain gewinnen“.
Es muss allerdings auch gesagt werden, dass solche Metaanalysen prak-
tisch ausschließlich selber quantifizierend deskriptiv bleiben und vor allem
ausschließlich auf der Basis der Analyse von Zeitschriftenaufsätzen in „führen-
den“ LIS Journals beruhen. Eine Reihe von wichtigen Monografien oder Sam-
melbänden, die die Informationswissenschaften als Feld in letzter Zeit charak-
terisieren, kommt dabei nicht in den Blick der Analysen (z. B. die eher
theoretischen Werke von Ron Day, Søren Brier, Birger Hjørland oder Bernd
Frohmann, um nur wenige zu nennen). Insofern zählen die Informationswis-
senschaften immer noch zu den Sozialwissenschaften, deren dominante Publi-
kationsformen nicht nur Aufsätze in zentralen Zeitschriften oder Vorträge auf
Tagungen sind (wie in den Naturwissenschaften), sondern auch Bücher und
eventuell sogar vermehrt Randpublikationen aus anderen Domänen. Vor allem
aber hat Informationsforschung, wie eingangs festgestellt, eine Art wissen-
schaftstheoretisches, methodisches Problem. Eine Diskussion über die einge-
setzten Methoden, wie sie in der Sozialforschung teilweise exzessiv anzutreffen
ist, täte der Informationsforschung sicher sehr gut.
6 Umsetzung der Idee der Informations-
forschung in Praxis und Ausbildung
Angesichts so erfolgreicher theoriegeleiteter Entwicklung neuerer Informa-
tionssysteme (= Bibliotheken) wie den „Idea Stores“ in London, den hollän-
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dischen Kaufhausbibliotheken „De nieuwe bibliotheek“ in Almere (Theorien
der Kundenbindung), dem „DOC Delft“ (Theorien des Community-Building)
oder dem „Dokk1“ in Aarhus (Theorie und Methode des Design Thinking als
Entwicklungsprinzip) erübrigt sich fast die Frage nach der Relevanz der Kon-
zeption von Kunz und Rittel für die aktuelle Praxis. Wenn auch teilweise mit
etwas anderer Begrifflichkeit werden jetzt auf der Ebene der Entwicklung von
Informationssystemen analoge Entwurfsprinzipien angewandt. Deutlich wird
dies besonders durch die Tatsache, dass die Theorie und Methode des „Design
Thinking“ derzeit allenthalben in der bibliothekarischen Praxis und Weiter-
bildung Thema ist (Zertifikatskurs Bibliotheksmanagement an der FU Berlin,
Modul M6, Februar 2017). Design Thinking mag aktuell vorwiegend als gut
vermarktbare Mode angesehen werden, aber als Theorie und Methode zur
Entwicklung von Innovationen in komplexen Situationen kommt es sicher
nicht von ungefähr, dass es so einen großen Erfolg hat. Auch dass Wolfgang
Jonas zusammen mit Wolf Reuter (dem ehemaligen Mitarbeiter von Horst
Rittel) die Aufsatzsammlung gerade jetzt neu herausgegeben und „Thinking
Design“ genannt hat, deutet darauf hin, wie sehr die Ansätze und Denkweisen
aus der Zeit der „Diskontinuitäten“ (Drucker, 1969) zu Beginn der Informa-
tionsgesellschaft in der Zeit der Digitalen Transformation wiederkehren.
Ich würde sogar das zur Zeit viel diskutierte (und auch bei Dokk1 zum
Einsatz gekommene) Kopenhagener Drei-Funktionen-/Vier-Räume-Modell hier
einordnen, das die Bibliothekswissenschaftler Jochumsen, Hvenegaard Ras-
mussen und Skot-Hansen (2011; May, 2017) für die Systemverortung der Biblio-
thek in der urbanen Entwicklung vorgeschlagen haben. Es versucht, die Rolle
des Informationssystems Bibliothek in der „problematischen Situation“ Urba-
nität zu modellieren und liefert dabei ein Bindeglied zwischen der Mikro- und
Makroebene, wenn es die konkrete Bibliothekserfahrung und Praxis der Nutzer
am dritten Ort und im Raum der Bibliothek mit ihrer gesellschaftlichen Makro-
aufgabe als Generator der Community beschreibt. Zusammen mit David Lankes
New Librarianship ist hier also eine Reihe neuer Praxis leitender theoretischer
Ansätze zu konstatieren (Lankes, 2011 und 2017; vgl. Hobohm, 2017), die zwar
mit Sicherheit nicht auf Rittels Überlegungen fußen, aber dennoch Parallelen
mit seinen Überlegungen aufweisen. Interessanterweise ist die Makroebene
jetzt nicht mehr direkt national, sondern wird nur noch über die lokale Com-
munity vermittelt.
Innovative Einrichtungen der Praxis sind oft zunächst singuläre Erschei-
nungen, die mehr oder weniger langsam Modellwirkung entfalten und durch
Nachahmung wirken. Die Durchsetzung von Innovation in der Breite könnte
theoretisch weitaus besser befördert werden, wenn die jeweils aktuelle Ausbil-
dung in den Informationswissenschaften schneller auf Entwicklungen und
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neue Konzepte reagieren könnte. Hier liegt zunächst ein doppeltes Gründungs-
problem der Informationswissenschaften in Deutschland vor. Ihre Implementa-
tion, wie auch das gesamte Konzept der Fachinformation in den 1970er Jahren,
verlor zu schnell ihre eigene bibliothekswissenschaftliche Basis (Hobohm,
2015) und blieb als Informationswissenschaft im Singular zudem zu universi-
tär. Schon bei Kunz und Rittels Ausführungen wird klar, dass sie besser an
Hochschulen der angewandten Wissenschaft platziert sind, die jedoch zum da-
maligen Zeitpunkt erst im Entstehen waren. Außerdem war letztlich das Modell
der Fachhochschule zunächst zu stark eines der Ingenieur-Fachschulen, d. h.
mit wenig angewandter Wissenschaft. So sehr man die Auswirkungen der Bo-
logna-Reform im Einzelnen kritisieren kann, sie brachte zumindest eine Art
„Verwissenschaftlichung“ der Fachhochschulen mit sich. Zum Beispiel bewirk-
te die Einführung von auch für die wissenschaftliche Karriere qualifizierenden
Masterstudiengängen mit einiger Wahrscheinlichkeit auch einen Schub an me-
thodisch-theoretischer Reflexion. Wenn der integrative Masterstudiengang „In-
formationswissenschaften“ in Potsdam Module wie „Methoden & Werkzeuge
der Prozessanalyse und des Wissenstransfers“ oder „Informationsbewertung
im Information Life Cycle“ anbietet, so geschieht dies zwar mitnichten unter
Bezug auf Rittel, es reflektiert dennoch zumindest einen aktuellen Zeitgeist.
Das Modul „Informationsbewertung“ behandelt in besonderem Maße die deon-
tische Komponente des Wissensmodells, während das Modul „Werkzeuge“ im
Grunde die Problematik der „wirksamen Kommunikation“ im oben beschriebe-
nen Sinn aufgreift.
Auch eine Reihe von erfolgreichen Ergebnissen aus dem Studiengang, die
nicht nur die angewandte Implementierung von Informationssystemen (z. B.
der Koordinierungsstelle „Brandenburg Digital“) als Zweck hatten, sondern
auch methodische Arbeiten wie Projekte mit mobilem Eye-Tracking und der
Aufbau einer „Informationswerkstatt“ (inkl. Usability Labor) sowie genuin
theoretische Masterarbeiten (z. B. Szepanski, 2015; Balck, 2016) können als Be-
leg dafür dienen, dass hier ein Weg eingeschlagen wird, der das oben erwähnte
und beklagte Methodologie- und Theoriedefizit der Informationswissenschaf-
ten berücksichtigt.
Aber auch im „weniger wissenschaftlichen“ Bereich der Bachelor-Ausbil-
dung können (nicht nur in Potsdam: Schuldt & Mumenthaler, 2015) Tendenzen
beobachtet werden, die dem dargestellten Konzept der Informationsforschung
Rechnung tragen. So wurde unlängst in Potsdam der bibliothekarische BA-
Studiengang unter dem neuen Namen „Bibliothekswissenschaft“ umstruktu-
riert und unter Beibehaltung eines hohen Praxis- und Projektanteils mit einer
Reihe von neuen methodologischen wie auch theoretischen Modulen erweitert
(z. B. die Module „Forschungsmethoden“ und „Wissenschaftssoziologie und In-
formationsverhaltensforschung“).
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Insgesamt kann aus langjähriger Dozentenperspektive gesagt werden, dass
die Einführung des Konzeptes des „Forschenden Lernens“, für das die FH Pots-
dam 2009 den Preis für exzellente Lehre erhielt, nicht nur didaktisch, sondern
auch fachlich inhaltlich positive Wirkungen gezeigt hat (Michel & Hobohm,
2017). Bemerkenswert ist, dass die bibliothekswissenschaftliche „Informations-
forschung“ auch hier tatsächlich zunehmend Wege der qualitativen For-
schungsmethoden erprobt (Richter, 2011) bzw. überhaupt Methoden- und Theo-
riereflexion gestärkt hat (Fachhochschule Potsdam, 2016; Hobohm, Pfeffing,
Imhof & Groeneveld, 2015). Dies zeigt, dass es möglich ist, in diesem Sinn auch
bei der Berufsausbildung zur Erneuerung der Praxis beizutragen. Allerdings
muss gesagt werden, dass die akademischen Prozesse von Curriculumreformen
der Geschwindigkeit der gesellschaftlichen Entwicklung nicht folgen können.
Wie in der Praxis sind die Ursachen dafür nicht nur bürokratischer, sondern
vielfach fachlicher (und damit auch demografischer) Art. Wenn wir die Ent-
wicklung und Steuerung von Informationssystemen wie Rittel als „schwierige
Aufgabe“ erleben, so sollte sicher eine Form der Fachlichkeit sein, sich im Sin-
ne der Evidence Based Practice (Given, 2006) mit früheren bzw. anderen Mikro-
und Makro-Konzepten zu Entwicklung unserer Einrichtungen zu beschäftigen.
Die Wiederentdeckung Rittels in anderen Disziplinen könnte ein Beleg dafür
sein.
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Vom Nutzen wissenschaftlicher Studien für
die bibliothekarische Berufspraxis
Abstract: Die vorliegende Studie untersucht, wie hilfreich Forschungsartikel
tatsächlich für die bibliothekarische Berufspraxis sind. An einem Fallbeispiel
wird überprüft, welche Inhalte einer Auswahl empirischer Nutzerstudien für
die Arbeit in Bibliotheken hilfreich sind und welche Hemmnisse für die Rezep-
tion durch Praktiker bestehen. Die Stichprobe umfasst 15 empirische Studien,
welche die Nutzung von sozialen Netzwerken im akademischen Bereich unter-
suchen. Eine detaillierte inhaltliche Analyse der Artikel zeigt, dass Praktiker
aus den Ergebnissen der Studien viel für die tägliche Arbeit übernehmen kön-
nen und Forschungsartikel somit hilfreich bei der Konzeptentwicklung und
Umsetzung neuer Projekte sind. Zugleich weist der Artikel aber auch darauf
hin, dass fehlende oder unpräzise Angaben zum Forschungsdesign ein gene-
relles Problem im Forschungsumfeld darstellen und für Praktiker daher oft un-
klar bleibt, inwieweit die Ergebnisse für die eigene Einrichtung und die eige-
nen Problemstellungen relevant sind.
1 Einleitung
2015 gab es auf dem 104. Deutschen Bibliothekartag in Nürnberg eine Diskus-
sionsrunde mit dem Titel „Nichts ist praktischer als eine gute Theorie: Warum
Forschung und Praxis ohne einander nicht weiterkommen.“1 Darauf aufbauend
entwickelte Wimmer (2015) ein Plädoyer für mehr Theorie in der praktischen
Bibliotheksarbeit, in dem sie für die Verwendung von Theorien in der täglichen
Bibliotheksarbeit argumentierte. Auch Schuldt (2014) rief mit seinem Plädoyer
die Praxis dazu auf, mehr eigene Forschung zu betreiben.
Ergebnisse aktueller Forschung sind wichtig für die Praxis und helfen bei
der täglichen Arbeit. Ergebnisse von Studien können zum Beispiel eigene Über-
legungen zu Implementierungen von Services stützen oder neue Trends in der
Internet- und Technologieforschung aufzeigen (aktuell wäre das zum Beispiel
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um eigene Beobachtungen von Nutzern mit existierenden Nutzerstudien zu
vergleichen, damit man als Bibliothek einen Kompass hat, inwieweit man sich
in die richtige Richtung entwickelt. Gerade deutsche Bibliotheken, die in vielen
Bereichen eher langsamer neue Trends aufgreifen als zum Beispiel Bibliothe-
ken aus den USA oder den skandinavischen Ländern, können durch die Rezep-
tion aktueller Studien der Bibliotheks- und Informationswissenschaft nur ge-
winnen. Das ist zumindest die Perspektive der Forschung.
Die hier vorliegende Studie will herausfinden, wie hilfreich Forschungs-
artikel tatsächlich für Praktiker sind. Dafür wurde an einem Fallbeispiel unter-
sucht, welche Inhalte einer Auswahl empirischer Nutzerstudien für die Arbeit
in Bibliotheken hilfreich sind und welche Hemmnisse für die Rezeption durch
Praktiker bestehen.2
2 Datengrundlage
Die Stichprobe umfasst 15 empirische Studien (Abrizah et al., 2014; Duke &
Jordan, Ltd., 2011; Elsayed, 2016; Harley, Acord, Earl-Novell, Lawrence & King,
2010; Haustein et al., 2014; Jamali, Nicholas & Herman, 2015; Jeng, Daquing &
Jlang, 2015; Jordan, 2014; Knight & Kaye, 2014; Madhusudhan, 2012; Manca &
Ranieri, 2016; Nández & Borrego, 2013; Nicholas et al., 2015; Rowlands, Nicho-
las, Russell, Canty & Watkinson, 2011; Van Noorden, 2014), welche die Nutzung
von sozialen Netzwerken und Social Media Tools im akademischen Bereich
untersuchen. Während sich einige Artikel auf die Nutzung von spezifischen
sozialen Netzwerken beziehen (z. B. ResearchGate oder Academia.edu), be-
schäftigen sich andere Untersuchungen eher generell mit der Nutzung von so-
zialen Netzwerken und Social Media Tools im akademischen Umfeld. Alle Arti-
kel wurden zwischen 2010 und 2016 publiziert und beziehen sich aufeinander
(Abb. 1). Die Auswahl der Artikel erfolgte im Zusammenhang mit einer aktuell
noch unveröffentlichten Studie. Um eine Übersicht über den aktuellen For-
schungsstand zu erlangen und eine Einordnung unserer Forschungsarbeit in
diesen Kontext zu ermöglichen, wurde die jeweils untersuchte Nutzergruppe
analysiert. Hierzu wurde eine Inhaltsanalyse durchgeführt, die gesammelten
Daten wurden im Excel-Format gespeichert.
2 Teile des vorliegenden Beitrages wurden weiterverwendet aus Greifeneder und Schlebbe
(2017).
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Abb. 1: Zitationsnetzwerk von 15 Artikeln zur Nutzung von sozialen Netzwerken im
akademischen Bereich © Greifeneder/Schlebbe.
3 Was können Bibliotheken von
diesen Studien lernen?
Soziale Plattformen wie Facebook oder Twitter sind schon lange Gegenstand
der Diskussion in Bibliotheken: Soll man sich auf diesen Plattformen positio-
nieren und wenn ja wie? Wer ist meine Zielgruppe auf Facebook oder Twitter
und wozu werden diese Plattformen genutzt? Viele dieser Fragen sind immer
noch offen und auch die Meinungen darüber gehen weit auseinander, wie ein
Bericht des 7. Bibliotheksleitertages zusammenfasst (Schleh, 2012). Auch Weber
(2014) und Koch (2015) diskutieren Vor- und Nachteile der Mitarbeit durch Bib-
liotheken auf sozialen Plattformen. Voirol (2015) berichtet, dass seine Einrich-
tung den Sprung zur Präsenz auf sozialen Plattformen bereits geschafft hat, da
Mitarbeiter der Schweizer Hochschule für Gesundheitswissenschaften nun ihre
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Daten in Mendeley Institutional Edition einpflegen, einer sozialen Plattform
für bibliografische Daten, die von Elsevier gehostet wird. Die TIB Hannover
arbeitet aktuell an der Einführung von VIVO,3 einer webbasierten Open-
Source-Infrastruktur für Forschungsinformationen, die einerseits proprietäre
Systeme wie Elsevier Pure ersetzen könnte, andererseits aber der ständig wach-
senden Dominanz von akademischen sozialen Netzwerken wie ResearchGate
oder Academia.edu entgegenwirken könnte. Es ist für Bibliotheken daher hilf-
reich, Studien zu sozialen Plattformen zu rezipieren, da sie bei der Konzeption
und Umsetzung in der eigenen Einrichtung hilfreich wirken können.
Abrizah et al. (2014) untersuchten zum Beispiel das Verhalten und die Ein-
stellung von Wissenschaftlern in bzw. zu akademischen sozialen Netzwerken.
Sie fanden dabei heraus, dass Wissenschaftler den sozialen Netzwerken miss-
trauen, da diese Menschen hauptsächlich über Popularitätsindikatoren und
weniger über die Qualität ihrer Forschung kategorisieren. Jüngere Wissen-
schaftler würden dies allerdings weniger kritisch sehen als ihre älteren Kolle-
gen. Nicholas et al. (2015) haben ähnliche Fragen und auch sie stellten fest,
dass die ältere Generation von Wissenschaftlern sich nicht darum kümmert,
ob und wie sie ihre Reputation auf sozialen Netzwerken verbessern könnte, da
sie bereits eine hohe Reputation aufgebaut hat. Ebenso gilt, dass die jüngere
Wissenschaftlergeneration den sozialen Netzwerken weniger kritisch gegen-
über steht und stattdessen die Chancen dieser Netzwerke für das eigene Repu-
tationsmanagement sieht. Die Studie von Nicholas et al. zeigt aber auch, dass
die Präsenz in sozialen Netzwerken schädlich für junge Wissenschaftler sein
kann, wenn Profile nicht gepflegt werden und keine Aktivität vorhanden ist.
Jamali et al. (2015) fragen, welche Aktivitäten Wissenschaftler als nützlich zur
Reputationsgewinnung empfinden: Aktivitäten auf sozialen Netzwerken wur-
den bei dieser Studie als am wenigstens nützlich empfunden, um die eigene
Forschung zu verbreiten.
Es ist für Bibliotheken hilfreich zu wissen, welche Wissenschaftlergruppe
sich auf welchen Plattformen findet und welche Vorteile diese durch die Nut-
zung sozialer Netzwerke sieht. Vielleicht noch wichtiger ist es jedoch zu wis-
sen, welche Gefahren sich bei der Nutzung ergeben, sowohl für die Präsenz
von Bibliotheken auf sozialen Plattformen als auch für den Aufbau eigener
Systeme.
Die Frage, auf welchen Plattformen sich Wissenschaftler aktuell am häu-
figsten ein Profil erstellen, beantworten unter anderem Haustein et al. (2014).
In ihrer Studie war LinkedIn der klare Marktführer, gefolgt von Academia.edu,
Mendeley und ResearchGate; die Hälfte der befragten Teilnehmer hat zudem
3 https://www.tib.eu/de/forschung-entwicklung/open-science/
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einen Twitter-Account. Die Studie von Van Noorden (2014) zeigt ein etwas an-
deres Bild: In seiner Stichprobe hat sich insbesondere ResearchGate als die
zentrale Anlaufstelle für Wissenschaftler etabliert, nicht zuletzt durch den von
Forschern als Mehrwert empfundenen leichten Upload eigener Publikationen
sowie den leichten Zugriff auf in ResearchGate bereitgestellte Werke von ande-
ren Wissenschaftlern. Laut van Noorden ist ResearchGate unter Wissenschaft-
lern bekannter als Twitter und mehr Wissenschaftler nutzen häufiger Research-
Gate als die früheren großen Plattformen Facebook oder LinkedIn. Seine Studie
zeigt aber auch, dass nur ca. 5% der Nutzer regelmäßig ihr Profil besuchen.
Zu vergleichbaren Ergebnissen kommen Jeng et al. (2015). Die Mehrheit ihrer
befragten Teilnehmer erneuert die Profildaten in unregelmäßigen Abständen
mehrmals im Jahr, aber sehr selten mehr als einmal im Monat. Dies sind für
Bibliotheken hilfreiche Zahlen, denn vielfach geht man mit völlig falschen
Kennzahlen an solche Projekte heran und wird dann für zu niedrige Aktivitäts-
zahlen kritisiert.
4 Welche Hemmnisse gibt es für
die Rezeption durch Praktiker?
Im zweiten Teil dieses Beitrags wird näher untersucht, wie detailliert Autoren
ihr Forschungsdesign beschreiben; denn nur wenn Praktiker ausreichende In-
formationen über das Forschungsdesign haben, können sie entscheiden, ob
eine Studie für ihre Nutzergruppe und ihr konkretes Problem relevant ist.
Für diese Studie wurden die Angaben innerhalb der oben aufgeführten Ar-
tikel zur verwendeten Forschungsmethode sowie zu Größe und Merkmalen der
verwendeten Stichprobe (Geschlecht, Disziplin, Position und geografische Zu-
ordnung der Studienteilnehmer) analysiert.
4.1 Verwendete Forschungsmethode
Ein Großteil der Studien (n = 11) arbeitete mit einem Fragebogen (online oder
Printversion). Eine Untersuchung kombinierte den Fragebogen mit qualitativen
Interviews und drei Studien nutzten ausschließlich qualitative Befragungs-
methoden (Interviews oder Fokusgruppen). Alle Studien nutzten dabei ein
convenience sampling oder eine Kombination von convenience und snowball
sampling. Dies bedeutet, dass die Teilnehmer nach Verfügbarkeits- und nicht
nach wissenschaftlichen Kriterien ausgewählt wurden, was generell kritisch
gesehen werden muss (Akremi, 2014).
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4.2 Größe der Stichprobe und Rücklaufquote
Vergleicht man den Stichprobenumfang der Studien, die sich auf einen Frage-
bogen beziehen (n = 11 + 1), wird deutlich (Abb. 2), dass die Anzahl der Studi-
enteilnehmer zwischen 51 (Jordan, 2014) und 6 139 (Manca & Ranieri, 2016)
schwankt. Mit einem Teilnehmerdurchschnitt von 1 143 gibt es nur drei Stu-
dien, die mehr als 1 000 Personen befragt haben (Rowlands et al., 2011; Van
Noorden, 2014; Manca & Ranieri, 2016). Bezogen auf den Umfang der Stichpro-
ben zeigt sich also ein sehr heterogenes Bild.
Zusätzlich zur Größe der Stichprobe werden die Rücklaufquoten der Befra-
gungen verglichen (Abb. 3). Bei der Rücklaufquote zählt man, wie viele Perso-
nen zur Teilnahme aufgefordert wurden und wie viele tatsächlich an der Studie
teilgenommen haben. Umso höher die Rücklaufquote, desto besser die Validi-
tät der Studie. Während drei Artikel keine Angaben zur Rücklaufquote enthal-
ten (Duke & Jordan, Ltd., 2011; Jeng et al., 2015; Knight & Kaye, 2014), variiert
die Quote der anderen Studien zwischen 3% (Van Noorden, 2014) und 100%
(Madhusudhan, 2012).
Abb. 2: Samplegröße von n Teilnehmern (y-Achse) in 12 Fragebogenstudien
© Greifeneder/Schlebbe.
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Abb. 3: Rücklaufquoten der quantitativen Befragungen © Greifeneder/Schlebbe.
Abb. 4: Teilnehmerzahlen der qualitativen Befragungen © Greifeneder/Schlebbe.
Die Untersuchung, die methodisch Fragebogen und qualitative Interviews
kombinierte (Duke & Jordan, Ltd., 2011), liefert keine Informationen zur Zahl
der Interviewteilnehmer.
Die Teilnehmerzahlen der qualitativen Studien sind generell niedriger, um-
fassen aber ebenfalls ein breites Spektrum (Abb. 4). Während Abrizah et al.
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(2014) Fokusgruppen mit insgesamt 48 Teilnehmern durchführten, schließt die
Studie von Harley et al. (2010) insgesamt 160 Teilnehmer ein. Davon entfallen
132 Teilnehmer auf Einzelinterviews und 28 Teilnehmer auf 9 durchgeführte
Fokusgruppen.
4.3 Eigenschaften der Stichprobe
4.3.1 Angaben zum Geschlecht der Probanden
Keinerlei Angaben zum Geschlecht der Studienteilnehmer machen 8 von 15
Studien (Tab. 1).
Tab. 1: Angaben zum Geschlecht der Probanden.
Studie Angaben zum Geschlecht
Abrizah et al. (2014) weiblich (22 [= 45.83%]), männlich (26 [= 54.17%])
Duke & Jordan, Ltd. (2011) Keine Angabe
Elsayed (2015) weiblich (30%), männlich (70%)
Harley et al. (2010) Keine Angabe
Haustein et al. (2014) weiblich (33.8%), männlich (63.4%), keine Angabe (2.8%)
Jamali et al. (2015) weiblich (71 = 28.5%), männlich (178 = 71.5%)
Jeng et al. (2015) männlich (94 = 64%)
Jordan (2014) Keine Angabe
Knight & Kaye (2014) Keine Angabe
Madhusudhan (2012) weiblich (40%), männlich (60%)
Manca & Ranieri (2016) weiblich (39.3%), männlich (60.7%)
Nández & Borrego (2013) Keine Angabe
Nicholas et al. (2015) Keine Angabe
Rowlands et al. (2011) Keine Angabe
Van Noorden (2014) Keine Angabe
Eine Studie (Jeng et al., 2015) liefert nur Informationen zu einem Geschlecht, so-
dass die Zuordnung der Teilnehmer zu anderen Kategorien unklar bleibt, wenn
man annimmt, dass mehr als zwei Geschlechtszugehörigkeiten existieren.
4.3.2 Angaben zur Forschungsdisziplin der Probanden
Ein weiteres untersuchtes Merkmal war die fachliche Ausrichtung der Befrag-
ten. Die Studie von Knight und Kaye (2014) wurde von dieser Analyse ausge-
schlossen, da keine Informationen über die Forschungsdisziplin verfügbar wa-
ren. Während sich eine weitere Studie auf eine einzige Forschungscommunity
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Abb. 5: Word cloud zu den fachlichen Disziplinen im Sample © Greifeneder/Schlebbe.
konzentrierte (Haustein et al., 2014), untersuchten die anderen Studien ein
breiteres Spektrum an fachlichen Ausrichtungen. Der Detaillierungsgrad der
fachlichen Auffächerung variierte jedoch deutlich. So geben Rowlands et al.
(2011) an, dass ihr Sample alle fachlichen Disziplinen abdeckt, und Duke &
Jordan, Ltd. (2011) beschreiben ihre Teilnehmer als „a reasonably balanced
sample of staff across a range of research disciplines“ (S. 13). Andere Studien
erwähnen nur die Disziplinen, die am häufigsten genannt wurden (Elsayed,
2015; Jamali et al., 2015; Jeng et al., 2015). Und während einige Studien nur
zwischen den zwei großen Kategorien sciences und social sciences unterschei-
den (Abrizah et al., 2014; Madhusudhan, 2012), nennen andere bis zu sieben
verschiedene fachliche Ausrichtungen (Harley et al., 2010).
Ein weiteres Problem ist die unpräzise Bezeichnung von akademischen
Disziplinen. Abbildung 5 zeigt eine word cloud mit allen Begriffen, die in den
Artikeln im Zusammenhang mit akademischen Disziplinen und Fächern ver-
wendet wurden. Aufgrund unterschiedlicher Kombinationen, variierender Be-
nennungen und verschiedener Abstraktionsgrade wurden nur wenige Begriffe
mehr als einmal verwendet. Diese Tatsache erschwert es, die Ergebnisse der
Studien auf die eigene Einrichtung zu übertragen.
4.3.3 Angaben zur beruflichen Position der Probanden
Das gleiche Problem unpräziser Bezeichnungen tritt im Bereich der Angaben
zur beruflichen Position der Befragten auf. Auch hier muss eine Studie (Row-
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Abb. 6: Word cloud zu den beruflichen Positionen im Sample © Greifeneder/Schlebbe.
lands et al., 2011) von der Analyse ausgeschlossen werden, da keine Informa-
tionen zur beruflichen Position der Probanden vorliegen.
Während einige Studien nur „academic staff“ oder „faculty members“
befragten (Abrizah et al., 2014; Manca & Ranieri, 2016), bezogen andere Unter-
suchungen auch Studierende oder den Forschungsprozess unterstützende Be-
rufsgruppen („parties responsible for implementing innovative scholarly publish-
ing initiatives, including librarians, publishers, and IT professionals“, Harley
et al., 2010, S. 3) mit ein.
Eine eindeutige Benennung der unterschiedlichen beruflichen Positionen
im akademischen Umfeld ist jedoch nicht vorhanden. Abbildung 6 zeigt eine
weitere word cloud, die in diesem Fall alle Begriffe enthält, die im Zusammen-
hang mit beruflichen Positionen verwendet wurden. Auch hier zeigt sich, dass
nur wenige Begriffe von mehr als einer Studie verwendet wurden. Die unter-
schiedlichen Benennungen erschweren den Vergleich der Studien in Bezug auf
verschiedene berufliche Positionen der befragten Forscher.
Versucht man trotzdem eine Gegenüberstellung, so zeigt sich auch hier ein
sehr heterogenes Bild: Einige Studien fokussierten sich ausschließlich auf eine
einzelne hierarchische Position wie die Professur (Manca & Ranieri, 2016). An-
dere Studien befragten mehrheitlich eher weniger fortgeschrittene akademi-
sche Positionen wie Master- oder Promotionsstudierende (Jeng et al., 2015;
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Madhusudhan, 2012). Während einige Studien die Teilnehmer in zwei weit-
gefasste Kategorien einteilten (u. a. Abrizah et al., 2014), nutzten andere bis zu
zwölf verschiedene Bezeichnungen (Haustein et al., 2014). Beinahe alle Stu-
dien, die unterschiedliche berufliche Positionen abdeckten, zeigten eine mehr
oder weniger starke Tendenz zu einer spezifischen hierarchischen oder beruf-
lichen Position: So bezeichneten sich beispielsweise in der Studie von Elsayed
(2015) 37% der Teilnehmer als Professoren, aber nur 3% als Master- oder
Bachelorstudierende. Demgegenüber befragten Knight und Kaye (2014) 137
Bachelorstudierende, aber nur 26 Teilnehmer aus dem Bereich des wissen-
schaftlichen Personals.
Die akademische Position der Studienteilnehmer stellt gerade für wissen-
schaftliche Bibliotheken als Rezipienten eine wichtige Information dar. Fehlen-
de oder unpräzise Angaben an dieser Stelle sind also ebenfalls ein Hemmnis.
4.3.4 Angaben zur geografischen Zuordnung der Probanden
Zuletzt wurde die geografische Abdeckung der Studien verglichen. Zwei Stu-
dien machen dabei keinerlei Angaben zur Länderzugehörigkeit der Studien-
teilnehmer (Haustein et al., 2014; Jeng et al., 2015). Acht Studien befragten
Forscher aus einem Land, zwei Studien umfassten Teilnehmer aus bis zu sechs
Tab. 2: Geografische Abdeckung der Studien.
Studie Geografische Zuordnung
Abrizah et al. (2014) Malaysia
Duke & Jordan, Ltd. (2011) U. K.
Elsayed (2015) Ägypten, Saudi Arabien, Jordanien, Marokko, Tunesien,
Vereinigte Arabische Emirate
Harley et al. (2010) U. S.
Haustein et al. (2014) Keine Angabe
Jamali et al. (2015) 25 Länder (Europa)
Jeng et al. (2015) Keine Angabe
Jordan (2014) U. K.
Knight & Kaye (2014) U. K.
Madhusudhan (2012) Indien
Manca & Ranieri (2016) Italien
Nández & Borrego (2013) Katalonien/Spanien
Nicholas et al. (2015) Polen, Frankreich, Spanien, Schweiz
Rowlands et al. (2011) 215 Länder
Van Noorden (2014) 95 Länder
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verschiedenen Ländern (Elsayed, 2015; Nicholas et al., 2015) und drei Studien
deckten 25 oder mehr Länder ab – allerdings ohne diese speziell zu benennen
(Jamali et al., 2015; Rowlands et al., 2011; Van Noorden, 2014). Tabelle 2 zeigt
die geografische Abdeckung aller Studien im Detail.
Auch geografische und kulturelle Hintergründe müssen bei der Rezeption
von Studien bedacht werden. Wenn aber solche Informationen fehlen oder nur
teilweise gegeben sind, wird auch hier ein Vergleich mit der eigenen Nutzer-
gruppe problematisch.
5 Fazit
Dieser Artikel hinterfragt, wie hilfreich wissenschaftliche Artikel für Praktiker
tatsächlich sind. Er zeigt auf, dass Praktiker aus den Ergebnissen der Studien
viel für die tägliche Arbeit übernehmen können und Forschungsartikel somit
hilfreich bei der Konzeptentwicklung und Umsetzung neuer Projekte sind.
Gleichzeitig zeigt der Artikel aber auch, dass die Autoren dieser Studien oft-
mals stark variierende Begriffe für ähnliche bis identische Nutzergruppen ver-
wenden (Beispiel berufliche Positionen oder Disziplinen) und zum Teil wichti-
ge Informationen zu Geschlecht, regionaler Herkunft oder Rücklaufquote nicht
aufführen. Es sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, dass die Aussagen dieser
Studie kein schlechtes Licht auf die zitierten Studien und ihre Verfasser werfen
sollen. Stattdessen ist wohl davon auszugehen, dass auch 15 andere Studien
hätten ausgewählt werden können und man auf vergleichbare Probleme gesto-
ßen wäre: Fehlende oder unpräzise Angaben zum Forschungsdesign stellen
ein generelles Problem im Forschungsumfeld dar.
Es ist bereits für Wissenschaftler, die tagtäglich mit Forschungsartikeln ar-
beiten, schwierig, die Studien in einen korrekten Bezug zueinander zu stellen,
wenn die Beschreibungen der Studien mangelhaft sind. Für Praktiker macht
diese Praxis die Lektüre von Forschungsartikeln oftmals zu einer wenig hilfrei-
chen Tätigkeit, da es schwierig ist, einzuschätzen, ob und inwieweit die Studi-
energebnisse auf die eigene Einrichtung übertragbar sind.
Forschung und Praxis kommen nicht ohne einander aus. Eine Einrichtung,
die nur auf den eigenen Erfahrungen aufbaut und sich nicht damit auseinan-
dersetzt, was national und international in der Forschung passiert, wird sich
in der neuen Informationswelt, in der Bibliotheken als Einrichtungen nicht
mehr fest gesetzt sind, nicht halten können. Gleichfalls werden Forschungs-
ergebnisse von Praktikern zu Recht nicht rezipiert, solange Wissenschaftler
nicht eindeutiger beschreiben, wen und was sie wie untersucht haben.
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Wissenschaftliche Studien sind von großem Nutzen für die bibliothekari-
sche Praxis – aber nur wenn klar ist, inwieweit sie für die eigene Einrichtung
und die eigene Problemstellung relevant sind.
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Roswitha Poll
Statistik bei Museen und Bibliotheken
Ein Vergleich
Abstract: Museen wie Bibliotheken sammeln, erhalten und vermitteln das kul-
turelle Erbe und propagieren ihre Sammlungen durch Erschließung und Digita-
lisierung. Beide Institutionen versuchen, Informationen zu vermitteln und den
Erwerb von Wissen und Fähigkeiten zu fördern. Wenn Museen also Statistiken
ihrer Tätigkeiten erheben, müssten die Daten nicht denen der Bibliotheks-
statistik ähnlich sein? Der Artikel beschreibt Gemeinsamkeiten und Unterschie-
de in Aufgaben und Berichtswesen beider Institutionen, wie sie bei der Erstel-
lung internationaler Normen sichtbar wurden.
1 Einleitung
In Bibliotheken wie Museen werden verlässliche Daten zu Ressourcen, Diens-
ten und Nutzung für unverzichtbar gehalten, wenn Leistung und Wirkung bei-
der Institutionen nachgewiesen und bewusst gemacht werden sollen. Dennoch
haben sich nationale und internationale Festlegungen auf bestimmte Statis-
tiken im Bibliotheksbereich erheblich früher entwickelt als im Museumsbe-
reich.
Quantitative and qualitative data about library services, library use and library users are
essential for revealing and confirming the outstanding value that libraries provide. (Inter-
national Federation of Library Associations and Institutions, 2010, Absatz 3)
Museums – like many other non-profits – are today under pressure to provide a greater
quantity of hard data about the ways in which their resources are being used and in what
measure their stated program goals are actually being met. (Weil, 1994, S. 341)
2 Entstehen einheitlicher Bibliotheksstatistik
In Deutschland wurde bereits 1901 vom Verein Deutscher Bibliothekare eine
jährliche Betriebsstatistik für Wissenschaftliche Bibliotheken beschlossen, die
ab 1902 im Jahrbuch der Deutschen Bibliotheken erschien, ab 1973 selbststän-
dig. Die Deutsche Bibliotheksstatistik (DBS) startete 1901/02 mit nur 29 Teil-
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nehmern (Wickert, 1986, S. 85); heute umfasst sie rund 10 000 Bibliotheken,
darunter seit 2008 auch österreichische Bibliotheken. Die DBS ist weitgehend
ausgerichtet an der internationalen Norm für Bibliotheksstatistik.
Für die internationale Normung im Rahmen der ISO (International Organi-
zation for Standardization) wurde das Thema Bibliotheksstatistik Anfang der
1970er Jahre aufgegriffen. Die erste Norm, ISO 2789, erschien 1974 (Interna-
tional Organization for Standardization, 1974). Sie beschrieb auf 4 Seiten nur
13 (!) zu erhebende Daten. Die erste Revision zog sich bis 1991 hin; danach
wurde – bedingt durch die raschen Veränderungen im Bibliothekswesen – die
Norm in immer kürzeren Abständen erneuert (2003, 2006), zuletzt 2013 (Inter-
national Organization for Standardization, 2013). Während die erste Version
nur die traditionelle Bibliothek mit ihren gedruckten Sammlungen und ihren
Ausleihdiensten kannte, sind in die weiteren Versionen mehr und mehr die
digitalen Medien und Services integriert worden. Die neueste Revision 2013
berücksichtigt nun auch die Präsenz der Bibliotheken in sozialen Medien, den
stark wachsenden Bereich der Dienste für mobile Endgeräte und die speziellen
Leistungen, vor allem der Öffentlichen Bibliotheken, für Nutzergruppen mit
besonderen Bedarfen.
Die Norm wird gepflegt im Rahmen von ISO/TC 46 Information and docu-
mentation, SC 8 Quality – statistics and performance evaluation. ISO 2789 bie-
tet die Grundlage für die Normen mit den weiteren Methoden der Evaluierung
von Bibliotheken wie Leistungsmessung und Wirkungsermittlung.
ISO 2789 versucht, alle Bibliothekstypen und deren Dienste zu erfassen.
Wichtigstes Ziel ist es, die zu erfassenden Daten so eindeutig zu definieren und
die jeweilige Methode der Datensammlung so exakt zu beschreiben, dass bei
der Anwendung der Norm verlässliche und vor allem vergleichbare Statistiken
entstehen, die national oder sogar international zusammengeführt werden
können. Die Norm wird zwar nicht häufig vollständig angewendet, hat aber
die nationalen Bibliotheksstatistiken in aller Welt ganz wesentlich beeinflusst.
In den meisten Ländern, die eine offizielle Bibliotheksstatistik führen, ist diese
mehr oder weniger an ISO 2789 ausgerichtet.
Eine globale Bibliotheksstatistik gibt es leider nicht. Als die UNESCO 2005
endgültig ihre Publikationen weltweiter Bibliotheksstatistiken beendete, ver-
suchten ein Jahr später drei Partner (die Statistik-Sektion der IFLA, das UNESCO-
Institut für Statistik in Montreal und das schon erwähnte ISO-Komitee ISO/TC
46SC8), eine international anwendbare Kurzstatistik für Bibliotheken zu erstel-
len. Die Statistik, auf die man sich einigte, beruhte auf ISO 2789, enthielt aber
nur 20 Fragen (Ellis et al., 2009). Sie wurde in Lateinamerika getestet und auf
einer Postkonferenz der IFLA 2008 vorgestellt. Zu der erhofften Anwendung
durch die UNESCO kam es aber nicht – aus finanziellen Gründen.
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3 Entwicklung einheitlicher Museumsstatistik
Eine Museumsstatistik auf nationaler Ebene wird heute in vielen Ländern erho-
ben, meist seit dem Ende des 20. Jahrhunderts. In Deutschland erfragt das Ins-
titut für Museumsforschung in Berlin seit 1981 statistische Daten von zunächst
etwa 2 200, heute über 6 000 Museen (Institut für Museumsforschung [Berlin],
2015). Die anfänglich auf Benutzungszahlen beschränkte Umfrage wurde mehr
und mehr erweitert. Statistische Erhebungen von Museen berücksichtigten fast
überall neben Zahlen zu Finanzen, Personal und Ausstattung vor allem Daten
zu Museumsbesuchen. Besuche stellen die überwiegende Form der Nutzung
dar und werden daher meist sehr differenziert – auch nach Nutzergruppen –
erfasst und als wichtiges Qualitätskriterium für ein Museum gesehen.
Das Institut für Museumsforschung gab auch die Anregung für die europä-
ische Zusammenarbeit in der Museumsstatistik, indem es seit 1995 eine jähr-
liche Konferenz dazu in Berlin organisierte. Aus dieser Konferenz entstand die
europäische Arbeitsgruppe EGMUS (European Group on Museum Statistics),
die seit über 10 Jahren museumsbezogene Statistiken mit Hilfe eines standardi-
sierten Fragebogens sammelt. Eine Übersicht über die Statistiken aus 23 euro-
päischen Ländern wurde 2004 erstmals veröffentlicht (Hagedorn-Saupe &
Ermert, 2004). Ein Jahr später veröffentlichte MLA (Museums, Libraries and
Archives Council) Grunddaten zu Bibliotheken, Archiven und Museen in Eng-
land (Greenwood et al., 2006); die Statistik wurde aber nicht weitergeführt. In
den USA wird bisher keine (gemeinsame) Museumsstatistik erhoben.
Insgesamt weichen die verschiedenen nationalen Museumsstatistiken in
aller Welt doch stark voneinander ab und eine Übereinkunft auf internationa-
ler Ebene gab es – außer in Europa – bis vor kurzem nicht. Deshalb griff das
ISO-Komitee ISO/TC 46/SC 8 in Analogie zur Bibliotheksstatistik das Thema
auf. Es wurde eine spezielle Arbeitsgruppe für Museumsstatistik mit Mitglie-
dern aus acht Ländern eingesetzt, die im Januar 2013 mit ihrer Arbeit begann.
Geleitet wurde die Gruppe von Prof. Dr. Monika Hagedorn-Saupe vom Institut
für Museumsforschung. Im März 2016 ist die Norm ISO 18461 erschienen (Inter-
national Organization for Standardization, 2016), sodass jetzt eine Grundlage
für vergleichbare Statistiken in allen Ländern vorhanden ist.
4 Aufgabendefinition für Bibliotheken undMuseen
ICOM (International Council of Museums) definiert ein Museum so:
A museum is a non-profit, permanent institution in the service of society and its develop-
ment, open to the public, which acquires, conserves, researches, communicates and exhi-
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bits the tangible and intangible heritage of humanity and its environment for the purpo-
ses of education, study and enjoyment. (International Council of Museums, ICOM, 2007,
Absatz 2)
Die ISO-Norm zur Bibliotheksstatistik nennt als Zweck einer Bibliothek:
[…] to facilitate the use of such information resources, services and facilities as are requi-
red to meet the informational, research, educational, cultural or recreational needs of its
users. (International Organization for Standardization, 2013, Absatz 2.1.6)
In der Fußnote dazu wird vermerkt, dass diese Vermittlung von Information
sowohl durch Aufbau und Pflege von Sammlungen als auch durch Organisa-
tion des Zugangs zu anderswo verfügbarer Information geschehen kann.
Die allgemeine Auftragsbeschreibung von Museen und Bibliotheken zeigt
also einige Übereinstimmungen: Beide sammeln, erschließen und/oder vermit-
teln nicht-kommerziell das kulturelle Erbe, und zwar sowohl für Ausbildung
und Forschung wie für die schlichte Unterhaltung. Bei den Aufgaben, die mit
Sammlung, Erhaltung und Digitalisierung des kulturellen Erbes verbunden
sind, stehen Museen und Bibliotheken mit wertvollen Sammlungen oder
Pflichtexemplar-Recht nahe beieinander. Die Berücksichtigung der Freizeit-
interessen der Benutzer dagegen lässt Museen und Öffentliche Bibliotheken als
ähnlich erscheinen.
Bibliotheken und Museen zeigen – zeitversetzt – eine durchaus vergleich-
bare Entwicklung in der Wahrnehmung ihrer Aufgaben. Die Sammlung, Er-
schließung und Aufbewahrung bestimmter Materialien oder Dokumente stand
lange im Mittelpunkt. Die Bedeutung einer Bibliothek wurde häufig mit der
Größe ihres Bestandes gleichgesetzt. Bibliotheken begannen etwa in den
1980er Jahren, die Interessen ihrer Benutzer stärker in den Mittelpunkt zu stel-
len: Benutzerforschung, Freihandmagazine, Benutzerschulung usw. wurden
wichtig. Heute ist sogar die Bibliothek ohne eigene Sammlungen vorstellbar,
die lediglich Benutzer und vorhandene Information zusammenführt.
Die Entwicklung in den Museen vollzog sich ähnlich. 2002 beschrieb
Stephen Weil, ein bekannter Museumsexperte, eine Metamorphose der Museen
innerhalb von wenig mehr als einer Generation:
[…] from an institution that’s turned primarily inward and concerned above all with the
growth, care and study of its collection to an institution that’s turned primarily outward –
an institution striving, above all, to provide a range of educational and other public services
to the individuals and communities that constitute its target audience. (Weil, 2002, S. 2)
Museen wie Bibliotheken arbeiten heute stark benutzerorientiert und engagie-
ren sich im pädagogischen Bereich mit Veranstaltungen, die den Erwerb von
Wissen und Fähigkeiten fördern. Beide nutzen mehr und mehr auch die Mög-
lichkeiten des Internets für das Propagieren ihrer Ressourcen und Aufgaben.
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5 Gemeinsamkeiten und Unterschiede
Ein Vergleich der beiden ISO-Normen für Bibliotheks- und Museumsstatistik
ergibt dann auch zunächst manche Ähnlichkeiten. Die Museumsnorm ist in
ihrer Gliederung an der Bibliotheksnorm ausgerichtet:
– Arten von Museen (nach Sammlungsschwerpunkt)
– Museen nach Trägerschaft
– Dienstleistungen und deren Nutzung
– Sammlungen und darauf bezogene Prozesse
– Zugang, Ausstattung, Raum
– Einkommen und Ausgaben
– Management (Bestandserhaltung, Digitalisierung)
– Mitarbeiter
Aber es gibt auch ganz wesentliche Unterschiede in den Strukturen, den
Sammlungen und den Dienstleistungen. Ein Vergleich zwischen den Ressour-
cen, Leistungen und der Art der Nutzung soll dies verdeutlichen.
6 Fazit – Relevanz der Museumsstatistik für
Bibliotheken
Einige Aspekte der neuen Museumsstatistik können auch für die Statistik in
Bibliotheken von Interesse sein, so z. B. die differenzierte Erfassung von
Nutzergruppen bei Veranstaltungen, Programmen und Besuchen. Die im An-
hang der Norm ISO 18461 angebotene Systematik für Museumsbestände kann
für Materialien in Bibliotheken genutzt werden, die nicht als Dokumente, son-
dern eher als Gegenstände zu bezeichnen sind.
Vor allem aber ist die Kenntnis der oben beschriebenen Unterschiede und
Gemeinsamkeiten in der Sammlungstätigkeit, der Erschließung des Sammel-
gutes und den Nutzungsformen notwendig und sinnvoll für die wachsende
Zahl kooperativer Projekte zwischen Bibliotheken und Museen. Dabei ist nicht
nur an Ausstellungen und Veranstaltungen zu denken, sondern vor allem auch
an die Präsentation des kulturellen Erbes im Netz. Immer häufiger werden zu
bestimmten Themen, Ereignissen oder Orten unterschiedlichste Materialien in
digitaler Form zusammengestellt. Solche neu entstehenden Sammlungen wer-
den mehr und mehr auch für die Nutzung über mobile Geräte formatiert.
Bei diesen Projekten sind häufig auch Archive beteiligt, die als dritter
„Partner“ ebenfalls einen Teil des Kulturguts sammeln und bewahren. Für die
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Zusammenarbeit der drei kulturellen Institutionen ist es sicher dienlich, dass
derzeit auch für die Archive eine internationale Statistiknorm, die ISO/NP 19580,
in Bearbeitung ist (International Organization for Standardization, 2014).
Literatur
Ellis, S., Heaney, M., Meunier, P. & Poll, R. (2009). Global library statistics. IFLA Journal,
35(2), 123–130.
Greenwood, H., Maynard, S. & Museums, Libraries and Archives Council. (2006). Digest of
Statistics for museums, libraries and archives 2005. Abgerufen von http://
www.lboro.ac.uk/microsites/infosci/lisu/downloads/digest05.pdf
Hagedorn-Saupe, M. & Ermert, A. (Hrsg.). (2004). A guide to European museum statistics.
(Materialien aus dem Institut für Museumskunde, Sonderheft 3). Abgerufen von http://
www.egmus.eu/fileadmin/statistics/Dokumente/A_guide_to-European_Museum_
Statistics.pdf
Institut für Museumsforschung (Berlin). (2015). Statistische Gesamterhebung an den Museen
der Bundesrepublik Deutschland für das Jahr 2014. (Materialien aus dem Institut für
Museumsforschung, 69). Berlin. Abgerufen http://www.smb.museum/fileadmin/
website/Institute/Institut_fuer_Museumsforschung/Publikationen/Materialien/
mat69.pdf
International Council of Museums. (2007). Museum definition. Abgerufen von http://
icom.museum/the-vision/museum-definition/
International Federation of Library Associations and Institutions. (2010). IFLA Library
Statistics Manifesto. Abgerufen von http://www.ifla.org/files/assets/statistics-and-
evaluation/publications/library-statistics-manifesto-en.pdf
International Organization for Standardization. (1974). ISO 2789:1974: Information and
documentation – International library statistics.
International Organization for Standardization. (2013). ISO 2789:2013: Information and
documentation – International library statistics (5th ed.). Abgerufen von https://
www.iso.org/obp/ui/#iso:std:iso:2789:ed-5:v1:en
International Organization for Standardization. (2014). ISO/NP 19580: Information and
documentation – International archives statistics. Abgerufen von http://www.iso.org/
iso/home/store/catalogue_tc/catalogue_detail.htm?csnumber=65306
International Organization for Standardization. (2016). ISO 18461:2016: Information and
documentation – International museum statistics. Abgerufen von https://www.iso.org/
standard/62504.html
International Organization for Standardization. (2017). ISO/CD 19580:2017: Information and
documentation – International archives statistics. Abgerufen von https://www.iso.org/
standard/65306.html
Weil, S. E. (1994). Performance indicators for museums: Progress report from Wintergreen.
Journal of Arts Management, Law, and Society, 23(4), 341–351.
Weil, S. E. (2002). Are you really worth what you cost, or just merely worthwhile? And who
gets to say? [Paper commissioned by the Getty Leadership Institute, Los Angeles,
California, for the Assembly 2002: Asking the right questions]. Abgerufen von http://
www.cgu.edu/pdffiles/gli/weil.pdf
54 Roswitha Poll
Wickert, K. (1986). Die gläserne Bibliothek: Zur Geschichte und Problematik der deutschen
Bibliotheksstatistik. In D. Schug (Hrsg.), Der Bibliothekar zwischen Wissenschaft und
Praxis (S. 76–88). Wiesbaden: Harrassowitz.
Alle Internetquellen wurden zuletzt am 20. 12. 2016 aufgerufen.
Heinz Bonfadelli
Bibliotheken in der Sicht der
Lese-/Nutzerforschung
Abstract: Dieser Beitrag befasst sich sowohl aus theoretischer als auch aus
empirischer Perspektive mit der Nutzung von Bibliotheken im Kontext des
(Buch-)Leseverhaltens. Im einführenden theoretischen Teil wird der Beitrag der
Bibliothek neben Familie, Peers und Schule zum Prozess der Lesesozialisation
skizziert. Im wissenschaftsmethodischen Teil werden die vorhandenen Befun-
de aus der empirischen Leseforschung und aus Nutzerstudien zum Besuch von
Bibliotheken bzw. zu deren Nichtnutzung sowie aus international vergleichen-
den Studien präsentiert und bilanziert. Im Zentrum stehen somit generelle
Fragen nach der Nutzung bzw. Nichtnutzung von Bibliotheken, aber auch
praxisorientierte nach deren Bewertung und zukunftsorientierten Wünschen
gegenüber Bibliotheken.
1 Einleitung
Die Bibliothek respektive der Besuch aber auch Nichtbesuch von Bibliotheken
werden zwar in der akademischen (Buch-)Leseforschung mitberücksichtigt
und theorieorientiert im Prozess der Lesesozialisation immer wieder themati-
siert, gelten aber doch als ein eher randständiges Thema. Bibliotheken sind
darum selten ein eigenständiger Gegenstand kommunikationswissenschaftli-
cher Studien (Bucher, 2004, S. 261; Mahling, 2016, S. 10) wie beispielsweise in
der breit angelegten und repräsentativen Studie zur Zukunft der Bibliotheken in
Deutschland (Institut für Demoskopie Allensbach, 2015). Die Häufigkeit des
Bibliotheksbesuchs bzw. des Nichtbesuchs von Bibliotheken wird aber in allen
größeren und repräsentativen Lesestudien mit ein bis zwei Frequenzfragen mit-
berücksichtigt (z. B. Stiftung Lesen, 2009; Bonfadelli, 2015b, S. 537), wobei es
auch Ausnahmen gibt wie die für Österreich maßgebende Lesestudie von
Böck (1998), welche den Bibliotheken in Österreich spezielle Aufmerksamkeit
schenkte, oder die breit angelegte Untersuchung von Bucher (2004) zum Lese-
verhalten von Kindern und Jugendlichen mit einer Teilstudie speziell zur Situa-
tion der (Schul-)Bibliotheken in der Schweiz.
https://doi.org/10.1515/9783110522334-007
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2 Bibliothek als Gegenstand von
Lese-/Nutzerforschung
Wie die genannten Beispiele illustrieren, hat die Nutzung von Bibliotheken
vorab einen größeren Stellenwert in den Studien zur Mediennutzung und zum
Leseverhalten von Kindern und Jugendlichen, und zwar als Instanz der Lese-
sozialisation (Ziegenhagen, 1995; Harmgarth, 1997; Bucher, 2004; Keller-Loibl,
2012; Mahling, 2016), neben Familie (Hurrelmann, Hammer & Nieβ, 1993,
S. 144 ff.; Hurrelmann, Becker & Nickel-Bacon, 2006), Schule (Fritzsche, 2004;
Boeck, 1998; Bucher, 2000) und Peers (Philipp, 2010).
Indessen gibt es eine kaum überschaubare Anzahl praxisorientierter Be-
nutzerstudien zu einzelnen Bibliotheken in der Form von Marktforschung zum
Zweck der Feststellung von Kundenzufriedenheit und Kundenwünschen etwa
bezüglich Öffnungszeiten – oder neu –, was das Angebot an E-Books, elektro-
nischen Zeitschriften oder sonstigen virtuellen Dienstleistungen anbelangt
(Fühles-Ubach & Umlauf, 2012, S. 228; Umlauf, 2015, S. 610). Deren Generali-
sierbarkeit ist allerdings beschränkt, weil es sich immer um konkrete Bibliothe-
ken an bestimmten Orten handelt, und dementsprechend sind die Stichproben
oft klein und nicht repräsentativ. Die Studien sind somit punktuell und von
geringer Kontinuität, was deren Vergleichbarkeit beeinträchtigt.
Die praxisorientierte Benutzerforschung illustriert die Heterogenität des
Forschungsgegenstandes „Bibliothek“. Bibliotheken differieren nicht nur stark
bezüglich ihrer Größe und variieren von kleinen ruralen Gemeindebibliotheken
bis hin zu großen urbanen Stadtbibliotheken. Bibliotheken unterscheiden sich
zudem nach ihren Zielgruppen: Zum einen gibt es Büchereien, oft integriert
mit Ludotheken, welche sich an (kleine) Kinder richten, und zum anderen sol-
che für Schüler in Form von Schulbibliotheken. Daneben gibt es aber auch
spezialisierte Fachbibliotheken, oft integriert in Hochschulen und deren Insti-
tute, welche sich an Studierende und deren Informationsbedürfnisse richten.
Für die empirische Nutzerforschung stellt sich somit die Frage, inwiefern
unspezifisch nach der Häufigkeit und Modalität des Bibliotheksbesuches ge-
fragt werden kann, oder sollte bei Befragungen in der empirischen Umsetzung
zwischen dem Bibliotheksbesuch im Freizeitkontext des (Buch-)Lesens oder im
Kontext von Studium und beruflicher Lektüre spezifiziert werden?
Da viele Stadt- bzw. Gemeindebibliotheken neben Büchern auch Zeitungen
und Zeitschriften anbieten oder vermehrt – etwa für Migranten (Fühles-
Ubach & Seidler-de Alwis, 2011) – auch den Zugang zum Internet und dessen
Nutzung ermöglichen, stellt sich eine weitere Frage: Sollte nicht bezüglich der
Nutzungsmodalität von Bibliotheken spezifisch nach dem Ausleihen von
Büchern gefragt werden, und zwar im Vergleich zu anderen Medien?
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Darüber hinaus gibt es auch das Segment der Nichtnutzer von Bibliothe-
ken, welches bislang erst vereinzelt in sogenannten Nichtnutzer-Studien be-
rücksichtigt worden ist (z. B. Deutscher Bibliotheksverband & Stiftung Lesen,
2012).
Als Fazit kann festgehalten werden, dass es sich bei der Bibliothek um
einen sehr heterogenen Forschungsgegenstand handelt, der entsprechend aus
ganz unterschiedlichen Perspektiven, meist deskriptiv-praxisorientiert und
eher wenig theoriebasiert, in der Lese- und Nutzerforschung empirisch unter-
sucht wird.
3 Die Bibliothek im Prozess der
Mediensozialisation
Im öffentlichen wie auch im wissenschaftlichen Diskurs über das (Buch-)Lesen
werden nach wie vor auf der Makro-Ebene (vgl. Abb. 1) der „Stellenwert und
die Bedeutung der Kulturtechnik Lesen für die Gesellschaft im Allgemeinen,
aber auch für das Funktionieren der Demokratie im Speziellen“ (Bonfadelli,
2015c, S. 815; Saxer, 2010) betont, wobei immer wieder auf den Zusammenhang
von Lesen, Massenalphabetisierung und Demokratisierung verwiesen wird. In
den 1960er Jahren geschah dies nicht zuletzt vor dem Hintergrund der Verbrei-
tung des damals neuen Mediums Fernsehen und der wahrgenommenen Ge-
fährdung der Buchkultur, so etwa durch die Medienphilosophen Marshall
McLuhan oder Neil Postman. Interessant ist, dass später in den 1990er Jahren
zwischen dem neuen Medium Internet und dem Buchlesen tendenziell kein
negativer Gegensatz gesehen bzw. kontrovers diskutiert wurde. In jüngster Zeit
ist zwar der Diskurs um die Zukunft des Mediums Buch in der Öffentlichkeit
angesichts des Gesellschaftswandels wieder aufgeflammt, aber interessanter-
weise eher unter positiven Vorzeichen (z. B. Saxer, 2002; Eco & Carrière, 2009).
Die Bedeutung der Printmedien als Mittel der Informationsverbreitung und
Wissensaneignung und des Buches als unverzichtbares Basis- und Leitmedium
bleibt auch für unsere moderne Informations-, Wissens- und Mediengesell-
schaft somit unbestritten – und weil man ja nicht als Leser geboren wird, son-
dern sich nach wie vor durch aktive Aneignung der Lesetechnik zum Leser
entwickeln muss, bleibt die Frage für die sozialwissenschaftliche Lesefor-
schung zentral, wie Kinder sich die Lesekompetenz als Schlüsselqualifikation
aneignen und wie sie sich zu mehr oder weniger habituellen Leserinnen und
Lesern entwickeln. Vielfältige theoriebasierte Antworten auf diese generelle,
aber facettenreiche Frage liefern Ansätze zur (Medien-)Sozialisation und empi-
rische Studien sowohl auf der Meso- wie Mikro-Ebene.
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Abb. 1: Visualisiertes Mehrebenen-Modell des (Buch-)Lesens (nach Bonfadelli, 2015a, S. 79).
Auf der Meso-Ebene liegt der Fokus auf den Strukturen und Prozessen von und
in Organisationen wie Verlagen, dem Buchhandel und Bibliotheken, welche
zur Produktion und Diffusion von Büchern und Lesestoff beitragen (Saxer,
2010), aber auch auf den Institutionen wie Schule und Familie oder Peers, wel-
che die Prozesse der Medien- und Lesesozialisation mehr oder weniger unter-
stützen. In einer historischen Perspektive ist hier beispielsweise der familiale
Wandel der Lesesozialisation (Hurrelmann, Becker & Nickel-Bacon, 2006) von
Bedeutung. Und in Bezug auf die Optimierung der kundenbezogenen Leistun-
gen der Bibliotheken sind speziell deren Marketing- und Nutzerstudien rele-
vant (Fühles-Ubach & Umlauf, 2012; Umlauf, 2015). Im Kontext der Lesesoziali-
sation wiederum interessiert, wie Bibliotheken in Schulen integriert sind und
von Lehrpersonen mit ihren Klassen benutzt werden (Ziegenhagen, 1995;
Bucher, 2004, S. 261 ff.).
Auf der Mikro-Ebene analysiert die empirische Leseforschung schließlich
die Prozesse der Aneignung von Medien und deren Domestizierung als Integra-
tion in den Alltag, die sich in Form von mehr oder weniger habituellen Nut-
zungsmustern äußern (Röser, 2007; Röser, Thomas & Pfeil, 2010). Die (Medien-)
Sozialisationsforschung analysiert als weiteres Paradigma die Prozesse und
Einflussfaktoren, die darüber entscheiden, ob Kinder und Jugendliche zu habi-
tuellen Lesern werden oder auch nicht (Bonfadelli, 1981; Süss, 2004). Dabei
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spielt nicht zuletzt eine mehr oder weniger wichtige Rolle, wie Heranwachsen-
de durch elterliche und schulische Strategien der Lesesozialisation zur Benut-
zung von Bibliotheken animiert werden oder nicht (z. B. Ziegenhagen, 1995;
Bucher, 2004, S. 146 ff.). Hier kommt den Bibliotheken gerade für die Zielgrup-
pe der Heranwachsenden, aber auch für Schüler mit Migrationshintergrund
(z. B. Fühles-Ubach & Seidler-de Alwis, 2011) eine wichtige Funktion im Sinne
der Bereitstellung und für die Beschaffung von Büchern zu (Fühles-Ubach &
Umlauf, 2012; Umlauf, 2015), neben anderen Quellen wie dem Kauf von
Büchern sowie Buchgeschenken.
4 Empirische Leseforschung zur
Bibliotheksnutzung
Nachfolgend soll vor der Präsentation der empirischen Befunde die zugrunde
liegende Auswahl der Studien zum Besuch – respektive Nichtbesuch – von
Bibliotheken durch Erwachsene einerseits und Kinder und Jugendliche ande-
rerseits bezüglich ihrer Fragestellungen, Designs und Stichproben kurz
beschrieben werden (vgl. Tab. 1). Die Auswahl erfolgte selektiv und ist nicht
umfassend (vgl. Umlauf, 2015, S. 611–613), wobei öffentlich zugängliche Unter-
suchungen berücksichtigt wurden, welche auf einer breiten und möglichst re-
präsentativen Stichprobe beruhen und zudem Befunde nicht nur aus Deutsch-
land, sondern auch aus Österreich und der Schweiz enthalten, was einen
Vergleich im deutschen Sprachraum möglich macht.
5 Zum Stellenwert der Bibliothek bei
Heranwachsenden
Erwachsene verweisen in Befragungen rückblickend oft auf den wichtigen Stel-
lenwert von Bibliotheken im Prozess ihrer Lesesozialisation. Nach der Studie
der Stiftung Lesen (2009) waren es beispielsweise 32%, welche angaben, oft
Bücher in der Bibliothek oder Bücherei ausgeliehen zu haben, und bei Viel-
lesern, die täglich oder mehrmals pro Woche lesen, sogar 50%. Darum sollen
in einem ersten Schritt einige Befunde aus Schülerstudien zur Nutzung von
Bibliotheken durch Kinder und Jugendliche präsentiert werden.
Sowohl in der KIM-Studie von 2014 (Medienpädagogischer Forschungsver-
bund Südwest, 2015a) als auch in der JIM-Studie von 2015 (Medienpädagogi-
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Tab. 1: Studien zur Bibliotheksnutzung und zum Leseverhalten.
Studien Erwachsene Fragestellungen* Design & Stichprobe
Stiftung Lesen 2009 Bibliothek: Zugang, Besuch repräsentativ für D, N = 2552
letztes Jahr, Zweck der Ausleihe ab 14 Jahren, 2008
Institut für Fokus Bibliotheksnutzer: Fre- repräsentativ für D,
Demoskopie quenz, Bedeutung, Erwartungen, N = 1448 ab 16 Jahren,
Allensbach 2015 Idealvorstellungen, Defizite etc. Nov. 2015
Boeck 1998 Bibliothek in der Nähe, Biblio- repräs., N = 2000 ab 14 Jahren,
theksbesuch: Frequenz letztes 1996/97 Österreich
Jahr
Schweiz. Bundesamt Bibliotheksbesuch letztes Jahr repräs. CH, N = 4346
für Statistik, 2011 nach Zweck: privat vs. für ab 15 Jahren, 2008, 2014
Ausbildung
Eurobarometer Frequenz Bibliotheksbesuch repräsentativ, N = je ca. 1000,
(European letztes Jahr EU27, 2007
Commission, 2007)
Studien Jugendliche Fragestellungen* Design & Stichprobe
KIM-Studie 2014 Frequenz Bibliotheksbesuch, repräsentativ für D, N = je 1200,
JIM-Studie 2015 ausgeliehene Medien 6–13 & 12–19 Jahre
Mahling 2016 (Schul-)Bücherei vorhanden, Häu- Hessen & Thüringen, N = 1347
figkeit von Nutzung & Ausleihe Schüler, 10–16 J., 2013
Bucher 2004 Kenntnis Bibliothek, Frequenz N = 1284 Schüler, 12 & 15 Jahre,
Bibliotheksbesuch, Gründe N = 128 Lehrpersonen,
(Nicht-)Nutzer, Zufriedenheit, Kt. Zürich, Frühl. 2001
Wünsche
* Es sind nur bibliotheksbezogene Fragen aufgelistet.
scher Forschungsverbund Südwest, 2015b) wird die Benutzung von Bibliothe-
ken bzw. Büchereien mit nur einer Frequenzfrage im Rahmen der Ausübung
von Freizeitaktivitäten abgefragt: 9% der Kinder im Alter zwischen 6 und
13 Jahren benutzen Bibliotheken mindestens einmal pro Woche, jedoch 46%
der Kinder nutzen mindestens selten dieses Angebot. Bei den 12- bis 19-jähri-
gen Jugendlichen tun dies 4% mehrmals pro Woche oder sogar täglich und
immerhin 17% innerhalb von zwei Wochen. In der Liste der abgefragten 14
Freizeitaktivitäten belegt der Bibliotheksbesuch somit nur den drittletzten
Platz. Die höhere Affinität der Mädchen zum Lesen äußert sich dabei auch
beim Besuch von Bibliotheken. Obwohl Kinder, welche die Bibliothek nutzen,
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dort hauptsächlich Bücher ausleihen (38% jedes/fast jedes Mal und weitere
52% ab und zu), ist sie auch Beschaffungsort von Medien, aber seltener als
Comics (9% und 36%), Games (7% und 26%), Videos/DVDs (6% und 49%),
Hörspiel-CDs (6% und 27%) und Musik-CDs (5% und 28%).
Nach der Lesestudie von Mahling (2016) ist der Zugang zu Schulbüchereien
praktisch für alle befragten Schüler gewährleistet und für 60% ist auch eine
Öffentliche Bücherei gut erreichbar. Ein Großteil, nämlich 50% der Mädchen
und 48% der Knaben nutzt die Schulbücherei. Mehrmals pro Monat oder sogar
pro Woche tut dies aber auch nur eine Minderheit von knapp 20%. Im Ver-
gleich zur Schulbücherei werden Öffentliche Büchereien weniger benutzt: 34%
jährlich in Städten und 30% auf dem Land. Im Altersverlauf geht die Nutzung
von (Schul-)Büchereien deutlich zurück.
Im Unterschied zu den KIM- bzw. JIM-Studien, welche auf das Medienver-
halten fokussieren, steht das Buchlesen wie auch der Umgang mit Bibliotheken
in der Lesestudie von Bucher (2004) im Zentrum. Die Mehrheit der befragten
Schülerinnen und Schüler, nämlich 88%, hat die Möglichkeit, in der Nähe eine
Bibliothek zu benutzen. Was die Nutzung der Bibliotheken anbelangt, so liegen
die schweizerischen Werte deutlich höher als jene der KIM- bzw. JIM-Studien:
35% der befragten 12-jährigen Schüler und immerhin 15% der 15-jährigen
Schüler nutzen mindestens einmal pro Woche eine Bibliothek und gut zwei
Drittel respektive knapp 40% besuchen immerhin mindestens einmal pro Mo-
nat eine Bibliothek. Mit 29% wurde am häufigsten als Grund dafür genannt,
wieso man nicht bzw. nicht häufiger eine Bibliothek benutze, dass man keine
Zeit dazu habe. Weil niemand aus der Familie oder keine Kollegen hingehen
würden, wird jedoch nur von 8% respektive 7% genannt.
84% sind sehr zufrieden bzw. zufrieden mit dem Angebot an Büchern; die
Werte für Beratung (62%) und neue Medien (58%) liegen etwas tiefer. Die
Zufriedenheit ist bzw. war am geringsten mit 25% bezüglich der Hilfe beim
Umgang mit dem Internet. Ähnlich wie in den deutschen Studien steht das
Ausleihen von Büchern mit 85% im Zentrum, gefolgt von Musik-Tonträgern
und Videos mit je 56% und Games (25%) bzw. DVDs (12%). Gut zwei Drittel
wünschten sich eine größere Auswahl an Musik-CDs bzw. an Videos/DVDs. Im
Vergleich dazu wünschten sich nur 56% ein größeres Buchsortiment.
Zusammenfassend betrachtet, besteht somit für die meisten Schüler ein
guter Zugang zu einer Bibliothek, aber regelmäßig vom Bibliotheksangebot Ge-
brauch macht nur eine Minderheit von rund 15%, wobei der Wert für Leserin-
nen und Leser etwa doppelt so hoch liegt. Weiter bestehen Unterschiede nach
Alter, Geschlecht und Bildung.
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6 Zur Nutzung von Bibliotheken durch Erwachsene
Tabelle 2 zeigt für verschiedene Länder im Vergleich, wie viele der erwachse-
nen Befragten im letzten Jahr eine Bibliothek besucht haben. Interessant ist,
dass Deutschland im Ländervergleich mit 19% für 2008 respektive 26% für
2015 eher knapp unter dem europäischen Mittel von 35% lag, wobei der Biblio-
theksbesuch offenbar in den nordischen Ländern deutlich habitualisierter ist,
wie in Finnland mit 72% oder Schweden mit 70%.
Die Analyse nach Subgruppen zeigt, dass Frauen im Vergleich zu Männern
häufiger in die Bibliothek gehen, im Altersvergleich Jugendliche und junge Er-
wachsene, aber auch höher Gebildete am häufigsten Bibliotheken besuchen.
Nicht weiter erstaunt die deutliche Korrelation zwischen Leseintensität und
Häufigkeit des Bibliotheksbesuchs.
Wird allerdings nach der Quelle von Büchern gefragt, die gelesen werden
(Stiftung Lesen, 2009), so relativiert sich der Stellenwert der Bibliothek mit nur
6% im Vergleich zum eigenen Kauf von Büchern (56%), Buchgeschenken
(27%) oder dem Ausleihen von Büchern bei Freunden, Verwandten und Be-
kannten (11%).
Was die Modalitäten des Bibliotheksbesuchs anbelangt, wurde in der Lese-
studie der Stiftung Lesen (2009) gefragt, zu welchem Zweck Bücher ausgelie-
hen werden: Mit 58% am häufigsten ist das Ausleihen von Büchern zur Unter-
haltung vor Büchern zur Weiterbildung bzw. für den Beruf und für das Studium
aus Pflicht oder um sich mit bestimmten Themen/Hobbies zu beschäftigen mit
je 36%. Bei jüngeren Menschen steht jedoch Weiterbildung vor Unterhaltung
Tab. 2: Anteile „Bibliothek im letzten Jahr genutzt“ von Erwachsenen.
Fragestellung Studien Land Jahr Total Leser*
Im letzten Jahr Schweiz. Bundesamt für CH 2008 36% 41%
eine Bibliothek Statistik, 2008
besucht Eurobarometer (European EU27 2007 35% 49%




Boeck 1998 Oe 1996/97 30% 50%
Stiftung Lesen 2009 D 2008 19% 41%
Institut für Demoskopie D 2015 26% 49%
Allensbach 2015
* Bibliotheksbesuch letztes Jahr für Segment der häufigen Leser bzw. Leser.
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(77% vs. 49%); dies gilt auch für Bibliotheksnutzer mit hoher Bildung (54%
vs. 47%).
Zukunftsorientiert wurde in der aktuellen Bibliotheksstudie des Instituts
für Demoskopie Allensbach (2015) zudem nach der persönlichen Bedeutung
von Öffentlichen Bibliotheken gefragt: 58% der Bevölkerung finden es persön-
lich wichtig oder sogar sehr wichtig, dass es auch in Zukunft weiterhin Büche-
reien und Öffentliche Bibliotheken geben wird. Öffentliche Bibliotheken besit-
zen somit nicht nur im Segment der Gebildeten mit 65%, bei den regelmäßigen
Lesern mit 80% und bei den Bibliotheksnutzern mit 95% einen breiten Rück-
halt. Dabei wird ein umfangreiches Angebot, das über den Kernbereich der
gedruckten Bücher hinausgeht, sehr geschätzt (76%), aber auch eine angeneh-
me Atmosphäre (71%), geschultes Personal mit guter fachlicher Beratung
(70%), das beispielsweise Tipps und Empfehlungen für Kinderlektüre anbietet
(65%), aber auch spezielle Angebote wie Hörbücher oder Bücher mit Groß-
druck für behinderte Leser bereithält (64%). Es erstaunt nicht, dass die Erwar-
tungen habitueller Bibliotheksnutzer im Vergleich zu allen Befragten meist
deutlich stärker ausgeprägt sind, nicht zuletzt Wünsche nach bequemen Sitz-
möglichkeiten (71% vs. 57%) und langen Öffnungszeiten (71% vs. 54%). Gera-
de bei den langen Öffnungszeiten äußert sich dabei eine Diskrepanz zwischen
demWunsch mit 71% und der wahrgenommenen Realität der Öffentlichen Bib-
liothek vor Ort mit nur 32%. Interessant ist auch, dass weitere kulturelle Ange-
bote wie Lesungen und Vorträge von Bibliotheken erwartet werden (69% vs.
53%), aber auch Angebote für Migranten (50% vs. 39%).
7 Fazit
Die vorliegenden Befunde aus der Lese- und Nutzerforschung zeigen, dass Bib-
liotheken zwar von etwa einem Viertel der Bevölkerung genutzt werden, aber
dass ihnen als Bezugsquelle für Bücher eher eine untergeordnete Rolle zu-
kommt. Allerdings ist im Auge zu behalten, dass die Nutzung Öffentlicher Bib-
liotheken in den verschiedenen soziodemografischen Gruppen erheblich vari-
iert. Nicht zuletzt ist von Relevanz, dass nach der Stiftung Lesen nur gerade je
17% Belletristik oder Sach- und Fachbücher mindestens mehrmals pro Woche
lesen. Bezogen auf das Segment der regelmäßigen oder gar Vielleser benutzt
darum immerhin die Hälfte Bibliotheken als Quelle für die selber gelesenen
Bücher. Der Bibliothek kommt darum für das begrenzte Segment der Leser
doch eine wichtige Funktion zu. Und die Ergebnisse der aktuellen Bibliotheks-
studie des Instituts für Demoskopie Allensbach (2015, S. 28) weisen zudem auf
die Herausforderung hin, dass Öffentliche Bibliotheken ihr Angebot gerade bei
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jenen Bevölkerungssegmenten aktiv bekannter machen sollten, deren letzter
Bibliotheksbesuch schon einige Zeit zurückliegt.
Die in diesem Beitrag präsentierten Resultate der empirischen Forschung
verdeutlichen zudem: Die vorliegenden Befunde sind zwar von praxisbezoge-
ner Relevanz, bleiben aber weitgehend auf einer deskriptiven Ebene stehen.
Gerade im deutschen Sprachraum wären komplementär stärker theoriebasierte
Lesestudien notwendig, welche den aktiven Beitrag des Besuchs von Bibliothe-
ken für die Bildung von Lesemotivation, den Erwerb von Lesekompetenz und
den Schulerfolg aufzuzeigen vermöchten (z. B. Kraaykamp, 2003; Clark, 2010).
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Kundenmonitoring in Bibliotheken
Abstract: Kundenmonitoring wird als Controllingfunktion im Rahmen der Kun-
denorientierung eingesetzt. Zentrale Inhalte sind die Messung, die Sammlung,
die Analyse und das Reporting von Daten über Kundenkommunikation und
die Kontexte, in denen diese Daten entstehen. Zielsetzung ist die Integration
der Kunden in den Dienstleistungs- und Produktentwicklungsprozess von Bib-
liotheken. Der Artikel gibt einen Überblick über die verschiedenen Stufen der
Kundenbindung in Bibliotheken und die Kundengruppen, für welche Daten
gesammelt und analysiert werden können. Neben der maschinellen Auswer-
tung von Massendaten (Big Data) wird die Erstellung von Kundenprofilen an-
geregt, um langfristige Kundenbindung für wichtige Stakeholder zu erreichen.
1 Kundenorientierung als Bezugsrahmen
Anfang der 1990er Jahre wurde Kundenorientierung für Bibliotheken und In-
formationseinrichtungen zu einem zentralen Erfolgsfaktor. Mit dem Wandel
von der Input- zur Output-Orientierung im Rahmen des New Public Manage-
ments wurden Dienstleistungen und Produkte definiert und auf verschiedene
Zielgruppen hin ausgerichtet (Schedler & Proeller, 2009, S. 55). Für Öffentliche
Bibliotheken fand ein „Abschied von der Lebenslüge ‚Bibliothek für alle‘“
(Motzko, 2008) statt und auch Wissenschaftliche Bibliotheken begannen, die
sogenannte „primäre Nutzergruppe“ entsprechend der verschiedenen Bedarfe
genauer zu betrachten und spezifische Produktangebote, z. B. für die Zielgrup-
pe der Doktoranden, zu entwickeln.
Dabei ist die Kundenorientierung kein singuläres Konzept, sondern nach
Bruhn (2016) eine ganzheitliche Ausrichtung der Struktur, der Systeme und
der Kultur innerhalb des Unternehmens auf eine verbesserte Kundenorientie-
rung. Es handelt sich also um einen umfassenden Managementansatz, der in
Unternehmen bzw. Bibliotheken abteilungsübergreifend alle Prozesse kun-
denbezogen integriert, optimiert und die verschiedenen bibliothekarischen
Arbeitsbereiche durchdringt. Gerade in der Breite dieses Ansatzes liegt eine
Herausforderung, deren Umsetzung Bibliotheken bis heute oft nur teilweise
gelingt. Erfolgreiche Projekte z. B. in Großbritannien zeigen jedoch, dass ein




Wie bei allen Managementzielen stellt sich im Rahmen der Operationali-
sierbarkeit die Frage der Messbarkeit, um das Ausmaß der Zielerreichung auch
adäquat prüfen zu können. In den folgenden Abschnitten wird daher erläutert,
welche Erkenntnis für welche Kundengruppe mit welchen Verfahren ermittelt
werden kann.
2 Von Kundenorientierung zu Kundenintegration
In der Literatur stellt sich die Definition des Begriffs „Kundenmonitoring“ un-
einheitlich dar. Engstler, Nohr und Bendler (2014) beschreiben die „Erfassung
und Systematisierung von webbasierter Kundenkommunikation, d. h. die
quantitative und qualitative Erschließung der Kommunikation eines Unterneh-
mens mit dem Ziel der Kundenintegration“ als Kernpunkte. Hier steht also die
Erfassung und Analyse der Kommunikation rund um den Kunden im Vorder-
grund. In einer zeitlich früheren Definition nehmen Thelen und Wilkens eine
stärker betriebswirtschaftlich fokussierte Perspektive ein und sehen Kunden-
monitoring als „zentrale Funktion für ein Marketing, das der Einsicht gehorcht,
nicht jeden Kunden gleich zu behandeln“ (2000, S. 143). Das Kundenmonito-
ring liefere das Zahlenwerk, das „Aussagen über den Wert eines Kunden bzw.
einer Kundengruppe“ (Thelen & Wilkens, 2000, S. 143) zulässt. Gemeinsam ist
beiden Definitionen, dass Kundenmonitoring als innovative Controllingfunk-
tion gesehen wird, d. h. als Steuerungskomponente, die unter anderem das
Ausmaß der Marketing- und Vertriebsaktivitäten bestimmt. In seiner Gesamt-
zielsetzung geht Kundenmonitoring jedoch über die reine Steuerung von
Marketing- und Vertriebsaktivitäten hinaus. Aufgabe ist die Messung, die
Abb. 1: Grundtypen der Kundeneinbindung nach Wecht, 2006, S. 35.
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Sammlung, die Analyse und das Reporting von Daten über die Kundenkommu-
nikation und die Kontexte, in denen diese Kommunikation stattfindet. Lang-
fristige Zielsetzung ist es, die Kunden in den Prozess der Dienstleistungs- oder
Produktentwicklung zu integrieren.
Nach Wecht (2008, S. 35) existieren drei Stufen der Kundeneinbindung auf
dem Weg zur Kundenintegration, deren Komplexität sich nach Teilnahme-Sta-






Die Kundenbeobachtung gehört zu den sogenannten „nicht-teilnehmenden“
Messverfahren, d. h. die Kunden nehmen nicht aktiv am beobachteten Gesche-
hen teil (Döring & Bortz, 2016, S. 330).
Zu den nicht-teilnehmenden Verfahren in Bibliotheken gehören alle statis-
tischen Daten, die über die Bibliotheksnutzung der Kunden von den verschie-
denen Systemen erstellt werden:
– Internet-Nutzung von Webseiten, in der Regel Homepage und Katalog-
nutzung (page views, visits)
– Nutzung und Downloads von Online-Medien (E-Books, E-Journals oder
Datenbanken)
– Statistiken des integrierten Bibliothekssystems wie z. B. Ausleihstatistiken
nach Themengebieten/Disziplinen
– Besucherzählungen am Drehkreuz
– Sonderfall: Nutzerbeobachtungen z. B. im Rahmen von Software-Einfüh-
rungen
Es handelt sich bei den Daten meist um rein quantitative Daten, die in großer
Menge produziert werden. Da alle Transaktionen mit Servern im Internet über
sogenannte Logfiles aufgezeichnet werden, handelt es sich in diesen Fällen
nicht um eine versteckte Beobachtung, denn prinzipiell ist Internetnutzern
klar, dass sie mit jeder Suche im Netz Spuren hinterlassen.
2.2 Kundenbeteiligung
Die Kundenbeteiligung bezieht die Kunden zwar mit ein, um Wünsche und
Vorstellungen zu erfassen, jedoch geht die Aktivität weiterhin vom Unterneh-
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men bzw. der Bibliothek aus, sodass zwar Teilnahme, aber keine initiale Nut-
zeraktivität erfolgt.
In Bibliotheken zählen dazu alle Formen von Befragungen oder Interviews,
die z. B. die Kundenzufriedenheit oder die Wirkung von Bibliotheken messen
möchten. Die Rolle der Kunden bleibt weitgehend passiv, da die Initiative aus-
schließlich vom Anbieter angestoßen und gesteuert wird.
Ein Beispiel der Anwendung in Bibliotheken findet sich bei räumlichen
Gestaltungsfragen, bei denen die Kunden zunehmend stärker eingebunden
werden. So hat die Universitäts- und Stadtbibliothek (USB) zu Köln anlässlich
einiger geplanter Umbaumaßnamen der Zentralbibliothek sowie auch einiger
älterer, dezentraler Institutsbibliotheken eine Studie in Auftrag gegeben, die
mit ethnografischen Forschungsmethoden ein Konzept für optimale Lernplatz-
bedingungen – nach Wünschen und Bedarfen der beobachteten und interview-
ten Benutzer – entwickelt hat.1
Es handelt sich bei den erhobenen Daten auf der Stufe der Kundenbeteili-
gung um eine Mischung aus quantitativen und qualitativen Daten, deren Men-
ge von der Anzahl der beteiligten Personen/Probanden abhängt.
2.3 Kundenintegration
Bei der Kundenintegration nimmt der Kunde eine aktive Rolle in der Entwick-
lung von Produkten und Dienstleistungen ein. Ein Beispiel für aktive Kunden-
integration ist die Patron-Driven Acquisition (PDA). Dabei handelt es sich um
kundeninduzierte Veränderungen im klassischen Geschäftsgang, d. h. um den
Prozess von der Auswahlentscheidung über die Beschaffung bis hin zur Bereit-
stellung zur ersten Benutzung. Die Auswahlentscheidung war bis vor wenigen
Jahren in der Hauptsache den Bibliothekaren vorbehalten. Neben einer De-
mand-Driven Acquisition (DDA), die über statistische Auswertungen nur mittel-
bar auf die Bedarfe der Kunden schließt – und damit zum Bereich der Kunden-
beobachtung zählt –, hat sich die PDA als kundengesteuerte Erwerbung bzw.
kundengesteuerter Bestandsaufbau entwickelt. Die Kaufentscheidung wird
hier allein vom Benutzer angestoßen und nach einer Prüfung direkt in den
Erwerbungsprozess der Bibliothek gegeben (Patron Driven Acquisition, 2011).
Weiterhin ist auch der Input von Benutzercontent in Bibliotheksreposi-
torien auf der Ebene der Kundenintegration anzusiedeln, denn der Benutzer
beeinflusst durch seinen Beitrag den Wertschöpfungsprozess, d. h. die inhalt-
liche Gestaltung des Repositoriums aktiv.
1 Die interne Studie der rheinischen FH für die USB Köln wurde nicht publiziert.
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Es handelt sich bei der Kundenintegration also in der Regel um überwie-
gend qualitative Daten, deren Menge von der Anzahl der beteiligten Personen
abhängt.
3 Kundenmonitoring in Bibliotheken
Das „Kennenlernen“ und vor allem auch die Datensammlung in den verschie-
denen Phasen der Kundenbindung ist kein triviales Thema, da sich die Biblio-
theksnutzung in den vergangenen Jahren stark verändert hat. Kunden nutzen
den Medienbestand der Bibliotheken zum Teil virtuell und kommen daher sel-
tener persönlich in die Bibliothek (Onleihe in ÖBs; Datenbanken E-Medien in
WBs). Andererseits spielen die verschiedenen Bibliothekstypen als Lehr- und
Lernorte eine zunehmend wichtigere Rolle, d. h. es findet eine Präsenznutzung
der Räume und der Bestände statt. Über diese Situation gibt es jedoch meist
keine systematische Datenerhebung und das Arbeiten in diesem Rahmen fin-
det auch häufig ohne Kommunikation mit den Bibliotheksmitarbeitern oder
dem Bibliothekssystem statt.
Aus diesem Grund liegen zu den jeweiligen Zielgruppen auch unterschied-
liche Daten in unterschiedlichem Umfang vor und darüber hinaus sollten ver-
schiedene Kundengruppen differenziert betrachtet werden. Für eine Hoch-
schulbibliothek kann beispielsweise die Verweildauer in der Gesamtinstitution
als Klassifizierungskriterium dieser primären Benutzergruppe herangezogen
werden.
3.1 Bachelor- oder Master-Studierende – „Kunden auf Zeit“
Die Großgruppe der Studierenden kann als kurz- bis mittelfristige Wechselkun-
dengruppe bezeichnet werden. Ähnlich wie in einen „Durchlauferhitzer“ kom-
men und gehen diese „Kunden auf Zeit“. Datentechnisch sind zu dieser Gruppe
in der Bibliothek mit Ausnahme der Einschreibedaten in der Regel zunächst
keine Daten vorhanden. Im Laufe des Studiums könnten durch Nutzung der
Bibliotheksdienstleistungen in elektronischer und konventioneller Form erste
Daten erfasst werden. Da die geltenden Datenschutzbestimmungen jedoch die
langfristige Speicherung von Kundendaten nicht erlauben, kann dies nur als
wiederkehrende Momentaufnahme und nicht als kontinuierliche Zeitreihe er-
folgen.
Eine Analyse dieser Massendaten kann dennoch hilfreich sein. Über ent-
sprechende Analysen können z. B. folgende Fragestellungen beantwortet wer-
den:
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– Wie viele Studierende haben nach dem ersten Semester die Bibliothek
noch nicht besucht?
– Welche Studierenden aus welchen Fakultäten besuchen Schulungen zum
Thema Literaturverwaltung?
– Welche Themengebiete werden in bestimmten Fakultäten schwerpunkt-
mäßig ausgeliehen und gibt es hier im Vergleich zu vorherigen Zeitpunkten
Veränderungen?
Da sich die Gruppe der Studierenden dadurch auszeichnet, dass sich quantita-
tive und qualitative Bedarfe und Ansprüche im Laufe der Studienzeit kontinu-
ierlich verändern, können mit Hilfe solcher Analysen konkrete Hinweise für
Medien- und Schulungsangebote – passgenau für Fakultäten – erarbeitet wer-
den. Für die Bibliothek handelt es sich um Kunden, die auf einem geringen
Anfangslevel starten und einen hohen, wiederkehrenden Schulungs- und
Betreuungsbedarf aufweisen.
3.2 Doktoranden/Postdocs – „mittelfristige Wechselkunden“
Doktoranden oder Postdocs gehören ebenfalls zu den „Kunden auf Zeit“, blei-
ben allerdings im Gegensatz zur Studierendengruppe deutlich länger an der
Hochschule. Laut Angaben des „Bundesberichts Wissenschaftlicher Nach-
wuchs (BuWiN)“ liegt in den sechs von Enders und Bornmann untersuchten
Fächern die durchschnittliche Bearbeitungsdauer der abgeschlossenen Promo-
tion „bei 4,2 Jahren. Davon zu unterscheiden ist die Promotionsdauer, deren
Beginn schwer zu erfassen ist, da sie die Themenfindung einschließt. Der
BuWiN beziffert die durchschnittliche Promotionsdauer mit 5,7 Jahren“
(Deutschland. Bundesministerium für Bildung und Forschung, 2008, S. 54; zit.
nach Wissenschaftsrat, 2011, S. 12). Davon ausgehend, dass die Promovenden
aufgrund des Erwerbs zusätzlicher Kompetenzen im Rahmen dissertations-
ferner Tätigkeiten zusätzliche Zeit benötigen, kann die Zeitdauer des Verbleibs
an der Hochschule nahezu noch einmal so hoch sein wie in der vorangegange-
nen Studienzeit. Promovenden haben daher hinsichtlich der Informations-
versorgung besonders hohe Ansprüche, teilweise sicherlich auch speziellen
Schulungsbedarf, auch in Bereichen wie Publikationsberatung oder Daten-
bankrecherche. Im Hinblick auf das Bibliothekspersonal ist eine hochqualifi-
zierte Betreuung im Bereich der Informationsversorgung gefordert.
Da sich die Promovenden meist in den Forschungsgebieten der betreuen-
den Professoren bewegen, bietet die intensive Beschäftigung und Kommunika-
tion mit dieser Zielgruppe zahlreiche Vorteile. Es kann angenommen werden,
dass Promovenden die Bibliothek zu Arbeitszwecken häufiger selbst aufsuchen
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als Professoren, sodass hier die Erstellung von personalisierten Kundenkurz-
profilen sinnvoll erscheint. Kundenprofile können im Rahmen von persönli-
chen Informationsbedarfs-Analysen bzw. -Interviews erstellt und kontinuier-
lich dem Stand der Doktorarbeit angepasst werden. Sie sind auch langfristig
sinnvoll, da sie mit dem Profil des betreuenden Professors verknüpft werden
können, sodass sich dessen persönliches Forschungsumfeld erfassen lässt. Im
Hinblick auf die gesamte Hochschule kann auf diese Weise eine „Forschungs-
landkarte“ der Fakultäten oder Institute erstellt werden.
3.3 Professoren/langfristig beschäftigte Mitarbeiter/
Verwaltung – „Langzeit-/Dauerkunden“
Professoren, dauerhaft beschäftigte Mitarbeiter und auch die Verwaltung einer
Hochschule zählen zu den potenziellen Dauerkunden der Bibliothek, d. h. zu
der Zielgruppe, deren Bedarfe auf lange Sicht erhoben, erfasst und analysiert
werden müssen, um zufriedene Stammkunden zu entwickeln, die als wichtige
Stakeholder für die Bibliothek gewonnen und gehalten werden müssen. Für
diese Kunden ist die Entwicklung eines umfassenden Kundenprofils unabding-
bar, ebenso wie die Bereitstellung spezifischer Ansprechpartner, die sich in
selbst wählbaren, aber kontinuierlichen Abständen um die optimale Informa-
tionsversorgung – idealerweise anhand eines Kundenprofils – kümmern.
Kundenprofile begleiten die Forschungs- und Publikationsaktivitäten der Wis-
senschaftler langfristig und geben so wertvolle Hinweise für das Bestands-
management. Sie werden in der Regel in Form von Face-to-Face-Interviews er-
hoben und regelmäßig aktualisiert.
An dieser Stelle kommt das vor einigen Jahren in den USA entwickelte
Konzept des Liaison Librarian zum Tragen, das von einer veränderten Arbeits-
und Kommunikationsweise der Bibliothekare ausgeht. Kara M. Whatley, Biblio-
thekarin und Leiterin des Coles Science Center der New York University, be-
schreibt diese neue Kommunikation wie folgt:
Building relationships is becoming the essence of what it is to be a liaison librarian – one
that connects users with their information needs, whatever the format and whatever the
technology. (Whatley, 2009, S. 29)
Professoren haben höchste Ansprüche hinsichtlich der aktuellen Literatur-
versorgung für ihre spezifischen Forschungsfelder, sind gleichzeitig sehr auto-
nom im Informationsaustausch in ihrem Fachgebiet und sehen eine persön-
liche Betreuung sicherlich in verschiedenem Ausmaß als erforderlich oder
wünschenswert. Hier die richtige Betreuungsrelation zu entwickeln, ist Aufga-
be des Liaison Librarian.
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4 Kundenprofile als Basis des Kundenmonitoring
Ist der Kunde mit der Erstellung eines Informationsprofils einverstanden, kön-
nen Daten aus zahlreichen Quellen zusammengetragen werden, wie die nach-
folgende Grafik zeigt (Abb. 2):
Abb. 2: Quellen für die Erstellung eines Informationsprofils © S. Fühles-Ubach.
– Persönliche Daten – aus der Hochschul- oder der Bibliothekssystemverwal-
tung
– Daten der Homepage: Laufende Forschungsprojekte, Forschungsdaten und
Promotionsverfahren, Publikationen
– Daten aus den virtuellen Lern- und Forschungsumgebungen wie z. B.
Moodle, Ilias, Blackboard o. a. Systeme
– Bibliotheksdaten (Ausleihen, Datenbanknutzung, Downloads, Schulungs-
besuche, Suchverhalten)
– Daten aus Social Media/Internet
– Bibliometrische Daten
– … usw.
Dabei können die Kundenprofile sowohl konventionell erstellt und ausgewer-
tet werden als auch im Sinne von Customer oder Library Analytics, mit der
aus den Daten Analysen und Schlüsse nicht nur für einen Kunden, sondern
automatisiert auch für größere Kundengruppen bzw. Zielgruppen berechnet
werden können. Diese fortgeschrittenen statistischen Analysen erlauben z. B.
Mustererkennung im „Kundenverhalten“ und auch vorsichtige Vorhersagen für
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zukünftige Entwicklungen. Die Darstellung erfolgt meist über ein Dashboard,
d. h. sie wird über eine Art Instrumententafel erzeugt und angezeigt.
Zusammenfassend ergibt sich folgender Überblick – geordnet nach Kun-
dengruppen:
Tab. 1: Kundengruppenanalyse.
Verweil- Daten Erhebungs- Kundeneinbindung
dauer methoden
Studierende kurzfristig Anonyme Gruppen- Nutzungsdaten Kundenbeobach-
(Bachelor/ daten nach Fakul- Logfile-Analysen tung
Master) täten o. a. Kriteri- Online-Befragung Kundenbeteiligung
en aufgeschlüsselt
Promovenden/ mittelfristig Kundenkurzprofile qualitative Befra- Kundenintegration
akademischer gungen (Interviews)
Mittelbau
Professoren/ langfristig Kundenprofile qualitative Befra- Kundenintegration
Verwaltung gungen (Interviews)
Forschungs- und Spezialbibliotheken können dieses Zielgruppen-Portfolio fast
vollständig übernehmen. Sie besitzen – mit Ausnahme der Studierenden-
gruppe – sowohl Doktoranden und Postdocs als auch Wechselkunden, aber
auch Professoren und Verwaltung als Dauerkunden. Für diesen Bibliotheks-
bereich stehen die Kleingruppen und auch die Einzelbetrachtung von Kunden
im Vordergrund. Für Öffentliche Bibliotheken muss ein vollständig anderes
Zielgruppen-Portfolio erstellt werden.
Die Erstellung von Kundenprofilen über selbst erhobene Daten ist umso
wichtiger, als Unternehmen wie Amazon kein Vorbild für Bibliotheken sein
können. Amazon Kundenprofile werden völlig ohne Kundenkontakt über User-
tracking mit sog. Cookies und über ähnlichkeitsberechnende Verfahren für
Kunden und Produkte erstellt und benötigen eine Datengrundlage, die für Bib-
liotheken nicht zu erreichen ist. Bibliothekarische Initiativen wie BibTiP, ein
am Karlsruher Institut für Technologie (KIT) entwickelter Empfehlungsdienst,
der das Rechercheverhalten beobachtet und analysiert, sind zwar vorhanden,
aber als Einzelinitiative bisher noch wenig verbreitet. Gleiches gilt für den
bx Recommender der Firma Ex Libris, der nur für SFX-Kunden nutzbar ist.
Dieser Umstand muss jedoch kein Nachteil sein, wie das britische Projekt
„Library Analytics and Metrics Programme (LAMP)“, von Joint Information Sys-
tems Committee UK und der Universitätsbibliothek Huddersfield von 2011 bis
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2015 durchgeführt, zeigt. Hier wurden für britische Universitätsbibliotheken
bereits eine Pilotsoftware und eine Studie zum Thema Library Analytics ent-
wickelt (Joint Information Systems Committee, 2016b). Ziel des Projektes war
es, den Bibliotheken zu ermöglichen, die vielen Arten von Daten, die sie im
Tagesgeschäft erfassen, im Nachgang zu nutzen, um so die Verbesserung und
Entwicklung neuer Dienste zu unterstützen und auf diese Weise Wert und Wir-
kung innerhalb der Hochschule zu demonstrieren. Die eingangs formulierte
Kundenintegration durch Monitoring der Daten war also auch hier die explizite
Zielsetzung.
Seit 2016 ist dieses Projekt im Projekt „Effective Learning Analytics“ (Joint
Information Systems Committee, 2016a) aufgegangen, weil die sehr interessan-
ten Ergebnisse des Endberichts nicht nur imBibliotheksumfeld für äußerst wich-
tig gehalten werden, sondern besonders für die Lernentwicklung der Studieren-
den und damit auch für die gesamte Forschung der Hochschule von Bedeutung
sind. Untersucht wurde die Korrelation zwischen den Bibliotheksaktivitäten der
Studierendenund ihren Leistungen, indemdieAnzahl der Prüfungen, die Biblio-
theksbesuche, die ausgeliehenen Bücher und der E-Ressourcen-Zugriff verfolgt
und diese dann mit den demografischen Daten und den Prüfungsergebnissen
verglichen wurden. Im Ergebnis wurden Muster entdeckt, die darauf hinweisen
können, ob sich ein Studierender in einer kritischen Phase befindet oder nur
noch wenig Interesse zeigt. Die Universität von Huddersfield konnte so eine
Frühinterventionsstrategie entwickeln, um Studierende vor einem Abbruch an-
zusprechen und beraten zu können (McGregor, 2013).
5 Ausblick
Das erfolgreiche britische Projekt LAMP macht deutlich, dass Kundenmonito-
ring auch für Bibliotheken ein interessantes und vor allem zukunftsträchtiges
Thema ist, welches vor allem zunächst allein mit den eigenen Daten bewältigt
werden kann, später jedoch in vollem Umfang anschlussfähig ist. Eine über-
greifende Projektstruktur, die sich – ähnlich wie in Großbritannien – um
grundsätzliche Datenstrukturen und Berechnungsverfahren für alle Hoch-
schulbibliotheken kümmert, würde auch in der deutschen Hochschulland-
schaft, nicht nur für Bibliotheken, sondern auch für die laufenden Bildungs-
reformen oder Entwicklungsprogramme der Forschungsaktivitäten (Allianz der
Deutschen Wissenschaftsorganisationen, 2012), im Sinne einer erfolgreichen
Kundenorientierung nur von Vorteil sein.
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Stefan Alker-Windbichler
Benutzerkommunikation
Überlegungen zu einer erweiterten Sicht auf
die Kommunikation der Bibliothek mit ihren Benutzern
Abstract: Wenn von der Kommunikation der Bibliothek mit ihren Benutzern
die Rede ist, geht es meist um bestimmte Dienstleistungen wie Auskunftsdiens-
te oder Schulungen. Es gibt aber ein breites Spektrum von Kontakten, Themen
und Kommunikationswegen zwischen Benutzern und Bibliothek – vom Dienst-
leistungsspektrum und den Benutzungsbedingungen über ihre Sichtbar-
machung im Bibliothekssystem bis hin zu persönlichen und automatisierten
Kontaktaufnahmen. Neben bewusst gesetzten Kommunikationsakten stehen
implizite, neben den Regeln der Corporate Communication spezifische Biblio-
theksriten oder auch ein Bibliotheksjargon. Der Beitrag versucht, das breite
Spektrum der Kommunikationswege und -weisen zu umreißen und zu zeigen,
dass eine integrierende Sicht hilft, die verschiedenen Dimensionen der Nach-
richten und vor allem deren Absender, die Bibliothek als Kommunikationspart-
ner, konsistent zu halten.
1 Einleitung
Bibliotheken kommunizieren auf vielfältige Weise, in verschiedensten Situa-
tionen und mit unterschiedlichen Zielen mit ihren Benutzern. Was als Aussage
ebenso selbstverständlich wie evident scheint, gewinnt mit Blick auf die ein-
schlägige Forschungs- und Praxisliteratur an Prägnanz: Wenn von der Kommu-
nikation der Bibliothek mit ihren Benutzern die Rede ist, geht es meist um
bestimmte, wenn auch zentrale Teilaspekte wie die Gestaltung von Benut-
zungs- und Informationsdienstleistungen. Erweitert man den Blick auf Kom-
munikationsvorgänge jenseits der Benutzung im engeren Sinn, ergibt sich ein
breites Spektrum von Kontakten, Themen und Kommunikationswegen zwi-
schen Benutzern und Bibliothek.
Im Folgenden wird, ausgehend vom Begriff des Benutzers und der „klassi-
schen“ Kommunikation über Benutzung, ein erweiterter Begriff der Benutzer-
kommunikation vorgeschlagen. Der Versuch eines Überblicks über Kontakte
und Kommunikationswege wird durch die Thematisierung als Öffentlichkeits-
arbeit, Bibliotheksmarketing etc. ergänzt, wodurch Fragen der Abgrenzung
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nicht nur der Benutzerkommunikation, sondern der Bibliothek selbst auftre-
ten. Als zentral erscheint die Kommunikation mittels des Bibliothekssystems,
nämlich die Darstellung und Steuerung von Benutzungsmöglichkeiten und
-bedingungen in Katalogen und Discovery-Systemen. Und schließlich soll nicht
vergessen werden, dass neben bewusst gesetzten Kommunikationsakten auch
implizite stehen, dass neben den Regeln der Corporate Communication auch
spezifische Bibliothekserzählungen und -riten die Bibliotheksbiografien von
Benutzern (und Mitarbeitern), die Kontaktaufnahmen und Kommunikations-
wege von der Aufnahme über die alltägliche Benutzung bis zur Entlastung,
begleiten.
Die titelgebende Formulierung der „Benutzerkommunikation“ soll den
Fokus über die Kommunikation mit den Benutzern in der Bibliothek hinaus
veranschaulichen und versucht, das vorgeschlagene erweiterte Verständnis mit
einem eigenen Begriff wiederzugeben. Diesem umfassenden Anspruch stehen
Limitierungen anderer Bereiche des Beitrags gegenüber: Dass Kommunikation
und Benutzerorientierung gängige Topoi von Festreden und -schriften sind
(z. B. Stephan, 2002), ist ebenso wenig von der Hand zu weisen wie der zu-
grundeliegende eigene Erfahrungshorizont im Bereich Wissenschaftlicher Bib-
liotheken bzw. Universitätsbibliotheken.
2 Benutzer – Kunde – Besucher &
differenzierte Kommunikation
Wie eine Bibliothek ihre „Benutzer“ benennt und denkt, ist in mehrerlei
Hinsicht relevant. Denn in dieser Benennung wird nicht nur die Beziehung
der Akteure zueinander ausgedrückt, sondern auch eine bestimmte Personen-
gruppe eingegrenzt, was praktische Konsequenzen hat. Die verschiedenen his-
torischen und aktuellen Bezeichnungen von Bürgern über Klienten und
Kunden bis zu Besuchern und Partnern liefern als „Library User Metaphors“
(Johannsen, 2015) immer auch bestimmte Vorstellungen des Gegenübers und
seiner Rolle mit – vom ressourcenschwachen Klienten bis zum fordernden
Kunden (auch wenn ihr Einfluss auf die Bibliothekspraxis begrenzt war). Klar
ist jedenfalls, dass auch aktuelle Bezeichnungen, wie sie das Lexikon der Bib-
liotheks- und Informationswissenschaft (Umlauf & Gradmann, 2011–2014) defi-
niert, metaphorisch zu verstehen sind. Deutlich wird das, wenn Konrad Umlauf
zum Lemma „Kunde“ ausführt, der Begriff werde „im Kontext des New Public
Management auch in uneigentlicher Bedeutung für Benutzer verwendet, um
den Aspekt der Kundenorientierung zu betonen“ (Umlauf, 2014a), aber auch
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beim eigentlichen Begriff „Benutzer“: Als solcher gilt, wer die Dienstleistungen
einer Bibliothek in Anspruch nimmt, oder in engerer Bedeutung eingeschriebe-
ne Benutzer, also Inhaber eines Benutzerausweises (Umlauf, 2011). Als „Primä-
re Nutzergruppe“ hingegen gilt die „Gesamtheit potenzieller und tatsächlicher
Benutzer“ einer Bibliothek abhängig von deren Auftrag (Umlauf, 2014c) und
mithin auch von Selbstverständnis und Strategie der Bibliothek. Die Benutzer-
kommunikation einer Bibliothek wird zwischen beiden Konzepten wechseln
und je nach konkretem Kommunikationsziel entweder nur tatsächliche oder
auch potenzielle Benutzer adressieren müssen und prinzipiell auch Nicht-
Nutzer in ihre Überlegungen einschließen.
Die Differenzierung von Kommunikationszielen kann an allgemeine Über-
legungen zur Kommunikation anschließen – schließlich ist klar, dass diese
Ziele nie nur inhaltliche sind, sondern auch Beziehungsaspekte (Watzlawick,
Beavin & Jackson, 2007, S. 53–56), Selbstoffenbarungen und Appelle (Schulz
von Thun, 1981, S. 13 f.) einschließen. Die Alltagsbeobachtungen dazu sind
weit verbreitet, sodass sie kaum ausgeführt werden müssen, und betreffen
nicht nur die bekannten Gesprächs- und Konfliktsituationen (Brockerhoff,
2012; Eichhorn, 2015). Dass Beziehungsaspekte über diese konkreten Benut-
zungssituationen hinaus selten thematisiert werden, kann durchaus als
Zeichen von insgesamt „spontanen und gesunden“ Beziehungen (Watzlawick,
Beavin & Jackson, 2007, S. 53) verstanden werden, verstellt aber den Blick auf
die Kommunikationsvorgänge und ihr Zusammenspiel in der Gesamtheit, auf
scheiternde Appelle (trotz vermeintlicher Klarheit im Bibliothekssystem) und
die vielen kleinen Kontakte, die zur alltäglichen „kleinen Kostprobe der Per-
sönlichkeit“ (Schulz von Thun, 1981, S. 13 f.) werden.
3 „Klassische“ Benutzerkommunikation
Die bibliothekswissenschaftliche Fachliteratur folgt einem sehr konkreten Kon-
zept der Benutzerkommunikation. Die Beschäftigung der Disziplin mit Kommu-
nikation sei „besonders zentral“ bei Untersuchungen zum Kommunikations-
verhalten – „und in der Praxis z. B. für die Gestaltung des Auskunftsdienstes
und der Beratung von Benutzern“ (Hobohm, 2014, S. 504). Die Aufmerksamkeit
richtet sich demnach auf Themen, die im Bibliothekarischen Grundwissen als
„Formen der Auskunft“ firmieren, also Auskunftsgespräche und schriftliche
Auskünfte mittels verschiedener Medien wie E-Mail und Chat, Apps oder sozia-
len Netzwerken, aber auch auf den Komplex verschiedener Benutzerschulun-
gen und -führungen (Gantert, 2016, S. 323–343). Auch das aktuelle einschlägige
Werk zum Thema Erfolgreiche Kommunikation mit Kunden in der Bibliothek
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(Brockerhoff, 2012) folgt diesem Fokus und bietet „Praxiswissen“ zu Anmelde-
und Auskunftsgesprächen, Schulungen und Führungen sowie zu schwierigen
Situationen und Beschwerdemanagement. Ein breiteres Themenspektrum fin-
det vor, wer die Beschäftigung mit Kommunikation zugunsten derer mit Benut-
zungsaspekten im Allgemeinen zurückstellt; so etwa im Band Benutzungs-
dienste in Bibliotheken (Hilpert, Gillitzer, Kuttner & Schwarz, 2014), der über
die genannten Aspekte hinaus Verbindungen mit Beständen, ihrer Erschlie-
ßung und Zugänglichkeit, mit Benutzungsregeln, Katalogen und Discovery Ser-
vices, Bibliotheksräumen, E-Learning und schließlich der Öffentlichkeitsarbeit
herstellt. Anschließend an die abschließenden Hinweise lässt sich festhalten,
dass das Wirkungs- und Betätigungsfeld bibliothekarischer Kommunikation
– auch mit Benutzern, gerade jenen der primären Nutzergruppe – nicht auf
den Bereich der Benutzung beschränkt ist. Weil das so ist, weil die benutzungs-
bezogenen Kommunikationsakte unter jenen der Bibliothek kaum zu isolieren
und darüber hinaus nie nur benutzungs-inhaltsbezogen sind, und weil Benut-
zer, also etwa Angehörige einer Universität, nicht nur als Benutzer handeln
und kommunizieren, ist das Feld der Wege, Themen und Botschaften
bibliothekarischer Kommunikation breiter abzustecken.
4 „Erweiterte“ Benutzerkommunikation
Eine erste, nicht taxative Übersicht über Wege der Benutzerkommunikation
ließe sich nach verschiedenen Kriterien gliedern. Eine Ordnung nach Kommu-
nikationszielen oder Adressatengruppen, wie sie für konkrete Planungen sinn-
voll scheint, würde den Überblick einschränken und müsste von einer Ein-
dimensionalität der Absichten und Rollen ausgehen, die nicht von vornherein
vorliegt bzw. nicht konkret Intendiertes ausblendet. Die folgenden Abschnitte
gehen deshalb vom Konkreten zum Allgemeinen, von der persönlichen Kom-
munikation vor Ort über klassische Kommunikationskanäle zu organisatori-
schen Konzepten dahinter.
Zum Bereich der persönlichen, unmittelbaren Benutzerkommunikation ge-
hört das schon erwähnte weite Feld der Beratungsdienste und Führungen, also
der klassische Informations- und Benutzungsdienst an Bibliotheksschaltern,
Helpdesks und Auskunftsdienste über verschiedene Kanäle (Telefon, E-Mail
bzw. Ticketsystem, Chat etc.), Beratungsgespräche einzeln und in Gruppen so-
wie im Sinne von Kontaktbibliothekaren, alle Arten von Benutzerschulungen
und Führungen, Tätigkeiten der Teaching Library, sofern sie mit persönlichem
Kontakt verbunden sind, und letztlich alle Kontakte im „Kommunikations-
raum“ Bibliothek (Gantert, 2016, S. 65 f.), zentral wie dezentral, vor Ort und
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virtuell. Hinzu kommen Kontakte bei Veranstaltungen, wo einiges an Bezie-
hungsarbeit geleistet wird, auch wenn diese keinen direkten Konnex zur Be-
nutzung haben, also neben Studien-/Lehrveranstaltungen im weitesten Sinne
das Programm an kulturellen und wissenschaftlichen Veranstaltungen in der
Bibliothek sowie die Präsenz bei Willkommensveranstaltungen für Studien-
anfänger, bei Informationsmessen für internationale Studierende, die Öffnung
im Rahmen einer „Langen Nacht“ oder standortübergreifender Veranstaltungs-
reihen.
Nicht gleichermaßen persönlich, aber unmittelbar weil physisch präsent
sind die vielfältigen bibliothekarischen Druckerzeugnisse: Flyer mit Benut-
zungsinformationen, Informations- und Imagefolder und -broschüren, Plakate
zu Services und Veranstaltungen, Aushänge im Bibliotheksbereich und darü-
ber hinaus, letztlich das gesamte Leitsystem der Bibliothek, Lesezeichen und
Postkarten mit Bibliotheksmotiven oder -informationen, Stifte und Taschen für
die Benutzung in den Bibliotheksräumen und andere Bibliotheksprodukte
(Werbeartikel), egal ob als Give-away oder käuflich zu erwerben. Die betreffen-
de (Fach-)Literatur ist in diesem Bereich noch diverser als in anderen wie
Information und Schulung. So reicht die Auseinandersetzung mit bibliotheka-
rischen Druckerzeugnissen von der Flyerpublikation als Maßnahme der Öffent-
lichkeitsarbeit (Kamm-Schubert, 2015) über Postkarten im Feld der Benutzung
(Alker & Windbichler, 2014) sowie Leitsysteme unter Bauaspekten (Huth, 2016)
bis hin zur aufschlussreichen Sammlung von „passive aggressive library signs“
(Liberrian, 2016).
Nicht ortsgebunden und nur in ganz bestimmten Fällen persönlich ist
der Bereich der elektronischen Kommunikation. Dazu gehören die Website der
Bibliothek in ihren verschiedenen Ausprägungen (Desktop- und mobile Versio-
nen, Apps etc.) und die Präsenz der Bibliothek auf fremden Websites (etwa
von Träger- oder Partnerorganisationen), Kommunikation über verschiedene
eigene oder fremde Social-Media-Kanäle (z. B. des Veranstaltungsteams, einer
Studienservicestelle oder Studierendenvertretung) und Blogs, automatisierte
Auskünfte sowie Tutorials oder Podcasts zur Bibliotheksbenutzung und zu um-
fassenderen Themen, egal ob sie eigenständig von der Bibliothek verwaltet
werden oder in ein E-Learning-Programm eingebettet sind. Und schließlich ist
noch der automatisierte oder Massenversand von Nachrichten zu nennen,
nicht zuletzt solcher aus dem Bibliothekssystem in Form von Erinnerungs- und
Mahnschreiben, der eine intensive, wenngleich oft kaum reflektierte Form der
Benutzerkommunikation sein kann.
Anders, weil in der Regel hochreflektiert und systematisch auf Kommuni-
kation in mehrere Richtungen ausgelegt, verhält es sich mit Feedbackeinrich-
tungen und der bewussten Auseinandersetzung mit Benutzern und Benutzer-
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gruppen. Der Bereich von Evaluation und Benutzerumfragen, Beschwerde-
management und Vorschlagswesen, von Kontaktbibliothekaren und Benutzer-
foren, ja der Benutzerforschung insgesamt, sowie der Auseinandersetzung mit
dysfunktionaler und Nicht-Kommunikation in diesem Bereich wird meist in
anderen Zusammenhängen als der Benutzerkommunikation im engeren Sinne
behandelt, obwohl hier nicht nur ein enges Zusammenspiel von Benutzungs-
praxis und Konzeptionellem zu erwarten ist, sondern eine Vermischung von
Sach- und Beziehungskomponenten auf der Hand liegt.
Und schließlich sind, auf einer abstrakteren Ebene, aber mit umfassenden
praktischen und kommunikativen Konsequenzen, die Grundlagen der Benut-
zerkommunikation, nämlich die Benutzungsbedingungen als solche, zu beden-
ken. Benutzerkommunikation beginnt mit den grundlegenden Entscheidun-
gen: Wer kann unter welchen Umständen Benutzer sein, was kann von diesem
wie benutzt werden, welche Unterschiede werden zwischen verschiedenen Be-
nutzergruppen gemacht – und wie werden diese Festlegungen und deren Kon-
sequenzen an potenzielle und tatsächliche Benutzer kommuniziert? Der – in
Zeiten individueller Preisgestaltung beim Online-Shopping nicht selbstver-
ständlichen – Transparenz des Systems steht das aus seinen Möglichkeiten
bedingte Selbstbild des Benutzers gegenüber. Das Abstecken der Benutzungs-
richtlinien über verschiedene Kommunikationskanäle – von der Benutzungs-
ordnung auf der Website über Ge- und Verbotsschilder vor Ort (Georgy, 2010)
bis zu Anzeigen im Discovery-System – prägt nicht nur die Inhalte (Was ist zu
tun?), sondern auch die Kommunikationshaltung beider Seiten, die im Um-
gang mit den Regeln einiges an Selbstoffenbarung leisten. Diese Kommunika-
tionshaltung wäre auf Bibliotheksseite so zu denken, dass sie grundlegenden
Überlegungen folgt – solchen der Corporate Communication oder eines Code
of Conduct im Allgemeinen, aber etwa auch einem konkreten Risk-Assessment-
Plan in (besonders selbstoffenbarenden) Fällen der Krisenkommunikation. Die
Basis der Benutzerkommunikation wird also nicht nur im Bibliothekssystem
gelegt, sondern reicht darüber hinaus.
5 Organisationsidentität und die Grenzen der
Benutzerkommunikation
Zu Adressat und Nachricht kommt als wichtiger Faktor der Kommunikation der
Absender, also die Bibliothek als Kommunikationspartner. Diese als Absender
konsistent zu halten, setzt ein gemeinsames Verständnis ihrer Rolle nicht nur
in der Benutzerkommunikation voraus.
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Auch die Suche nach relevanter Literatur kann sich nicht auf jene zu Be-
nutzungssituationen beschränken, sondern muss solche zur grundsätzlichen
Ausrichtung einbeziehen. Marketing und Öffentlichkeitsarbeit, strategische
Ausrichtung, Dienstleistungsportfolios und Zielgruppendefinitionen sind für
die Benutzerkommunikation ebenso relevant, wie es umgekehrt der Fall
scheint, wenn Bibliotheken ihre Kommunikationsarbeit primär aus der Benut-
zung heraus oder um sie herum entwickeln: „Marketing- oder Kommunika-
tionsaktivitäten müssen sich jedoch nicht auf das Ziel der Inanspruchnahmen
von Bibliotheksdienstleistungen beschränken“ (Vonhof, 2014, S. 995).
Die Benutzerbeziehungen einer Bibliothek erscheinen unter Marketing-
gesichtspunkten als eine spezielle, zentrale Variante von Außenbeziehungen.
Benutzerkommunikation ist also von entsprechenden Maßgaben abzuleiten und
dient nach außen der Markenpolitik (Degkwitz & Umlauf, 2014), die Dienst-
leistungen in der Wahrnehmung der Benutzer differenziert, mit spezifischen
Qualitäten und emotionalen Werten verknüpft sowie Nebennutzen sichtbar
macht, während sie nach innen auf die Organisationsidentität wirkt, welche
das Selbstverständnis derselben idealiter als „ganzheitliches, schlüssiges und
widerspruchsfreies Verhalten“ (Umlauf, 2014b, S. 677) sichtbar macht. In der
Festlegung dessen, wann die Bibliothek worüber auf welche Weise mit ihren
Benutzern kommuniziert, entscheidet sich – sofern man sie als Dienstleis-
tungsbetrieb ernst nimmt und die Kommunikation über Dienstleistungen also
zentral setzt –, was die Bibliothek ist, und zwar gleichermaßen nach außen
wie nach innen.
Die Konsequenzen dieser Überlegungen zeigen sich vor allem in Fragen
der Abgrenzung von Benutzerkommunikation: Wann kommuniziert die Biblio-
thek als solche, wo beginnt und endet die Bibliothek bzw. beginnen und enden
ihre Services? Diese Fragen mögen für physische Bibliotheken vergleichsweise
trivial gewesen sein, auch wenn ihre räumliche Zuordnung in historischen Uni-
versitätsbauten oft genug knifflig ist; im Kontext elektronischer Services und
universitären Marketings sind sie es aber nicht. Während Bibliotheken von Be-
standskatalogen abkommen und ihre Recherchetools zu Schnittstellen zu An-
geboten anderer Anbieter bzw. Bibliotheksangeboten an anderer Stelle werden,
während sie ihre Informationstheken mit anderen Dienstleistungseinrichtun-
gen (wie Rechenzentren) teilen oder vermehrt Sicherheitsdiensten überlassen,
gehen die Services der Bibliothek im Dienstleistungsspektrum der Hochschule
auf. Die Isolierung einzelner Services der Bibliothek und ihrer Bewerbung und
Verortung als solche der Trägerorganisation – wenn etwa die Literatursuche
gleichberechtigt neben der Webseiten- und der Personensuche der Hochschule
aufscheint – zeigt konzeptionelle Abgrenzungsprobleme der Benutzerkommu-
nikation: Wenn Benutzer nicht mehr als Bibliotheksbenutzer handeln, die
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Schnittstelle Bibliothek immer öfter aus der Wahrnehmung gerät, ist die Biblio-
thek als Akteur und Partner der Benutzerkommunikation neu gefordert. Schon
die Frage, wo die Bibliothek und ihre Nutzung beginnt, wer also das Gegenüber
für Beziehungen und Appelle ist, muss zunehmend kommunikativ verhandelt
werden.
6 Benutzerkommunikation via Bibliothekssystem
Eine entscheidende Schnittstelle zwischen grundlegenden Entscheidungen
über Benutzung und Kommunikation und der praktischen Umsetzung dersel-
ben im Bibliotheksalltag ist das Bibliothekssystem – hier in der doppelten Be-
deutung von bibliothekarischem Einflussbereich und Bibliotheksinformations-
system. Hier geschieht die Übersetzung der grundlegenden Entscheidungen in
die konkrete Konfiguration des Systems: Wer ist Benutzer? Was kann wie be-
nutzt werden? Welche Informationen darüber sollen wem zur Verfügung ste-
hen? Hier werden Benutzer- und Bestandsgruppen definiert und in Beziehung
gesetzt, Ausleih- und Zugriffsmöglichkeiten zugewiesen und schließlich benut-
zungsrelevante Informationen ausgewählt und in jenem Kommunikations-
kanal aufbereitet, mit dem viele Benutzer wohl am häufigsten in Kontakt kom-
men: im Online-Katalog bzw. Discovery-System. Die dabei zu vollbringende
Kommunikationsleistung scheint im Zusammenhang der Benutzerkommunika-
tion wenig gewürdigt, wird sie doch oft primär als Systemkonfiguration gese-
hen. Dabei sind die Auswahl der relevanten (und auch anzeigbaren) Informa-
tionen, die Formulierung der entsprechenden, meist sehr kurzen Texte und die
möglichst transparente Darstellung von Abläufen und Zusammenhängen mehr
als komplex. Eine gute Mischung von sachlicher Information, Handlungsanlei-
tung und Erklärung von Hintergründen ist die große Herausforderung, schließ-
lich müssen potenziell mehrere Seiten der Nachricht abgedeckt werden: Sach-
inhalte (dieses Buch steht im Magazin), Appelle (wenn Sie es benutzen wollen,
bestellen Sie es), Selbstoffenbarungen (wir wissen nicht, ob dieses E-Book
[-Paket] auch nächstes Jahr bei uns zugänglich sein wird) und Beziehungs-
informationen (Sie sind keine/r von uns, dürfen also nicht zugreifen/auslei-
hen). Zu den technischen Herausforderungen der Konfiguration bestimmter
Anzeigen für bestimmte Benutzer kommt die Komplexität vieler Hochschul-
Bibliothekssysteme als solche, also divergierende Bestände oder Lizenzen, Be-
nutzungssituationen und Benutzergruppen, die ein „ganzheitliches, schlüssi-
ges und widerspruchsfreies“ Kommunikationsverhalten erschweren. In dieser
Übersetzung ins Bibliotheksinformationssystem, das viele schon genannte As-
pekte von der automatischen Benachrichtigung bis zur differenzierten Produkt-
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platzierung umfasst, wird das Zusammenspiel unterschiedlicher Benutzungs-
services und Kommunikationsabsichten als zusammenhängend fassbar.
7 Benutzerbiografien und
Kommunikationsrituale
Die Kommunikation von und in Bibliotheken hat ein Eigenleben jenseits strate-
gischer Überlegungen und ihrer Umsetzung. Dieses Eigenleben speist sich von
beiden Seiten: von Seiten der Benutzer und ihrer jeweiligen Situation und von
Seiten der Bibliothek und ihrer spezifischen, oft über längere Zeit entstandenen
Kommunikationsweisen. Weil eine Universitätsbibliothek für kaum einen Be-
nutzer die erste Station seiner Benutzerbiografie ist und er deshalb ein je eige-
nes Bild von Bibliothek(en) mitbringt, startet die Kommunikation nicht bei
null, sondern mit einem impliziten Abgleich von Erwartungen und Vorgefun-
denem. Bibliotheken selbst tragen zur Entwicklung solcher Benutzerbiografien
bei, indem sie sie mit einem differenzierten Angebot durch verschiedene Pha-
sen begleiten – von der Willkommensveranstaltung bis zur Betreuung bei der
großen Abschlussarbeit, von der Aufnahme als Benutzer bis zur allfälligen Ent-
lastung. Den in aktuellen Bachelor-Studiengängen oft kurz und intensiv
ausfallenden Benutzerbiografien stehen in der Regel längere auf Seiten der
Bibliotheksmitarbeiter gegenüber. Auch deren Vorerfahrungen prägen die
Kommunikationsbeziehungen und werden oft genug sichtbar, wenn etwa bei
Führungen noch Jahre später über die „Macken“ der Architektin oder den letz-
ten Wasserschaden berichtet wird. Über individuelle oder lokale Vorgeschich-
ten hinaus haben sich kollektive Muster verfestigt, die sowohl die Sprache,
also einen bestimmten Bibliotheksjargon (von der Aushebung bis zur Bereit-
stellung), betreffen als auch die jeweiligen Erwartungen an Personen, Räume
und Situationen, also Bibliotheksstereotype. Auf die eine oder andere Weise
pflegen Bibliotheken diese Stereotype in ihrer Gestaltung und in der Benutzer-
kommunikation: „Symbolische Orte und Riten der Bibliothek“ (Edinger, 2015,
S. 209–244) sind mehr als vergangenes Relikt und prägen grundsätzliche Er-
wartungen auch heute. Auch wenn nicht jede Wissenschaftliche Bibliothek als
„Crypto-Temple“ (Bales, 2016) fungiert, kann es helfen, bestimmte Standard-
situationen der Benutzung, wie etwa Aufnahme- und Eintrittsrituale, das gebo-
tene Ablegen der Garderobe und Beachten der „Bibliotheksruhe“ etc., in ihrer
rituellen Prägung zu sehen. Mit der Kommunikation auch rituell-konventionel-
ler Benutzungsregeln liefert die Bibliothek ihrem Gegenüber nicht nur den Ap-
pell zu ihrer Einhaltung, sie gibt sich auch als ein Ort mit besonderen Regeln
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zu erkennen, was Benutzern (jenseits der Sinnfrage einzelner Regelungen) ein
Verständnis des kulturell geprägten Konzepts ermöglicht. Mit Benutzungs-
regeln, so lässt sich schließen, regelt die Bibliothek nicht nur die Benutzung,
wie insgesamt bei der Benutzerkommunikation nicht nur über Benutzung kom-
muniziert wird, sondern immer auch über ein gemeinsames Verständnis der
Bibliothek selbst.
8 Fazit
Ein breites Verständnis von Benutzerkommunikation, das sich nicht auf einzel-
ne Benutzungsaspekte beschränkt und Kommunikationswege isoliert, kann in
verschiedener Hinsicht hilfreich sein: Ein integrierendes Verständnis der Kom-
munikationsmaßnahmen und der ihnen zugrundeliegenden Entscheidungen
zu Benutzungsbedingungen und institutionellem Selbstverständnis, nicht zu-
letzt aber der Blick auf das Bibliothekssystem als zentrales Werkzeug der
Umsetzung und oft unterschätztes Kommunikationsmittel, hilft zu einem ganz-
heitlichen und schlüssigen Kommunikationsverhalten gegenüber den Biblio-
theksbenutzern, zugleich aber auch dabei, die Bibliothek als Absender konsis-
tent zu halten, sie nach außen und nach innen verständlich und wahrnehmbar
zu machen.
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Ethik in der Bibliotheksarbeit
Abstract: Ethik-Richtlinien kennt man seit vielen Jahren aus Krankenhäusern
und Pflegeeinrichtungen. Im Mittelpunkt steht immer der professionelle und
moralisch richtige Umgang mit den anvertrauten Menschen. Auch Bibliotheken
setzen sich seit einigen Jahren mit der Formulierung von Ethik-Grundsätzen
für ihre Arbeit auseinander. Im Jahr 2007 veröffentlichte der Dachverband
Bibliothek & Information Deutschland seinen Ethik-Codex und der Deutsche
Bibliotheksverband folgte 2015 mit der Veröffentlichung seines Verhaltens-
kodex. Allen ist gemein, dass sie allgemeingültige Verhaltensweisen be-
schreiben, die der Gewährleistung des Menschenrechts auf eine umfassende
Informationsfreiheit (Amnesty International, 1948, Art. 19) dienen und sich ge-
gen Korruption aussprechen.
Zugegeben, Leitlinien gibt es viele. So ist das Leitbild einer Bibliothek Aus-
druck dafür, welcher Unternehmenskultur der Nutzer begegnet. So sind in die-
sen Leitbildern Ethikgrundsätze enthalten. Bei den expliziten Ethik-Leitbildern
geht es jedoch um das innerbetriebliche Verhalten eines Unternehmens. Be-
kannteste Aussage ist hier das Korruptionsverbot. Es geht aber bei der Ethik
nicht allein um die Einhaltung von geltendem Recht, sondern immer um darü-
ber hinaus gehende moralische Regeln für einen Berufsstand; letztendlich um
Leitsätze, wie ein Unternehmen sich richtig verhält. Bibliotheken sind von je-
her Orte, denen man eine hohe Moral zuordnet. Hier wird das Wissen der Welt
gesammelt und der Öffentlichkeit zur Verfügung gestellt. Enormer finanzieller
Aufwand wird Jahr für Jahr von den Staaten getätigt, um das in Medien und
anderen Quellen enthaltene Wissen zu erwerben, zugänglich zu machen und
zu archivieren, um es der Nachwelt zu überliefern. Wenn Bibliotheken bereits
eine hohe Moral ihres Tuns zuerkannt wird, stellt sich letztendlich die Frage,
in welcher Form Inhalte hier als allgemeingültige Regeln aufgestellt werden
sollen? Dieser Frage geht der folgende Beitrag nach.
1 Ethik
Die Beschäftigung mit der Ethik geht weit zurück in der Menschheitsgeschich-
te. Als erstem ist uns von Sokrates (469 v. Chr. bis 399 v. Chr.) bekannt, dass
er sich mit ethischen Fragen beschäftigte. Er war davon überzeugt, dass es für
ein menschliches Wesen unwürdig sei, sich nur von Traditionen und Konven-
tionen leiten zu lassen. Einige Jahre später prägte Aristoteles (384 v. Chr. bis
322 v. Chr.) die Ethik als eigenständige philosophische Disziplin. Er nahm sich
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dazu der wissenschaftlichen Untersuchung von Gewohnheiten, Sitten und Ge-
bräuchen der Menschen an.
Dabei ließ er sich von der Auffassung leiten, dass Menschen grundsätzlich
einer Vernunft zugänglich seien. Viele Jahrhunderte später begründete Kant
(1724–1804) die „Moderne Ethik“ und formulierte mit der Frage „Was soll ich
tun?“ den Kategorischen Imperativ (2000). Kant setzte nicht mehr allein auf
die Vernunft, sondern auf den Willen der Menschen. Dieser Ansatz findet sich
heute in allen Ethik-Leitlinien wieder, egal ob in der Medizin, der Informatik
oder dem Bibliothekswesen. Zusammenfassend kann unter Ethik heute defi-
niert werden, dass Ethik und Moral gleichzusetzen sind und das Prinzip der
Vernunft Geltung hat. Ethik-Richtlinien beschreiben „allgemeingültige Normen
und Werte (…), die dem Handelnden Regeln für ein gutes Handeln zur Hand
geben“ (Ethik, o. J.). So definiert das Gabler Wirtschaftslexikon Ethik (o. J./a)
„als Lehre bzw. Theorie vom Handeln gemäß der Unterscheidung von Gut und
Böse. Gegenstand der Ethik ist die Moral.“ Diesen Anspruch erhebt auch der
„Verhaltenskodex des dbv zur Verwirklichung von Transparenz und zur Be-
kämpfung von Korruption“ (Deutscher Bibliotheksverband, 2015). Das beson-
dere an einem Verhaltenskodex ist, dass er den Willen zur strikten Einhaltung
juristisch rechtmäßigen Handelns verlangt und darüber hinaus weitere Regeln
des moralisch guten Handelns aufstellt.
2 Rechtskonforme Verhaltensregeln
2.1 Bibliotheken dienen der Informationsfreiheit eines
jeden Bürgers und der Freiheit von
Wissenschaft, Forschung, Lehre und Kunst
In Art. 5 des Grundgesetzes (GG) wird das Grundrecht eines jeden Bürgers, sich
ungehindert aus frei zugänglichen Quellen zu unterrichten, damit jedermann
sich frei eine Meinung bilden und diese frei äußern kann (Abs. 1), definiert.
Diese grundsätzliche freie Meinungsbildung kann nur durch Gesetz beschränkt
werden (Abs. 2). Während Abs. 2 des Art. 5 bestimmt, dass das Grundrecht auf
freie Meinungsbildung durch Gesetz eingeschränkt werden kann, wird in
Abs. 3 die Freiheit der Wissenschaft, Forschung, Lehre und Kunst definiert.
Diese unterliegen nicht der Einschränkung nach Abs. 2, sind jedoch an die
Anerkennung des Grundgesetzes gebunden. Aus dem Dreiklang des Art. 5 GG
ergeben sich unterschiedliche Handlungserfordernisse bei der Bereitstellung
von Medien und anderen Quellen in Bibliotheken.
Ein ethischer Grundsatz der Bibliotheksarbeit lautet deshalb: Bibliotheken
beschränken den Zugang zu Literatur und anderen Quellen nur dann, wenn
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das Grundgesetz oder ein allgemeines Gesetz es verlangt. Art. 5 Abs. 2 GG be-
stimmt, dass das Grundrecht aus Abs. 1 nur durch allgemeine Gesetze, den
Jugendschutz und den Schutz der persönlichen Ehre eingeschränkt werden
darf. Diese Beschränkungen befinden sich insbesondere in den Bestimmungen
des Bürgerlichen Gesetzbuches, des Strafrechtsgesetzes, des Jugendschutz-
gesetzes sowie in den Datenschutzgesetzen und in Art. 1 und 2 des GG. Bei
dem Erfordernis der Beschränkung des Zugangs ergeben sich für Bibliotheken
folgende Rechtsvorschriften:
Das Recht der persönlichen Ehre findet seinen Niederschlag in der Achtung
der menschlichen Würde (Art. 1 GG), aber auch in den Datenschutzgesetzen
des Bundes und der Länder sowie im Recht am eigenen Bild (§ 24 ff. KUG).
Sie alle verlangen die Zustimmung der Verwendung der personenbezogenen
Sachverhalte. Wesentlich für die Zurverfügungstellung von Medien und ande-
ren Quellen sind die strafrechtlichen Verbreitungs- und Besitzverbote (Straf-
gesetzbuch, 2016). Während die mit Verbreitungsverbot belegten Quellen im
Rahmen der Informationsfreiheit bei wissenschaftlichem Gebrauch oder der
Ausübung des Berichterstatter-Privilegs volljährigen Bürgern zum Studium
ausgehändigt werden dürfen, verbietet sich ein Zugang an unter 18-Jährige.
Die Verbreitung jugendgefährdender Inhalte schließt nach dem Jugendschutz-
gesetz und den Medienstaatsverträgen alle strafrechtlichen Verbreitungs- und
Besitzverbote ein.
Die Zuordnung, ob ein Werk oder eine andere Quelle die Tatbestandsmerk-
male der straf- und jugendschutzrelevanten Normen erfüllt, ist oft nicht leicht,
da es keinen abschließenden Index gibt, der diese auflistet. Der Index der Bun-
desprüfstelle erfasst nur jugendgefährdende Inhalte und auch diese nicht ab-
schließend, da sie nur auf Antrag tätig wird. Auch wenn sich in der bibliothe-
karischen Praxis bereits ein sehr sicherer Umgang mit diesen Schriften und
Medieninhalten herausgebildet hat, so bleibt stets ein Restrisiko, entweder zu
eng die Normen auszulegen und somit die Informationsfreiheit zu beschnei-
den, oder zu großzügig, und damit eine Rechtsverletzung zu begehen. Da die
Informationsfreiheit in der Menschenrechtscharta zu einem weltweit gültigen
Menschenrecht erklärt wurde (Vereinte Nationen, 1948, Art. 19), ist sie ein der-
art hohes Gut, welches nicht durch Ängstlichkeit oder Rechtsunsicherheit be-
schränkt werden darf. Im Zweifel ist deshalb immer eine Teamberatung und/
oder eine Rechtsberatung einzuholen (Krüll, 2016).
Die grundsätzliche Freiheit der Wissenschaft, Forschung, Lehre und Kunst
nach Art. 5 Abs. 3 beinhaltet, dass für wissenschaftliche Zwecke Bibliotheks-
bestände auch bei einem Verbreitungsverbot nach Abs. 2 Wissenschaftlern zu-
gänglich gemacht werden dürfen. Auch finden sich in der Kunst immer wieder
Darstellungen, die durch die Kunstfreiheit lediglich ihre Grenzen im Persön-
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lichkeitsrecht (Art. 1 und 2 GG) finden. Die Wissenschafts- und Kunstfreiheit
ist an die demokratische Grundordnung gebunden und findet ihre Grenzen in
der persönlichen Ehre eines Menschen. Prominentes Beispiel ist die Bewertung
des Schmähgedichts von Jan Böhmermann aus dem März 2016.
2.2 Bibliotheksbeschäftigte begehen keine Korruption,
bevorzugen niemanden und achten auf Transparenz
ihres Handelns und der Verwendung von
Steuergeldern, Spenden und anderen Zuwendungen
Der Begriff Korruption bezeichnet den Missbrauch einer Vertrauensstellung.
Diese Vertrauensstellung setzt ein Amt oder eine Funktion voraus. Wer gegen
einen Vorteil eine bestimmte Leistung erbringt, handelt korrupt. Diese Form
wird als Vorteilsannahme bezeichnet. Eine Vorteilsgewährung liegt hingegen
vor, wenn ein Amts- oder Funktionsträger als Gegenleistung für eine Amts-
handlung einen Vorteil anbietet.
Die Versuchung, Vorteilsannahme oder -gewährung zu begehen, ist nicht
von der Hand zu weisen, weniger um als Bibliotheksmitarbeiter selbst einen
Vorteil zu erlangen, als auch um gegebenenfalls die zur Verfügung stehenden
Haushaltsmittel zu verstärken. Dieses scheinbar gute Ziel darf aber nicht
darüber hinwegtäuschen, dass hier unrechtes Handeln vorliegt, das der Gesell-
schaft großen Schaden zufügt. Die für den Bund und in vielen Ländern gelten-
den Informationsfreiheits- bzw. Transparenzgesetze setzen hier an. Sie ver-
pflichten öffentliche Einrichtungen, ihre Geschäfte offenzulegen, sodass sich
jeder interessierte Bürger über die Verfahren und die Verwendung von öffentli-
chen Geldern informieren kann.
Abschließend soll die Straftat der Untreue betrachtet werden (§ 266 StGB).
Auch sie gilt es auszuschließen. Untreu handelt derjenige, der seine Befugnis,
über fremdes Vermögen zu verfügen, missbraucht. Ein klassischer Fall der Un-
treue ist dieMitnahme vonMedien aus demBibliothekseigentum ohne Nachweis.
3 Moralkonforme Grundregeln
3.1 Bibliotheken bauen einen Bestand unparteiisch auf
und achten auf Pluralismus; sie geben zurück,
was ihnen nicht gehört
Durch Satzung oder Gesetz ist meist die Aufgabe einer Bibliothek genau be-
schrieben. Öffentliche Bibliotheken dienen der Grundversorgung einer Region
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mit Literatur und anderen Medien. Wissenschaftliche Bibliotheken, entweder
als Universal- oder Spezialbibliotheken, haben wissenschaftliche Literatur und
andere Medien sowie Infrastrukturdienstleistungen bereitzustellen und für die
Archivierung Sorge zu tragen. Dabei haben sich alle Bibliotheken vom Prinzip
des Pluralismus leiten zu lassen. Der Bestandsaufbau soll unabhängig von
politischen Strömungen und persönlichen Auffassungen des Berufsstandes
erfolgen, sodass sich jedermann tatsächlich umfassend informieren und eine
Meinung bilden kann (Art. 5 Abs. 1 GG).
Wenn auch nur in Einzelfällen, so kommt es doch immer wieder vor, dass
Träger von Bibliotheken, wie z. B. Kommunen, sich in den Bestandsaufbau mit
Verboten einbringen. Hier stellt sich die Frage, ob diese Einmischung hinge-
nommen werden muss oder ob dies als ein Verstoß gegen die Meinungs-
bildungsfreiheit gewertet werden kann? Grundsätzlich gilt: Wenn Bibliotheken
keine eigene Rechtsperson besitzen, so ist der Träger letztendlich für den Be-
standsaufbau maßgebend. Ihm soll aber mit Verweis auf Art. 5 GG vorgetragen
werden, dass seine Entscheidung – meist einzelne Medienarten vom Erwerb
auszuschließen – nicht im Sinne unserer demokratischen Grundordnung ist
und eine dementsprechende öffentliche Auseinandersetzung folgen könnte.
Beispielhaft wird in dem Bibliotheksgesetz des Landes Hessen in der Prä-
ambel ausgeführt:
[Bibliotheken] sind nach Maßgabe ihrer Benutzungsbestimmungen und mit Rücksicht auf
ihren konkreten Zweck für jedermann zugänglich und gewährleisten damit in besonderer
Weise das in Art. 5 des Grundgesetzes der Bundesrepublik Deutschland und Art. 13 der
Hessischen Verfassung verankerte Grundrecht, sich aus allgemein zugänglichen Quellen
ungehindert unterrichten zu können. (Deutscher Bibliotheksverband, o. J.)
Bibliotheksbestände sind allgemein zugängliche Quellen und deshalb sind sie
frei von Einzelinteressen aufzubauen.
Vor und während des Zweiten Weltkrieges wurden zahlreiche Juden und
politisch andersdenkende Bürger enteignet. So gelangten zum Teil wertvolle
Werke in deutsche Bibliotheken. Die Restitution von Raub- und Beutekulturgut
ist somit eine moralische Verpflichtung. Im Ergebnis der Washingtoner Erklä-
rung 1998 haben im Jahr 1999 Bund, Länder und kommunale Spitzenverbände
eine „Gemeinsame Erklärung“ unterzeichnet. Sie erklärten sich darin „zur Auf-
findung und zur Rückgabe NS-verfolgungsbedingt entzogenen Kulturgutes,
insbesondere aus jüdischem Besitz“ (Ständige Konferenz der Kultusminister
der Länder in der Bundesrepublik Deutschland, 1999) bereit. Seither unter-
stützt eine Arbeitsstelle des Bundeskulturministeriums, angesiedelt an der Stif-
tung Preußischer Kulturbesitz, die Provenienz-Forschung auch in Bibliotheken
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(Bambi, 2012).1 Auch, wenn es keine gesetzliche Verpflichtung zur Suche in
Bibliotheksbeständen nach Provenienzen gibt, so bleibt es eine moralische Ver-
pflichtung, der sich Bibliotheken, insbesondere große Universalbibliotheken,
nicht entziehen sollten.
3.2 Bibliotheksbeschäftigte gehen achtsam und höflich
miteinander um, die Führungskräfte üben eine Kultur
der Achtung und Anerkennung aus.
Moralisches Verhalten setzt beim Willen der Bibliotheksbeschäftigten an.
Ihnen müssen die geforderten Verhaltensregeln nicht nur bekannt sein, sie
müssen sie auch mittragen. Dabei kommt den Führungskräften eine besondere
Vorbildfunktion und Vermittlungsaufgabe zu. Es ist allgemein bekannt, dass
die besten Leitbilder ins Leere laufen, wenn die Unternehmenskultur diesen
nicht entspricht. Viele Unternehmen, so auch Bibliotheken, haben deshalb be-
gonnen, ihre Führungskräfte dahingehend zu qualifizieren, dass sie eine Kul-
tur der gegenseitigen Achtung und Anerkennung praktizieren. Jegliche Leitbil-
der sollten so gemeinsam entwickelt werden und nach einer angemessenen
Zeit zur Evaluierung wieder auf die Tagesordnung kommen. An der Staats- und
Universitätsbibliothek Hamburg wurden deshalb Führungsleitlinien formu-
liert. Gegenstand der – nicht veröffentlichten − Führungsleitlinien sind Verhal-
tensregeln der Führungskräfte über den Umgang mit den Beschäftigten. Sie
sind geprägt durch gegenseitige Achtung, Verständnis und den Umgang auf
Augenhöhe, Transparenz der Entscheidungen, Informationskultur, gegenseiti-
ges Vertrauen und Schaffung von Räumen für Kreativität und Innovation.
Dabei handelt es sich nicht um noch ein weiteres Leitbild, sondern um eine
Voraussetzung, um nach ethischen Grundsätzen gemeinsam zu handeln.
4 Fazit
Es kommt nicht so sehr darauf an, dass jede Bibliothek selbst einen Ethik-
Kodex aufstellt. Im Bedarfsfall kann sich jede Mitgliedsbibliothek auf der
1 Die Arbeitsstelle für Provenienzrecherche/-forschung (AfP) ist dem Institut für Museumsfor-
schung der Staatlichen Museen zu Berlin – Stiftung Preußischer Kulturbesitz angegliedert. Sie
hat die Aufgabe, Museen, Bibliotheken, Archive und andere öffentlich unterhaltene, Kulturgut
bewahrende Einrichtungen in der Bundesrepublik Deutschland bei der Identifizierung von
Kulturgütern in ihren Sammlungen und Beständen zu unterstützen, die während der Zeit des
Nationalsozialismus den rechtmäßigen Eigentümern entzogen wurden.
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Grundlage des „Verhaltenskodex des dbv zur Verwirklichung von Transparenz
und zur Bekämpfung von Korruption“ (2015) an die eingesetzten Ethikbeauf-
tragten mit der Bitte um Vermittlung und Klärung eines Sachverhaltes wenden.
Empfehlenswert sind jedoch eigene Ethikregeln, wenn sie Klarheit über die
Definition von bibliothekarischem Handeln im Sinne der Informationsfreiheit
und die Zuständigkeit der Bibliothek für den Bestandsaufbau sanktionieren
sollen. Darüber hinaus können Ethikregeln Eingang in die Bibliotheksgesetz-
gebung der Länder finden und sich als Grundsätze eines moralisch richtigen
Handelns in jeglichen Leitbildern einer Einrichtung wiederfinden.
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Abstract: Bibliotheksethik wird als Teilmenge von Informationsethik und den-
noch eigenständige Bereichsethik definiert. Wichtige Bestandteile der Biblio-
theksethik sind die Individualethik – meist als Berufsethik oder „Code of
Ethics“ bezeichnet – und die Institutionenethik. Während bibliothekarische
Berufsethiken in über 70 Ländern existieren, fehlen kondensierte und konfir-
mierte Institutionenethiken zum Handlungsfeld Bibliothek fast überall. Wäh-
rend letztere sich u. a. im Wirtschaftssystem als Unternehmensethik etabliert
haben, ist eine vergleichbare Entwicklung im Bibliothekssektor bislang nicht
erkennbar. Der Beitrag skizziert die typologischen Spezifika der Institutionen-
ethik und erläutert deren Nutzen für Bibliotheken.
1 Zur Aktualität ethischer Fragen
In seiner Dankesrede anlässlich der Verleihung der Karl-Preusker-Medaille
habe Konrad Umlauf, wie es in den Berichten heißt, „ein kühnes Zukunftsbild
der Bibliothek“ gezeichnet (Karl-Preusker-Medaille, 2016). Wörtlich hatte der
Geehrte u. a. festgestellt: „Ethische Grundsätze werden deshalb im bibliotheka-
rischen Handeln an Bedeutung gewinnen“ (Umlauf, 2015).
Ethik und Moral spielen in den öffentlichen Diskursen moderner, offener
Gesellschaften eine immer wichtigere Rolle. Abzulesen ist dies an der Vielzahl
bestehender und entstehender Ethikkommissionen.1 Die Ursachen für diesen
wachsenden Bedarf sind jedoch keineswegs allein dem wissenschaftlich-
technischen Fortschritt und den daraus resultierenden – ethisch neu zu bewer-
1 Als Beispiele genannt seien die 2011 von Bundeskanzlerin Angela Merkel eingesetzte „Ethik-
kommission für eine sichere Energieversorgung“, die „Unabhängige Ethikkommission“ der
FIFA oder die von Bundesverkehrsminister Alexander Dobrindt im September 2016 einberufene
„Ethikkommission für computergesteuerte Fahrzeuge“. Diesem Trend zuwiderlaufend, hat der
bibliothekarische Dachverband Bibliothek & Information Deutschland (BID) seine Ethikkom-




tenden – Handlungsoptionen der jüngsten Zeit geschuldet.2 Niklas Luhmann
verweist in diesem Zusammenhang auf die Spezifika der modernen, funktional
differenzierten Gesellschaft (1989, S. 430–431). Mit dem Übergang von stratifi-
katorisch differenzierten zu funktional differenzierten Gesellschaftsstrukturen
bildeten sich spätestens ab dem 18. Jahrhundert Funktionssysteme heraus, die
sich einer Integration in die Gesellschaft z. B. durch Religion verweigern. Der
Verlust einer alle Teilsysteme überwölbenden Gesamtperspektive in funktional
differenzierten Gesellschaften fördert den Versuch, diese Defizite durch ethi-
sche Diskurse zu kompensieren.
Umlaufs Aussage hinsichtlich des wachsenden Bedarfs an ethischer Orien-
tierung für das bibliothekarische Handeln deckt sich mit dieser soziologischen
Perspektive. Als Begründung verweist er allerdings – im Kontext seiner
Vision – implizit auf die Interaktivitätsparadigmen des Web 2.0. Bibliotheks-
nutzer werden demnach mehr voneinander lernen als von Bibliothekaren,
mehr Medien untereinander tauschen als aus Bibliotheksbeständen beziehen.
Bei ihren Interaktionen auf entsprechenden (Bibliotheks-)Plattformen verfol-
gen Nutzer nicht notwendig sozial kompatible, gesellschafts- und gemein-
schaftsfördernde Ziele. Dies zu beobachten und gegebenenfalls zu korrigieren
oder gar zu unterbinden, ist daher Aufgabe der bibliothekarischen Moderato-
ren, die sich dabei an ethischen Grundsätzen orientieren.
Es darf bezweifelt werden, dass Interaktivität und Selbstorganisation
grundsätzlich zu qualitativ überlegenen Stufen von Schwarmintelligenz emer-
gieren und die fachliche Unterstützung durch Experten obsolet machen
werden. Es zeichnet sich dagegen klar erkennbar ab, dass Bibliotheken ihren
Nutzern in wachsendem Umfang physische und virtuelle Kommunikations-
und Kollaborationsräume zur Verfügung stellen und selbst als Plattformen und
Schutzräume zivilgesellschaftlichen Handelns hervortreten. Für diese Funk-
tionen bedarf es wertbezogener Leitlinien sowohl hinsichtlich der Ausrichtung
der institutionellen Aktivität und des Handelns der individuellen Bibliothekare
als auch des Nutzerverhaltens. Insofern ist der Diagnose Umlaufs uneinge-
schränkt zuzustimmen.
Jedoch erschöpft sich die Bedeutung ethischer Grundsätze für die biblio-
thekarische Praxis auch in Zukunft darin keineswegs. Tatsächlich berühren
2 Verwiesen wird meist auf Dilemmata aus dem medizinischen Bereich: Stammzellenfor-
schung, Sterbehilfe, Transplantationspraxis usw. In diesem Sinne argumentieren auch Stöcker,
Neuhäuser und Raters (2011, S. 4). Doch lassen sich in gleicher Weise viele Beispiele aus der
Verkehrstechnik oder der Informationstechnik anführen, beginnend bei selbstfahrenden Autos
bis hin zur umfassenden Sammlung und Auswertung von Daten, die bei elektronischen Be-
zahlvorgängen oder der Navigation im Internet entstehen.
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alle wesentlichen bibliothekarischen Handlungsfelder ethische Aspekte:
Bestandsaufbau, Lizenzierung, Erschließung, Bereitstellung, Vermittlung des
Zugangs zu externen Informationen, Überlieferung, Gleichbehandlung von
Nutzern, Datenschutz usw. (Rösch, 2012a). Gemeint ist damit, dass in Bibliothe-
ken unentwegt wertbezogene Entscheidungen zu treffen sind, die sich im
Idealfall an einem innerhalb des nationalen Bibliothekssystems konsensfähi-
gen Wertekanon orientieren, um so auch in diesem Feld verlässliche professio-
nelle Standards etablieren zu können.
2 Bibliothekarische Berufsethik als
Individualethik
Die US-amerikanische Bibliothekarin Mary Plummer war wohl die erste, die im
Jahr 1903 anregte, Grundwerte und Verhaltensstandards zur Stabilisierung des
bibliothekarischen Berufsbildes und zur Professionalisierung bibliothekari-
scher Praxis in Form einer Berufsethik zu kanonisieren (Plummer, 1903). Zwar
dauerte es bis zur Jahreswende 1938/39, bis die American Library Association
(ALA) ihren „Code of Ethics for Librarians“ (ALA, 1939) verabschieden konnte,
doch war sie damit allen anderen Nationen um Jahrzehnte voraus.
Es ist kein Zufall, dass die ALA weltweiter Vorreiter war. Eine solch freie
und selbstbewusste Debatte um die ethischen Grundwerte bibliothekarischen
Handelns konnte nur in einer offenen, von demokratischen Strukturen gepräg-
ten Gesellschaft mit ausgeprägter Diskurskultur entstehen. Totalitäre und auto-
ritäre Regime hätten eine solche Debatte auch zu diesem Zeitpunkt niemals
zugelassen. In posttotalitären Gesellschaften halten sich obrigkeitsstaatliche
Mentalität und von vorauseilendem Gehorsam geprägte Fixierung auf recht-
liche Vorgaben in manchen Berufsgruppen bisweilen erstaunlich lange. Dem
Beispiel der ALA sind erst seit den 1960er Jahren weitere nationale Bibliotheks-
verbände gefolgt: Mittlerweile gibt es in über 70 Ländern nationale bibliothe-
karische Berufsethiken (International Federation of Library Associations and
Institutions, Committee on Freedom of Access to Information and Freedom of
Expression, 2016). Unter dem Titel „Ethik und Information. Ethische Grundsät-
ze für Bibliotheks- und Informationsberufe“ wurde 2007 erstmals eine entspre-
chende Berufsethik der deutschen Berufsöffentlichkeit vorgestellt (Bibliothek &
Information Deutschland, 2007), ohne dass dieser Wertekanon im Berufsstand
bislang nennenswerte Bekanntheit, geschweige denn Akzeptanz erlangt hat.
Berufsethiken sind typologisch als Individualethiken einzustufen. Sie be-
schreiben die moralischen Normen und Werte, die für die Berufsangehörigen
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bei der Ausübung ihres Berufes von Bedeutung sind. Berufsethiken richten
sich also an die einzelnen Berufsangehörigen mit dem Ziel, ihnen Wertorientie-
rung für die Praxis zu bieten und ethisch abgesicherte Entscheidungen zu
erleichtern (Fuchs-Heinritz, 2011, S. 85). Die in den bibliothekarischen Berufs-
ethiken behandelten Werte gruppieren sich im Wesentlichen um die Themen-
felder Informationsfreiheit (Pluralismus, Zensur), Gleichbehandlung (Inklu-
sion), Datenschutz, Neutralität, Professionalität (Dienstleistungsorientierung),
Urheberrecht (geistiges Eigentum) und persönliche Integrität (Unbestechlich-
keit und Kollegialität).
Mit diesem Wertbezug erzeugen Berufsethiken im Idealfall standardisie-
rende Effekte. Bibliotheksnutzer, allgemeine Öffentlichkeit und Unterhalts-
träger können dann darauf vertrauen, in unterschiedlichen Bibliotheken iden-
tische ethische Grundlagen der dort tätigen Bibliothekare vorzufinden. Neben
der Wertorientierung und der Standardisierung trägt eine „gelebte“ Berufs-
ethik auch dazu bei, ein klares, ethisch fundiertes Berufsbild zu entwickeln.
Die Sozialisation des beruflichen Nachwuchses wird dadurch erleichtert und
qualitativ bereichert. Auch für die Festlegung von Zielvereinbarungen zwi-
schen Führungsebene und Abteilungen, Teams oder einzelnen Mitarbeitern
können berufsethische Standards herangezogen werden, um Rollenerwartun-
gen zu definieren. Grundsätzlich gilt für Berufsethiken, dass sie regelmäßig
revidiert und gegebenenfalls an veränderte Rahmenbedingungen angepasst
werden müssen. Immer wieder ist zu prüfen, ob die vorhandenen Aussagen
ausreichen, um neue Phänomene zu erfassen.
Wenn von Ethik in Bibliotheken die Rede ist, konzentriert sich dies – wohl
meist unbewusst – in aller Regel auf Berufsethik. Verkannt wird jedoch, dass
es sich dabei ausschließlich um einen individualethischen Kanon handelt, der
als „Code of Conduct“ dem individuellen Bibliothekar dazu verhelfen will,
„richtiges“, „gutes“ und „ethisch akzeptables“ Verhalten in der Ausübung
seines Berufes zu entwickeln und zu zeigen. Ethik als Reflexion moralischen
Handelns (Luhmann, 1989) bezieht sich tatsächlich zunächst auf das Verhalten
von Individuen, fragt nach den zugrundeliegenden Werten und den Folgen des
darauf beruhenden Handelns, für das der Einzelne verantwortlich ist.
3 Bibliothekarische Institutionenethik als
Komplement der Berufsethik
Inmodernen Gesellschaften spielen sich Erwerbsarbeit und beruflichesHandeln
vorwiegend in Teams und hierarchischen oder systemischen Strukturen ab. Die-
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se übergeordneten Strukturen figurieren z. B. als Unternehmen, Behörden, Ver-
bände oder eben Institutionen wie Bibliotheken; als Regelsysteme bestimmen
sie die Handlungsspielräume ihrer Mitarbeiter. Die Grundwerte der Unterneh-
men, Institutionen usw. werden im Idealfall vomManagement im Rahmen eines
ethischen Diskurses im Austauschmit den übrigenMitgliedern der Organisation
formuliert und ggf. modifiziert. Zur Geltung kommen können diese Werte nur,
wenn sie von den handelnden Individuen anerkannt werden. Damit ist der Ein-
zelne andie Leitideen undwertbezogenenVorgabender übergeordnetenOrgani-
sationseinheit gebunden, hat durch sein Handeln jedoch durchaus Einfluss auf
die Ausgestaltung dieser Leitideen.
Daraus wird ersichtlich, dass ethische Richtlinien nicht nur für Individuen,
sondern auch für Institutionen von großer Bedeutung sind. Insbesondere in
der Unternehmensethik und in der Technikethik wurde frühzeitig die Notwen-
digkeit gesehen, zwischen Individualethik und Institutionenethik zu unter-
scheiden (Tokarski, 2008, S. 172–178; Capurro, 2003, S. 241–245; Weber, 2002).
Im Bibliotheksbereich hat sich das Thema „Institutionenethik“ unter diesem
Begriff bislang noch nicht nachhaltig bemerkbar gemacht (Rösch, 2017). Ver-
blüffender Weise aber existiert in den USA seit Juni 1939 mit der „Library Bill
of Rights“ ein Dokument der ALA, das damals zwar nicht bewusst als Insti-
tutionenethik installiert wurde, tatsächlich aber die Qualität einer solchen be-
sitzt. In dem bis heute insgesamt sechs Mal leicht modifizierten Dokument
werden der Bibliothek u. a. Werte zugeschrieben wie Informationsfreiheit,
Zensurbekämpfung, Meinungsfreiheit, Pluralismus, Neutralität, Nutzerorien-
tierung, Gleichbehandlung (ALA, 1996). Dass es sich um eine Institutionen-
ethik handelt, ist daran zu erkennen, dass die Aussagen sich ausdrücklich
nicht auf das Verhalten der in Bibliotheken Beschäftigten beziehen, sondern
Charakter und Funktionen der Institution Bibliothek beschreiben: „Libraries
should challenge censorship …“ (ALA, 1996). In der aktuellen Praxis der ALA
spielt die „Library Bill of Rights“ eine zentrale Rolle. So werden in den „Inter-
pretations of the Library Bill of Rights“ klare Anweisungen im Hinblick auf
zahlreiche Konfliktfelder gegeben. Zu umstrittenen Werken heißt es z. B.:
Challenged Resources: The American Library Association declares as a matter of firm prin-
ciple that it is the responsibility of every library to have a clearly defined materials selec-
tion policy in written form that reflects the Library Bill of Rights, and that is approved by
the appropriate governing authority. (ALA, 2014, S. 2)
Aber auch in den USA wird die „Library Bill of Rights“ nicht im Kontext von
Bibliotheks- und Informationsethik diskutiert oder explizit als Institutionen-
ethik behandelt. Doch scheint die Zeit im Bibliotheks- und Informationssektor
reif dafür, ähnlich wie im Wirtschaftssystem Funktionsweise und Bedeutung
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der Institutionenethik zu erkennen und zu nutzen. Zu klären ist freilich, worin
dieser Nutzen besteht und ob eine Institutionenethik nicht im Wesentlichen
die Werte der Individualethik wiederholt, damit also durch diese hinreichend
vertreten sein könnte.
4 Gesellschaftliche Funktionen und ethische
Grundwerte der Institution Bibliothek
Es ist sinnvoll, zunächst zu prüfen, welche gesellschaftlichen Funktionen Bib-
liotheken erfüllen sollten, und dabei die zentralen Grundwerte zu bestimmen,
die für die Bibliothek als Institution handlungsleitend sein sollten. Dabei erge-
ben sich Unterschiede, die auf den Bibliothekstyp, den Unterhaltsträger und
die konkreten Rahmenbedingungen zurückzuführen sind. Eine erste, zu ver-
vollständigende Bestandsaufnahme (Rösch, 2017, S. 986–989) könnte für Wis-
senschaftliche Bibliotheken in öffentlicher Trägerschaft als besonders wichtige
Grundfunktionen ergeben:
– Fachinformationsversorgung für Forschung und Lehre,
– Fachinformationsversorgung für Unternehmen und interessierte Laien,
– befristete oder dauerhafte Überlieferung des kulturellen Erbes in gedruck-
ter und digitaler Form,
– Unterstützung der Publikationstätigkeit vor allem im digitalen Umfeld,
– Förderung von Informationskompetenz,
– Förderung Beruflicher (Weiter-)Bildung sowie
– Förderung kultureller Bildung.
Für Öffentliche Bibliotheken könnten größere Bedeutung einnehmen:
– informationelle Grundversorgung,
– Verbesserung der Partizipationschancen,
– Inklusion von Migranten und Minderheiten,
– Emanzipation benachteiligter Gruppen und Schichten,
– Förderung der Lesekompetenz,
– Förderung von Informationskompetenz,
– Fachinformationsversorgung der lokalen Wirtschaft und interessierter
Laien,
– Förderung beruflicher (Weiter-)Bildung,
– Förderung kultureller Bildung,
– Unterhaltung und Freizeitgestaltung sowie
– Erleichterung der Alltagsbewältigung.
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Gemeinsam sein sollte allen öffentlich zugänglichen Bibliothekstypen in staat-
licher Trägerschaft die Verpflichtung zu
– Qualität,
– Neutralität und Pluralismus sowie zur
– Gleichbehandlung aller Nutzer.
Ferner sollten sie dienen als
– Treffpunkt und Kommunikationsort sowie als
– ökonomiefreier Schutzraum ohne Konsumzwang (Rösch, 2012b, S. 11–15).
Diese Zusammenstellung ist nicht vollständig und sollte in einem breit ange-
legten, transparenten und öffentlichen Diskussionsprozess gründlich geprüft,
revidiert und erweitert werden. Zu überlegen ist ferner, in welchem Maße Spe-
zifizierungen für einzelne Bibliothekstypen3 und für Bibliotheken verschiede-
ner Größe vorzunehmen sind. Wenn die wesentlichen Grundwerte zusammen-
gestellt worden sind, wird sich aus der Gegenüberstellung ergeben, dass eine
Bibliotheksethik als Institutionenethik und eine bibliothekarische Berufsethik
als Individualethik über große gemeinsame Schnittmengen verfügen, zumal
z. B. Neutralität im Bestandsaufbau oder Gleichbehandlung aller Nutzer so-
wohl für die Institution als auch für die handelnden Individuen gleichermaßen
verpflichtende Grundwerte sein sollten. Im jeweiligen Kontext aber können
diese Werte eine besondere Ausprägung gewinnen, die aufgrund der veränder-
ten Zielrichtung eine separate Hervorhebung nahelegt. Von der Forderung zur
Gleichbehandlung aller Nutzer etwa ist auf Seiten der Institutionenethik die
Forderung nach Barrierefreiheit im physischen wie im virtuellen Raum abzulei-
ten. Aber es gibt auch eine Reihe von Werten, die entweder nur für die Institu-
tion oder nur für das Verhalten der einzelnen Bibliothekare von Bedeutung
sind. Einige Beispiele mögen dies erläutern.
Ethische Grundwerte, die eindeutig der individuellen Handlungssphäre
angehören sind z. B.:
– Sachlichkeit und Unparteilichkeit,
– Höflichkeit gegenüber Nutzern,
– Hilfsbereitschaft gegenüber den Nutzern,
– Bereitschaft zu regelmäßiger Fort- und Weiterbildung,
– Kollegialität (Fairness und Kooperationsbereitschaft),
3 In den USA etwa gibt es separate, allgemeine „Codes of Ethics“ für Spezialbibliotheken
sowie spezialisierte, z. B. für rechtswissenschaftliche oder medizinische Spezialbibliotheken.
Doch handelt es sich dabei in erster Linie um Individualethiken (Special Libraries Association,
2010; American Association of Law Libraries, 1999; Medical Library Association, 2010).
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– kritische Loyalität und
– persönliche Integrität und Immunität gegenüber Korruption.
Grundwerte, die durch die Institution Bibliothek als Ganzes verwirklicht wer-
den sollen, sind z. B.:
– informationelle Grundversorgung,
– Barrierefreiheit im physischen wie im virtuellen Raum,
– Bewahrung des kulturellen Erbes,
– Identifikation und Rückgabe von Raubgut,
– Förderung von Open Access,
– Jugendschutz ohne Einschränkung der Informationsfreiheit Erwachsener,
– Bemühen um möglichst kostenfreien Zugang zu Bibliotheksbeständen und
-dienstleistungen bzw. um sozialverträgliche Gebühren,
– Transparenz der Grundlagen und Ziele des institutionellen Wirkens gegen-
über Nutzern, Unterhaltsträgern und Öffentlichkeit und
– ökonomiefreier Schutzraum ohne Konsumzwang für die Nutzer (Rösch,
2012b, S. 12–15).
Diese Werte können nicht durch das Verhalten der einzelnen Bibliothekare auf
der operativen Ebene zur Geltung gebracht werden. Erforderlich sind vielmehr
kollektives Verhalten bzw. Leitungsentscheidungen.
Das heißt natürlich nicht, dass der einzelne Beschäftigte in der Bibliothek
völlig einflusslos ist im Hinblick auf die generell durch seine Bibliothek reali-
sierten Funktionen und Werte, doch ist sein Beitrag, wie oben angedeutet, eher
indirekter Art.
5 Bibliothekarische Institutionenethik und
ihr praktischer Nutzen
Ein erster wesentlicher Grund für die Notwendigkeit einer bibliothekarischen
Institutionenethik liegt also darin, dass wesentliche Grundwerte nur durch die
Institution in toto realisiert werden können. Sofern eine Institutionenethik be-
steht und auf allgemeine Akzeptanz sowohl auf Bibliotheks- als auch auf Ver-
bandsebene stößt, bietet sie eine Reihe weiterer Vorteile. Die Einzelbibliothe-
ken können sich bei der Formulierung von Leitbildern und Policies unter
Berücksichtigung der lokalen Spezifika an den in der Institutionenethik formu-
lierten Werten orientieren. Würden nationale Institutionenethik und lokale
Leitbilder und Policies aufeinander verweisen, hätte dies nicht nur intern einen
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standardisierenden Effekt; das Branchenmarketing gegenüber Nutzern, Unter-
haltsträgern und allgemeiner Öffentlichkeit würde dadurch zudem erheblich
gefördert und letztlich könnte daraus ein nennenswerter Beitrag zur Verbesse-
rung des Bibliotheksimages resultieren. Nicht zu vernachlässigen ist schließ-
lich der Effekt, dass eine bibliothekarische Institutionenethik ein hervorragen-
des Instrument bietet, um Rechtsnormen und Rechtspraxis ethisch zu
überprüfen und im Bedarfsfall für Veränderungen einzutreten. Aktuell könnte
dies hilfreich sein im Kontext der auch unter bibliotheksethischen Gesichts-
punkten z. T. unbefriedigenden Regelungen des deutschen Urheberrechts.
In Deutschland existiert eine bibliothekarische Institutionenethik gegen-
wärtig nicht. Zwar gibt es durchaus interessante Ansätze wie etwa die 2009
erschienene Publikation „21 gute Gründe für gute Bibliotheken“ (Bibliothek &
Information Deutschland), doch handelt es sich dabei nicht um einen ethi-
schen Kanon, sondern um eine Imagebroschüre. Die darin enthaltenen Funk-
tionsbeschreibungen könnten jedoch als Ausgangspunkt für eine breite interne
und gleichermaßen öffentliche Debatte zur Erarbeitung einer Institutionen-
ethik genutzt werden.
Das Bewusstsein um bibliotheksethische Fragen und Sachverhalte ist
hierzulande bedauerlicherweise nur gering ausgeprägt. So ist die dringend
revisionsbedürftige, 2007 ohne vorhergehende öffentliche Diskussion publi-
zierte Berufsethik (Bibliothek & Information Deutschland) weitgehend unbe-
kannt geblieben; die de facto erfolgte Auflösung der 2010 eingerichteten Ethik-
kommission im Jahr 2015 muss gar als klarer Rückschritt eingestuft werden.
Dies führt zu einer widersprüchlichen und ethisch höchst bedenklichen Praxis
in vielen Feldern: Eine Bibliothek entfernt die Werke eines anstößigen Autors
aus dem Bestand, eine andere nicht.4 Immer wieder führen die einen unter
dem Druck der lokalen Haushälter einnahmeorientierte Praktiken und Angebo-
te ein, andere berufen sich auf das ethische Postulat der Gleichbehandlung
(Rösch, 2015, S. 112). Die Beispiele ließen sich fortsetzen.
Doch gibt es auch Entwicklungen, die Anlass zur Hoffnung geben. So hat
der Deutsche Bibliotheksverband (dbv) 2015 einen „Verhaltenskodex des dbv
zur Verwirklichung von Transparenz und zur Bekämpfung von Korruption“
verabschiedet und darin das Amt eines bzw. einer Ethikbeauftragten geschaf-
fen, das inzwischen auch prominent besetzt wurde. Interessanterweise hat der
Institutionenverband dbv mit diesem Ethikkodex eine Individualethik verab-
schiedet.
4 So hat etwa die Stadtbibliothek Duisburg die Werke des umstrittenen Autors Akif Pirinçci
auf Beschluss der Bibliotheksleitung aus dem Bestand verbannt (Barbian, 2016), wohingegen
die Bibliotheken in Bonn und Salzgitter den Verbleib dieser Werke im Bestand mit der Ver-
pflichtung zur Informationsfreiheit begründet haben (Albrecht, 2015; Schleiwies, 2015).
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Ebenso vielversprechend ist ein „Positionspapier zum bibliothekarischen
Umgang mit umstrittenen Werken“ (2016), das auf Initiative des dbv Landes-
verbandes Niedersachsen entstanden ist und mittlerweile vom BID und seinen
Mitgliedsverbänden im April 2016 übernommen worden ist (Bibliothek & Infor-
mation Deutschland, 2016). Auch wenn in diesem Papier das Verhältnis von
Ethik und Recht in irreführender Weise dargestellt wird, so finden sich darin
doch klare Aussagen, die auch Bestandteil einer Institutionenethik sein könn-
ten, z. B.:
Die Kernaufgabe von Bibliotheken besteht darin, freien Zugang zu Informationen […]
anzubieten, auch wenn diese für einzelne Personen oder gesellschaftliche Gruppen in-
akzeptabel erscheinen. (Bibliothek & Information Deutschland, 2016, S. 691–692)
6 Fazit
Zu wünschen ist, dass z. B. der dbv diese Positionierung als Ausgangspunkt
nimmt, um im Rahmen einer umfassenden Debatte in der Berufsöffentlichkeit
eine breit konsensualisierte und konfirmierte Institutionenethik zu schaffen,
die dann zur Orientierung und Standardisierung nach innen und außen hilf-
reich wirken könnte. Im Zusammenwirken mit einer allgemein akzeptierten In-
dividualethik würde eine bibliothekarische Institutionenethik dazu beitragen,
dass Bibliothekare wie Bibliotheken mit positiven Grundwerten wie Informa-
tionsfreiheit, Zensurbekämpfung, Datenschutz, Pluralismus, Gleichbehandlung
usw. konnotiert werden. Die Popularisierung einer bibliothekarischen Berufs-
sowie einer Institutionenethik innerhalb und außerhalb des Bibliothekssektors
kann im Rahmen von Marketing und Public Relations einen nicht zu unter-
schätzenden Beitrag sowohl zum Erwartungsmanagement als auch zur Image-
pflege des Berufsbildes leisten. Grundsätzlich würde das deutsche Bibliotheks-
wesen auf diese Weise einem aktuellen gesellschaftlichen Trend folgen, dessen
Kern besagt, dass ethische Orientierung allgemein und Institutionenethiken im
Besonderen von wachsender Bedeutung sind.
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Research integrity and libraries
Abstract: Libraries today must deal with an increasing number of journal arti-
cle retractions as publishers discover plagiarism, data falsification, and image
manipulation problems. Librarians may provide support for the discovery pro-
cess, since they hold the texts and can provide access to the data. Integrity
violations are often treated as black and white, when in fact most involve bor-
derline issues. When libraries decide to continue to provide access to retracted
content, they often only include a statement in the metadata that a retraction
has occurred, and say nothing about where in the work the violations took
place and how grave they were. This article discusses some of the broader set
of options that libraries have.
1 Introduction: Scale
The academic world is becoming more and more aware of problems with re-
search integrity, in part because discovery tools have improved, and in part
because heightened awareness has made more people look for plagiarism, data
falsification, image manipulation and other forms of research malpractice.
There are no reliable figures for the actual number of violations. Universities
are reluctant to publish statistics about how many students plagiarize or com-
mit other forms of fraud, and journals hate to admit that articles they accepted
have serious flaws. No one keeps reliable statistics, but the blog Retraction
Watch has begun to document retractions in major scholarly journals, and
some statistics are available for cases where the journals take action. Out of
2,760 cases there were:
– 50 forged authorship cases
– 200 data issues cases
– 391 falsified data cases
– 428 plagiarism cases
– 456 image manipulation cases
Note that Retraction Watch can have a single retraction in multiple categories,
so the numbers do not necessarily add to a total number of retracted works.1
1 Data as of 7 October 2016.
https://doi.org/10.1515/9783110522334-012
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The assumption that plagiarism has grown with internet access is not nec-
essarily true. While the internet and search tools have made copying easier,
they have also made discovery much easier. Until back content is systematical-
ly digitized and checked for potential plagiarism problems, any statement
about the prevalence of plagiarism in the past is speculation. Cut and paste is
easy, but typing a passage from another text is also easier than writing some-
thing new and may not have sufficed as an effort barrier.
Data manipulation is an old problem that can be very hard to detect in pre-
viously published works because the data were often unavailable for checking.
History works count as a broad exception, because the sources have tended to
be library and archival materials that others could examine and re-interpret,
whenever they choose to. The 1974 book by Robert Fogel and Stanely Enger-
mann, Time on the Cross, serves as an example. When the book appeared, both
the analysis and the data were controversial and were widely discussed in the
literature of the discipline. Because the data were publicly available, anyone
could look at and reuse them. That level of access is far from universal. It is
difficult ever to know how much data manipulation or falsification occurred in
most older works because the data have vanished. Nonetheless, reasonable
suspicions can implicate even notable historians. Zeldin, for example, openly
doubts statistics that Michelet cites (Zeldin, 1979, p. 143 and 148).
The focus of this short article is on how libraries, especially university li-
braries, can address research integrity issues in their content. The discussion
does not focus on ethical principles, but on instances of plagiarism, data falsifi-
cation, and image manipulation, and in particular on the consequences of the
various options for dealing with the problems. The discussion begins with an
examination of the interest groups involved, since these play a role in how
cases should be handled.
2 Interest groups
One obvious interest group is the authors who have been or who are currently
being accused of some form of violation or research malpractice. It is tempting
to assume that these authors are all guilty, but some protest loudly (and occa-
sionally through legal action) that they are not. There are no formal and widely
accepted standards for determining research malpractice. The HEADT Centre
(Humboldt Elsevier Advanced Data and Text Centre)2 is considering offering a
2 http://headt.eu/
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certification for the investigation and determination of research malpractice
cases along the lines of the DINI Certificate, with some emphasis on scholarly
analysis. As of now, no external certification processes are in place, and that
gives the accused a basis for complaint. In fact, there is often no clear defini-
tion about what constitutes an integrity violation. How many words must
match those from another article, for example, before plagiarism is invoked.
Another interest group is the research community. Scholarship in general
and the natural sciences in particular build on past results, and false results
undermine the structure that has grown up over decades, even centuries. One
of the goals of those who hunt for integrity violations is to maintain the reliabil-
ity of the scholarly record. False results can lead researchers in false directions,
and the longer false information is available in the scholarly record, the more
likely it is that someone will mistakenly use that information. At the same time,
the hunters may inadvertently undermine valid results because of mistakes
that represent malpractice, but do not ultimately undermine the value of the
results. Plagiarism hunters may even inadvertently act against the interests of
the research community, if the plagiarism takes place in a part of the work
that has no direct effect on the conclusions and thus causes a work with valid
conclusions to be retracted.
Publishers and editors constitute a group with business interests. Retrac-
tions hurt their reputation and can make readers and subscribers rethink
whether the quality is worth the price. They have business reasons to minimize
the numbers of retractions, and there are two ways to do it. One is to avoid
looking for problems using the justification that peer review (or other screening
processes) will prevent them. The other is to look aggressively for violations
using all possible existing tools. The former approach costs nothing and jour-
nals with relatively little to lose by way of reputation may find that attractive.
The latter approach can be expensive, especially since it requires trained staff
or outside consultants to make difficult judgment calls. Journals with reputa-
tions for quality seem to prefer this approach, even though it can lead to false
positives.
Libraries represent a group with a strong interest in the reliability of their
content, but libraries are also among the most passive actors. They tend to wait
for someone else to search the contents, discover problems, make judgments,
and tell them about them. Libraries also tend to not store research data, but
only the articles that are derived from them. Data fraud and data manipulation
are much more damaging to future research than plagiarism. By failing to col-
lect research data, libraries virtually give up responsibility for the integrity of
research data in those disciplines that do not rely on text and published infor-
mation as their primary data source.
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3 Detection and decision
Plagiarism appears to be easy to detect because tools like iThenticate can
match words and phrases with others in databases and in the internet. Crowd
sourced matching can also be effective, and the VroniPlag group, among
others, use it. These mechanisms face two kinds of problems. One is that the
databases are not always complete. Publishers are, for example, not always
timely in providing data to the CrossCheck database that iThenticate now uses,
and some content is not findable via internet searches. The result is that poten-
tial matches may go undetected. At the same time, matching algorithms mostly
do not take discipline-based standard phrases into account. There are, for ex-
ample, only a limited number of ways to describe the results of statistical tests,
and most people who use statistics expect authors to use those standard phras-
es. For some plagiarism hunters, any match anywhere is plagiarism. A few go
so far as to consider a paraphrase to be suspect, even if there is a reference.
How the decision-making process determines what is plagiarism and what
amount of matching becomes unacceptable remains surprisingly random.
Detecting imagemanipulation is relatively reliable under certain conditions:
when it involves images using JPEG compression andwhen the investigators use
some of the Photoshop tools provided by the US Office of Research Integrity that
detect changes in the compression algorithms. Another means of detection is, of
course, comparison with an unretouched original – assuming the author pro-
vides a genuine original. The problemwith this form of detection is that a person
with reasonable technical and computing skills can avoid being caught. Decid-
ing whether amanipulation is allowable or fraudulent depends on the discipline
and on standards that seem to have shifted over time (Beck, 2016, p. 162). Since
libraries typically have only the printed versions, they are unable to participate
in either the detection or the decision-making processes.
Detecting data falsification is much harder because data is so various. Data
in the form of text have a long history of falsification including documents that
forgers created to make money. There are physical tests that can be done to
verify the age of certain kinds of older documents, but tests on a bitstream are
harder. Data that have a particular source, such as a machine, may include
metadata or other clues that an investigator can uncover. Other forms of data
may have no distinguishing internal characteristics. Shared datasets are gener-
ally a plus because many people have checked them, but an evolving dataset
may change too often to be checked in replication experiments. Some database
sources are also volatile in ways that researchers do not expect (Call, Hewitt,
Watkins, & Lombardi-Yohn, 2016).
It is important to realize that detecting potential integrity violations and
determining whether they are serious enough to warrant a retraction, the with-
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drawal of an academic degree, or other punishment is less a science than an
art. Much depends on who is making the judgment and what their own inter-
ests are.
4 Works under suspicion
Any accusation has an effect on the reputation of the author and on the recep-
tion of the author's works. For this reason, publishers and libraries are justified
in proceeding very cautiously when flagging works that are under examina-
tion. Nonetheless readers and other scholars also have a legitimate right to
know that a work they are using might contain false or misleading information.
There is no perfect way to do this, but some options are discussed below.
4.1 Comprehensive labeling
Libraries could label works under suspicion in the metadata, so that a person
who wanted to find them would be aware of potential problems. That could
also imply a level of guilt that was not yet proven, and has the potential for
some degree of legal liability.
4.2 Limited labeling
Libraries could determine which accusations might affect the validity of the
results and label only those in the metadata. This might exclude most plagia-
rism cases, where the issue is not whether the conclusions are correct, but
whether intentional copying occurred. An author who quoted from such a work
might inadvertently quote plagiarized text, but would probably not undermine
the validity. Legal liability may be less likely but cannot be ruled out.
4.3 Not labeling
Libraries that provide no indication of whether a work is under suspicion do
the best job of protecting the author from reputation damage, and do the worst
job of protecting readers from works whose conclusions are potentially false.
Not labeling a work saves time, trouble, and money, and has no potential legal
liability. Since libraries are highly sensitive to any possible legal liability, it is
unsurprising that this is the preferred route.
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4.4 Open discourse
If authors were willing to enter into a discourse with their accusers in a public
forum, they could defend themselves and their accusers could provide a warn-
ing to others. This would have the advantage that the scholarly public could
decide how serious the problems were and to what degree the accusations un-
dermined the validity of the conclusions. If such a public discussion were com-
mon, it would also make the process more transparent, but that level of expo-
sure could also do real harm to authors changing jobs or looking for a
promotion, especially if the process dragged on for a long time without a clear
conclusion.
4.5 Closed lists
Libraries could offer to inform readers of works that came under suspicion or
that had confirmed research integrity problems through a private list that went
only to those who actively requested the information. They would enable those
who needed to know whether results are valid to find out the status without it
being announced openly. Legal liability could also play a role depending on
how the answer and the request were formulated. Nothing could stop a person
on the list from making it public, of course.
5 Removal vs labeling
Once a university or a publisher have decided that a work involves research
malpractice, the library has an additional obligation to inform their users.
There is no consensus on how to do this, and the fact that decisions may be
contested means that a decision could be reversed. Even when all options for
defending a work are exhausted, and a final decision of misconduct stands,
libraries still face a set of choices, some of which could involve intellectual
property rights.
5.1 Removing the work
Completely removing a work from access is a way to protect readers, but savors
of censorship and means that parts of the work that may not have integrity
breaches would also become unavailable. Such a work may be part of the
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scholarly record if it had been available to users for some time, and removing
it would lead to confusion for those who were trying to follow older citations.
Removing a whole work for a problem that affected only limited parts would
remove valid content from the scholarly record. Removing work that had very
limited circulation, such as an unpublished dissertation, would be less prob-
lematic. In the electronic world, removing an article completely is possible. For
works in paper, recalling and removing content is in practical terms impossible
without unbinding and rebinding a volume.
5.2 Labeling in the metadata
Labeling the library metadata to indicate the judgment against a work is the
most common approach, in part because it is non-invasive and involves no
potential copyright complications. It is also the least effective in warning read-
ers, especially warning them about journal articles, since the library metadata
rarely describes a journal at the granularity necessary for individual articles.
Libraries tend to leave the responsibility for informing the users of electronic
journals to the publisher, and to content themselves at most with a warning
insert in paper copies.
5.3 Labeling in the work itself
Labeling the work can involve putting a watermark on each page of a PDF
version of a work, or stamping each page of a paper copy. In some countries
there is a concern that copyright could be an issue because of a theoretical
change to the text, though such labeling would not involve changing the con-
tent in any way and is merely a visible layer over the original. Libraries could
do this for content under their direct control. Again, they must leave it to pub-
lishers to decide how to handle electronic content and publishers are very in-
consistent in their approach.
5.4 Labeling parts of the work
In theory, libraries could stamp or watermark a warning only on the parts of a
work under their control that represented misconduct. This approach would
make it clear what exactly was wrong with a work, without necessarily affect-
ing other parts that had not come under criticism. This approach would involve
more work on the part of libraries to find out where exactly the integrity viola-
tion was.
118 Michael Seadle
5.5 Altering the work
In theory libraries and publishers could also simply excise those parts of a
work that had integrity violations, but in practice this is never done, partly
because of copyright, but mostly because it seems too much like a form of
censorship.
5.6 Falsified data
Removal and labeling the whole work are the only options that make sense
for repositories holding research data with integrity problems. It is not general-
ly possible to watermark the data and excising the parts of a dataset that
were false would alter the whole set. Researchers also regularly copy data to
their own machines to process them, which means that the repository can at
best warn others. Nonetheless for research data it is particularly important that
any label warning readers be so near to the dataset that people cannot miss
seeing it.
6 Conclusion
Libraries have a responsibility to the various interest groups to handle issues
involving research integrity in ways that minimize the damage to science and
to reputations. One of the key questions is which interest group has priority.
The tendency is to favor authors for a number of practical reasons (they may
sue) and ethical considerations (they are the most vulnerable). In the longer
run, the interest group that suffers most from research integrity violations is
the research community itself, because research ideally builds on past results.
Eventually, the research community is likely to discover which data and which
conclusions are false, but that discovery comes at a cost. Publishers share this
responsibility with libraries, and are often as passive as libraries in waiting for
a clear resolution before taking any action.
Preventing research malpractice is of course better than waiting to address
it, and peer review has proved to be an inadequate filter. Libraries could pro-
vide tools and training to help to catch research integrity violations before pub-
lication or use. That would imply the acceptance of greater responsibility and
a change in the role of libraries. How libraries could undertake this task must,
however, be the subject of a different article.
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Die Allensbach-Studie „Die Zukunft der Bibliotheken“ –
Optionen zum Handeln
Abstract:Wie gestaltet sich die Zukunft der Öffentlichen Bibliotheken? Wie vie-
le Bürger nutzen sie und welche Erwartungen haben sie? Die Antworten darauf
haben für einen Bibliotheksdienstleister wie die ekz.bibliotheksservice GmbH
eine zentrale Bedeutung. Das Reutlinger Unternehmen hat daher im Jahr 2013
das interne Strategieprogramm „Bibliotheken bewegen 2020“ gestartet, das
auch die Zukunftsrollen von Bibliotheken thematisiert. Die ekz hat im Zuge des
Programms beim Institut für Demoskopie Allensbach eine Studie in Auftrag
gegeben, in der nach der Bibliotheksnutzung und nach den Erwartungen der
Bürger an Bibliotheken gefragt wurde. Die Anfang 2016 veröffentlichten Ergeb-
nisse der repräsentativen Befragung der 16- bis 75-jährigen Bürger in Deutsch-
land geben Aufschlüsse über Leseverhalten, Bibliotheksnutzung und Zukunfts-
erwartungen an Bibliotheken. Darüber hinaus spiegeln sie die Erwartungen der
Deutschen an die gewünschte Rolle der Bibliotheken in der Gesellschaft wider.
Der Autor schildert in seinem Beitrag die Genese der Studie, stellt die wesentli-
chen Ergebnisse vor und zieht aus seiner persönlichen Sicht Konsequenzen für
das Wirken der ekz sowie der Bibliotheken.
1 Einleitung
Öffentliche Bibliotheken in Deutschland haben keine so selbstverständliche
Daseinsberechtigung wie in den nordischen Ländern, in Singapur oder in den
USA. Zwar ist Deutschland der aktuelle Fußballweltmeister – auf dem Weg
zum „Bibliotheksweltmeister“ bedarf es allerdings noch zahlreicher Anstren-
gungen. Die Tatsache, dass die deutschen Öffentlichen Bibliotheken trotz der
digitalen und gesellschaftlichen Herausforderungen stabil im Wandel agieren
und sich gleichzeitig in ihrer inhaltlichen Ausrichtung neu orientieren, ist ein
positives Zeichen für eine erfolgreiche Zukunft. Belege und Beispiele für diese
These will der Autor im Folgenden aufzeigen.1
1 Dieser Beitrag folgt in Teilen dem in englischer Sprache publizierten Aufsatz des Verfassers




2 Eine Studie zur Zukunft der Bibliotheken
Das Institut für Demoskopie Allensbach gehört zu den herausragenden empiri-
schen Forschungsinstituten in Deutschland. Die Anfang 2016 veröffentlichten
Ergebnisse einer repräsentativen Befragung zum Thema „Die Zukunft der Bib-
liotheken“ von 1 310 Deutschen im Alter zwischen 16 und 75 Jahren im Auftrag
der ekz.bibliotheksservice GmbH (ekz) zeigen deutlich, dass die Deutschen an
die Zukunft der Bibliotheken in ihrem Land glauben. So antworteten auf die
Frage „Wie wichtig ist es Ihnen persönlich, dass es auch in Zukunft Öffentliche
Bibliotheken gibt?“ 32% mit „sehr wichtig“ und 26% mit „wichtig“. 58% er-
achten also Öffentliche Bibliotheken als wichtige Institution auch in der Zu-
kunft. 26% der Befragten gaben an, in den letzten 12 Monaten eine Öffentliche
Bibliothek vor Ort oder digital von zuhause aus genutzt zu haben. Der Anteil
von Bibliotheksnutzern liegt in Deutschland damit zwar nicht so hoch wie in
anderen Ländern, zeigt sich aber im Vergleich mit Befragungen der vergange-
nen Jahre als fast gleichbleibend hoch.
Im Folgenden werden zunächst einige weitere, zentrale Ergebnisse der Stu-
die sowie mögliche Konsequenzen für Bibliotheken und die politischen Ent-
scheider dargestellt:
– Alter
Die Ergebnisse zeigen deutlich, dass bei der Altersgruppe der 16- bis 29-
Jährigen die Zahl der aktiven Nutzer mit 35% am größten ist. Es soll an
dieser Stelle noch einmal unterstrichen werden, dass aus Gründen der
Face-to-Face-Befragungsmethode Kinder und Jugendliche unter 16 Jahren
nicht in die Studie einbezogen wurden, jedoch in vielen Bibliotheken einen
signifikanten Anteil der Nutzer bilden. So waren beispielsweise laut Deut-
scher Bibliotheksstatistik im Jahr 2008 „knapp 25% der aktiven Biblio-
theksnutzer, d. h. der Personen, die einen Bibliotheksausweis besitzen,
unter 12 Jahre alt“ (Deutscher Bibliotheksverband, 2016). Am schwächsten
ausgeprägt ist hingegen die Nutzung bei der Zielgruppe der 60- bis 75-
Jährigen. Hier zählen nur 18% zu den aktiven Nutzern. Zwar adressieren
viele Bibliotheken diese Zielgruppe seit Jahren mit einem Bündel von Maß-
nahmen, wie sie für Senioren beispielsweise von Gudrun Kulzer (2013) dar-
gestellt werden, jedoch lässt sich hier noch kein bundesweiter Trend mit
konkreten Auswirkungen auf die Kundenzahlen in diesem Segment erken-
nen. Der demografische Wandel wird den Gesamtanteil dieser Altersgrup-
pe an der Bevölkerung noch verstärken, sodass hier übergreifende, bun-
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Die Ergebnisse der Allensbach-Studie spiegeln die Alltagsrealität in vielen
Bibliotheken wider. Der Großteil der aktiven Nutzer besitzt einen höheren
Bildungsabschluss, in der Studie konkret 32%, während nur 13% einen
einfachen Schulabschluss haben. Eine mögliche Ursache: Nach wie vor be-
steht das Kernangebot der Öffentlichen Bibliotheken in Deutschland zum
überwiegenden Teil aus Büchern und weniger aus Non-Books. So zeigt bei-
spielsweise eine Analyse aus dem Jahr 2010 auf Basis der Deutschen Biblio-
theksstatistik, dass der Buchbestand Öffentlicher Bibliotheken insgesamt
einen Anteil von rund 86% ausmacht, bei den Ausleihen jedoch „nur“
58% beträgt (Mittrowann, 2012). Der nach wie vor bestehende Schwerpunkt
auf dem Buchangebot sowie das darauf abgestimmte Veranstaltungs-
programm mögen die Gründe für den stärkeren Anteil gebildeter Leser am
Kundenspektrum Öffentlicher Bibliotheken sein. Eine kritische Reflexion
zu den mehrheitlich am Bildungsbürgertum ausgerichteten Bibliotheks-
angeboten sowie eine entsprechende Anpassung der Programmangebote
könnten indes dazu beitragen, mehr Nutzer dieser Zielgruppe für Bibliothe-
ken zu gewinnen. Interessant ist in diesem Zusammenhang die ausgepräg-
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te Nutzung von Bibliotheken durch Migranten (Der Ministerpräsident des
Landes Nordrhein-Westfalen, 2010) und Geflüchtete: Obwohl hier zumin-
dest in der ersten Generation der Zugewanderten oft niedrige oder sogar
keine Bildungsabschlüsse bestehen, interessieren sich diese deutlich für
die Angebote Öffentlicher Bibliotheken, um die Sprachbarriere möglichst
schnell zu überwinden. Ihre Erfahrungen mit dem Erfolg der Angebote für
diese Zielgruppe könnten Bibliotheken stärker auch für die allgemeine
Zielgruppe der Bürger mit einfachen Schulabschlüssen nutzen.
– Struktur des Wohnorts
Der Anteil der aktiven Bibliotheksnutzer liegt mit 31% in den Großstädten
deutlich höher als im ländlichen Raum. Dort beträgt der Anteil lediglich
24%. Die Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung titelte in ihrer Ausgabe
vom 31. Januar 2016 „Die kleine Bücherei stirbt“ und führt dazu aus: „Hun-
derte öffentliche Büchereien in Deutschland kämpfen ums Überleben.
Gründe dafür sind die Finanznöte der Kommunen, aber auch ein veränder-
tes Nutzerverhalten, bei dem nicht mehr selbstverständlich das Buch im
Mittelpunkt steht.“ Gerade dieser besonderen Herausforderung kann nur
mit einer konzertierten Aktion von Kommunen, Ländern und dem Bund
begegnet werden. Dr. Gerd Landsberg, Hauptgeschäftsführer des Deut-
schen Städte- und Gemeindebundes, führt dazu aus:
Gerade in mittleren und kleinen Städten und Gemeinden sind Bibliotheken oftmals
die einzigen kulturellen Einrichtungen vor Ort, die zum Aufenthalt einladen und von
allen Einwohnerinnen und Einwohnern genutzt werden können. Bibliotheken im
ländlichen Raum sollten verstärkt miteinander und mit anderen Bildungs- und
Kultureinrichtungen kooperieren können, um den Menschen dauerhaft und überall
im Lande den Zugang zu Bildung und Kultur zu ermöglichen. (Deutscher Städtetag,
Deutscher Städte- und Gemeindebund & Deutscher Bibliothekverband, 2016)
Aus allen genannten Ausführungen lässt sich immanent eine strukturelle Sor-
ge um die Zukunft der Bibliotheken ableiten. Worum aber genau soll es im
Kern in der Bibliothek der Zukunft gehen? Was erwarten die Bürger?
Weltweit machen Bibliotheken wahrscheinlich eine gemeinsame Erfah-
rung, sofern eine ausreichende und erschwingliche Versorgung der Bürger mit
Internetverbindungen besteht: Die Nutzung der Sachmedien geht durch Web-
angebote wie Google und Wikipedia deutlich zurück. So gaben in einer
Kundenbefragung der ekz im Jahr 20123 rund 65% der 543 teilnehmenden Bib-
liotheksmitarbeiter an, dass in ihrer Bibliothek in den letzten fünf Jahren die




Einflussfaktoren auf die Bibliotheks-
nutzung
Basis: Bundesrepublik Deutschland, Bevölkerung von 16 bis 75 Jahre
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 11048 (November 2015)
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Abb. 2: Einflussfaktoren auf die Bibliotheksnutzung.
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Sachbuchausleihe zurückgegangen sei. Wenn also das Buch aus dem Mittel-
punkt der bibliothekarischen Arbeit herausrotiert, was sollte künftig dort ste-
hen? Vielleicht digitale Tonstudios oder Makerspaces wie in der Stadtbiblio-
thek Köln, die mit ihrer hervorragenden Verbindung aus einer durchdachten
Strategie und den letztgenannten Innovationen zur deutschen „Bibliothek des
Jahres 2015“ gekürt wurde?
An dieser Stelle wird es spannend, denn sowohl die Bibliotheksmitarbeiter
als auch die Bürger in Deutschland sehen das anders: In einer weiteren
Kundenbefragung der ekz aus dem Jahr 20144 wählten von 629 teilnehmenden
Bibliotheksmitarbeitern die Zukunftsrolle „Haus der Bücher und der Medien-
vielfalt“ mit 96,8% (Summe aus den Bewertungen „sehr wichtig“ und „ziem-
lich wichtig“) auf Platz 1, gefolgt von „Zentrum für Wissen, Information und
Beratung“ mit 96,3% auf Platz 2 und „Zentrale Institution der Leseförderung
in der Kommune“ mit 92,7% auf Platz 3, gefolgt von „Raum für Begegnung
und Aufenthalt“ mit 92,6%.
Ganz ähnliche Ergebnisse lieferte die oben bereits erwähnte repräsentative
Befragung des Allensbach-Instituts: So gaben die Deutschen auf die Frage
nach ihren konkreten Erwartungen an die Öffentliche Bibliothek mit 76% am
häufigsten an: „Sollte ein umfangreiches Angebot aus Büchern, E-Books, Zeit-
schriften, Musik, Filmen usw. haben“, gefolgt von „Es sollte eine angenehme
Atmosphäre herrschen, man sollte sich dort wohlfühlen“ mit 71%. Auf den
weiteren beiden Plätzen: „Gute fachliche Beratung, geschultes Personal“ mit
70% und „Sollte Tipps und Empfehlungen anbieten, was Kinder gut lesen kön-
nen“. Bürger und Bibliotheksmitarbeiter sind sich also weitgehend einig, was
die Kernaufgaben der Bibliothek auch in der Zukunft betrifft: Der Fokus auf
Medien, die Bibliothek als Ort, professionelle fachliche Beratung, Lesen und
Lernen. Makerspaces, Gaming oder ein Angebot von technischen Geräten lan-
den in beiden Befragungen hingegen auf den hinteren Plätzen.
3 Über Kundenorientierung hinaus agieren
Tatsächlich ist jetzt in diesem Text der Zeitpunkt gekommen, um Steve Jobs zu
zitieren, denn: Sollen wir die Einschätzung der bibliothekarischen Fachkolle-
gen und die Bewertungen der Bürger so stehen lassen und uns danach richten?
Ist damit schon alles zur Zukunft der Bibliotheken und der Notwendigkeiten






Basis: Bundesrepublik Deutschland, Bevölkerung von 16 bis 75 Jahre
Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 11048 (November 2015)
Sollte ein umfangreiches Angebot an Büchern, E-Books, Zeit-
schriften, Musik, Filmen usw. haben
Es sollte eine angenehme Atmosphäre herrschen, man sollte 
sich dort wohlfühlen
Gute fachliche Beratung, geschultes Personal
Sollte spezielle Angebote für Menschen mit Behinderung
haben, z.B. spezielle Hörbücher oder Bücher in Grossdruck
Sollte Tipps und Empfehlungen anbieten, was Kinder gut 
lesen können
Sollte auch die aktuellsten Bücher, Zeitschriften usw. im 
Angebot haben
Sollte eng mit Kindergärten, Schulen und Volkshochschulen 
zusammenarbeiten
Es sollte viele bequeme Sitzmöglichkeiten geben
Sollte Lesungen und Vorträge veranstalten
Lange Öffnungszeiten
Sollte sich durch bestimmte Angebote und Programme für die Lese-
förderung von Kindern oder Menschen mit Leseschwäche einsetzen
Man sollte viele Angebote auch von zu Hause aus nutzen
können, z.B. Ausleihe digitaler Medien über das Internet
Sollte ein ausreichendes Angebot an Arbeitsplätzen und Schreib-
tischen haben, um direkt vor Ort lernen oder arbeiten zu können
Sollte Beratung und Hilfe zur Nutzung von elektronischen Me-
dien anbieten, z.B. für E-Reader, Tablet-PCs oder Smartphones
Sollte spezielle Angebote für Migranten und Flüchtlinge
haben
Sollte auch besondere technische Geräte, z.B. 3D-Drucker oder
digitale Tonstudios, im Angebot haben und Kurse dazu anbieten
Sollte Computerspiele für den PC oder für Spielkonsolen an-
bieten, die man auch in der Bibliothek spielen kann
Es sollte dort auch ein Café geben
Sollte Angebote zur politischen Bildung machen, z.B. Info-
materialien, Vorträge, Diskussionsveranstaltungen usw.
Man sollte dort viele interessante Menschen treffen, mit
anderen ins Gespräch kommen























Frage:"Öffentliche Bibliotheken haben ja ganz unterschiedliche Angebote. Hier
 auf den Karten haben wir einmal aufgeschrieben, wie eine öffentliche
 Bibliothek sein kann. Was davon sollte eine Bibliothek Ihrer Meinung nach
 unbedingt anbieten? Wie sollte eine öffentliche Bibliothek sein, die Sie
 gerne nutzen?"
Abb. 3: Idealvorstellungen von einer Öffentlichen Bibliothek.
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gesagt? Kundenforschung ist ein zentrales Instrument des Marketings und der
strategischen Ausrichtung für jede Organisation und jedes Unternehmen, aber
sie sollte nicht dabei helfen, den Status Quo unreflektiert zu zementieren. Das
wusste auch Steve Jobs, der Visionär und Mitgründer von Apple, als er formu-
lierte: „A lot of times, people don’t know what they want until you show it to
them.“5 Auch wenn also einerseits auf Basis der genannten Daten Bibliotheken
aktuelle Medien, angenehme Räumlichkeiten, wirkungsvolle Leseförderung
und vor allen Dingen motivierte und qualifizierte Mitarbeiter in den Mittel-
punkt ihrer Aktivitäten stellen sollten, ist gleichzeitig ein innovatives Angebot
erforderlich – gleichsam, um die zukünftigen Rollen schon einmal „anzupro-
bieren“ und zu testen, welche neuen Angebote sinnvoll und konform mit dem
Auftrag der Bibliothek sind. Die Bibliothek sollte also im Sinne eines „perma-
nent Beta“ stets neuartige Angebote ausprobieren. Haben sich diese bewährt
und leisten sie einen Teil zur Auftragserfüllung, sollten sie in die bestehenden
Angebote integriert werden. Dabei ist allerdings Klarheit darüber erforderlich,
dass alte und neue Angebote Teile einer umfassenden Strategie bilden müssen,
um langfristig erfolgreich zu sein.
4 Rezepte für ein erfolgreiches
Zukunftsmanagement
Eine Strategie ist gleichsam das „Kochrezept“ für eine erfolgreiche Bibliotheks-
zukunft. Wie im wahren Leben können Rezepte für den Erfolg sehr unter-
schiedlich sein. Im Folgenden sollen abschließend einige wichtige „Ingreden-
zien“ für Bibliothekserfolg benannt werden, die sich bei den beruflichen
Stationen des Autors als hilfreich und wirkungsvoll erwiesen haben:
– Eine starke Bibliotheksvision schaffen
Wie sieht die persönliche Vision der Führungskraft für die Zukunft aus?
Wie können Mitarbeiter, kommunale Entscheider und Kunden einbezogen
werden in den Prozess? Eine Serie von internen Workshops mit führenden
Bibliotheksexperten für die Mitarbeiter oder eine Serie öffentlicher Veran-
staltungen für Freunde der Bibliothek, Politiker oder interessierte Bürger
kann entscheidende Anstöße geben. Die Stadtbücherei Düsseldorf hat
beispielsweise einen großen, eintägigen Workshop mit Mitarbeitern durch-
geführt, um auf der Basis einer lokalen Analyse und mit weltweiten Bei-
5 Zitiert nach Wikipedia: Steve Jobs. Abgerufen von https://en.wikiquote.org/wiki/Steve_Jobs
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spielen aus anderen Bibliotheken eine Vision für eine neue Zentralbiblio-
thek zu entwickeln. Aus dem Ergebnis hier ein paar Beispielsätze, um eine
starke Vision zu verdeutlichen:
– „Menschen und ihre aktuellen Lebenswirklichkeiten stehen im Mittel-
punkt aller Arbeit der Zentralbibliothek.
– Die Zentralbibliothek schafft durch ihre Räumlichkeiten eine hohe Auf-
enthaltsqualität und Wohlfühlatmosphäre. Sie gibt Menschen den
Raum und ein optimales Umfeld für Inspiration, Lernen, Wissens-
tausch, Kommunikation und Entspannung.
– Die Zentralbibliothek ist außerschulischer Ort der Leseförderung. Sie
ist ein multimedialer Ort für Kinder und Jugendliche und übernimmt
dabei medienpädagogische Verantwortung.
– Die Zentralbibliothek ist weltoffen und international ausgerichtet. Sie
ist Begegnungsraum und gestaltet aktiv das Miteinander der Menschen
der verschiedenen Kulturen und Nationalitäten in Düsseldorf.
– Die Zentralbibliothek ist Düsseldorfs Zentrum und Anlaufstelle für
die Digitale Gesellschaft und macht entsprechende Medien-, Service-
und Veranstaltungsangebote. Sie gestaltet aktiv die Überwindung der
„Digitalen Spaltung“ der Gesellschaft.
– Menschen machen das Wesen der Zentralbibliothek 2020 aus: In Werk-
stätten des Lernens und des Wissenstausches werden die Medienbe-
stände und Menschen auf aktive Weise miteinander verbunden. Die
Zentralbibliothek unterstützt innovatives Lernen und verbindet Tradi-
tion mit Innovation und fördert lokale Gemeinschaften und schafft
Netzwerke von Bürgern.
– Die Stadtbüchereien sehen ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter als
ihre wichtigste Ressource. Diese zu unterstützen, zu fördern, weiterzu-
bilden und optimal einzusetzen ist Auftrag aller Personalentwicklung.
– Die Zentralbibliothek sieht sich als öffentliche, aktuelle Bibliothek mit
aktuellen Medienbeständen. Digitale Möglichkeiten werden haptische
Bestände verkleinern.
– Die Zentralbibliothek gestaltet aktiv Angebote gemäß den für Düssel-
dorf prognostizierten Auswirkungen des demografischen Wandels.
– Die Zentralbibliothek lernt aus ihrem Tun. Die Bereitschaft zum Lernen
und Experimentieren hat einen hohen Stellenwert. Sie bleibt für zu-
künftige Entwicklungen flexibel. Angebote werden prozesshaft gese-
hen und immer wieder hinterfragt.“6
6 Stadtbüchereien Düsseldorf. (o. J.). Vision für die Zentralbibliothek 2020: Internes Arbeits-
dokument. Nicht publiziert.
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Eine starke Bibliotheksvision sollte allerdings nur der erste Baustein auf dem
Weg zu einer umfassenden Bibliotheksstrategie sein, die auf Basis einer
fundierten Umfeldanalyse konkrete Zielgruppen, Ziele und Methoden sowie
Partner definiert, um die Ziele zu erreichen. Beispiele für herausragende Biblio-
theksstrategien finden sich in Deutschland beispielsweise in Köln, Oldenburg
oder Hanau. Das Bewusstsein für diesen enorm wichtigen Baustein ist hierzu-
lande gestiegen und es existieren dazu laufende oder abgeschlossene Projekte
beispielsweise in den Bundesländern Bayern, Niedersachsen oder Branden-
burg. Dabei ist eine Strategie natürlich nie „fertig“, sondern sollte einen leben-
digen Prozess im permanenten Wandel darstellen (Mittrowann, Motzko &
Hauke, 2011).
4.1 Den Menschen in den Mittelpunkt stellen
Die Geschichte der Bibliotheken ist untrennbar mit dem Buch verbunden. Stets
ging es in unserer Vergangenheit darum, Bücher zu sammeln, zu erschließen
und zu vermitteln. Die digitale Revolution und die damit verbundene „Entstoff-
lichung“ von Inhalten sowie die Entwicklung der demokratischen Gesellschaf-
ten mit dem Idealbild der Chancengleichheit für alle lassen uns erkennen, dass
der Mensch und nicht die Bücher im Mittelpunkt unserer Arbeit stehen sollten.
Wenn Bibliothekare danach handeln, kann die Bibliothek zum Knotenpunkt
für Bildung in der Kommune werden, zum zentralen Kommunikationsort einer
Gemeinde und zum gesuchten Partner für andere Institutionen. Dieses Konzept
muss allerdings jeden Tag gelebt werden. In der Stadtbibliothek Köln haben
Veranstaltungen an Stellenwert zugenommen und werden wie beispielsweise
bei „geeks@cologne“ auch von „Geeks“ konzipiert sowie durchgeführt, und
beim „Travel Slam“ lassen Teilnehmer andere Besucher der Veranstaltung an
ihren Reiseerlebnissen teilhaben. Die Bibliothek schafft dabei die Brücke von
Mensch zu Mensch. Ein architektonischer „Schlüsselmoment“ im deutschen
Bibliothekssektor war dabei sicher die Eröffnung der Stadtbibliothek Gütersloh
im Jahr 1984, die in den Mittelpunkt ihrer gesamten Raumgestaltung ein Lese-
café und damit die Funktion des Ortes für Kommunikation und Begegnung
stellte.
An dieser Stelle möchte der Autor auch die Bibliotheksmitarbeiter ganz
ausdrücklich in das Motto „Den Menschen in den Mittelpunkt“ einbeziehen.
Dreh- und Angelpunkt aller Überlegungen zur Zukunft sollten auch immer die
Menschen sein, die dort arbeiten. Welche Zukunftsqualifikationen benötigen
sie? Welche Fortbildungsprogramme müssen auf den Weg gebracht werden?
Müssen es überhaupt immer Bibliothekare sein, die in Bibliotheken arbeiten?7
7 Vgl. auch den Beitrag Wer macht die Bibliothek von morgen? von J. Fansa in diesem Band.
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Brauchen wir künftig mehr IT-Spezialisten, Erzieher, Pädagogen? In mehreren
deutschen Bibliotheken kommen beispielsweise für Themen wie Gaming oder
aktive Medienvermittlung immer stärker Medienpädagogen ins Spiel. Auch
Migration und Diversity werden künftig eine noch stärkere Rolle spielen, wie
auch das Beispiel der Stadtbibliothek Bremen vorbildlich zeigt.8
4.2 Bildung als ganzheitlichen Prozess betrachten
Wenn wir den Fokus vom Buch auf den Menschen legen, ändert sich auch
unsere Perspektive auf die Methoden, die wir für die Unterstützung des Bil-
dungsprozesses nutzen. Als Bibliothekare stellen wir naturgemäß das Buch in
den Mittelpunkt unserer Bildungsbestrebungen. Lerntypen wie der motorisch-
haptische (Machen), der kommunikative (Sprechen und Zuhören) oder der
auditive (Hören) lernen vorwiegend über andere Wege. Bibliotheken mit
Makerspaces wie die Stadtbibliotheken in Hamburg und Köln, mit vielen ange-
nehmen Sitzbereichen wie die architektonisch herausragende Stadtbibliothek
Hanau, mit Soundduschen wie die Stadtbibliothek Minden oder mit Lerninstal-
lationen zum Anfassen wie die Kinderbibliothek der Stadtbibliothek Paderborn
tragen diesem erweiterten Bildungsbegriff Rechnung. Auf der institutionellen
Ebene lässt sich die intensivierte Kooperation zwischen Bibliotheken und
Volkshochschulen beobachten, die einen konzeptionellen Höhepunkt bei den
Planungen für das neue Bildungshaus Wolfsburg erreicht hat, bei dem Biblio-
thek und Volkshochschule in bisher ungekannter Kooperation Bildungsprozes-
se gemeinsam gestalten werden. Auch die Partnerschaft mit Kindergärten,
Schulen und Schulbibliotheken gehört in diesen Kontext.
4.3 Die Bibliothek zum Wohlfühl- und Erlebniszentrum
umgestalten
DieMedienrealität und das Verständnis von Bibliotheken als „Ausleihstationen“
hat ihre architektonische Realität in der Vergangenheit deutlich geprägt, beson-
ders auffällig in der Gestaltung von Regalen. Gleiches gilt für die Nutzung von
Datenquellen. Ein Beispiel für Veränderung in diesem Bereich: Schwere und
große Bildschirme mit Kathodenstrahlröhren und die Notwendigkeit der Ver-
kabelung erforderten relativ große und schwere „Tischlandschaften“. LCD-
Touchscreens und WLAN lassen heute ganz andere Gestaltungsmöglichkeiten
8 Bremer Diversity Preis. https://vimeo.com/149256471
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zu. Hinzu kommen andere Erwartungshaltungen an Raumqualitäten, die bei-
spielsweise durch Konzepte aus der Gastronomie oder innovatives Museums-
design geprägt sind. Hinzu tritt die Erwartung an Erlebnisqualität. Diese resul-
tiert wiederumaus denAlltagswahrnehmungen der Kunden – imSupermarkt, in
der Shoppingmall, in der Gestaltung neuer öffentlicher Räume – sowie aus
modernen Kommunikationskonzepten, bei denen die Vermittlung einer ganz-
heitlichen Erfahrung im Vordergrund steht
Im Jahr 2000 hatte der Autor die Gelegenheit, als Teil eines Teams von
Bertelsmann Stiftung und Bertelsmann SE ein innovatives Wissenszentrum in
Abu Dhabi mitkonzeptionieren zu dürfen. Im Vordergrund der Wissensvermitt-
lung bei dieser Verschmelzung von Science Center, Bibliothek, Museum und
Volkshochschule standen ein 3D-Kino, interaktive, virtuelle Globen, Auffüh-
rungsbühnen in diversen „Wissenswelten“ sowie dezentrale Lerninstalla-
tionen, schallgeschützte Lernzonen im Raum und last but not least ein physi-
scher Medienbestand. Im Fokus aller Aktivitäten – bis hin zu einem digitalen
Mitschnitt des am Besuchstag Erfahrenen, Gelernten und Recherchierten –
stand das „Erlebnis Wissen“. Dabei handelte es sich um ein ganzheitliches
Konzept, das der Autor auch heute noch jederzeit unterstützen würde. Natür-
lich kann herausragende Architektur ohne weiteres Zutun bereits ein unnach-
ahmliches Raumerlebnis vermitteln. In Deutschland ist das beispielsweise in
den neuen Stadtbibliotheken wie Stuttgart, Krefeld, Augsburg, Hanau, Nord-
hausen in Thüringen und sicher auch demnächst in der neuen Stadtbibliothek
Dresden der Fall.
4.4 Technologien mit offenen Armen aufnehmen
Unser Leben ist heute mehr denn je von technologischen Veränderungen ge-
prägt. Smartphones, Tablets und E-Reader beeinflussen die Art und Weise, wie
wir Inhalte aufnehmen – und 3D-Drucker oder digitale Tonstudios die Art und
Weise, wie wir Dinge oder Inhalte erstellen. Am Horizont deuten sich revolutio-
näre Anwendungen der künstlichen Intelligenz und der Robotik an, die unsere
Art zu leben und zu arbeiten grundsätzlich verändern werden. Was genau
davon die Bibliotheken in welcher Weise verändern wird, lässt sich nicht vor-
hersagen. Bedeutsam ist jedoch die Haltung, die wir als Bibliothekare dazu
einnehmen. Diese sollte von Neugier, Aufgeschlossenheit und Experimentier-
freude gekennzeichnet sein, um wichtige Innovationen im Hinblick auf Bil-
dungserfolg, Chancengleichheit und Demokratie für die Bibliothekskunden zu
erschließen. Beispiele aus dem aktuellen Geschehen in deutschen Bibliotheken
sind die „eLounge“ in der Stadtbibliothek Erlangen, die Touchscreens mit dem
digitalen Leitsystem der architektonisch herausragenden Stadtbibliotheken
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Stuttgart und Duisburg, die Themenlounge der Zentral- und Landesbibliothek
Berlin sowie die vielfältigen Lernangebote, die im Rahmen des Projektes „Lern-
ort Bibliothek“ im Bundesland Nordrhein-Westfalen entwickelt wurden.
Natürlich gehört es auch zum Auftrag innovativer Bibliotheksdienstleister,
neue Technologien für die Nutzung durch die Bibliotheken zu erschließen. Die
ekz hat beispielsweise gemeinsam mit ihren Partnern und Unternehmenstöch-
tern die in Deutschland führende digitale Ausleihplattform „Onleihe“ entwi-
ckelt, bietet E-Learning-Kurse an und entwickelt ein Verfahren zum Einsatz
von iBeacons – kleine Sender, die Informationen per Bluetooth senden –, mit
denen Push-Nachrichten aus der Bibliothek auf die Smartphones von Nutzern
übermittelt werden können. Dies alles erfolgt neben dem klassischen Geschäft
mit Bibliotheksmedien, Einrichtungsprojekten, Verkauf von Zubehör und
einem breiten Seminarangebot.
4.5 Den politischen Mikrokosmos mit der regionalen und
nationalen Bibliothekspolitik verbinden
Erfolgreiche, bildungsstarke und kulturell bereichernde Bibliotheken sind ein
Erfolgsfaktor für Kommunen! Allerdings nützt die beste Bibliotheksarbeit vor
Ort nur wenig, wenn die politischen Rahmenbedingungen nicht stimmen.
Bibliotheksleiter sollten sich daher auch unbedingt als „Verbindungsmanager“
betrachten, um die Politik – beispielsweise durch eine starke Vision und eine
überzeugende Strategie – für ihre Ziele zu gewinnen. Allerdings bedarf es für
den übergreifenden Erfolg von Bibliotheken auch einer regionalen und natio-
nalen Steuerung. Letztere hat in Deutschland noch ein starkes Ausbaupoten-
zial, auch wenn ein hervorragendes „Kompetenznetzwerk für Bibliotheken“
und die starken deutschen bibliothekarischen Verbände das Ihre tun, um ein
übergreifendes Handeln zu ermöglichen. Dabei sind Maßnahmen wie das ge-
meinsame Strategiepapier „Bibliotheken als starke Vermittler für Bildung und
Kultur in Städten und Gemeinden“ des Deutschen Städtetages, des Deutschen
Städte- und Gemeindebundes sowie des Deutschen Bibliotheksverbandes wich-
tige Meilensteine auf dem Weg zu einer besseren, innovations- und qualitäts-
orientierten Steuerung der Bibliotheksentwicklung. In dem Papier heißt es un-
ter anderem:
Die Ziele, die Länder und Kommunen in der frühkindlichen, der kulturellen und der
beruflichen Bildung, der Integration sowie beim Lebensbegleitenden Lernen verfolgen,
können bei konsequenter Einbeziehung öffentlicher Bibliotheken strukturierter sowie
ergebnis- und ressourcenorientierter erreicht werden. (Deutscher Städtetag, Deutscher
Städte- und Gemeindebund & Deutscher Bibliotheksverband, 2016, S. 8)
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Die Erarbeitung einer nationalen Bibliotheksstrategie würde es noch viel besser
ermöglichen, eine für Deutschland so wichtige Einbindung der Bibliotheken in
eine nationale Bildungsstrategie zu schaffen.
5 Fazit
Deutschlands Öffentliche Bibliotheken bewegen sich stabil im digitalen Wan-
del. Im Vergleich mit anderen Studien der letzten Jahre und unter Berücksichti-
gung der üblichen statistischen Unschärfen weichen die Ergebnisse bezüglich
der Bibliotheksnutzung in der dargestellten Allensbach-Studie nicht signifi-
kant von vergleichbaren Untersuchungen der letzten Jahre ab. Es ist für alle
Streiter eines erfolgreichen Bibliotheksangebotes in unserem Land eine erfreu-
liche Tatsache, dass die dokumentierten Nutzungserwartungen sich mit dem
vorhandenen Angebot weitgehend decken: Ein breites Medienangebot, ein
angenehmer Aufenthaltsort und ein qualifizierter, ausreichend großer (!) Per-
sonalstamm bilden auch weiterhin drei wichtige Erfolgsfaktoren für die Öffent-
liche, kommunale Bibliothek.
Dabei kann es jedoch nicht bleiben. Ein veränderter Bildungsbegriff, der
die „Prosumenten“-Bewegung inkludiert und auch beispielsweise motorisch-
haptische Lernmotivationen berücksichtigt, sollte durch Bibliotheken stärker
in den Fokus genommen werden. Hinzu kommen digitale Entwicklungen und
Gaming, gesellschaftliche Herausforderungen wie Migration oder der wachsen-
de Anspruch der Bürger in Richtung partizipative Angebote – alles dies stellt
wie gezeigt auch steigende Ansprüche an die Führungskräfte in Bibliotheken,
deren Ausbildung und Qualifikation mindestens genauso zentrale Erfolgsfakto-
ren wie die oben dargestellten bilden.
Die in diesem Text genannten Erfahrungen und Aufgabenstellungen lassen
sich auch auf andere westlich geprägte Demokratien und ihre Bibliothekssyste-
me übertragen. Gelingt in Deutschland die konsequente Bearbeitung dieser
Themen, lässt sich mit noch größerer Entschiedenheit behaupten: Deutsch-
lands Zukunft ist mit starken Bibliotheken eine bessere Zukunft!
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Frauke Schade
Das Leben der anderen
Chancen und Grenzen der Zielgruppensegmentierung mit
Lebensstil- und Milieutypologien
Abstract: Ziel des Beitrages ist es zu zeigen, dass eine präzise Zielgruppen-
kenntnis zur Profilierung von Bibliotheken und ihren Angeboten durch die
hohe Heterogenität und Veränderungsdynamik der Gesellschaft heute von
hoher Bedeutung ist, um Legitimität zu bewahren. Der Beitrag beleuchtet dies
unter verschiedenen Aspekten und stellt eine Studie zur Entwicklung eines
Zielgruppenmodells vor. Dazu wird die Zielgruppensegmentierung zunächst in
die Marktforschung und Marktsegmentierung eingeordnet und gezeigt, welche
Anforderungen sich an eine Zielgruppensegmentierung stellen und wie Daten
über Zielgruppen mittels Primär- und Sekundärforschung erhoben werden.
In der Marktforschung werden Erkenntnisse aus der Lebensstil- und Milieu-
forschung genutzt, um aussagekräftige Prognosen über Einstellungen und Ver-
halten der Gesellschaft zu erhalten. Dazu existiert eine Vielzahl an Lebensstil-
und Milieutypologien, die in ihrer Eignung für die Zielgruppensegmentierung
Öffentlicher Bibliotheken diskutiert werden. Es werden zudem Chancen und
Grenzen für Bibliotheken aufgezeigt, zielgruppenspezifische Daten mittels
Markt-Media-Studien sekundär und auf der Grundlage von Lebensstil- bzw.
Milieutypologien auszuwerten und für die Angebotsprofilierung zu nutzen.
Der Beitrag beruht auf einer Grundlagenstudie im Auftrag der ekz.bibliotheks-
service GmbH zur Entwicklung eines Zielgruppenmodells zur Zielgruppen-
segmentierung und Angebotsprofilierung von Öffentlichen Bibliotheken.
1 Relevanz einer genauen Zielgruppenkenntnis
Bibliotheken werden weitgehend öffentlich finanziert. Ihre Alimentierung
muss sich durch die Erfüllung eines gesellschaftlichen Auftrages und eines
relevanten Gemeinschaftsinteresses legitimieren. Legitimität kann jedoch nur
durch die Zuschreibung von Akzeptanz durch Dritte erworben werden. Sie ent-
steht in den „Arenen der öffentlichen Meinungsbildung“ (Sandhu, 2014,
S. 1164). Öffentlichkeit geht stets über das Private hinaus und ist in der Regel
allgemein zugänglich. Demokratische Gesellschaften verhandeln dabei die
„öffentliche Meinung“ in verschiedenen Teilöffentlichkeiten. Für Bibliotheken
https://doi.org/10.1515/9783110522334-014
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sind alle Teilöffentlichkeiten relevant, mit denen sie in Verbindung stehen und
die in ihrem Umfeld präsent sind. Hier müssen sie überzeugen und zeigen,
welchen Beitrag sie zur Gestaltung der digitalen Gesellschaft und zur Medien-
und Informationsversorgung und -vermittlung leisten, was Bibliotheken kon-
kret und das Bibliothekssystem in Deutschland allgemein von Wettbewerbern
auf dem Informations- und Medienmarkt unterscheidet und in der Finanzie-
rungskonkurrenz zu anderen öffentlich finanzierten Einrichtungen auszeich-
net, was ihren Mehrwert und im besten Fall ihr Alleinstellungsmerkmal aus-
macht. Legitimität wird dabei stets neu verhandelt und misst sich an der
Fähigkeit, aktuelle Entwicklungen zu antizipieren und sich mit einem innova-
tiven, bedarfsgerechten und gesellschaftlich relevanten Angebot dazu zu posi-
tionieren.
Die Bereitstellung bedarfsgerechter, relevanter Angebote setzt den Impera-
tiv einer genauen Zielgruppenkenntnis voraus. Die Erhebung von Daten, die
Zielgruppen beschreiben, stellt eine Herausforderung dar. Seit den 1960er Jah-
ren differenzieren sich westliche Gesellschaften beständig aus und zeigen sich
in einer hohen Heterogenität und Veränderungsdynamik (Göschel, 2012, S. 52).
Eine Zielgruppe stellt eine Gruppe von Personen dar, die das gleiche Kern-
motiv mit der Bibliothek verbindet (Bruhn, 2014, S. 203). Zu den Zielgruppen
von Bibliotheken gehören primär die Kunden der Bibliothek, aber auch Ent-
scheidungsträger aus Politik und Verwaltung sowie ihre Beratungsgremien,
Lieferanten, Bibliotheksdienstleister, Kooperationspartner, Sponsoren, Spen-
der und weitere Geldgeber, Journalisten und weitere Multiplikatoren, ehren-
amtliche Helfer und Mitarbeiter der Bibliothek. Um Zielgruppen zu erreichen,
ist es relevant, ihre Motive und Erwartungen zu kennen, die sie mit der Biblio-
thek verbinden oder eben auch nicht verbinden (Schade, 2016, S. 184).
Erwartungen und Motive sind geprägt von demografischen, sozioökonomi-
schen, psychografischen und verhaltensorientierten Merkmalen von Individu-
en und stehen in einer engen Verbindung zu dem sogenannten Involvement.
Involvement beschreibt den Grad der Aufmerksamkeit, den Individuen der Bib-
liothek kognitiv und emotional entgegenbringen, und misst sich an der Rele-
vanz, den die Bibliothek oder ihre Angebote für diese Zielgruppe oder einzelne
„Mitglieder“ der Zielgruppe haben. Individuen mit hohem Involvement haben
dabei ein Interesse an der Bibliothek und an ihren Angeboten. Bei Individuen
mit geringem Involvement ist dies nicht so. Sie müssen von der Notwendigkeit
und Relevanz erst überzeugt werden (Esch, 2014, S. 132 f.; Meffert, Burmann &
Kirchgeorg, 2015, S. 108, 718–721).
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2 Marktforschung und Marktsegmentierung
Die Erforschung von Zielgruppen in Demografie, Einstellungen und Verhalten
ist der Marktforschung zuzuordnen. Ziel der Marktforschung ist es insgesamt,
Entwicklungen und Trends frühzeitig zu erkennen, um sie für ein Unterneh-
men als Chancen oder Risiken zu bewerten, Erfolgspotenziale auszuloten und
die Bibliothek und ihre Angebote so zu profilieren, dass sie agil bleibt und von
Zielgruppen (weiterhin) als relevant eingeschätzt und genutzt wird (Seidler-de
Alwis, 2012, S. 135; Schade, 2016, S. 143).
In den verschiedenen Analysefeldern werden der Markt, das Verhalten der
Marktteilnehmer (Nachfrager und Wettbewerber) und weiterer Zielgruppen
sowie aktuelle gesellschaftliche, technologische und rechtliche Umfeldent-
wicklungen untersucht. Damit erfüllt Marktforschung sowohl eine wichtige
Frühwarn- als auch Innovationsfunktion, auf deren Grundlage strategische
und operative Entscheidungen zur Profilierung von Unternehmen getroffen
werden (Schade & Umlauf, 2012, S. 131; Schade, 2016, S. 143).
2.1 Primär- und Sekundärforschung
Bei der Erhebung von marktrelevanten Daten wird zwischen Primärforschung
und Sekundärforschung differenziert. Unter Primärforschung versteht man die
zielgerichtete Erhebung von Daten auf der Grundlage von Methoden der empi-
rischen Sozialforschung. Zu diesen Methoden gehören im Kern die Befragung,
die Beobachtung, das Experiment im Labor oder im Feld und die Inhaltsanaly-
se, die sich jeweils qualitativ oder quantitativ anwenden lassen und von denen
sich weitere Methoden ableiten. Bei der Sekundärforschung werden mit ver-
schiedenen Marktforschungsmethoden Informationen ausgewertet, die in einem
anderenKontext und/oder vonDritten erhobenwurden. Zu diesenDaten gehören
beispielsweise Daten der statistischen Ämter, Veröffentlichungen wissenschaft-
licher Institute, Marktforschungsunternehmen oder Geschäfts- und Jahres-
berichte anderer Einrichtungen (Schade, 2012, S. 211).
2.2 Marktsegmentierung
Die Erhebung von Daten über Zielgruppen stellt demnach nur eine Teildisziplin
der Marktforschung dar. In Bezug auf die Kunden steht sie in einem engen
Zusammenhang zur Marktsegmentierung. Unter Marktsegmentierung versteht
man die Aufteilung des potenziellen Marktes an Nachfragern in Zielgruppen-
segmente (Bruhn, 2012, S. 58). Diese sogenannten Marktsegmente stellen Grup-
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pen von Zielkunden dar, die über ähnliche Merkmale und Eigenschaften ver-
fügen und sich in Bezug auf die eingesetzten Strategien und Instrumente
möglichst homogen verhalten (Seidler-de Alwis, 2012, S. 146; Schade, 2012,
S. 212). Weitere Zielgruppen hingegen lassen sich in Soziodemografie, Einstel-
lungen und Verhalten nicht präzise segmentieren. Ihr Bezug zu und Austausch
mit der Bibliothek ergibt sich vielmehr aus dem Handlungszusammenhang,
durch den sie mit der Bibliothek in Verbindung stehen. Dabei ist es unwahr-
scheinlich, dass z. B. Journalisten, Sponsoren, Lieferanten oder Entscheidungs-
träger jeweils eine homogene Gruppe eines Lebensstils repräsentieren (Schade,
2016, S. 149).
Damit Kundengruppen trennscharf segmentiert werden können, müssen
sie die Anforderungen der „Homogenität nach innen“ und der „Heterogenität
nach außen“ erfüllen. Dies ist der entscheidende Schlüssel der Marktsegmen-
tierung und soll gewährleisten, dass Angebote für den spezifischen Bedarf von
Kunden konzipiert werden (Schade, 2016, S. 149).
Als Marktsegmentierungskriterien werden in der Regel soziodemografische,
sozioökonomische, psychografische, verhaltensorientierte und geografische
Merkmale herangezogen (Meffert, Burmann & Kirchgeorg, 2015, S. 182 f.):
– Soziodemografische Merkmale: Alter, Geschlecht, Familienstand, Haus-
haltsgröße sowie Anzahl der Kinder
– Sozioökonomische Merkmale: Ausbildung, Beruf und Einkommen
– Psychografische Merkmale: Werte, Einstellungen, Lebensstil
– Verhaltensorientierte Merkmale: Alle beobachtbaren Verhaltensäußerun-
gen, die sich in der Nachfrage nach Angeboten ausdrücken, wie z. B.
Mediennutzungspräferenzen oder Informationsverhalten
– Geografische Merkmale: Ortsteile, Stadtgebiete, Kommunen, Regionen,
Landkreise oder Bundesländer
Sowohl bei der Marktforschung als auch bei der Marktsegmentierung haben
deskriptive Methoden der multivariaten Statistik, wie z. B. Clusteranalysen, Be-
deutung. Mittels Ähnlichkeits- oder Distanzmaßen werden aus unstrukturier-
ten Nutzungsdaten möglichst homogene und untereinander möglichst unähn-
liche Cluster gebildet. Darüber hinaus werden Markt-Media-Studien, wie zum
Beispiel Best4Planning, mittels Sekundärforschung ausgewertet.
2.3 Best4Planning
Best4Planning (b4p) ist eine Markt-Media-Studie, die im Jahr 2013 die Verbrau-
cheranalyse und die Typologie der Wünsche ablöste und von der Gesellschaft
für integrierte Kommunikationsforschung (GIK) herausgegeben wurde. Hinter
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der Gesellschaft stehen die Verlagshäuser Axel Springer, Bauer Media Group,
Gruner + Jahr sowie Hubert Burda Media. Ziel der Studie ist es, die deutschspra-
chige Bevölkerung in Demografie, Einstellungen und Verhalten, insbesondere
Konsuminteressen undMediennutzungsverhalten, in einer repräsentativen Fall-
zahl abzubilden und Daten für die Marktforschung und Zielgruppensegmentie-
rung in einer Datenbank bereitzustellen.1 Die Studie integriert mehr als 20
demografische, psychografische und marktbezogene Milieu- und Lebensstil-
typologien externer Dienstleister (z. B. Limbic®-Types, microm Typologie, Per-
sonicxTM Typologie, SIGMA-Milieus®, Sinus-Milieus®)2 und eigens vom For-
scherkreis der GIK erstellte Typologien. Sie bietet einen detaillierten Einblick
in die Einstellungen, Interessen, das Konsum- und Mediennutzungsverhalten
der deutschen Bevölkerung. Berücksichtigt werden unter anderem Demografie,
Staatsangehörigkeit, Religionszugehörigkeit, Mobilität, Freizeitaktivitäten,
Aussagen zu verschiedenen Markt- und Lebensbereichen sowie zu verschiede-
nen Aspekten des Lebens, wie z. B. Einstellungen zu Lebenszielen, gesell-
schaftlichen Veränderungen, Mediennutzung und Aussagen zu Entscheidungs-
verhalten bei Produkt-, Marken- und Konsumpräferenzen (Gesellschaft für
Integrierte Kommunikationsforschung, 2014, S. 315; dies., 2016, S. 315).3 Die
Daten sind über eine Online-Auswertung öffentlich zugänglich und können
von Bibliotheken kostenfrei verwendet werden.4 Dabei ermöglicht die Online-
Auswertung, neben einer demografischen, psychografischen und verhaltens-
orientierten Zielgruppensegmentierung, auch eine geografische Segmentierung
nach verschiedenen Raumkategorien, die eine Auswertung auf verschiedenen
Raumebenen (Bundesländer, Regierungsbezirke, Stadt- und Landkreise,
Nielsengebiete und -ballungsräume, Ortsgrößen) ebenso ermöglicht wie eine
Auswertung nach verschiedenen geografischen Typologien.5
Die Grundgesamtheit berücksichtigt die deutschsprachige Wohnbevölke-
rung ab 14 Jahren in Deutschland, die nach der amtlichen Statistik 2016
bei 69,56 Mio. Menschen liegt (2014: 70,52 Mio.). Die Stichprobe ist mit 30 190
Fällen (2014: 45 348) repräsentativ für die Grundgesamtheit und wurde durch
eine aufwändige Flächenstichprobe auf der Grundlage der Gemeindegliede-
rung gezogen (Gesellschaft für Integrierte Kommunikationsforschung, 2016,
S. 309; dies., 2014, S. 309). Die Studie verfügt insgesamt über eine hohe statisti-
sche Zuverlässigkeit, wobei die Stichprobenfehlerwahrscheinlichkeit mit sin-
1 http://www.b4p.media/der-plan/
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kender Fallzahl der in den jeweiligen Auswertungen berücksichtigten Fälle
steigt (Gesellschaft für Integrierte Kommunikationsforschung, 2016, S. 317 f.;
dies., 2014, S. 317 f.).
3 Marktforschung und Zielgruppen-
segmentierung von Bibliotheken
Die Zielgruppen von Bibliotheken werden unter vielseitigen Fragestellungen
untersucht. Die sogenannte Benutzerforschung richtet sich dabei auf die Erfor-
schung der demografischen Zusammensetzung der Bibliothekskunden, ihrer
Motive und Einstellungen zur Bibliotheksnutzung, ihrer Nutzungspräferenzen
sowie der Zufriedenheit mit Medien und Dienstleistungen und steht in der Tra-
dition der empirischen Methoden der Sozialforschung (Schade & Umlauf, 2016,
S. 394 f.). Es geht darum, „[...] valide Daten zu sammeln, mit denen Aussagen
über Verhalten und Einstellungen von Benutzern getroffen werden können“
(Greifeneder, 2013, S. 257). Dabei spielt auch die Untersuchung von Bekannt-
heit und Image von Bibliotheken und ihren Dienstleistungen bei weiteren Ziel-
gruppen und Nichtnutzern der Bibliothek in sogenannten Imageanalysen eine
Rolle (Schade & Umlauf, 2016, S. 398). Insbesondere um Qualitätsempfinden
und Zufriedenheit der Kunden spezifischer erheben und bewerten zu können,
wurden Methoden wie ServQual aus den Wirtschaftswissenschaften entlehnt
und für Bibliotheken zum Beispiel mit dem Instrument LibQual weiter entwi-
ckelt. Sie werden jedoch in Deutschland nur selten eingesetzt (Fühles-Ubach &
Umlauf, 2013, S. 87 f.; Schade & Umlauf, 2016, S. 397).
Die Erforschung von Zielgruppen in Bibliotheken geht über reine Marktfor-
schung oftmals hinaus. Um den sozialen, wissenschaftlichen und ökonomi-
schen Mehrwert von Bibliotheken zu untersuchen und die Alimentierung abzu-
sichern, werden auch Methoden der Wirkungsforschung eingesetzt, die
soziale, wissenschaftliche und/oder ökonomische Zusammenhänge von Input
(Ursache) und Output (Wirkung) aufzeigen sollen (Schade & Umlauf, 2016,
S. 397). Darüber hinaus untersucht die Lese- und Medienkompetenzforschung
auf institutioneller Ebene die Rezeption von Lesestoffen, den Erfolg von Lese-,
Informations- und Medienkompetenzförderungsmaßnahmen sowie das Erle-
ben von Medien und Lesestoffen, zum Beispiel bei Veranstaltungen (Rühr,
Mahling & Kuhn, 2013, S. 525 f.; Schade & Umlauf, 2016, S. 400).
Mit der Digitalisierung von Bibliotheksangeboten sind Nutzeraktivitäten
nicht nur deutlich einfacher, sondern auch vergleichsweise kostengünstig zu
erheben. Methoden der Informationsverhaltensforschung gewinnen seit Mitte
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der 1990er Jahre auch in Bibliotheken an Relevanz und beschäftigen sich mit
der Beobachtung und Analyse von Menschen im Umgang mit Information
(Schade & Umlauf, 2016, S. 400). Mit nicht-reaktiven Messverfahren werden
dabei die Häufigkeit, Anzahl, Verweildauer und Reihenfolge von bestimmten
Webseiten sowie die Nutzung von Suchsystemen untersucht (Schlögl, 2013,
S. 190). Personenbezogene Nutzungsdaten werden dabei von Bibliotheken
bisher nur selten erhoben, obwohl dies mit ausdrücklicher Einwilligung der
Betreffenden grundsätzlich unter Einhaltung der Rechtsvorschriften des Bun-
desdatenschutzgesetzes bzw. der Landesdatenschutzgesetze möglich wäre.6
Nicht-reaktive Messverfahren können das Informationsverhalten jedoch
nicht vollständig erklären. Offen bleiben Zielsetzung, Motivation und Art und
Weise der Informationssuche sowie die Brauchbarkeit und die Zufriedenheit
mit der beschafften Information beim Rezipienten (Richter, 2013, S. 226;
Womser-Hacker & Mandl, 2013, S. 103; Schade & Umlauf, 2016, S. 401).
Neben quantitativen Untersuchungen, wie schriftlichen Befragungen,
kommen im Rahmen der User-Experience-Forschung vor allem qualitative Me-
thoden der Beobachtung (auch mit apparativen Messungen wie Eyetracking),
der mündlichen Befragung und des Experiments im Feld und im Labor hinzu,
die aus der Psychologie und den Kognitionswissenschaften entlehnt und auf
die Evaluation des Informationsverhaltens angewendet bzw. weiterentwickelt
werden (Hobohm, 2013, S. 139).
Eine systematische und kontinuierliche Benutzer- als auch Marktforschung
hat sich in Deutschland jedoch bisher nicht etabliert (Fühles-Ubach & Umlauf,
2013, S. 86). Ohne tiefere Kenntnisse empirischer Methoden werden in der bib-
liothekarischen Praxis häufig Ad-hoc-Studien mit begrenzten Mitteln durchge-
führt. Insbesondere Nutzungsstudien beschränken sich darauf, standardisierte
Fragebögen einzusetzen (Hobohm, 2013, S. 139; Greifeneder, 2013, S. 257). Die
Nutzer werden dabei weitgehend auf der Grundlage von soziodemografischen
Daten und anhand von Lebensphasen (Kinder, Jugendliche, Erwachsene, Seni-
oren) oder in Form von Rollen (Schüler, Auszubildende, ratsuchende Laien, ...)
beschrieben. Sie erfüllen nicht die Voraussetzungen, die sich an die Zielgrup-
pensegmentierung stellen. Aufwändige quantitative Befragungen sind von Bib-
liotheken selten zeitlich und methodisch zu leisten, da die Datenerhebung und
-auswertung fundierte Kenntnisse statistischer Methoden voraussetzt. Einige
wenige Bibliotheken nutzen bisher Sekundärstudien, die von Marktforschungs-
unternehmen erhoben wurden und Lebensstil- bzw. Milieumodelle berücksich-
6 Anmerkung: Das Bundesdatenschutzgesetz (BDSG), an dem sich die Landesdatenschutz-
gesetze ausrichten, regelt die Verwendung von personenbezogenen Daten und gilt sowohl für
Unternehmen als auch für öffentliche Einrichtungen.
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tigen (z. B. die Bibliotheken, die an dem „Bibliotheksprofil in der Kommune“
der Büchereizentrale Niedersachsen7 teilnehmen), setzen einfachere Modelle
ein – wie das Lebensstilkonzept von Gunnar Otte – oder führen eigene empiri-
sche Untersuchungen zur Milieuverortung ihrer Kunden durch (Szlatki, 2010).
4 Milieu- und Lebensstilforschung
Die Milieu- bzw. Lebensstilforschung geht davon aus, dass die Gesellschaft
nicht mehr nur über soziodemografische und -ökonomische Parameter traditio-
neller Vergesellschaftungsmodelle (z. B. Schichtenmodell) differenziert werden
kann, sondern durch steigende Komplexität und die Veränderungsdynamik der
Gesellschaft über die gesamte Lebenswelt erklärt werden muss, um zuverlässi-
ge Gesellschaftsprognosen ableiten zu können. Deshalb bezieht die Milieu-
bzw. Lebensstilforschung auch psychografische Variablen und Verhaltenskrite-
rien in ihr Erklärungsmodell mit ein. Unter Lebensstil wird dabei
[...] eine relativ stabile, reflexive Lebensform eines Individuums verstanden, indem es
seine politischen, kulturellen und ästhetischen Vorstellungen […] symbolisch ausdrückt.
(Klein, 2003, S. 60)
Dabei sind Lebensstile nicht individualistisch, sondern wirken gruppenkonsti-
tutiv und damit auch milieubildend:
Soziale Milieus beschreiben Gruppen Gleichgesinnter mit ähnlichen Werthaltungen,
Prinzipien der Lebensgestaltung, Beziehungen zu Mitmenschen und Mentalitäten.
(Hradil, 2001, S. 425)
Relativ stabil sind Lebensstile und soziale Milieus, weil sie durchlässiger sind
als soziodemografische und -ökonomische Determinanten, aber langlebiger als
Moden und Trends.
4.1 Verschiedene Forschungsperspektiven
Lebensstilkonzepte und Milieumodelle wurden aus den verschiedenen For-
schungsperspektiven heraus entwickelt. In der politischen Kulturforschung
modellierte Mario Rainer Lepsius unter Bezugnahme auf Émile Durkheim be-
reits in den 1960er Jahren den Begriff des sozialen Milieus in einer Studie über
7 http://www.bz-niedersachsen.de/bibliotheksprofil-in-der-kommune.html
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das Wahlverhalten in der Weimarer Republik. Ebenso war Pierre Bourdieus
Theorie zur sozialen Ungleichheit impulsgebend für die Lebensstil- und Un-
gleichheitsforschung, die in den 1990er Jahren in Deutschland vor allem von
Michael Vester vorangetrieben wurde. Seit den 1980er Jahren werden Dispari-
täts- und Ungleichheitsstudien in Stadtforschung und -entwicklung durchge-
führt. Im Marketing-Kontext wurde der Begriff des Lebensstils erstmals von
William Lazer 1963 verwendet und von dem Sozialwissenschaftler Jörg Ultzhöfer
und dem Psychologen Bodo Flaig zu einem Milieumodell weiter entwickelt
(Klein, 2001, S. 142). Ueltzhöffer und Flaig entwickelten ein Modell der Sozialen
Milieus, welches später unter dem Namen Sinus-Milieumodell (Flaig, Meyer &
Ueltzhöffer, 1993) bzw. Sinus-Milieus® bekannt wurde und das „soziologische
Verständnis nachindustrieller Gesellschaften maßgeblich erweiterte“ (Asche-
berg, 2006). Heute existiert zu Marktforschungszwecken eine Vielzahl unter-
schiedlicher Typologien, die sich imWesentlichen durch die zugrundeliegenden
Fragestellungen und die unterschiedliche Kombination von Lebensstilmerk-
malen unterscheiden. Sie lassen sich klassifizieren in psychografische, demo-
grafische undmarktbezogene Typologien (Meffert, Burmann&Kirchgeorg, 2015,
S. 201).
4.2 Psychografische Typologien
Psychografische Typologien bilden die Gesellschaft im Vergleich zu anderen
Typologien differenziert ab, wobei die Segmente häufig nicht anschaulich und
intuitiv eingängig in den verwendeten Typenbezeichnungen sind, was ein
Vermittlungsproblem in der Praxis darstellen kann. So dürfte es gemeinhin
schwerfallen, ein spontanes, konkretes und typisches Bild von den „Adaptiv-
Pragmatischen“ oder „Liberal-Intellektuellen“ (beides Sinus-Milieus®) vor
Augen zu haben (Schade, 2015, S. 13). Zwar werden psychografische Typologien
aufgrund ihrer hohen Bekanntheit als Referenzmodelle in Forschung und Pra-
xis herangezogen, tatsächlich legen die Marktforschungsinstitute die Modellie-
rung der Cluster jedoch nicht offen (Diaz-Bone, 2004). Damit entsprechen diese
Typologien nicht dem Anspruch an wissenschaftliche Forschung, indem ihre
Nachvollziehbarkeit und Replizierbarkeit nicht gewährleistet ist (Diaz-Bone,
2004). Dabei ist auch relevant, dass die Cluster in hohem Maße durch die be-
rücksichtigten Indikatoren determiniert und Zielgruppensegmente nicht robust
sind, sodass ein anderes Indikatorenset auch zu anderen Zielgruppen führen
würde (Otte, 2005, S. 444 f.). In einer vergleichenden Auswertung der verschie-
denen Lebensstil- und Milieutypologien der Verfasserin auf der Datengrund-
lage der Markt-Media-Studie Best4Planning zeigt sich darüber hinaus, dass
einfache Auswertungen deskriptiver Statistik zu keinen aussagekräftigen Er-
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gebnissen führen, da sich zu wenig signifikante Unterschiede zu den verschie-
denen Items bei den verschiedenen Milieus zeigen.
4.3 Demografische Typologien
Demografische Typologien wie das Lebensphasenmodell, das Lebenszyklus-
modell oder die „Biografischen Lebenswelten“ nach Gerhard Kleining beruhen
auf der Annahme, dass soziodemografische und sozioökonomische Indikato-
ren sich strukturgleich verhalten und Auswirkungen auf psychografische und
verhaltensorientierte Merkmale von Zielgruppen in verschiedenen Lebenspha-
sen haben. Dabei wird bei demografischen Zielgruppenmodellen davon ausge-
gangen, dass ein Zusammenhang von Alter, Einkommen und Lebensstil be-
steht. Demografische Zielgruppenmodelle haben in der bibliothekarischen
Praxis den Vorteil, dass sie sich in Zielgruppendefinition und in zielgruppen-
spezifischen Angeboten von Bibliotheken an die Bezeichnungen der Lebens-
stile anlehnen (z. B. Familien, Senioren etc.). Darüber hinaus lassen sich auch
mit einfachen Strukturanalysen signifikante Unterschiede einzelner Lebens-
phasen abbilden. Auch hier gibt es Nachteile, die darauf beruhen, dass eine
trennscharfe Segmentierung auf Kosten einer relativ großen Restgruppe geht,
die sich keiner Zielgruppe zuordnen lässt (Schade, 2015, S. 14).
4.4 Marktbezogene Typologien
Marktbezogene Typologien stellen häufig Ad-hoc-Typologien dar, die nur weni-
ge Indikatoren zu Konsumeinstellungen bei bestimmten Produkttypen (wie
Mode, Wohnen, Gesundheit, Reise usw.) berücksichtigen und Zielgruppenseg-
mente nicht trennscharf abbilden (Diaz-Bone, 2004; Schade, 2015, S. 15).
Der Züricher Soziologe Gunnar Otte kommt bei seiner Metaanalyse von
30 Lebensstiltypologien insgesamt zu dem Ergebnis mangelnder Vergleichbar-
keit und Replizierbarkeit der Modelle sowie fehlender theoretischer Absiche-
rung. Darüber hinaus stellt er den Realitätsgehalt der Studien in Frage. Zudem
merkt er den immensen Erhebungsaufwand der empirisch modellierten Cluster-
Modelle an (Otte, 2005, S. 443).
4.5 Lebensführungsmodell von Gunnar Otte
Um ein Lebensstilmodell für Besucher kultureller Veranstaltungen zu ent-
wickeln, hat Gunnar Otte auf der Erkenntnisgrundlage der Metaanalyse ein
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Modell zur Typisierung von Lebensstilen entwickelt und empirisch überprüft,
das lediglich zehn Indikatoren berücksichtigt und sich deshalb relativ einfach
in Befragungen einsetzen lässt. Dabei geht Otte davon aus, dass die soziale
Lage (soziodemografische und sozioökonomische Merkmale) Einfluss auf Ein-
stellungen und Verhalten hat. Darüber hinaus lässt sich das Ausstattungs-
niveau von Individuen durch die begrenzten Ressourcen Einkommen und
Lebenszeit darstellen. Dabei liegt dem Lebensstilmodell die Annahme zugrun-
de, dass in einer biografischen Perspektive Lebensphasen eine charakteristi-
sche Lebensführung aufweisen. Sie reichen von offenen Lebensperspektiven
mit hohem Aktionsradius der jungen Generation über eine sich konsolidieren-
de Lebensführung in den mittleren Jahren, die geprägt ist durch soziale und
finanzielle Investitionen (feste Partnerschaft, Familiengründung, Erwerb von
Wohneigentum) bis hin zu einer geschlossenen Lebensführung, die mit einer
höheren Heimzentrierung und steigendem Sicherheitsbestreben einhergeht
(Otte, 2004, S. 70 ff.; Otte, 2005, S. 451–453). Ausgehend von diesen Paradig-
men erfolgte die Indikatorenbildung anhand des sogenannten Ausstattungs-
niveaus und der biografischen Perspektive zur Validierung des Modells (Otte,
2005, S. 455). Dabei spannt Otte im Ergebnis seinen sozialen Raum – ähnlich
wie die Sinus-Milieus® – zwischen den Achsen Soziale Lage und Wertorientie-
rung (Modernität, biografische Perspektive) auf und bildet darin neun Lebens-
stiltypen ab (Otte, 2005, S. 452).
5 Ein Zielgruppenmodell für
Öffentliche Bibliotheken
Bei der Entwicklung eines Zielgruppenmodells für die Profilierung von Biblio-
theksangeboten wurde auf die Ergebnisse der Meta-Analyse von Gunnar Otte
und der zentralen Paradigmen seines Lebensführungskonzepts Bezug genom-
men. Da Ottes Modell jedoch zur Typisierung der Zielgruppen kultureller Ver-
anstaltungen entwickelt wurde, erweist es sich als Modell zur Zielgruppen-
segmentierung von Bibliothekskunden als nicht geeignet. Darüber hinaus ist
Ottes Lebensführungskonzept nicht in die Markt-Media-Studie Best4Planning
als Lebensstilmodell integriert, welche als Datengrundlage für die empirische
Überprüfung des zu entwickelnden Modells notwendig war.
5.1 Zielsetzung
Ziel der hier vorgestellten Studie war es, ein Zielgruppenmodell zu entwickeln,
das Bibliotheken bei der Profilierung ihrer Angebote unterstützt und den Be-
Das Leben der anderen 149
darfen einer genauen Zielgruppenkenntnis in Bibliotheken entspricht. Dazu
wurde auf der Grundlage von Ottes Untersuchung und dem Lebenszyklus-
Modell der Markt-Media-Studie Best4Planning ein theoriegeleitetes Modell wei-
terentwickelt und mit einer Fallzahl von 45 344 von zwei Studierendengruppen
empirisch untersucht. Um die Zielgruppen möglichst anschaulich für Biblio-
theken darzustellen, wurden darauf aufbauend von den studentischen Teams
Zielgruppenprofile entwickelt und beschrieben. Die theoretischen und empiri-
schen Vorstudien sowie die Weiterentwicklung des Modells fanden von März
2014 bis September 2014 statt. Die empirische Überprüfung des Modells erfolg-
te in einem Masterseminar des Studiengangs Information, Medien, Bibliothek
im Wintersemester 2014/2015 an der Hochschule für Angewandte Wissenschaf-
ten Hamburg (HAW) (Schade, 2015).
5.2 Prämissen
Ausgangsbasis für die Entwicklung des Modells waren folgende Prämissen:
1. Das Zielgruppenmodell soll einfach sein und die bisherige Praxis bibliothe-
karischer Zielgruppensegmentierung und Angebotsprofilierung berück-
sichtigen.
2. Das Zielgruppenmodell soll den Anforderungen an die Marktsegmentie-
rung entsprechen und möglichst trennscharf sein.
3. Das Zielgruppenmodell soll so konstruiert sein, dass die Datenbasis und
repräsentative Fallzahl der Markt-Media-Studie Best4Planning verwendet
werden kann.
4. Die Auswertung mittels Best4Planning soll auch mit einfachen Struktur-
analysen signifikante Unterschiede zwischen den Zielgruppen aufzeigen.
5.3 Grundannahme und Hypothesen
Dem Zielgruppenmodell liegt die Annahme zugrunde, dass Menschen im Laufe
ihres Lebens verschiedene Lebensphasen durchlaufen, in denen soziodemo-
grafische (Alter, Geschlecht) und sozioökonomische Merkmale (Bildung und
Einkommen) strukturgleich sind und sich auf psychografische und verhaltens-
orientierte Merkmale auswirken. Demnach besteht ein Zusammenhang
– von Alter und Einkommen,
– von Alter und Lebensstil,
– von sozialer Lage (Bildung und Einkommen) und Lebensstil.
Unter diesen Prämissen kann das Zielgruppenmodell keine biografischen
Brüche berücksichtigen. Abgeleitet aus der Meta-Analyse und dem Lebensfüh-
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rungskonzept von Gunnar Otte liegen dem Modell folgende Annahmen zu-
grunde:
Ausstattungsparadigma
– Je höher die Bildung und das Einkommen sind, desto höher ist das Aus-
stattungsniveau (Hochkulturkonsum, Exklusivität von Möbeln, Kleidung,
Urlaubszielen).
– Je höher die Bildung und das Einkommensniveau, desto stärker ausgeprägt
sind Pflicht- und Akzeptanzwerte.
Wertparadigma
– Mit zunehmendem Alter sinken hedonistische Werte.
– Mit zunehmendem Alter sinkt der Aktionsradius (Heimzentrierung versus
öffentlicher Teilhabe).
Innovationsparadigma
– Mit zunehmendem Alter sinken die Aufgeschlossenheit und Teilhabe an
neuen, technischen Entwicklungen und Medienformen.
– Mit zunehmendem Alter steigt das Sicherheitsbedürfnis.
5.4 Konzeptstudie
Bei der Entwicklung eines Zielgruppenmodells für Öffentliche Bibliotheken
wurde das demografische Modell der Lebenszyklen der Best4Planning verwen-
det. Das Lebensstilmodell bildet die Gesellschaft in folgenden Lebensphasen
ab:
– Einsteigerphase: Bis 29 Jahre, ohne eigene Kinder, in Schul-/Berufsausbil-
dung
– Gründerphase: Bis 29 Jahre, ohne eigene Kinder, berufstätig oder haus-
haltsführend (nicht in Ausbildung)
– Familienphase: Mit eigenen Kindern unter 14 Jahren im Haushalt
– Etablierte: 40 bis 59 Jahre, ohne Kinder unter 14 Jahren im Haushalt
– Senioren: Ab 60 Jahre, Rentner, ohne Kinder unter 14 Jahren im Haushalt
– Restgruppe: Befragte, die nicht zugeordnet werden können
Da sozioökonomische Merkmale in diesem Modell nicht in der Zielgruppen-
definition abgebildet wurden, wurde das Lebenszyklusmodell um sozioökono-
mische Parameter nach dem Score-Summen-Verfahren der Best4Planning
ergänzt und jeweils den einzelnen Lebensphasen zugeordnet. Dabei berück-
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sichtigt die Berechnung Erkenntnisse aus der Ungleichheitsforschung, wonach
der sozioökonomische Status aus einer Kombination der Variablen Bildung,
Beruf und Einkommen berechnet werden kann, der bei dem Score-Summen-
Verfahren je nach Merkmalsausprägung mit einer gewichteten Punktwertung
additiv in die Berechnung mit eingeht. Die Vorschrift und Berechnungsgrund-
lage lässt allerdings offen, wie die Gewichtung der einzelnen Merkmalsausprä-
gungen zustande kommt.8 Demnach ergibt sich in der Theorie folgendes Ziel-
gruppenmodell für Bibliotheken (Abb. 1):
Abb. 1: Lebenszyklusmodell der Best4Planning, erweitert um sozioökonomische Variablen.
Das Modell wurde in einer Vorstudie im Februar 2014 mit einer Fallzahl
von 30 274 Fällen empirisch auf der Grundlage der Best4Planning überprüft.
Für die verschiedenen Paradigmen und Hypothesen wurden psychografische
und verhaltensorientierte Merkmalcluster gebildet und entsprechende Items
dazu den Lebenszyklen zugeordnet. Zu den Itemclustern gehörten Aussagen
zu Aufstiegs- und Statusorientierung, Heimzentriertheit, Mobilität, Erlebnis-
und hedonistischer Wertorientierung, Pflichtbewusstsein, Werteakzeptanz,
Sicherheitsbedürfnis (Gesundheit, Auskommen, Datenschutz) sowie Technik-
und Medienaffinität. An demografischen und sozioökonomischen Kriterien
gingen folgende Variablen in die Untersuchung mit ein: Geschlecht, Alter,
8 http://www.b4p.media/menschen/, Stichwort und Download unter: Sozioökonomische Zu-
ordnung.
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Familienstand, Berufstätigkeit, Anzahl der Kinder und persönliches Einkom-
men (Schade, 2014).
Die Vorstudie konnte die Hypothesen weitgehend bestätigen. Ein Zusam-
menhang von Bildung und der Relevanz von Pflicht- und Akzeptanzwerten
konnte jedoch nicht aufgezeigt werden. Nach der Überprüfung der Hypothesen
diente die Vorstudie im Folgenden dazu, die Studie zu präzisieren und die po-
tenziellen Items zur Überprüfung der Hypothesen zu konkretisieren.
5.5 Studie
Die eigentliche Studie wurde in dem Seminar „Der Kunde im Fokus“ im Winter-
semester 2014/2015 von zwei studentischen Teams des Masterstudiengangs
Information, Medien, Bibliothek an der HAW Hamburg in einer Art Wettbewerb
überprüft. Auf der Grundlage der Vorarbeiten erarbeiteten sich die Teams
jeweils ihr Erhebungsinstrument und führten die Untersuchung mit der
Best4Planning durch, indem sie Items zur Überprüfung der Hypothesen definier-
ten und mit der Strukturanalyse der Best4Planning auswerteten (Schade, 2015).
Bei der Erhebung der Daten konnten die Hypothesen weitgehend bestätigt
werden. Abweichungen zeigten sich in den Ergebnissen beider Teams vor allem
beim Sicherheitsbedürfnis der Befragten. Dieses ist – entgegen der Annahme –
auch bei Familien hoch, fällt dann in der Lebensphase der Etablierten stark ab
und steigt erst in der Seniorenphase wieder an (Focuseleven, 2015, S. 6 f.). Auf-
fällig war auch, dass die Lebenszyklen der Einsteiger und Gründer zu den Etab-
lierten und Senioren stärkere Ähnlichkeiten aufwiesen als zu anderen Lebens-
zyklusphasen (Focuseleven, 2015, S. 9).
Im Anschluss an die Überprüfung der Hypothesen definierten die Teams
Items, insbesondere zum Freizeit- und Mediennutzungsverhalten, die die Cha-
rakteristik der Lebenszyklen präzise und anschaulich abbildeten, und werteten
diese mittels Strukturanalyse mit der Best4Planning aus. Die Ergebnisse dien-
ten insgesamt dazu, den typischen Lebensstil in den Lebensstilprofilen auf den
Punkt zu bringen. Die Profile beinhalten dabei neben den demografischen und
sozioökonomischen Daten Aussagen zu Charaktereigenschaften, Werten, typi-
schen Statements, Themen- und Freizeitinteressen, Medienaffinität sowie zu
den grundlegenden Hypothesen.
6 Fazit
Die Heterogenität und Veränderungsdynamik der Gesellschaft setzt heute den
Imperativ einer genauen Zielgruppenkenntnis, um Legitimität zu bewahren
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und bedarfsgerechte Angebote zu konzipieren. Die Erforschung von Zielgrup-
pen in Demografie, Einstellungen und Verhalten zur Profilierung von Angebo-
ten ist der Marktforschung und Marktsegmentierung zuzuordnen. Dabei wird
in der Marktsegmentierung eine möglichst trennscharfe Aufteilung des Marktes
in Zielgruppensegmente angestrebt, um auf der Grundlage einer präzisen Ziel-
gruppenkenntnis passgenaue Angebote unterbreiten und zielgruppenspezi-
fisch profilieren zu können. Erhoben werden dazu Daten mittels Primär- und
Sekundärforschung, die auch Lebensstilkonzepte und Milieutypologien be-
rücksichtigen. Die Milieu- und Lebensstilforschung basiert dabei unter ver-
schiedenen Forschungsperspektiven auf der grundlegenden Annahme, dass
die Gesellschaft und ihre Veränderungsdynamik über die gesamte Lebenswelt
erklärt werden muss, um zuverlässige Gesellschaftsprognosen ableiten zu kön-
nen. Die Marktforschung nutzt Erkenntnisse aus der Lebensstil- und Milieu-
forschung, um Kunden trennscharf zu segmentieren und diese Erkenntnisse
für die Angebotsprofilierung zu nutzen.
Zur Zielgruppensegmentierung ist eine Vielzahl an demografischen, psy-
chografischen und marktbezogenen Typologien auf dem Markt, von denen
einige in die Best4Planning integriert sind. Psychografische Modelle sind in
Wissenschaft und Praxis zwar weit verbreitet, werden jedoch weitgehend ohne
theoretische Fundierung empirisch ermittelt. Marktbezogene Modelle erweisen
sich weitgehend als nicht robust, da eine trennscharfe Segmentierung, die den
Anforderungen an die Marktsegmentierung entspricht, damit nicht möglich ist.
Demografische Modelle beruhen im Kern auf der Annahme, dass demografi-
sche und sozioökonomische Merkmale sich in den verschiedenen Lebens-
phasen strukturgleich verhalten und Auswirkungen auf Einstellungen und Ver-
halten haben. Einige Modelle wie das Lebensführungskonzept von Gunnar Otte
oder die Biografischen Lebenswelten von Gerhard Kleining sind theoretisch
fundiert. Vorteil demografischer Modelle im Vergleich zu psychografischen Mo-
dellen ist ihre geringere Komplexität, die sich positiv auf die Plausibilität und
Nachvollziehbarkeit von Lebensstilbezeichnungen und Lebensstilen auswirkt.
Auch mit einfachen Strukturanalysen sind aussagekräftige und signifikante
Auswertungen auf der Grundlage der Best4Planning möglich (Focuseleven,
2014, zit. nach Schade, 2015). Die Segmentierung nach Lebensphasen ent-
spricht dabei in hohem Maße der Praxis bibliothekarischer Zielgruppen-
segmentierung und Angebotsprofilierung. Zumindest bei dem in dieser Studie
genauer untersuchten Lebenszyklusmodell ist eine trennscharfe Segmentie-
rung möglich, geht jedoch auf Kosten einer vergleichsweise hohen Restgruppe
von 17 Prozent.
Die Best4Planning ist als Markt-Media-Studie mit Einschränkungen ein ge-
eignetes Instrument zur Durchführung einer Strukturanalyse, um Bedarfe von
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Zielgruppen mittels Sekundärstudien auszuwerten. Die Studie bietet eine
repräsentative Fallzahl mit einem hohen Signifikanzniveau für die deutsch-
sprachige Bevölkerung in Deutschland, das jedoch mit der Eingrenzung auf
entsprechende Raumgrößen vor Ort sinkt. Ein Vorteil ist, dass die Best4Plan-
ning verschiedene demografische, psychografische und marktbezogene Typo-
logien integriert und die Daten insgesamt über eine relativ einfach zu bedie-
nende Auswerteroutine auch kostenfrei zur Verfügung stellt. Ein Nachteil für
Bibliotheken liegt darin, dass Nationalitäten, die nicht deutsch sprechen und
nicht der EU angehören, ebenso wenig erfasst sind wie Kinder unter 14 Jahren.
Darüber hinaus stellt sich für Bibliotheken als Nachteil dar, dass Themeninte-
ressen der Mediennutzung nur mittelbar abgebildet werden und diese auch
nicht so differenziert, dass sie tieferen Klassifikationsebenen zugeordnet wer-
den könnten. Multivariate Verfahren lassen sich über die kostenfreie Auswerte-
routine nur sehr umständlich realisieren.
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Markus Walz
Kulturelle Bildung als bibliothekarisches
Aktionsfeld – oder nicht?
Abstract: Kulturelle Bildung ist ein politischer Schlüsselbegriff, dessen aktuelle
Relevanz auf der Begegnung künstlerisch-ästhetischer Erziehung mit sozial-
politischen Interessen beruht. Die häufiger werdende Adressierung von Biblio-
theken als Bildungseinrichtungen und die vielfältigen Kooperationen Öffent-
licher Bibliotheken mit allgemeinbildenden Schulen schlagen Brücken zum
Konzept der Kulturellen Bildung, doch wird selten explizit Bezug genommen.
Gründe für diese Fehlstelle sieht dieser Beitrag einerseits darin, dass die Biblio-
thekspraxis curriculare Strukturen wertschätzt und ein lernorientiertes Bil-
dungsverständnis pflegt, was dem Umfeld Kultureller Bildung fern liegt;
andererseits nutzen Bibliotheken den zuschussträchtigen Modebegriff auch als
bedeutungsentleertes Etikett für altbekannte bibliothekarische Dienstleistun-
gen.
1 Einleitung
Konrad Umlauf publizierte 2001 (S. 52) seine Vision von der Öffentlichen Bib-
liothek als „Ort des lebenslangen selbstgesteuerten Lernens“, ein Hybrid aus
Bibliothek und Volkshochschule mit dem Fokus auf Lernberatung. Lux und
Sühl-Strohmenger meinten 2004 (S. 22), dass Wissenschaftliche und Öffentli-
che Bibliotheken jeder Größe in allen Sektoren der formalen Bildung – Schule,
Hochschule, Weiterbildung – „eine wesentlich aktivere Rolle“ übernehmen
könnten. – Ein Teilgebiet soll Gegenstand dieses Beitrags sein: die zurzeit mit
hoher politischer Aufmerksamkeit (und mit Fördergeldern) versehene Kulturel-
le Bildung. Anlass ist die während vier Jahren in der Jury des BKM-Preises
Kulturelle Bildung1 gewonnene eigene Beobachtung, dass die Bibliotheksver-
bände zwar vorschlagsberechtigt sind, aber nur wenige Bibliotheksprojekte
eingereicht werden und bei dieser nationalen Prämierung fast immer leer aus-
gehen. Auch das Handbuch Bibliothek (Umlauf & Gradmann, 2012) kommt
ohne Abschnitt oder Register-Stichwort zur Kulturellen Bildung aus.
1 BKM: Beauftragte der Bundesregierung für Kultur und Medien.
https://doi.org/10.1515/9783110522334-015
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2 Begriff Kulturelle Bildung
„Kulturelle Bildung ist ein weiter Begriff; man kann sehr Verschiedenes darunter
verstehen, von der Soziokultur bis zur Bildung des Geschmacks, von ästhetischer
Bildung bis zu interkultureller Bildung“ (Rat für kulturelle Bildung, 2014, S. 12).
„Kulturelle Bildung steht für einen komplexen Bildungszusammenhang, in dem
Faktenwissen und ästhetische Bildung sich mit Kulturtechniken, kreativen und
kommunikativen Angeboten, Haltungen und Wertesystemen wechselseitig er-
gänzen“ (Baden-Württemberg. Ministerium für Wissenschaft, Forschung und
Kunst, 2013, S. 16). Der Rat für Kulturelle Bildung referiert vier Richtungen im
„fundamentalen gesellschaftlichen Auftrag“: Entwicklung künstlerischer Fähig-
keiten und Kenntnisse, Tradition von Kulturzügen und Wissen darum, Sinn-
stiftung im eigenen Dasein sowie die Teilhabe aller (2014, S. 23 f.).
Der Terminus Kulturelle Bildung entstand als Austauschbegriff für „musi-
sche Bildung“ in Bezeichnungen von Organisationen (1968: Bundesver-
einigung Kulturelle Jugendbildung) oder öffentlichen Aufgaben (1973: Förder-
programm Kulturelle Bildung des Bundes) und wurde nachfolgend auf alle
Lebensalter ausgedehnt und um gesellschaftspolitische Zwecke, z. B. „kulturel-
le Teilhabe für alle“, erweitert (Reinwand-Weiss, 2012, S. 112).
„Alles“ kann Gegenstand Kultureller Bildung sein, soweit „Arbeitsformen
der ästhetischen Erziehung“ eingebunden sind (Fuchs, 1990, S. 155). Treptow
(2012, S. 143, 146) formuliert die Doppelaufgabe der Kulturellen Bildung, Wis-
sen über Kunst zu vermitteln und die eigenständige Urteilskraft als „eine Kor-
respondenz zwischen Sinneserfahrung und Reflexion“ zu schulen; andererseits
gesteht er dem Gegenstand Sperrigkeit zu: „Kunst selbst aber zielt nicht immer
auf Bildungsprozesse. Sie kann sich von pädagogischen Zwecksetzungen un-
abhängig machen, kann sie geradezu unterlaufen und sich Erwartungen an
Absichtlichkeit entziehen.“ Witt (2015, S. 5) geht noch weiter: „Ohne den Eigen-
Sinn, manchmal Un-Sinn oder auch die Sinnlosigkeit, die sich die Kunst leisten
darf und muss, würde der Kulturellen Bildung eine ihrer wichtigsten Grund-
lagen verloren gehen.“
Die ergebnisoffen-zweckfreie Auseinandersetzung mit Kunst und die eben-
solche Anwendung künstlerischer Techniken kontrastieren mit breiten
Wirkungserwartungen. Dietrich, Krinninger und Schubert (2012, S. 115) sehen
eine „Vielzahl von Erwartungen, Hoffnungen, Versprechungen“, von kulturel-
ler Teilhabe bis zur Steigerung des Selbstwertgefühls. Schneider kritisiert
(2014, S. 62, 64) die Fixierung auf Transfereffekte wie die Förderung von sozia-
len Kompetenzen, Schlüsselqualifikationen oder Interkulturalität: „Manchmal
scheint es, als wäre Kulturelle Bildung so etwas wie ein Allheilmittel für die
Probleme in der Gesellschaft.“
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3 Verhältnis Kultureller Bildung zu den Kultur-
und Wissenschaftseinrichtungen
Aus kulturpolitischer Sicht geschieht Kulturelle Bildung „im Wechselspiel von
schulischen, kulturellen und jugendbildenden Einrichtungen“ (Deutschland.
Enquete-Kommission Kultur in Deutschland, 2007, S. 381), doch erhalten viel-
fach die formalen Bildungseinrichtungen Vorrang, die dann Kulturinstitutio-
nen passiv in die Kulturelle Bildung einbinden, etwa durch die in Baden-Würt-
temberg curricular verankerten Besuche verschiedenster Kultureinrichtungen
oder -veranstaltungen (Baden-Württemberg. Ministerium für Wissenschaft,
Forschung und Kunst, 2013, S. 21 f.). Eine Auswertung kommunaler Konzepte
für Kulturelle Bildung – von Metropolen wie Hamburg über mittlere Großstädte
wie Freiburg im Breisgau bis zur ostwestfälischen Gemeinde Hiddenhausen –
ergibt, dass Bibliotheken und Museen in jedem Dokument integriert sind, wäh-
rend dies nur begrenzt für Orchester (58%) und soziokulturelle Zentren (42%)
gilt (Keuchel, 2014, S. 103 f.).
Ein prinzipielles Problem gleichrangiger Zusammenarbeit liegt in der Auf-
fassung zweckfreier Kultureller Bildung, etwa „die sich selbst genügende
Beschäftigung mit den Künsten“ als ein Hauptziel der frühkindlichen ästheti-
schen Bildung (Dietrich, Krinninger & Schubert, 2012, S. 84 f.). Unabhängig
davon erfahren eigene Programme der Kulturinstitutionen erziehungswissen-
schaftliche Kritik. Börjesson und Zimmermann (2005, S. 131) nennen so etwas
„beigeordnete kulturelle Bildung“ und beobachten, dass viele Kulturinstitu-
tionen „Kultur eine genuine Bildungswirkung unterstellen“. Gieseke und Opelt
(2005, S. 379 f.) meinen, Bildung verliere in dieser „Kurzzeitbildung“ ihren
Eigenwert, werde „kommunikative Erweiterung“ anderer Anliegen, „angeneh-
me Begleiterscheinung des jeweiligen Hauptgeschäftes“. Dietrich, Krinninger
und Schubert (2012, S. 114) vermuten hinter dem häufigen „Gestus des Nicht-
Pädagogischen“ einen „Verdrängungswettbewerb unterschiedlicher Berufs-
gruppen“ – Künstlerinnen und Künstler sowie Personen aus den Kulturwissen-
schaften, die über Abwertung der erziehungswissenschaftlichen Disziplinen
ihre eigene Qualifikation hervorheben.
4 Die neue Bildungsorientierung der Bibliotheken
„Über die herkömmlichen Benutzerschulungen hinaus gewinnt die Bibliothek
eine neue Aufgabe als Vermittlerin von Informations- und Medienkompetenz,
wird also partiell zu einer pädagogischen Einrichtung“ (Sühl-Strohmenger,
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2007, S. 13). Die wesentliche Neuerung sind curricular eingebundene, an didak-
tischen Standards orientierte Lehreinheiten (Homann, 2015, S. 168, 173): Hoch-
schullehrende und Bibliotheksfachkräfte unterrichten gemeinsam in der curri-
cular verankerten, „bibliotheksgestützten Lehre“.
Alternative Konzepte zur Teaching Library denken eher von der Nachfrage-
seite: Die Learning Library bietet sich als Ort selbstständigen, selbstregulierten
Lernens an (Sühl-Strohmenger, 2012, S. 101 f.), die Consulting Library bearbeitet
die Verschiedenheit der Informationsbedarfe mit einer Doppelstrategie aus
grundlegenden „Qualifikationsangeboten zur Stärkung der Informationskompe-
tenz“ und individueller „Informationsberatung“ (Tappenbeck, 2012, S. 164 f.).
5 Bildungsangebote Öffentlicher Bibliotheken
Unter den „klassischen Kultureinrichtungen“ tun sich Öffentliche Bibliotheken
mit überdurchschnittlichem Bildungsengagement hervor (Keuchel & Weil,
2010, S. 45 f.); auch die Zwitterstellung als „Kultur- und Bildungseinrichtung“
ist formuliert (Deutschland. Enquete-Kommission Kultur in Deutschland, 2007,
S. 392). Keuchel (2014, S. 103) listet als typische Angebote zur Kulturellen Bil-
dung auf: „Lesungen, das Zusammenstellen von Buchmaterialien für Schulen,
Kindergärten oder den Deutschunterricht, Führungen für junge Menschen zur
Nutzung von Bibliotheken oder auch das Einrichten von Bibliothekstreffen
oder -clubs, wo künstlerisch-kreative Projekte, wie beispielsweise eine Biblio-
thekszeitschrift, erstellt werden“. Das „Handbuch Kulturelle Bildung“ erwähnt
die Förderung der Sprach- und Lesekompetenz durch Geschenke an junge El-
tern, Vorlesepatenschaften und Blockausleihe für Kindergärten, interkulturelle
Bildung durch Bestandsaufbau in Fremdsprachen sowie Förderung der Recher-
chekompetenz (Barbian, 2012). Diese Aktivitäten sind offensichtlich bibliothe-
karisches Sondergut, da sie bei der Betrachtung aller Beiträge zur Kulturellen
Bildung unter „Sonstiges“ rubrizieren; hingegen nutzen Bibliotheken deutlich
seltener künstlerisch-kreative Mittel (Keuchel & Weil, 2010, S. 54–56).
Sprach- und Leseförderung zählen zu den zentralen Aufgaben von Eltern-
haus, Kindergarten und Schule; weil sie diese Pflicht allein nicht mehr bewäl-
tigen, helfen Kultureinrichtungen – Bibliotheken quer durch alle Lesealter –
dabei (Fuchs, 2005, S. 408, 410). Diese Aktivitäten gelten als „nur“ ergänzend,
das Bildungswesen unterstützend (Weishaupt & Zimmer, 2013, S. 88). Biblio-
theksverantwortliche berichten über eine „gemeinsame Bildungsverantwor-
tung“ von Schulen und Bibliotheken in einem entwicklungspsychologisch
motivierten Spiralcurriculum, das wiederholt Aktivitäten beider Seiten zur
Förderung der Lese- und Informationskompetenz bündelt (Lücke, 2014). Die
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Kulturpolitik wünscht sich die Kooperation von formalen Bildungseinrichtun-
gen und Bibliotheken zur Förderung der Lesekompetenz; ferner sind Beiträge
der Bibliotheken zur kulturellen Erwachsenenbildung im Blick (Deutschland.
Enquete-Kommission Kultur in Deutschland, 2007, S. 392, 403).
Das fachliche Interesse an Kultureller Bildung scheint in Öffentlichen Bib-
liotheken gering zu sein. Das Online-Archiv der deutschsprachigen Mailingliste
InetBib lieferte am 23. 11. 2016 für „Kulturelle Bildung“ 46 Belege, darunter
mehrheitlich Dubletten und Treffer mit nur einem der Stichwörter. Es verblei-
ben der BKM-Preis Kulturelle Bildung, das Förderprojekt „Lesen macht stark“,
ein Game-Design-Workshop der Bundesakademie für Kulturelle Bildung in
Wolfenbüttel, das bibliothekarische Netzwerk „games4culture“ (es bezieht
Gaming auf Kulturelle Bildung), eine Fortbildung in Dialogkompetenz, ein
Praktikumsangebot beim Deutschen Bibliotheksverband und ein Stellenange-
bot in der Abteilung Kulturelle Bildung der Dortmunder Mediathek. Der Deut-
sche Bibliotheksverband bietet auf seiner Webseite 2016 eine sehr offene
Definition von Kultureller Bildung an – „Die Vorstellungen […] gehen mitunter
weit auseinander“ – sowie 37 Projektbeispiele, überwiegend zur Leseförderung.
Auch der umgekehrte Blick wirkt wenig fasziniert: Die baden-württembergi-
schen Empfehlungen zur Kulturellen Bildung (Baden-Württemberg. Minis-
terium für Wissenschaft, Forschung und Kunst, 2013, S. 63) erwarten von Bib-
liotheken nur die Bereitstellung von „Literatur aus den Herkunftsländern“ von
Menschen mit Migrationshintergrund und muttersprachliche Leseerziehung,
insbesondere durch Lesepatenprojekte.
6 Zusammenfassung
Viele Bibliotheken bevorzugen klare Parallelen zur formalen Bildung. Wissen-
schaftliche Bibliotheken erhoffen sich durch die Einbindung in strukturierte
Qualifikationsangebote eine höhere Teilnahmebereitschaft in Pflichtveranstal-
tungen und eine Statuserhöhung für „Teaching Librarians“ (Brunner, 2007,
S. 64). Öffentliche Bibliotheken fördern Lesekompetenz in Kooperation mit Kin-
dergärten und Schulen, gern im Spiralcurriculum mit klaren Schritten und
Lernzielkontrollen.
Diskurse der Kulturellen Bildung halten gerade zu instrumentellen Sicht-
weisen und normierten Lernergebnissen deutlichen Abstand: „Ästhetisches
Lernen geschieht durch ästhetische Erfahrungen, ist Lernen durch Reflexion,
ist Veränderung und Transformation und ist ein Lernen mit offenem Ausgang
und Hindernissen. Ästhetisches Lernen braucht Übung, Scheitern, aber
auch Anerkennung und nicht zuletzt reflektiertes Sich-Selbst-Wahrnehmen“
162 Markus Walz
(Reinwand-Weiss, 2013, S. 8). Dazu passt, statt „literarischer Bildung“ lieber
„den bescheideneren Begriff ästhetischer Erfahrung“ zu verwenden, weil sinn-
liche Erfahrung notwendige Vorbedingung, aber keine Garantie ästhetischer
Erfahrung ist (Abraham, 2000, S. 16, 20).
Bibliothekarische Interessen liegen offenbar anders, wie auch differente
Begriffsverständnisse andeuten. Lux und Sühl-Strohmenger (2004, S. 39) ver-
binden Bildung bruchlos mit bibliotheks- und informationswissenschaftlichen
Konzepten: „Bildung ist erworbenes, verarbeitetes und weitergegebenes Wis-
sen, das zu eigenverantwortlichem, kompetentem und vorausschauendem
Handeln befähigt.“ Diese bildungstheoretisch nicht unproblematische strikte
Lernorientierung kontrastiert mit dem Protagonisten der Kulturellen Bildung,
Fuchs (2015, S. 39–43), für den Bildung „die Fähigkeit, sein Leben gut, gelin-
gend und glücklich zu gestalten“, ist oder die „wechselseitige Erschließung
von Mensch und Welt“.
Fernerhin fällt auf, dass sowohl in bibliothekarischen Deklarationen als
auch in der Kommunikation Dritter über Bibliotheken die altbekannten Biblio-
theksangebote, vom Medienkoffer bis zur Lesepatenschaft, ohne Anpassungen
unter aktuelle Dachbegriffe schlüpfen. So trägt jede Bibliothek auch uninten-
tional zur Kulturellen Bildung bei; selbst Bastelaktionen in Kinderbibliotheken
sollen „direkt der Entwicklung von Informations- und Medienkompetenz“
dienen (Lux & Sühl-Strohmenger, 2004, S. 88). Genauso verfährt der bibliothe-
karische Beitrag im „Handbuch Kulturelle Bildung“: Anstatt die Anliegen
Kultureller Bildung auf Bibliotheken zu beziehen, referiert der Autor vielerlei
Aktivitäten und schließt – ohne argumentative Verbindung – mit Forderungen
nach Bibliotheksgesetzen und staatlicher Finanzierung (Barbian, 2012).
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Abstract: Das erfolgreiche Wirken von Freiwilligen in Öffentlichen Bibliothe-
ken hängt in ganz erheblichem Maße von der Professionalität des Freiwilligen-
managements ab. Der Beitrag befasst sich – am Beispiel USA, basierend auf
den Ergebnissen einer qualitativen Untersuchung – mit der großen Bandbreite
an Aufgaben, die von Volunteer-Koordinatoren zu bewältigen sind, um diesem
Anspruch gerecht zu werden. Bereits 1971 wurde in den Richtlinien der Ameri-
can Library Association (ALA) zur Arbeit mit freiwilligen Helfern in Bibliothe-
ken die Empfehlung ausgesprochen, einen Angestellten der Bibliothek mit der
Koordination der Freiwilligenarbeit zu betrauen. Eine klare Abgrenzung zwi-
schen den Tätigkeitsfeldern des professionellen bibliothekarischen Fachperso-
nals und denen der Volunteers wird als selbstverständlich vorausgesetzt. Wie
wird der Spagat zwischen Anspruch und Wirklichkeit – insbesondere in Zeiten
von wirtschaftlichen Krisen – in der Praxis bewältigt?
1 Einführung und Begriffsbestimmung
Freiwillige möchten ihre individuellen Talente und Fähigkeiten zum Nutzen
der Allgemeinheit anbieten. Die sich ständig wandelnden gesellschaftlichen
Bedürfnisse mit diesen individuellen Angeboten effizient in Einklang zu brin-
gen – hier liegt der Kern dessen, was Freiwilligenmanagement zu leisten hat
(Moritz, 2015, S. 22). So steht dieser Gedanke auch im Mittelpunkt der Begriffs-
bestimmung von Safrit & Schmiesing:
Consequently, and based on the management and volunteerism literature, we define vo-
lunteer management as the systematic and logical process of working with and through
volunteers to achieve and organization’s objectives in an ever-changing environment.
(2012, S. 6)
Zu den Aufgaben eines Volunteer-Managers gehört es, sich um Rekrutierung,
Bewerbungsgespräche, Auswahl, schriftliche Vereinbarungen, Schulung, das
Erstellen von Einsatzplänen und regelmäßige Evaluierungen, um passende
Formen der Anerkennung und des Dankes an die Volunteers sowie um die
https://doi.org/10.1515/9783110522334-016
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Zusammenarbeit mit Organisationen zu kümmern (Shin & Kleiner, 2003, S. 63;
Connors, 2012, S. xxi f.). Grundvoraussetzung für die Gewährleistung eines
guten Arbeitsklimas sind hierbei klar definierte Abgrenzungen der Tätigkeits-
felder der Freiwilligen und der hauptamtlich Beschäftigten (Umlauf, 2015,
Kap. 4/7.1, S. 4).
2 Volunteer-Management in den USA
Freiwilligenarbeit ist Teil der nordamerikanischen Kultur. „According to histo-
rians, the concept of using volunteers to address community concerns dates
back to the founding of America“ (Evans, 2014, S. 203). Seitdem besteht auch
die Notwendigkeit, die Freiwilligen anzuleiten und zu führen. Freiwilligen-
management als eigenständiges Berufsfeld entwickelte sich in den Vereinigten
Staaten erst ab etwa der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts (Ellis & Noyes,
1990, S. 341).
Je nach Größe der Organisation oder des Projektes sind unterschiedliche
Titulierungen für die Position des Leiters und Koordinators von Freiwilligen-
arbeit üblich. Seit den 1970er Jahren ist der Beruf des Volunteer Managers auch
im O*NET Dictionary of Occupational Titles bei den Social and Community Ser-
vice Managers unter „related jobs“ mit den folgenden drei offiziellen Bezeich-
nungen aufgeführt (in der Reihenfolge vom niedrigsten zum höchsten Verant-
wortungslevel):
– 1. supervisor, volunteer services
– 2. coordinator, volunteer services
– 3. director, volunteer services (Farr & Shatkin, 2007, S. 93)
Ein Bachelor-Abschluss wird vorausgesetzt; ein spezielles Fach wird an der
Stelle nicht genannt (Farr & Shatkin, 2007, S. 93). Denn so unterschiedlich die
Praxisfelder von Volunteer-Koordinatoren1 sein können, so uneinheitlich ver-
hält es sich dementsprechend auch mit ihren beruflichen und akademischen
Hintergründen. So sind regelmäßiger Erfahrungsaustausch und Schulungs-
angebote umso wichtiger. Den Volunteer-Koordinatoren in den USA stehen
zahlreiche lokale, bundesstaatliche und nationale Organisationen und Vereini-
gungen zur Verfügung, über die eine gute Vernetzung stattfindet. DOVIA ist
1 In diesem Beitrag wird im Public-Library-Kontext die dort mehr verbreitete Terminologie
Volunteer-Koordinator benutzt; dies soll nicht die Beschreibung eines bestimmten Verantwor-
tungslevels implizieren (Hörning, 2015, S. 12, 57).
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der allgemeine Name für Directors of Volunteers in Agencies und steht über-
greifend für hunderte von Vereinigungen, die es in den USA für Volunteer-
Koordinatoren gibt (Driggers & Dumas, 2011, S. 299). „Volunteering, volunteers
and the way they are organized and managed differs from context to context“
(Meijs & Ten Hoorn, 2008, S. 29).
Trotz diverser institutionell bedingter Unterschiede – die Grundvorausset-
zung für eine erfolgreiche Zusammenarbeit mit Volunteers ist ein Freiwilligen-
management, das professionell strukturiert ist. Im Ergebnis einer in sehr unter-
schiedlichen Einrichtungen durchgeführten USA-weiten Studie mit insgesamt
302 Volunteers (Dwyer, Bono, Snyder, Nov & Berson, 2013, S. 181 und 188 f.)
wurde festgestellt, dass die Qualität des Volunteer-Managements einen erheb-
lichen Einfluss sowohl auf die Motivation der Volunteers als auch auf ihre
Zufriedenheit mit der Freiwilligenarbeit an sich hat:
Leadership […] may be especially important to consider in a volunteer context because
monetary rewards are absent. […] volunteers are more satisfied with their service when
team leaders are inspirational, show concern about their development, involve them in
decisions, and focus on the meaning of the work […]. (Dwyer et al., 2013, S. 198)
3 Das Wirken von Volunteer-Koordinatoren
in US Public Libraries
Die Empfehlung, einen Angestellten der Bibliothek mit der Koordination der
Freiwilligenarbeit zu betrauen, wurde bereits 1971 in einem von 17 Punkten der
von der ALA publizierten „Guidelines for using volunteers in libraries“ fest-
geschrieben: „There should be a staff coordinator of volunteers“ (American
Library Association, 1971, S. 408).
Die überwiegende Zahl der Publikationen, die die Tätigkeit von Volunteer-
Koordinatoren mit konkretem Bezug auf US Public Libraries thematisieren, be-
fasst sich eher mit praktischen Dingen. Diese Werke haben zumeist beschrei-
benden oder anleitenden, aber weniger analysierenden Charakter. Sie fallen
größtenteils unter die Gattungen (Umlauf, 2013, S. 26) Praxisbericht (z. B. Hall,
2016), Checkliste (z. B. Epstein, 2016; Roberts, 2016) und How-To-Do-Manual
(z. B. Driggers & Dumas, 2011; McCune & Nelson, 1995).
Driggers & Dumas stellen ihrem Anleitungsmaterial für Volunteer-Koordi-
natoren in Bibliotheken eine grafische Darstellung der Abläufe im Zusammen-
hang mit Volunteer-Programmen in Form eines Zyklus voran (siehe Abb. 1),
der folgendermaßen interpretiert werden kann: Die erfolgreiche Rekrutierung
und der optimale sowie nachhaltige Einsatz von neuen Volunteers sind nur
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Abb. 1: Der Volunteerprogramm-Zyklus in Bibliotheken nach Driggers & Dumas
(2011, S. xvii f.).
dann gegeben, wenn der Volunteer-Koordinator es gut versteht, Fähigkeiten
und Neigungen von potenziellen Volunteers mit den Bedürfnissen der Biblio-
thek in Einklang zu bringen. Auf der Grundlage dieser Bedürfnisse werden
Tätigkeitsbeschreibungen für Volunteers erstellt. Bewerbungen gehen ein; es
folgen Vorstellungsgespräche und Auswahl. Nach Einführung und Training
fühlt sich der Volunteer zunehmend in das Team integriert.
Der Umfang an Volunteer-Positionen hängt wiederum in nicht unerhebli-
chem Maße von der Wahrnehmung und der Akzeptanz durch das festangestell-
te Bibliothekspersonal ab. Denn je stärker letzteres beeindruckt ist von der
durch die Volunteers geleisteten Arbeit, desto überzeugter bringt es sich in
die Betreuung der Volunteers bzw. die Zusammenarbeit mit ihnen ein. Das hat
wiederum Auswirkungen auf Auswahl, Einführung und Training weiterer
Volunteers. Überdies geben Lob, aussagekräftige Evaluierungen sowie Aner-
kennung und Dank von Seiten der Bibliothek/des Koordinators den Volunteers
ein Gefühl der Erfüllung, das sie dann mit anderen teilen. Dadurch werden
Mitbürger motiviert, ihre Bibliothek vor Ort stärker wahrzunehmen und sich
möglicherweise auch für eine Freiwilligentätigkeit zu interessieren. An dieser
Stelle schließt sich der Kreis.
In den oben erwähnten ALA-Richtlinien heißt es weiter: „Volunteers
should not supplant or displace established staff position spaces“ (American
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Library Association, 1971, S. 407). Insbesondere seit den infolge der großen
Finanzkrise des Jahres 2008 einsetzenden massiven Budgetkürzungen in Pub-
lic Libraries der USA erhebt sich die Frage, ob oder inwieweit sich in diesem
Zusammenhang auch der Umgang mit Volunteers verändert.
Regardless of library size or type, budget cuts often mean more work with fewer employ-
ees, and this means libraries are becoming more dependent upon the power of volunteers
to assist with tasks. (Mori, 2016, S. 79)
Since the Great Recession of 2008, funding for public libraries has seen a period of steady
decline. As a result of this reduction in funding, many libraries around the country cut
hours, staff, and collections, while continuing to provide an amazing array of program-
ming and services in support of the communities they serve. (Hall, 2016, S. 19)
Die im Rahmen der hier erläuterten Untersuchung stattfindenden Interviews
mit Volunteer-Koordinatoren fanden in den Jahren 2009 und 2010 statt – hin-
sichtlich des Forschungsinteresses an dem Gegenstand „Umgang mit Freiwilli-
genarbeit in Zeiten von finanziellen Engpässen“ somit zu einem äußerst günsti-
gen Zeitpunkt.
4 Qualitative Untersuchung
Im Mittelpunkt der Untersuchung stand das soziale Phänomen Freiwilligen-
arbeit in der sozialen Institution Public Library unter soziologischen, mentalen
und administrativen Gesichtspunkten. Die qualitative Studie basiert auf Inter-
views2 mit Volunteers, Volunteer-Koordinatoren und Mitgliedern der Freundes-
kreise in 31 Public Libraries verschiedenen Typs und unterschiedlicher Größe
in insgesamt 11 US-Bundesstaaten.3 In diesem Beitrag steht speziell der Teil
der Statements der Volunteer-Koordinatoren4 im Mittelpunkt des Interesses,
der den Umgang mit Volunteers in Zeiten finanzieller Engpässe thematisiert.5
2 Problemzentrierte Leitfadeninterviews (die Entwicklung der Fragestellungen basiert auf
Feldforschungsarbeit in den Jahren zuvor). Das aus den Interview-Transkripten gewonnene
Daten-Rohmaterial wurde mittels Kategorisierung und Kodierung aufbereitet und zu Kernaus-
sagen verdichtet. Zu methodischen Details vgl. Hörning (2015, S. 138 ff.).
3 Die Interviewpartner sind zu in etwa gleichen Teilen auf Hauptbibliotheken, Zweigbibliothe-
ken, Kreisbibliotheken, Bibliotheken ohne Netz und Spezialbibliotheken (letztere sind im Public-
Library-Kontext zu verstehen als special collections libraries oder research libraries) verteilt.
4 Unter den insgesamt 102 Interviewpartnern sind 34 Volunteer-Koordinatoren.
5 Die Gesamtauswertung ist nachlesbar in Hörning (2015, S. 154 ff.)
170 Beate Hörning
4.1 Themenschwerpunkte
Hier haben sich insgesamt folgende Themenschwerpunkte herauskristallisiert,
die nunmehr – belegt mit Interview-Zitaten (Hörning, 2015, S. 274 ff.) – detail-
lierter vorgestellt werden:
Mehr Volunteers in Sparzeiten werden akzeptiert, jedoch darf auch dann
das Prinzip der klaren Abgrenzung zu den Tätigkeitsfeldern des angestellten
Bibliothekpersonals nicht verlassen werden:
The volunteers, it’s just a wonderful thing that they are in the library, but they are not
librarians! No way that they can do equal work. It’s not equal work, it’s sub-work!
We use volunteers to expand our services!
[…] we have more volunteers. We still have more volunteers helping us do things. But […]
no library can be run totally on volunteers!
You […] got to have staff! And volunteers are supplementing!
What is the idea, that’s when you have a volunteer, doing something that a staff person
is not doing. Which is happen with the computer classes! […] That the ideal situation,
that’s ideal!
[Volunteers] don’t have the expertise to order, to advice […].
I don’t think the cataloging. […] The volunteers do just supplemental work.
Volunteers don’t work behind the desk!
Wissen, Können und Verantwortung des Fachpersonals ist nicht kompensier-
bar:
Cutting librarians in a bad economy is like […] cutting doctors in a hospital!
[…] the MLIS education is so important, and it’s giving you not just a deep understanding
[…], it is giving you a brought understanding of everything! […] Volunteers […] are not
librarians!
[..] there are parts of the […] work that only professional librarians can do […]. It’s highly
detailed work!
[…] I don’t think that our library director would ever recommend putting a volunteer in a
position of a librarian. Especially because a volunteer is not working 40 hours a week.
[…] A volunteer is [here for] 2 or 3 hours a week. And they may not come the following
week […], so you cannot rely on them.
I do have volunteer staff who sits in the computer lab. But believe me, they’re not respon-
sible.
Betonung des Datenschutz-Aspekts im Zusammenhang mit der Begründung,
warumVolunteers grundsätzlich nicht an der Verbuchungstheke eingesetzt wer-
den sollten:
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I would never let volunteers be responsible for handling confidential information in the
patron records, their date of birth, their address or anything like that.
[A volunteer] doesn’t have anything to do with seeing our patron’s records, you know,
security is still very important for us! The right of privacy is very important in any library.
You also have to think about safety issues.
[…] volunteers cannot work in areas where there is access to patron information – our
circulation and registration for […] the library card.
Because of confidentiality! […] the person working at the circulation desk has access to
very personal information, not just what someone has checked out.
ALA-Richtlinien, Rolle der Gewerkschaften und Standpunkt der Personalabtei-
lung:
I think there are standards that have been set by ALA […] that preclude volunteers from
doing certain things. So you have to be mindful of that.
In some cities the union has the right to tell you can’t get volunteers. Because it’s taking
away from someone’s job! […] And I say we do not use them to replace!
No, we don’t let our volunteers do professional jobs. I think there would be a problem
with the unions if we did that! So we don’t do that!
I think there is some union-involved; there would be a line drawn as far as professional
staff.
[…] we cannot use volunteers at the public desk because […] then our HR department tells
us that who could run the desk with volunteers, who don’t need any more people! They
will probably endanger our positions!
Die Einsparmöglichkeit in Form der Reduzierung von Öffnungszeiten wird am
häufigsten genannt:
We have cut hours! […] That was one thing we did. No, we don’t let our volunteers do
professional jobs.
Yes, we have cut hours.
We have already reduced our hours […].
We would probably have to reduce hours. Because I don’t think we can ask volunteers to
do [our work]!
If we had a budget cut […], we probably would have less [opening] hours.
We may have to reduce hours. Because we wouldn’t […] be able to rely on our volunteers.
I would reduce hours, or do something like that!
We actually faced this and we were going to reduce library hours. But then the county gave
us enoughmoney so that we don’t have to do that. But yes, we would reduce the hours.
[…] either the Saturday or evening hours. Not both! We have to determine.
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Weitere Einsparmöglichkeiten bzw. Vorschläge:
[…] the staff is continuously looking for ways and uses the resources that they have. […]
We are moving more and more into self-service options. We have self-check [stations] and
that kind of things.
We have talked about getting self-check stations.
[Raising money], that’s something we are working on right now. We are trying to get grants.
Es lässt sich insgesamt feststellen, dass sich fast alle der befragten Volunteer-
Koordinatoren sehr ausführlich und streckenweise recht leidenschaftlich zu
der Frage äußern, inwieweit sich der Umgang mit Freiwilligenarbeit in Public
Libraries in Zeiten von drastischen Budgetkürzungen verändern könnte. Viele
der Befragten räumen ein, ihre Volunteers dann vorübergehend zwar mehr tun
zu lassen als üblich, jedoch sei dies konsequent beschränkt auf bestimmte
Tätigkeiten. Denn ureigene Aufgaben, die bibliothekarisch-fachlicher Kennt-
nisse bedürfen, zur Disposition zu stellen und von Volunteers erledigen zu
lassen, würde bedeuten, das Wissen und Können der Mitarbeiter und den bib-
liothekarischen Beruf selbst im Wert herabzusetzen. So spricht sich die über-
wiegende Zahl der Koordinatoren dafür aus, in Zeiten finanzieller Engpässe
zunächst Maßnahmen wie die Reduzierung der Öffnungszeiten der Public
Library, zusätzliches Fundraising oder mehr Selbstbedienungs-Lösungen für
die Bibliotheksbenutzer zu ergreifen.
Einige der interviewten Koordinatoren machen in diesem Zusammenhang
auch deutlich, dass ohnehin – unabhängig von allen weiteren Argumenten –
sowohl im Sinne der oben erwähnten ALA-Guidelines als auch von Seiten der
Gewerkschaften ein Missbrauch von Freiwilligenarbeit nicht in Frage komme.
Volunteers haben keine solch verbindlichenArbeitszeitregelungenwie fest ange-
stellte Mitarbeiter und kommen in der Regel nur für wenige Stunden pro Woche.
Allein schon deshalb verbiete sich der Gedanke, Volunteers an allen Plätzen in
der Bibliothek einsetzen zu können. Sollte man dies tatsächlich versuchen, ent-
stünde der Eindruck, die Public Library käme ohne bezahltes Personal aus.
Eine weitere in den Interviews angesprochene Frage – nämlich die nach
den in der jeweiligen Public Library tatsächlich üblichen Tätigkeitsfeldern von
Volunteers – lässt Rückschlüsse darauf zu, inwieweit die oben benannten Prin-
zipien tatsächlich eingehalten werden. Die Übersicht in Abbildung 2 stellt alle
von den befragten Koordinatoren benannten Arbeitsgebiete für Volunteers
zusammen.6 Obwohl eine sehr große Vielfalt an unterschiedlichen Tätigkeits-
6 Die Schriftgröße steht in Relation zur Häufigkeit der Nennung. Der Vorteil von Schlagwort-
wolken-Grafiken ist es, eine Fülle von qualitativen Daten in eine überblicksartige visuelle Form
zu bringen (DePaolo & Wilkinson, 2014, S. 38 ff.).
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Abb. 2: Tätigkeitsfelder der Volunteers nach Nennungshäufigkeit durch die
interviewten Koordinatoren (Hörning, 2015, S. 244).
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feldern zu erkennen ist, stehen solche Arbeiten, die spezieller bibliothekarisch-
fachlicher Kenntnisse bedürfen (Erwerbungs-, Katalogisierungs- und Ausleih-
verbuchungs-Arbeiten sowie das Erteilen von bibliothekarischen Auskünften)
nahezu nicht zur Disposition. Hingegen dominieren insbesondere die Arbeit mit
Kindern und Jugendlichen, das Abhalten von Sprach- und Computerkursen, die
Mitarbeit bei kulturellen Veranstaltungen, Geschichtsprojekten und Buchver-
kaufsaktionen, Führungen durch Ausstellungen sowie technische Hilfsarbeiten.
4.2 Aufgaben der Volunteer-Koordinatoren
Im Folgenden geht es um die Aufgaben, die man als Volunteer-Koordinator in
einer Public Library zu bewältigen hat. Die Antworten auf die Frage nach die-
sen Aufgaben spiegeln die ganze Komplexität des weiter oben interpretierten
Volunteerprogramm-Zyklus nach Driggers & Dumas wider. Bei dieser Thematik
erscheint es vielen der Befragten passend und auch ein Bedürfnis zu sein, sich
zum Selbstverständnis, zum Sinn und der Notwendigkeit ihrer Tätigkeit als
Volunteer-Koordinator zu äußern. Hierzu einige Interview-Ausschnitte (vgl.
Hörning, 2015, S. 272 ff.), die dies belegen:
I recruit and I keep up with paperwork, make sure that the volunteers are following the
procedures. I keep up with the hours […]. I am in contact with the system, with the person
who takes care of background checks. But I don’t necessarily train each job. I’m just the
one who oversees.
[…] some people love to work with volunteers, but not everybody has that skill! […] The
manager has to be able to enable them to feel as a part of the library. Not an employee
but an advocate.
We’ve had volunteers. We didn’t have very many. And […] some of them were direction-
less. And that’s why I came in.
Well, […] the job requires you to have problem solving skills. [For instance] a situation is
coming up or it’s stressful or whatever, I try to find a way or a solution so that everybody
stays calm.
I […] make the connection between the staff member and the volunteer, and make sure
that everything is understood and agreeable.
The manager […] needs to make sure that during the training or during the orientation,
that they understand that yes – you can be in conversation but you cannot stop working.
[…] The work needs to get done!
5 Fazit
Freiwilligenarbeit als Teil der US-amerikanischen Kultur, kombiniert mit der
Existenz von Public Libraries, deren Bedeutung weit über die Funktion hinaus-
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geht, Bücher bereitzustellen, bildet ideale Voraussetzungen für die Betätigung
von vielseitig interessierten Volunteers. Dass es eine – auch in der Literatur
beschriebene – breite Palette an möglichen Betätigungsfeldern für Public Li-
brary Volunteers gibt, konnte in der Untersuchung bestätigt werden. Ebenso
konnte gezeigt werden, dass hierbei jene Tätigkeiten, für deren Ausführung
ganz spezielles bibliothekarisch-fachliches Wissen und Können notwendig ist,
keine oder nur eine verschwindend geringe Rolle spielen. Das in den ALA-
Richtlinien von 1971 zum Einsatz von Freiwilligen in Bibliotheken festgeschrie-
bene Prinzip, dass Volunteer-Positionen nicht dazu dienen dürfen, Arbeits-
plätze von fest angestelltem Fachpersonal zu ersetzen, gilt noch immer als
Grundsatz. In der Untersuchung hat sich gezeigt, dass selbst in Zeiten finanzi-
eller Engpässe zunächst nach anderen Lösungen gesucht wird, bevor man Vo-
lunteers um zusätzliche Hilfe bittet. Eine Schlüsselrolle in all diesen Prozessen
spielen die Volunteer-Koordinatoren. Sie sind das Bindeglied zwischen den
Bibliotheksangestellten und den Volunteers; sie müssen eine hohe Problem-
lösungskompetenz besitzen und in der Lage sein, die Bewerbungs- und Einstel-
lungsformalitäten zu bewältigen, die Einarbeitung und Betreuung der Volun-
teers zu gewährleisten, Terminpläne zu erstellen und deren Einhaltung zu
kontrollieren, Berichte bzw. Beurteilungen zu verfassen und neue Programme
zu entwerfen. Alle interviewten Volunteer-Koordinatoren belegen schlüssig,
dass das erfolgreiche Wirken von Volunteers in Public Libraries in ganz erheb-
lichem Maße von der Qualität des Freiwilligenmanagements abhängt.
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Abstract: Angesichts der aktuellen Debatte um die Digitalisierung der Wissen-
schaft und Open Science hat sich das Aufgabenspektrum Wissenschaftlicher
Bibliotheken maßgeblich erweitert. Ein wichtiges neues Feld ist das For-
schungsdatenmanagement. Was für Bibliotheken und Wissenschaftspolitik lo-
gisch und nachvollziehbar erscheint, ist für Nutzer Wissenschaftlicher Biblio-
theken komplett neu, sind sie doch vornehmlich sozialisiert mit der Idee einer
Bibliothek als analogem Ort, weniger als digitalem Content Provider.
Um die neuen digitalen Angebote vonWissenschaftlichen Bibliotheken ver-
ständlich darzustellen, ist ein kontinuierlicher Dialog notwendig. Kommuni-
kationsarbeit im Sinne von Imagearbeit ist zu leisten. Wie diese angesichts des
veränderten Informations- und Kommunikationsverhaltens in der Forschung
geschehen kann, soll anhand einer Fallstudie der Deutschen Zentralbibliothek
für Wirtschaftswissenschaften (ZBW) im Folgenden erläutert werden.
1 Einleitung
Angesichts der Digitalisierung der Wissenschaft und der damit verbundenen
Entwicklung hin zu einer Öffnung der Wissenschaft (Open Science) hat sich
das Aufgabenspektrum und Angebot Wissenschaftlicher Bibliotheken maßgeb-
lich erweitert (Scheliga & Friesike, 2014). Primärmaterialien sind digital, und so
ist das Forschungsdatenmanagement ein wichtiges neues Feld (Tochtermann,
Toepfer & Vlaeminck, 2016, S. 65–67; Fecher, Friesike & Hebing, 2015), das
etwa vom Rat für Informationsinfrastrukturen (2016, S. 1) sogar als „Schlüssel
für Wissenschaft und Innovation“ bezeichnet wird.
Diese qualitative Entwicklung ist für Bibliotheken und Wissenschafts-
politik logisch und nachvollziehbar. Wissenschaftler hingegen sind vornehm-
lich sozialisiert mit der Idee einer Bibliothek als analogem Ort, der als Anbieter
von Printmaterialen geprägt ist und weniger als Anbieter und Manager von
digitalem Content.
Diese Kluft hat in den vergangenen Jahren dazu geführt, dass Wissen-
schaftliche Bibliotheken ihr aktuelles Profil oft aufwändig erläutern müssen.
Aus Sicht der ZBW ist es aber besonders wichtig, dass Wissenschaftler als Nut-
zer von Bibliotheken und Partner in Kooperations- und Forschungsprojekten
in vollem Umfang verstehen, wie sich Bibliotheken in die digitale Welt trans-
https://doi.org/10.1515/9783110522334-017
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formieren, welche neuen Aufgabenfelder sie erschließen und welche neuen
Services sie anbieten.
Um diese Schere zu schließen und den stattfindenden Veränderungs-
prozess sowie insbesondere die neuen digitalen Angebote Wissenschaftlicher
Bibliotheken gegenüber der Forschung verständlich darzustellen, ist ein konti-
nuierlicher Dialog notwendig. Stete Kommunikationsarbeit im Sinne von
Imagearbeit ist zu leisten. Dies gilt sowohl für Wissenschaftliche als auch für
Öffentliche Bibliotheken gleichermaßen (Umlauf, 2009, S. 28–36). Wie dies
angesichts des veränderten Informations- und Kommunikationsverhaltens von
Wissenschaftlern geschehen kann, soll anhand einer umfangreichen ZBW-Fall-
studie im Folgenden erläutert werden.
2 Ausgangslage
Eine repräsentative Imagemessung von Wirtschaftswissenschaftlern an deut-
schen Hochschulen durch die ZBW im Jahr 2013 hat unter anderem gezeigt, dass
diese die ZBW zwar namentlich kannten, vordergründig aber nicht Online-
angebote, wissenschaftspolitisches Engagement und Forschungstätigkeit asso-
ziierten. Tatsächlich hat sich die ZBW längst von einer traditionellen Bibliothek
hin zu einer modernen digitalen Informationsinfrastruktureinrichtung entwi-
ckelt (Tochtermann &Meyer, 2015, S. 1132–1142). Sowohl der Erwerb als auch die
Nutzung digitaler Informationen nehmen kontinuierlich zu (Siegfried, 2014,
S. 174–180). Eine Forschungsgruppe der ZBW mit drei Informatik-Professuren
widmet sich insbesondere auf Basis eingeworbener Drittmittel (2,5 Mio. Euro
im Zeitraum 2013–2015) aus unterschiedlichen Perspektiven der Erforschung
der Digitalisierung der Wissenschaft (Peters, Scherp & Tochtermann, 2015). Zu-
dem ist die ZBW national und international aktiv in der wissenschaftspoliti-
schen Beratung, insbesondere zu den Themen Open Access, Open Research
Data und Open Science. 2014 erhielt die ZBW den Preis „Bibliothek des Jahres“.
Diese Schere zwischen Wahrnehmung der ZBW in den Wirtschaftswissenschaf-
ten und den tatsächlichen Anstrengungen zu schließen, war und ist für die PR-
Verantwortlichen der ZBW eine Herausforderung ersten Ranges.
3 Die Kommunikationsaufgabe
Zugeschnitten auf die Zielgruppe der Forschenden und Studierenden der
Wirtschaftswissenschaften in Deutschland – BWL, VWL und angrenzenden
Wirtschaftsfächern –, waren zum Start der Imagekampagne im Jahr 2013
folgende Aufgaben zu bewältigen:
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– auf der Faktenebene für Ökonomen relevante Angebote zu vermitteln und
Aha-Effekte auszulösen, z. B. dass die ZBW
– dafür sorgt, dass Wirtschaftswissenschaftler mehr als eine Million wirt-
schaftswissenschaftliche Onlinedokumente zum Download finden,
– Ökonomen bei den Themen Open Access und Forschungsdaten-
management konkret unterstützt und mit ihnen gemeinsam Lösungen
entwickelt,
– mit einer eigenen Forschergruppe in den Informationswissenschaften
und der Informatik forscht, und zwar anwendungsorientiert zum The-
ma Digitalisierung der Wissenschaft,
– auf der Imageebene zu erreichen, dass die de facto vollzogene Neuausrich-
tung der ZBW die gewünschten Assoziationen hervorruft: Zukunftsorien-




Wirtschaftswissenschaftler an Universitäten, Fachhochschulen und außeruni-
versitären Forschungseinrichtungen in Deutschland sollten wissen, dass die
ZBW es ihnen ermöglicht, online auf Fachinformationen zuzugreifen. Sie soll-
ten lernen, dass die ZBW ein Anbieter für digitalen Content ist.
Darüber hinaus sollten Wirtschaftswissenschaftler erfahren, dass die ZBW
Ansprechpartner, Projektpartner und Gestalter zu den Themen Open Access
und Open Research Data ist und ihnen insbesondere beim Umgang mit und
beim Auffinden von wirtschaftswissenschaftlichen Forschungsdaten hilft. Zu-
dem sollten sie darüber informiert sein, dass die ZBW sie unterstützt, wenn
Open-Access-Dokumente in den Wirtschaftswissenschaften aufbereitet oder ar-
chiviert werden müssen.
Zum dritten soll ein Imagewandel erreicht und der Dialog mit Ökonomen
auf ein neues Niveau gebracht werden. Wirtschaftswissenschaftler sollen die
ZBW als Partner auf Augenhöhe schätzen, in dessen Innovationskraft und
Dynamik vertrauen, und es soll das Interesse an gemeinsamen Kooperations-
projekten verstärkt werden. Die ZBW soll als bedeutende Größe für die Wissen-
schaftslandschaft – insbesondere der wirtschaftswissenschaftlichen – aner-
kannt sein und als relevanter Dienstleister und Forschungspartner betrachtet
werden.
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4.2 Quantitative Kommunikationsziele
Die Zahl der Wirtschaftswissenschaftler an Universitäten, Fachhochschulen und
außeruniversitären Forschungseinrichtungen in Deutschland, die die ZBW
kennen, sollte auf mindestens 80% erhöht werden. Der Ausgangswert betrug
im Jahr 2013 68,6%.
5 Die Kommunikationsarbeit in drei Phasen
Da die benannte Schere zwischen dem, was Wirtschaftswissenschaftler von
der ZBW wissen und mit der ZBW assoziieren und dem tatsächlichen Gesche-
hen 2013 noch nicht übereinstimmte, hat die ZBW auf ein langfristiges und
sich kontinuierlich weiterentwickelndes Kommunikationsprojekt gesetzt. Die
Imagekampagne der ZBW ist angelegt auf drei Phasen und insgesamt vier Jah-
re. 2017 ist als aktueller Schlusspunkt gesetzt.
Tab. 1: Dramaturgie der Imagekampagne.
Phase I Wintersemester 2013/14– – Ziel: Aufmerksamkeit erzeugen, 1. Aha-Effekt
Sommersemester 2014 – Kampagnenstart; Fokus: Online-Dokumente
Phase II Wintersemester 2014/15– – Ziel: Aufmerksamkeit schärfen, 2. Aha-Effekt
Sommersemester 2015 – Fokus: Open Access, Open Research Data
– Durchführung einer Wirkungsanalyse als
Zwischenbilanz
Phase III Wintersemester 2015/16– – Ziele: Sympathie schaffen
Sommersemester 2017 – Markenbotschafter integrieren;
hohe Dialogorientierung mit der Zielgruppe
– positive Grundstimmung für die ZBW vertiefen
– Fokus: Forschung und Entwicklung
– Durchführung einer Wirkungsanalyse als Bilanz
5.1 Phase I – Digital statt analog
Zum Start der Imagekampagne wurde in Phase I der ZBW-Auftritt erstmalig
inszeniert mit dem Ziel, Sympathien zu erzeugen. Inhaltlich wurden die Stär-
ken der ZBW hinsichtlich ihres Kerngeschäftes fokussiert: Die ZBW versorgt
Wirtschaftswissenschaftler und -studierende mit internationaler Fachliteratur,
insbesondere auch online und digital.
Für die Bildmotive wurden fünf verschiedene Alltagssituationen in Szene
gesetzt, in denen Kurven und Graphen vorkommen, die bekannten wirtschafts-
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Abb.1: Motiv aus Phase I © ZBW.
wissenschaftlichen Kurven ähneln – Schweinezyklus, Konjunkturzyklus, An-
gebots- und Nachfrage-Kurven, Break-Even-Point und Produktlebenszyklus.
Hintergrund dieser Leitidee ist die These, dass Ökonomen da, wo andere
vielleicht nur Alltagsgegenstände wahrnehmen, Zahlen, Kurven, Statistiken,
Modelle usw. erkennen. Die Headline auf den Bildmotiven lautet „Sehen Sie
auch überall die …-Kurve?“ Die Subline: „Mehr sehen. Mehr verstehen. Alles
finden. ZBW.“
5.2 Phase II – Support beim Forschungsdatenmanagement
In Phase II wurde 2015 schwerpunktmäßig über die ZBW-Angebote und Kompe-
tenzen hinsichtlich Open Access und Open Research Data in den Wirtschafts-
wissenschaften informiert. Der Claim lautet: „Forschung. Einfach. Teilen. ZBW.“
Die ZBWhat sehr deutlich die Vorteile von Open Access undOpen Research Data
für den einzelnen Ökonomen in den Vordergrund gerückt, um darauf aufbauend
die Kompetenzen in der Beratung zu diesen Themen zu kommunizieren.
In dieser Phase der ZBW-Imagekampagne standen drei wesentliche Ebenen
der Ansprache im Fokus:
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Abb. 2: Vier Experten im Videoporträt (Screenshot) © ZBW.
– Emotion – Die ZBW engagiert sich und wagt neue Wege
– Verstand – Präzise Darstellung der Bedeutung und Relevanz der ZBW-
Arbeit
– Glaubwürdigkeit – Ein Blick hinter die Kulissen und Vorstellung einzelner
ZBW-Beschäftigter
Tragende Bildelemente in Phase II waren drei Text-Bildmotive, in denen einzel-
ne Wirtschaftswissenschaftler in Nahaufnahme in einer Situation gezeigt wer-
den, in der sie sich über ihren beruflichen Erfolg freuen, über ihre Sichtbarkeit
in der Community, über das Zitiert-Werden. Diese erhöhte Sichtbarkeit im
WWW haben die drei Abgebildeten erreicht, gerade weil sie im Open Access
publizieren bzw. ihre Forschungsdaten veröffentlichen. Die Headline variiert
von „127 Zitationen. Läuft.“/„Schon 6x zitiert von US-Ökonomen. Läuft.“/
„RePEc-Score 498. Läuft.“ Die Subline lautet in jedem der drei Motive
„Forschung. Einfach. Teilen. ZBW.“ Die Verbindung zum ZBW-Angebot wird
beispielsweise auf den Bildmotiven über den Text unter dem Bild hergestellt.
5.3 Phase III – „Digitalisierung der Wissenschaft“ erforschen
Im Juni 2016 wurde die dritte Phase der Imagekampagne der ZBW gestartet.
Während in den ersten beiden Phasen kommuniziert wurde, was die ZBW aktu-
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Abb. 3: Motiv aus Phase II © ZBW.
ell an unterschiedlichen Services anbietet, fokussiert diese Phase inhaltlich
eher interne strategische Umwandlungsprozesse: Es wird in der Informatik und
Informationswissenschaft geforscht. Es wird wissenschaftspolitisch gearbeitet,
und zwar um den Auftrag, hervorragende Serviceangebote für Ökonomen an-
zubieten, weiterhin exzellent ausführen zu können.
Das Auslösen des dritten Aha-Effektes stellt für die Kommunikationsverant-
wortlichen der ZBW in der Gesamtdramaturgie die größte Herausforderung dar.
Dass eineWissenschaftliche Bibliothek beschlossen hat, das Thema „Digitalisie-
rung der Wissenschaft“ anwendungsorientiert zu erforschen und sich mit Ände-
rungen vonWissenschaft als Funktions- und Organisationssystemwissenschaft-
lich auseinanderzusetzen (Informationswissenschaft & Informatik sind die
Disziplinen), ist für Ökonomen keine logische Weiterentwicklung des bereits
Bekannten, sondern völlig neu.
Kommunikationsaufgaben in Phase III waren folgende:
– Hintergründe erläutern, zum Beispiel was unter Open Science bzw. Digi-
talisierung der Wissenschaft zu verstehen ist oder warum das Thema „Digi-
talisierung der Wissenschaft“ gerade aktuell und relevant ist.
– Leistungen vermitteln, zum Beispiel, dass die ZBW eine eigene starke Open
Science Forschungsgruppe aufgebaut hat und was deren Themen und Er-
186 Doreen Siegfried und Klaus Tochtermann
Abb. 4: Motiv aus Phase III © ZBW.
gebnisse sind, oder dass die ZBW auch wissenschaftspolitisch in wesentli-
chen Gremien aktiv ist und was die ZBW hinsichtlich wissenschaftspoliti-
scher Arbeit bereits geleistet hat.
Als Bild-Text-Motiv wurden drei Situationen inszeniert, in denen das Optimie-
ren als die besondere „Leidenschaft“ von Ökonomen augenzwinkernd in den
Alltag übertragen wird: Vier Leute kommen in den Regen und optimieren den
Nutzen einer einzigen Regenjacke, indem diese zu einem Regenschirm um-
funktioniert wird. Oder: Zwei Leute am Strand lehnen sich so aneinander, dass
sie beide sitzend ohne Stuhl am Laptop arbeiten bzw. entspannen können
(Abb. 4). Die Bild-Text-Mechanik funktioniert über die Headline „Optimieren:
Die Leidenschaft der Ökonomen. Unsere auch.“ Und die Subline lautet „For-
schen. Entwickeln. Wissenschaft gestalten. ZBW.“ Der Bezug zur ZBW erscheint
auf den Bildmotiven im Copytext.
Eine Besonderheit in Phase III ist die Verwendung hochrangiger Ökono-
mie-Testimonials. Hier haben führende Volks- und Betriebswirte ihr Statement
zur Entwicklung der ZBW abgegeben, unter ihnen beispielsweise Marcel
Fratzscher, Achim Wambach, Isabel Schnabel, Clemens Fuest, Claudia M.
Buch, Jutta Allmendinger oder Florian von Wangenheim.1
1 Vgl. zum Beispiel die Testimonials auf der Seite http://www.zbw-forscht-fuer-oekonomen.eu
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6 Taktisch-operative Umsetzung
Für die auf vier Jahre angelegte Imagekampagne wurde inhouse eine voll
orchestrierte und crossmediale Kommunikationsstrategie entwickelt und um-
gesetzt. Strategie, Leitidee, Dramaturgie, Text- und Bildmotive sowie sämtliche
Inhalte wurden von der Abteilung Marketing und Public Relations der ZBW
eigenständig ohne Beteiligung einer PR-Agentur entwickelt. Nach dem Roll Out
der Imagekampagne im November 2013 wurden sukzessive Markenbotschafter
integriert, die die Glaubwürdigkeit der Botschaften unterstützen (Abb. 5). Es
wurde zum einen stark auf Direktkommunikation gesetzt via E-Mail, Roadshow
bzw. auf Veranstaltungen, beispielsweise auf den großen Jahrestagungen der
Fachverbände. Zum anderen hat die ZBW ihre Botschaften über kooperierende
Multiplikatoren distribuiert, wie zum Beispiel wirtschaftswissenschaftliche
Fachverbände, Bibliotheken, Graduiertenkollegs, Fakultäten, Fachschaften
Abb. 5: Testimonials aus Phase III © ZBW.
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oder Kommunikationsfachleute in Wirtschaftsforschungsinstituten. Medien,
die für die crossmediale Kommunikation genutzt wurden, waren Landing-
pages mit aufbereiteten Informationen in Text, Bild und Video sowie Plakate,
Booklets, Postkarten, Flyer, Infostände, Testimonials sowie Pro-Bono-
Webbanner und -Anzeigen in den wirtschaftswissenschaftlichen „Hausheften“.
7 Evaluation der Kommunikationsarbeit
Nach der Halbzeit der laufenden Imagekampagne hat die ZBWAnfang 2016 eine
repräsentative Zwischenevaluierung durchgeführt (302 Telefon-Interviews/
Quota-Verfahren) (Siegfried & Nix, 2013). Hier die Ergebnisse:
– 89,7% aller Wirtschaftswissenschaftler an Universitäten, Fachhochschulen
und außeruniversitären Forschungseinrichtungen kennen nun die ZBW.
Zum Vergleich: 2013 waren es noch 68,6%.
– Viel wichtiger aber: 85,3% wissen, dass die ZBW Literatur online und digi-
tal zur Verfügung stellt und keine Magazinbibliothek an der Kieler Förde
und der Hamburger Binnenalster ist – dies war Kernbotschaft aus Phase I.
– In der Volkswirtschaft waren es sogar 95%, denen bewusst war, dass die
ZBW ein Service-Provider für digitalen Content ist.
– Insgesamt 85% der Befragten gaben an, dass die ZBW Ansprechpartner
und Gestalter zu den Themen Open Access und Open Research Data ist
(dies die Kernbotschaft von Phase II) und ihnen insbesondere beim Auffin-
den von wirtschaftswissenschaftlichen Forschungsdaten hilft.
– 75% gaben an, dass ihnen bekannt ist, dass die ZBW beim Umgang mit
Forschungsdaten hilft.
– 67% gaben an, dass ihnen bekannt ist, dass die ZBW hilft beim Umgang
mit sowie bei der Aufbereitung und beim Archivieren von Open-Access-
Dokumenten in den Wirtschaftswissenschaften.
Das Zusammenspiel der einzelnen Kommunikationsmaßnahmen hat dazu ge-
führt, dass das gesteckte Ziel erreicht wurde.
8 Fazit
Die Wissenschaftslandschaft befindet sich aufgrund eines völlig veränderten
Informations- und Kommunikationsverhaltens seit geraumer Zeit im Umbruch.
Dies hat erhebliche Auswirkungen auf die Kommunikationsarbeit mit unter-
Öffentlichkeitsarbeit für Wissenschaftliche Bibliotheken im digitalen Zeitalter 189
schiedlichen Stakeholdern, seien es Wissenschaftler, Studierende, Geldgeber,
Beiräte, Partnerbibliotheken, Fachverbände oder Kooperationspartner. Hinzu
kommt, dass sich die einzelnen Wissenschaftlichen Bibliotheken einem
steigenden Profilierungsdruck ausgesetzt sehen. In diesem Kontext sind die
Ansprüche an Kommunikationsfachleute gestiegen, um die Beziehungen und
den Dialog mit den verschiedenen gesellschaftlichen Akteuren zu managen.
Ein Desiderat sowohl in Öffentlichen als auch in Wissenschaftlichen Bib-
liotheken sind ausgebildete Public-Relations-Fachleute. Ein Blick in Stellen-
ausschreibungen zeigt, dass als Grundvoraussetzung in der Regel ein Hoch-
schulstudium der Bibliothekswissenschaften verlangt wird für Personen, die
im Sinne der Bibliothek strategisches Kommunikationsmanagement betreiben
sollen, das heißt konzeptionelle Arbeit und strategische Kommunikations-
planung, klassische Pressestellenarbeit, Veranstaltungsmanagement, Betreu-
ung von Fördervereinen, Marketing, Social-Media-Arbeit, Online-Redaktion,
Herstellung von Merchandising-Artikeln, interne Kommunikation sowie die
Herausgabe von Jahrbüchern oder Geschäftsberichten. Ein bibliothekswissen-
schaftliches Studium ist für professionelles Kommunikationsmanagement je-
doch keine hinreichende Ausbildung. In diesem Kontext sollten also die ausbil-
denden Hochschulen ihre Studiengänge erweitern und zukünftig neben den
komplexen Aufgaben aus dem Bereich Kommunikationsmanagement Speziali-
sierungen in Fächern wie etwa Informatik (um der steigenden Bedeutung von
IT Rechnung zu tragen) oder Jura (um der Komplexität von Lizenzmanagement
gerecht zu werden) anbieten.
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Dagmar Jank
Bibliothekstourismus
Eine spezielle Form des Kulturtourismus
Abstract: Der Beitrag befasst sich mit einem in der Bibliothekswissenschaft
bisher kaum beachteten Thema. Er beschreibt zunächst, wie Studierende des
Fachbereichs Informationswissenschaften der Fachhochschule Potsdam in
einem Projekt Ideen für bibliothekstouristische Angebote im Land Branden-
burg entwickelten. Danach wird kurz der aktuelle Forschungsstand referiert.
Mit ersten Überlegungen für ein Forschungsprogramm zum Bibliothekstouris-
mus schließt der Beitrag.
1 Der Begriff „Bibliothekstourismus“
In der Literatur zum Kulturtourismus taucht der Begriff „Bibliothekstourismus“
nicht auf, obwohl inzwischen viele andere Kompositabildungen zu finden
sind, wie z. B. Städtetourismus, Wandertourismus, Eventtourismus, Wein-
tourismus usw. Binner (2014) schlägt in seiner Bachelorarbeit folgende Defini-
tion für Bibliothekstourismus vor: Es handelt sich um
[…] eine Form des Kulturtourismus, in der Bibliotheksgebäude mit ihrer Architektur und
ihrer Lage bzw. stadtgeschichtlichen Relevanz, [ihren] Sammlungen – etwa herausragen-
der seltener Handschriften und Drucke – sowie anderer Gegenstände von kultureller Be-
deutung Besucherinnen und Besuchern zugänglich gemacht werden. Diesen wird im Rah-
men einer zeitlich begrenzten Reise die Kultur-, Geistes- und Gesellschaftsentwicklung/
Geschichte der jeweiligen Bibliothek und deren lokaler, regionaler und ggf. nationaler
Kontext und Stellenwert durch Führungen, Besichtigungsmöglichkeiten, Kulturveranstal-
tungen und spezifisches Informationsmaterial nahegebracht. (S. 8 f.)
Diese allerdings eher an einer traditionellen Sicht orientierte Definition ist
sicher richtig. Sie muss aber angesichts des rasanten Wandels in der Gesell-
schaft und damit auch der Kulturtourismusbranche ergänzt werden. Zahlreiche
Anregungen bietet die Dokumentation zu einer Tagung, die unter dem Titel
Kulturtourismus neu denken. 2030 (Pröbstle, 2016) im vergangenen Jahr in
München stattfand. Es wird immer wieder betont, wie sehr der weiteren Ausdif-
ferenzierung der Gruppe der Kulturtouristen Rechnung getragen werden muss.
Individualisierung der Gesellschaft ist ein wichtiges Thema, Emotionalisierung
(z. B. Storytelling, Events) ein anderes, Entschleunigung (Slow tourism) ein drit-
https://doi.org/10.1515/9783110522334-018
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tes. Diese gesamtgesellschaftlichen Entwicklungen müssen sich auch in den
bibliothekstouristischen Angeboten vor Ort bzw. in den Social Media und über-
haupt in der gesamten Werbestrategie widerspiegeln. Da stehen Angebote, die
den Bibliothekstouristen den Genius loci spüren lassen, gleichberechtigt neben
Angeboten in digitalen Erlebnisräumen. In der Definition muss sich ebenso der
Hinweis finden, dass Bibliotheken nur professionell ausgebildetes und agie-
rendes Personal einsetzen. Das heißt, dass die Definition des Begriffs „Biblio-
thekstourismus“ weit gefasst werden und zeigen muss, dass man den ganz
unterschiedlichen Erwartungen von Bibliothekstouristen gerecht werden will.
2 „Sehenswerte Bibliotheken in Brandenburg
entdecken“ – Ein studentisches Projekt am
Fachbereich Informationswissenschaften der
Fachhochschule Potsdam
Das Projekt „Bibliothekstourismus als spezielle Form des Kulturtourismus“
wurde im Sommersemester 2013 und im Wintersemester 2013/14 mit zehn Stu-
dierenden aus dem 6./7. Semester des Studiengangs Bibliotheksmanagement
durchgeführt.1 Die Veranstaltung begann mit einer Einführung, in der folgende
Themen behandelt wurden:
– Der kulturtouristische Markt in Deutschland
– Kulturtouristen – eine Typologie
– Strategisches und operatives Management
– Marketing
– Vermittlungsformen im Kulturtourismus
Auf der Basis des Lehrbuchs Management und Marketing im Kulturtourismus
(Steinecke, 2013) wurden gemeinsam Fragen entwickelt:
– Welche kulturtouristischen Potenziale besitzen Bibliotheken?
– Welche Zielgruppen könnten sich für bibliothekstouristische Angebote in-
teressieren?
– Welche Auswirkungen haben diese Angebote auf die Alltagsarbeit?
– Welche Kooperationen sind mit welchen Institutionen möglich und nötig?
– Welche Marketingmaßnahmen müssen ergriffen werden?
1 Dozentin Prof. Dr. Dagmar Jank. Ich bedanke mich sehr herzlich bei der Projektgruppe für
ihr großes Engagement.
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– Sind Bibliotheksshops eine sinnvolle Ergänzung eines bibliothekstouristi-
schen Angebots?
– Könnten Bibliotheksreiseführer bestimmte Zielgruppen anregen, diese An-
gebote wahrzunehmen?
– Welche Vermittlungsformen sind denkbar (Events, Führungen)?
– Was ist bezüglich der Infrastruktur zu beachten (Personal, Räume, Biblio-
thekscafé)?
Eine Beschränkung auf einige wenige Themen war aus zeitlichen Gründen nö-
tig. Die Frage war, welche Bibliotheken überhaupt infrage kämen? Nur „Schö-
ne alte Bibliotheken“?2 Oder könnten moderne Bibliotheksbauten mit einer in-
novativen Architektur ebenso interessant sein? Sollten die zu untersuchenden
Beispiele nur aus Deutschland stammen oder auch aus dem Ausland, oder soll-
te der Schwerpunkt der Forschungsarbeit vielleicht auf der Region Berlin/Bran-
denburg liegen?
Exemplarisch wurden die Internet-Auftritte der Klöster Schussenried und
Waldsassen mit ihren beeindruckenden Bibliothekssälen aus der Barockzeit
analysiert. Schließlich entschied man sich doch für die regionale Variante, d. h.
die Bibliotheken im Land Brandenburg auf ihr kulturtouristisches Potenzial
hin zu untersuchen, die Ergebnisse auf einer Website zu präsentieren und am
Ende des Projekts in einem Workshop mit Fachleuten aus Bibliotheken und
mit Tourismusakteuren darüber zu diskutieren.
Zur Weiterarbeit wurden vier Kleingruppen zu unterschiedlichen Themen
gebildet:
– Bibliotheken an ungewöhnlichen Orten
– Historisch interessante Bibliotheken und Lesesäle
– Literarische Spurensuche
– Moderne Bibliotheken/Architektur
Beispielhaft sei die Vorgehensweise der ersten Gruppe kurz beschrieben: Sie
besuchte die infrage kommenden Bibliotheken und untersuchte anhand eines
Kriterienkatalogs – auch im Gespräch mit den Verantwortlichen vor Ort –
Gebäude, Geschichte, Infrastruktur/Verkehrsanbindung, Übernachtungs- und
Verpflegungsmöglichkeiten, Konzept, Marketing, Management und Zielgrup-
pen.
Am 23. Oktober 2013 fand in der Stadt- und Landesbibliothek Potsdam der
Workshop „Bibliothekstourismus – Sehenswerte Bibliotheken in Brandenburg
2 Vgl. Baur-Heinhold (1972), Seidel-Vollmann (1995), Sitar & Hoffmann (2002), de Laubier &
Bosser (2003).
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entdecken“ mit Teilnehmern aus Bibliotheken und der Tourismusbranche statt.
Den Eröffnungsvortrag hielt Uwe Hanf, der Leiter des Studiengangs Kultur-
arbeit an der Fachhochschule Potsdam. Er informierte über aktuelle Trends im
Kulturtourismus, einem der wenigen Wachstumsbereiche im Tourismus, und
stellte das Positionspapier des Landes Brandenburg zur Entwicklung des Kultur-
tourismus von 2013 vor. Es folgte ein Praxisbericht der Bibliothekarin Georgia
Arndt über ihre Erfahrungen mit Kulturtourismus in der Stadtbibliothek Witt-
stock, die seit 2012 in demehemaligenKontor einer Tuchfabrik untergebracht ist.
Touristen können hier lokale Bau- und Stadtgeschichte erleben. Die Arbeits-
gruppe „Website“ präsentierte die Webseite des Projekts. Dort waren unter den
Überschriften „Architektonisch interessante Bibliotheken“ und „Bibliotheken
an ungewöhnlichen Orten“ Hinweise, Bilder und Literaturempfehlungen zu den
einschlägigen Bibliotheken in Brandenburg zusammengestellt worden. Eine
Landkarte der Bibliotheken diente der geografischen Orientierung.
Nachmittags fanden parallel zwei von Studenten moderierte Workshops
statt, u. a. zum Thema „Das kulturtouristische Potenzial von Bibliotheken: erste
Überlegungen zur Konzepterarbeitung.“ Zum Einstieg wurde die vorbildhaft
agierende British Library in London mit ihren Maßnahmen vorgestellt. Anhand
der Analyse eines Textes von Albrecht Steinecke zum kulturtouristischenMarkt,
seinen Besonderheiten und Herausforderungen sammelten die Teilnehmer nun
Ideen für kulturtouristischeAngebote von Bibliotheken. Die Diskussion erbrach-
te, dass viele brandenburgische Bibliotheken zwar ein entsprechendes Potenzial
besitzen, es aber nicht ausschöpfen. Besonders Kommunalbibliotheken wären
eigentlich prädestiniert dafür – ganz gleich, ob sie in historischen Gebäuden
oder in modernen Bauten untergebracht sind. Die bibliothekstouristischen An-
gebote sollten sich nicht auf die traditionellen Führungen beschränken, sondern
ebenso dieMöglichkeit der Interaktivität bieten. Eine Typologie der Kulturtouris-
ten zu erarbeiten, wäre ein weiteres wichtiges Thema. Der Workshop endete mit
einer Einschätzung des kulturtouristischenPotenzials der Stadt- und Landesbib-
liothek Potsdam.
Der zweite Workshop befasste sich mit dem Thema „Bibliotheken an unge-
wöhnlichen Orten und architektonisch interessante Bibliotheken im Land Bran-
denburg“. Die Teilnehmer erörterten die Möglichkeiten, mit denen Bibliotheken
auf ihre Angebote aufmerksam machen können, wie z. B. Homepages und die
Nutzung der sozialen Netzwerke, aber auch klassische Werbung in Form von
Printmedien wie Flyern, Plakaten, Postkarten, Kooperationen mit der Presse so-
wie mit Tourismusbüros und Reiseveranstaltern. Die Rolle von Bibliotheksfüh-
rungen sowie von Bibliotheksshops und ihrer Produktpalette waren ebenfalls
Gegenstand des Gesprächs.
Die Abschlussveranstaltung brachte alle Teilnehmer zu einer ersten Bilanz
zusammen.
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Während der Projektlaufzeit wurden drei Exkursionen unternommen. In
der Herzog August Bibliothek in Wolfenbüttel und im Deutschen Buch- und
Schriftmuseum in Leipzig wurden Gespräche mit den Verantwortlichen geführt
und im Kloster Stift zum Heiligengrabe in der Prignitz diskutierte die Gruppe,
wie die gut erhaltene und erschlossene historische Bibliothek der Stiftsdamen
für ein kulturtouristisches Angebot genutzt werden könnte. Die überaus enga-
gierte Projektgruppe hat – dies das Fazit – durch zahlreiche Überlegungen und
Anregungen der Bibliothekspraxis wertvolle Hinweise gegeben.
3 Der Forschungsstand
Zum Bibliothekstourismus gibt es bisher kaum Literatur. Sabrina Silbernagel
stellte in ihrer Bachelorarbeit unter der Überschrift „Touristisch museal orien-
tierte Angebote“ kurz die Herzog August Bibliothek in Wolfenbüttel, die Fran-
ckeschen Stiftungen Halle, das Deutsche Buch- und Schriftmuseum in Leipzig
sowie einige Kloster- und Stiftsbibliotheken (St. Gallen, Metten, Wiblingen)
vor. Meist steht die Bibliothek als Gebäude bzw. der besondere Bibliotheks-
raum im Fokus. Einige der genannten Bibliotheken haben neben allgemeinen
Führungen auch zielgruppenorientierte Angebote entwickelt (Silbernagel,
2013, S. 32–34). Bernhard Binner unterbreitete u. a. Vorschläge zur Steigerung
der touristischen Attraktivität von Bibliotheken und analysierte das Internet-
Reiseportal „Tripadvisor.de“ mit Blick auf Bibliotheken (Binner, 2014). Susann
Leonhardt untersuchte die Präsenz und Präsentation kulturtouristischer Ange-
bote von sieben deutschen und zwei ausländischen Bibliotheken nach bestimm-
ten Kriterien, wie praktische Informationen, Besucherfreundlichkeit, Übersicht-
lichkeit und Verständlichkeit in ausgewählten Informationsquellen, z. B.
Reiseführern, Informationsbroschüren und Flyern von Tourist-Informationen,
Katalogen von Reiseveranstaltern und Internetauftritten (Leonhardt, 2014).
Auch aus dem Ausland liegen nur wenige Arbeiten vor, darunter sind The-
men wie die Einstellung italienischer Bibliothekare zum Bibliothekstourismus
(Bovero, 2009), die Angebote des Klosters Admont und der Benediktinerklöster
Niederösterreichs (Tomaschek, 1999; Ruetz, 2003; Fedrizzi, 2001), das Touris-
muspotenzial polnischer Bibliotheken (Miedzińska & Tanaś, 2009) und das
Angebot der Bibliotheca Alexandrina in Alexandria (Tosic & Lazarevic, 2010).
Ein anderer möglicher Aspekt des Themas ist bisher noch seltener beachtet
worden: die Bedeutung Öffentlicher Bibliotheken für den Kulturtourismus.
Hier sei ein australisches Beispiel erwähnt. Die Northern Territory Library in
Darwin hat 2012 für ihr Konzept den „Australian Tourism Award for Specialised
Tourism Services“ gewonnen – mit einem bildungspolitischen Ansatz, der
lautet: “giving tourists a greater sense of place” (Hilder, 2013).
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4 Ein Forschungsprogramm zum Thema
„Bibliothekstourismus“
Dadie Forschung bisher nur einen ersten Einstieg in das Themabietet, folgen hier
einige Überlegungen für ein Forschungsprogramm. Die Praktiker in Bibliotheken
brauchen zunächst eine Einführung, in der alle wichtigen Themen kompakt be-
handelt werden. In einer weiteren Publikation werden dann ausgewählte biblio-
thekstouristische Angebote in Deutschland und im Ausland genauer vorgestellt,
ergänzt um empirische Untersuchungen und wissenschaftliche Analysen zu
wichtigen Einzelthemen.
4.1 Bibliothekstourismus. Eine Einführung
Eine Einführung kann auf der aktuellen Literatur zum Kulturtourismus auf-
bauen (Dreyer, 2012; Hausmann & Murzik, 2011; Hausmann, 2011 und 2016;
Heinze, 2009; Hieke, 2010; Hoppe & Heinze, 2016; Klein, Pröbstle & Schmidt-
Ott, 2017; Pröbstle, 2014: Schmeer-Sturm, 2012; Steinecke, 2009 und 2013).
Folgende Themen wären zu behandeln:
– Definitionen: „Kulturtourismus“ und „Bibliothekstourismus“
– Bedeutung des Kulturtourismus in Deutschland
– Die Kulturtourismusstudie 2015/20163




– Typologie der Kulturtouristen
– Erscheinungsformen
Die Erkenntnisse und Anregungen aus der Literatur zum Kulturtourismus wer-
den reflektiert auf den Bibliothekstourismus übertragen und ggf. ergänzt und
korrigiert. Im umfangreichsten Kapitel des Buches wird das strategische und
operative Management behandelt. Ferner werden einige Angebote deutscher
und ausländischer Bibliotheken vorgestellt. Empfehlungen, Checklisten und
ein Literaturverzeichnis unterstreichen die Praxisorientierung der Publikation.
3 Es handelt sich um eine Bestandsaufnahme aus Sicht von Kultur- und Tourismusakteuren
zu Bedingungen, Entwicklungsmöglichkeiten, Trends, Chancen, Risiken, Marketing, Vermitt-
lungsarbeit, Kooperationen. Vermittlungsarbeit wird als das Zukunftsthema gesehen.
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4.2 Bibliotheken als Kulturdestinationen: Beispiele und
Themen
In der zweiten Publikation sind zunächst folgende deutsche Bibliotheken Un-
tersuchungsgegenstand:
– Alte Bibliotheken mit architektonisch interessanten Räumen und histo-
rischen Beständen: Herzogin Anna Amalia Bibliothek Weimar, Herzog
August Bibliothek Wolfenbüttel, Franckesche Stiftungen zu Halle, Kulissen-
bibliothek
– Bibliotheksmuseen: Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz,
Bibliotheksmuseum (in Planung), Deutsches Buch- und Schriftmuseum der
Deutschen Nationalbibliothek, Leipzig, Bibliotheksmuseum Lindau
– Klosterbibliotheken mit architektonisch interessanten Räumen und histori-
schen Beständen: Maria Laach, Metten, Oberried, Ottobeuren, Schussen-
ried, Waldsassen, Wiblingen
– Moderne Bibliotheksgebäude als kulturtouristische Attraktion: Grimm-
Zentrum der Humboldt-Universität zu Berlin (Lushington, Rudolf & Wong,
2016)
Die Analyse der Angebote der Österreichischen Nationalbibliothek in Wien und
der British Library in London4 sowie derjenigen von Klosterbibliotheken in
Österreich und in der Schweiz, wie Admont, Einsiedeln und St. Gallen,5 ergänzt
das Thema um ausländische Erfahrungen. Ferner sind auch hier Beispiele mo-
4 Die Österreichische Nationalbibliothek in Wien verfügt mit ihrem Prunksaal über eine be-
sondere Attraktion. In der „Vision 2025“ wird als Kooperationspartner explizit der Tourismus-
sektor genannt (Rachinger, 2012, S. 26).
5 Klosterbibliotheken sind sowohl unter architektonischen als auch bildungspolitischen As-
pekten interessant. So weist z. B. ein touristisches Themenportal (ds hotelcommunication, o. J.)
auf 18 Klosterbibliotheken in Süddeutschland, der Schweiz, Österreich und Südtirol als loh-
nendes Reiseziel hin. Aber das gilt nicht nur für Klosterbibliotheken aus der Barockzeit. Die
Klosterbibliothek in Maria Laach, eine Galeriebibliothek aus dem Jahr 1865, ist einer der best-
erhaltenen Bibliotheksbauten des 19. Jahrhunderts. Das neue Magazin der Bibliothek entstand
2013–2015 im ehemaligen Kuhstall des Klosters. Ein Kölner Lichtplanungsbüro gewann mit
dem Entwurf 2016 den Deutschen Lichtdesignpreis in der Kategorie Kulturbauten. Allerdings
gibt es bisher keine Führungen durch die Bibliothek (Kloster Maria Laach, o. J.). Generell ist
nach einer ersten Sichtung zu sagen, dass die bibliothekstouristischen Angebote der Klöster
ganz unterschiedlich sind. Ein durchdachtes und zeitgemäßes Konzept für die gesamte Anlage
hat beispielsweise das Stift Admont (Stift Admont, o. J.). Im Kloster Waldsassen diskutiert der
Konvent über Apps und multimediale Konzepte, um Touristen für einen Besuch der Bibliothek
zu gewinnen (Auer, 2016).
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derner Bibliotheksarchitektur und ihre Bedeutung für den Kulturtourismus
vorzustellen.
Neben der Beispielanalyse werden zahlreiche wichtige Einzelthemen ver-
tieft:
– Die Bibliotheksreise im 18. und 19. Jahrhundert
– Bibliotheksbauten als kulturtouristisches Reiseziel
– Die Bibliothek als Kulturimmobilie (Lom, 2016)
– Bibliothekstouristen. Eine Typologie6
– Vermittlungsarbeit und Vermittlungsformen im Bibliothekstourismus
– Bibliotheksshops und ihr Angebot (Dühlmeyer, 2015)
– Digitale Strategien zur Erschließung des kulturellen Erbes für Bibliotheks-
touristen (Hausmann & Weuster, 2015)
– Bibliothekstourismus und „Slow tourism“
– Story Telling – Events – Edutainment: Eine Chance für den Bibliotheks-
tourismus?
Ein solch ambitioniertes Forschungsprogramm kann allerdings nur durch die
Zusammenarbeit mehrerer Wissenschaftler und Praktiker erfolgreich umge-
setzt werden und zwar auf der Grundlage der folgenden Erkenntnis: „The libra-
ry and an analysis of tourism in libraries should be an element of research into
culture tourism, as well as a subject of library science“ (Miedzińska & Tanaś,
2009, S. 75).
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Annelen Ottermann
Was sich rechnet, weil es sich auszahlt
Das Beispiel des Mainzer Buchpatenprojekts
Abstract: Im Jahr 2006 rief die Mainzer Stadtbibliothek das Projekt „Patient
Buch sucht Paten“ ins Leben. Wie andernorts, suchte sie mit diesem Instru-
ment nach neuen Wegen der ergänzenden Mittelgenerierung, um den dringen-
den Restaurierungsbedarf am historischen Buchbestand befriedigen zu kön-
nen. Die Aktion entwickelte sich in kurzer Zeit zu einem Erfolgsmodell, das
große Aufmerksamkeit erreichte und Stammbenutzer der Bibliothek in die Ver-
antwortung für das kulturelle Erbe ihrer Bibliothek einbezog, aber auch neue
dauerhafte Beziehungen entstehen ließ. Bis heute beansprucht das überdurch-
schnittlich zeit- und personalaufwändige Projekt hohe Anteile der betriebli-
chen Arbeitszeit. Dennoch wurde zu keinem Zeitpunkt ein Abbruch der Maß-
nahme in Erwägung gezogen, weil dem Zeitaufwand der hohe Bindungsfaktor
gegenübersteht, den die Übernahme von Buchpatenschaften darstellt, denn
Buchpatenschaften bilden eine tragende Säule in der Öffentlichkeitsarbeit
einer historischen Bibliothek. Der in Mainz beschrittene Weg wird im Folgen-
den vorgestellt und es werden die Mechanismen skizziert, die den bleibenden
Erfolg sichern.
1 Einleitung: Am Rande aufgelesen
September 2016: Die Arbeitsgemeinschaft der Regionalbibliotheken1 hält ihre
Herbsttagung in Straßburg ab. Am Rand ein Gespräch zwischen zwei erfahre-
nen Altbestandsbibliothekarinnen aus kommunalen wissenschaftlichen Biblio-
theken in Rheinland-Pfalz und Bayern. Man erzählt von seiner Arbeit, von ak-
tuellen Vorhaben und von Dauerprojekten. Schnell kommt die Rede auf ein
Thema, das hier wie dort überdurchschnittlich hohen persönlichen Einsatz ver-
langt, Energien und Zeit bindet: Buchpatenschaften. Warum man davon an
beiden Standorten über zehn Jahre nicht abgelassen hat und von dem Konzept
überzeugt ist, bedarf nicht der Ausführung, denn beide Kolleginnen unterstrei-
chen: Wenig Vergleichbares in der Palette bibliothekarischer Öffentlichkeits-




an die Institution und ihre Bestände. Das, so ist man sich einig, rechtfertige
den unstrittig enormen Aufwand und rücke Fragen wie die der unmittelbaren
Kosten-Nutzen-Relation mittel- und langfristig in ein anderes Licht.
2 Buchpatenschaften als Fundraising-Instrument
in Bibliotheken
Das Modell Buchpatenschaften – Ende der 1980er-Jahre in Deutschland an der
Universitäts- und Landesbibliothek (ULB) Düsseldorf und der Erzbischöflichen
Akademischen Bibliothek Paderborn eingeführt – avancierte zu Beginn des
dritten Jahrtausends als neuartiges Format zum Gegenstand bibliothekarischer
Qualifizierungsarbeiten (Schirra, 2001; Weller et al., 2002). Mit Aufkommen
dieses neuen Instruments der Mitteleinwerbung wurde auch Kritik gegenüber
einem vielerorts als unverhältnismäßig empfundenen Zeit- und Personal-
aufwand laut und die Gefahr, den Unterhaltsträger damit allzu leichtfertig aus
seiner Verantwortung zu entlassen, heraufbeschworen.
Heute sind Buchpatenprojekte als Bestandteil bibliothekarischer Bestands-
erhaltungskonzepte und als Betätigungsfeld der Öffentlichkeitsarbeit längst
ein Klassiker und dort, wo sie eingeführt wurden, in der Regel erfolgreich und
nur noch schwerlich aus dem Geschäftsgang wegzudenken. Die Webseiten
zahlreicher Bibliotheken legen davon beredtes Zeugnis ab, werben für ihre Pro-
jekte und mit ihren Erfolgen. In Projektskizzen sprechen sie mehrheitlich von
langfristigen, aber additiven Finanzierungsstrategien, die nicht an die Stelle
regulärer Restaurierungsetats treten, sondern sich diesen an die Seite stellen.
Dass solches Selbstverständnis und seine mediale Darstellung nicht ohne man-
chen Tabubruch möglich waren, ahnt der mit Strukturen öffentlicher Verwal-
tung Vertraute.2
3 „Patient Buch sucht Paten“: Das Mainzer Modell
Gegenstand des vorliegenden Beitrags ist ein Fallbeispiel: Am Projekt „Patient
Buch sucht Paten“ der Mainzer Wissenschaftlichen Stadtbibliothek sollen die
Gesetzmäßigkeiten und Mechanismen, die Probleme und Konsequenzen nach-
2 Banholzer und Seefeldt appellierten 1995 (S. 446) eindringlich, es möchten die „Bibliothe-
kare und Verwaltungen über ihren Schatten springen“ und sich „alternative Geldquellen in der
Finanzflaute“ suchen. Mit diesem Tenor hier auch die lakonische Feststellung: „Sponsoring
ist nichts Unanständiges.“
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vollzogen werden, die für dieses Fundraising-Modell als Teil des Bestands-
erhaltungskonzepts in Bibliotheken gelten.
3.1 Säen
Zum Jahresbeginn 2006 eröffnete die Mainzer Wissenschaftliche Stadtbiblio-
thek eine Ausstellung unter dem Titel Vorbeugen und Heilen, in der sie ein
breites Publikum mit dem Thema Bestandserhaltung vertraut machte. Anhand
von Restaurierungen der vergangenen zwei Jahrzehnte wurde veranschaulicht,
welchen Gefährdungen der Buchbestand durch endogene und exogene Einflüs-
se ausgesetzt ist, welche prophylaktischen Möglichkeiten existieren, wo der
Mensch selber Schaden stiftet, was an dauerhafter Bestandspflege zu gewähr-
leisten und wie im akuten Schadensfall zu reagieren ist. Die seit den 1950er-
Jahren vollzogenen Veränderungen in der Restaurierungsethik konnten am
Beispiel von älteren Restaurierungssünden demonstriert werden.3
Neben der retrospektiven Sicht hatte die Kuratorin den Blick nach vorn
gerichtet – auf ein Projekt, das sie zeitgleich auflegte: Nach eher unkoordinier-
ten, vereinzelten Fördermaßnahmen der Vorjahre startete nun die langfristig
vorbereitete Aktion „Patient Buch sucht Paten“. Die für die erste Projektstaffel
ausgewählten 16 „Patienten“ waren in einer Sondervitrine in die Präsentation
integriert, wodurch bei Ausstellungsbesuchern zugleich das Interesse an dem
bis dahin unbekannten Thema geweckt und eine ideale Informationsbasis für
die Übernahme einer Patenschaft geschaffen wurde.
Das Mainzer Buchpatenprojekt ist bewusst keine Sponsoringmaßnahme.4
Von einem Geschäft auf Gegenseitigkeit, das nach dem Prinzip von Leistung
und Gegenleistung funktioniert, kann nicht die Rede sein. Wer die Aktion der
Stadtbibliothek mitträgt, ist ein Mäzen, ein Freund und Förderer des Hauses,
seiner Geschichte, seiner Bestände und seiner Leistungen. Damit wird auch bis
heute einer externen Einflussnahme auf die Bibliothekspolitik und ungewoll-
ten Abhängigkeiten begegnet – Folgeerscheinungen, die beim echten Sponso-
ring zu Recht immer wieder problematisiert werden.5
Das Modell des strategischen Sponsorings (Banholzer & Seefeld, 1995)
sieht vier Schritte zum Gelingen eines Marketingprojekts vor: Situationsanaly-
se, Projektstrategie, Projektbeschreibung und Durchführungsplan. Trotz aller
3 Bereits im Jahr 1987 hatte die Stadtbibliothek eine ähnliche Ausstellung unter das Motto
Denkmalschutz für alte Bücher – Buchrestaurierung für die Stadt Mainz gestellt.
4 Vgl. dazu die von Restauratorin und Altbestandsbibliothekarin gemeinsam verantworteten
Beiträge von Ottermann und Lang-Edwards (1989) sowie Lang-Edwards und Ottermann (2005).
5 Vgl. dazu u. a. Rehm (1999), der den Begriff der „Sponsoringfalle“ einführt.
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Unterschiede zwischen Sponsoring und mäzenatischer Förderung kann diese
Struktur doch mit geringen Abstrichen auf das Modell der Buchpatenschaften
übertragen werden. Es wurde auch von den Mainzer Projektplanern übernom-
men, bei denen die Situationsanalyse mit der Autopsie des historischen
Buchbestands, der Schadensaufnahme durch Quantifizierung des Restaurie-
rungsbedarfs und der Priorisierung der geschädigten Bücher begann. Aus-
schlaggebend für eine vorrangige Restaurierung waren progressive Schadens-
bilder, bei denen jeder weitere Kontakt zwischen Benutzern und Objekt eine
wechselseitige Gefahr dargestellt hätte.
Nach Gegenüberstellung der eigenen finanziellen Möglichkeiten6 und des
dringendsten Handlungsbedarfs fiel die Entscheidung für ein auf Langfristig-
keit angelegtes Fundraising-Konzept im Bereich der Einzelrestaurierung fast
zwangsläufig. Wohl wissend, dass grundlegende Voraussetzung für das Gelin-
gen eines solchen Projekts das Einvernehmen der Kollegenschaft ist, wurde
das Vorhaben zunächst intern vermittelt und beworben. Nur in Kenntnis der
Konsequenzen und Belastungen für den Gesamtbetrieb und im Konsens über
Berechtigung und Sinnhaftigkeit konnte die Aktion, getragen von der gesam-
ten Institution, gestartet werden. Die intendierte Außenwirkung wäre ohne die-
ses kollegiale Fundament nicht denkbar gewesen.
Am Beginn der strategischen Planung des Projekts stand die Frage der
Außendarstellung, die Bedeutung, Stärken und Leistungen der Bibliothek her-
vorheben sollte. Dieser an sich selbstverständliche Marketinggedanke steht
zwangsläufig in einem gewissen widersprüchlichen Spannungsverhältnis zum
Gegenstand von Bestandserhaltungsprojekten: Der Zerfall von Büchern ist
Anlass eines Programms, für das dennoch nicht mit dem Zerfall von Büchern
geworben werden darf!
Ungeachtet des bekannten Phänomens, wonach erst und vor allem Kata-
strophenmeldungen die Bevölkerung elektrisieren und Interesse an den sonst
(zu) geräuschlosen Bibliotheken und Archiven wecken, wollte die Stadtbiblio-
thek nicht mit Negativbotschaften, sondern mit positiv besetzten Aussagen auf
sich aufmerksam machen. Plakativ gesagt, bedeutete dies: Weg vom reinen
Bittsteller, der in gewohnt-bibliothekarischer Bescheidenheit an die Förderer
herantritt, hin zum Image des unverzichtbaren Dienstleisters, der seine Förde-
rer konstruktiv einbindet. Dies erschien insbesondere für die geplante Kontakt-
aufnahme mit Unternehmen wichtig, für deren Marketingkonzept eine Werbe-
6 Aus dem regulären Etat zuzüglich eines anteiligen Landeszuschusses können in der Regel
sechs bis acht Einzelrestaurierungen pro Jahr finanziert werden.
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kampagne mit betrieblichen Defiziten undenkbar wäre. Dass die Bibliothek
hier zumeist ungenügend oder oft gar nicht bekannt war, verschaffte diesem
Aspekt erhöhte Bedeutung.
3.2 Kultivieren
Erstmalige Wahrnehmung und dauerhafte Aufmerksamkeit waren also elemen-
tar abhängig von selbstbewusstem Auftritt und positiver Ausstrahlung der Bib-
liothek. Das zu erreichen, hieß, ihre Bedeutung und Leistung herauszustellen,
für Stadtgemeinde und Region, für Schulen, Universität und Verwaltung, für
Wissenschaft und Forschung über die lokalen und regionalen Grenzen hinaus.
In Mainz konnte man hierfür unmittelbar an den Festakt zum 200-jährigen
Jubiläum der städtischen Bibliothek im Oktober 2005 anknüpfen. Vorausgegan-
gen waren intensive Monate historischer Rückbesinnung und Selbstvergewis-
serung der ältesten Bibliothek dieser Stadt mit ihrem Herkommen aus der 1477
gegründeten Universität und deren spätmittelalterlicher Büchersammlung. Das
Ergebnis fand seinen Niederschlag in der Festschrift, die in der Breite des the-
matischen Zuschnitts und der Materialfülle maßgeblich die bibliothekarische
Orientierung der Institution dokumentiert (Ottermann & Fliedner, 2005).
Selbst- und Außenwahrnehmung – der innere und äußere Bezugsrahmen
waren abgesteckt und damit die entscheidenden Voraussetzungen für die nun
einzuleitenden strategischen Folgeschritte geschaffen – eng miteinander ver-
quickt und voneinander abhängig: Zielgruppenbestimmung und Objektaus-
wahl.
Wie in anderen Häusern auch, sollte das Mainzer Projekt möglichst offen
und attraktiv für alle sein, doch zugleich die spezifischen Möglichkeiten und
Gegebenheiten in der Gutenbergstadt im Blick haben: Privatpersonen und
Institutionen, Firmen, Kreditinstitute, soziale und kulturelle Vereinigungen,
Mitglieder historischer Vereine, der Freundeskreis der Bibliotheken der Stadt
Mainz, Bildungseinrichtungen, Angehörige der Universität und anderer
Forschungsinstitute, Wissenschaftler und Akademiker, Lehrende und Studie-
rende, Buchhistoriker, Sammler und Bibliophile, Benutzer, ehemalige und
aktuelle Mitarbeiter, Korrespondenzpartner, kulturell engagierte und interes-
sierte Bürger aus Stadt und Region. Entsprechend weit musste das Themen-
spektrum der Objekte sein, die in das Patenprogramm aufgenommen wurden.
Aus dem Bestand von ca. 300000 Drucken aus der Frühzeit des Buchdrucks
bis zum frühen 20. Jahrhundert wurden Titel der Bereiche Theologie, Jura, Ge-
schichte, Klassische Philologie, Literatur und Sprache, Geografie, Kunst und
Architektur, Medizin und Gesundheit, Mathematik und Astronomie mehrheit-
lich des 16. und 17. Jahrhunderts ausgewählt. Breites Interesse wurde generell
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bei Drucken mit Mainzer Impressum vermutet; sie wurden entsprechend dem
Sammlungs- und Erhaltungsauftrag der Bibliothek besonders stark berücksich-
tigt. Forschungsrelevante Themenbereiche, „Bücher, die die Welt bewegten“,
seltene oder sogar unikale Titel aus der Rarasammlung gehörten zu den bevor-
zugten Kandidaten. Die Berücksichtigung der Volkssprachen neben lateini-
schen und griechischen Drucken und die Auswahl bedeutender europäischer
Druckorte und Offizinen stellten wichtige Aufnahmekriterien dar, ebenso wie
exemplarspezifische Aspekte: persönliche und institutionelle Provenienzen
von lokalem Interesse oder überregionaler Bedeutung, Makulatur, Einbände
und Gebrauchsspuren, die von der Geschichte und Rezeption des Einzelstücks
Zeugnis ablegten und seinen besonderen Wert begründeten.
Die Restaurierungskosten für das Einzelobjekt bewegten sich im Mainzer
Projekt zwischen 700 und 1 500 A; nur selten ergaben sich nach Einholung
dreier unabhängiger Kostenvoranschläge aus freien Werkstätten signifikante
Abweichungen. Preise dieser Größenordnung bedurften der Vermittlung und
provozierten Fragen nach Verhältnismäßigkeit und Rechtfertigung – dank
sorgfältiger Recherchen zum kulturgeschichtlichen Wert der Objekte und den
in jedem Einzelfall begründbaren Auswahlkriterien war das bibliothekarische
Fachpersonal darauf vorbereitet.
Die heterogenen Zielgruppen mit unterschiedlichen wirtschaftlichen Mög-
lichkeiten vor Augen, entschied sich die Stadtbibliothek für ein in vielen Bib-
liotheken eingeführtes gestuftes Spendenmodell, bei dem Institutionen oder
Privatpersonen eine Patenschaft komplett übernehmen oder sich anteilig betei-
ligen können. Nach der Erfahrung des zurückliegenden Jahrzehnts suggerierte
der Terminus Patenschaft irrtümlich die Verpflichtung zum Eingehen einer
dauerhaften Finanzierung. Dieses in der Öffentlichkeit vereinzelt entstandene
Missverständnis wurde durch einen erklärenden Passus auf der Webseite der
Stadtbibliothek ausgeräumt.
Als nächstes stand die Wahl der geeigneten Präsentationsformen und
-foren an. Zum Projektstart dieses für Mainz gänzlich neuen Angebots war ein
speziell darauf konzentrierter Impuls nötig. Das allgemeine Bestandserhal-
tungskonzept der Stadtbibliothek seit Mitte der 1980er-Jahre konnte – nicht
zuletzt durch einen Beitrag in der 2005 erschienenen Festschrift (Lang-
Edwards & Ottermann) – als weithin bekannt vorausgesetzt werden. Es bildete
die Grundlage, an die nun ein eigener Dauerflyer zur „Buchpatenaktion“7
anknüpfen konnte, der unter dem weniger innovativen als programmatischen
Titel „Zukunft mit Tradition“ erschien (Wissenschaftliche Stadtbibliothek
7 Die Finanzierung wurde durch den Freundeskreis der Bibliotheken der Stadt Mainz und die
Mainzer Bibliotheksgesellschaft e. V. ermöglicht.
Was sich rechnet, weil es sich auszahlt 207
Abb. 1: „Buchpatienten“ © M. Steinmetz.
Mainz, 2006). Eine hohe Auflage, hochwertiges Material und zeitlose Aussagen
schufen die Voraussetzung für langfristige Einsetzbarkeit ohne Gefahr des
schnellen Verlusts von Attraktivität und Aktualität. Der Flyer ist auch heute,
nach über zehn Jahren, noch im Einsatz. Garant positiver Wahrnehmung war
zunächst das professionelle Foto auf dem Deckblatt – es wirkte trotz des dafür
gewählten Motivs dreier beschädigter Bücher einladend und regte die Neugier
an, mehr über Inhalte und Schicksale dieser Exemplare zu erfahren.
Überzeugend wirkte auch die im Text sich anschließende Darstellung,
deren selbstbewusster Duktus unter Wiederaufnahme des Titels Verankerung
in der Tradition, Bewährung in der Gegenwart und Orientierung an den
Herausforderungen der Zukunft zusammenführt:
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Mit Stolz hat die Mainzer Stadtbibliothek im Jahr 2006 ihr 200-jähriges Jubiläum als kom-
munale Einrichtung gefeiert. Mit Stolz verweist sie auf ihre historischen Wurzeln, die bis
zur 1477 gegründeten Universität Mainz zurückreichen. Ihre Handschriften und alten Dru-
cke stammen zum größten Teil aus den Beständen der alten Universitätsbibliothek – sie
haben das Gesicht der Bibliothek über Jahrhunderte bestimmt und prägen heute entschei-
dend das Profil der Wissenschaftlichen Stadtbibliothek. […] Dieses Eigentum verpflichtet
zu Schutz und Erhaltung des einzigartigen Erbes. (Wissenschaftliche Stadtbibliothek
Mainz, 2006, S. 2)
Das Interesse an der Stadtbibliothek als selbstbewusst auftretender Institution
sollte damit geweckt und die persönliche Inpflichtnahme von Adressaten
durch den abschließenden Appell provoziert werden. Der Text richtete sich di-
rekt an mögliche Förderer und bezog sie mit ihrem Engagement in die Erhal-
tung des kulturellen Erbes ein: „Als Buchpaten investieren Sie in die Herkunft
unserer Bücher und sichern sie für die Zukunft unserer Leser!“ (Wissenschaft-
liche Stadtbibliothek Mainz, 2006, S. 2).
Einvernehmlich fiel in der Vorbereitungsphase von Ausstellung und Paten-
aktion die Entscheidung für eine gedruckte Hochglanzbroschüre als einmaliges
attraktives Werbemittel zum Projektstart. Ganzseitigen Bildern der ersten
(Buch-)„Patienten“ wurden kurze Informationen auf Titel- und Exemplarebene
sowie die Einordnung in den kulturgeschichtlichen Kontext gegenübergestellt,
gefolgt von Angaben zu Schadensbildern, Umfang und Kosten der geplanten
Behandlung (Ottermann, 2006a) – orientiert an dem seit 1989 aus der ULB
Düsseldorf bekannten Modell,8 das seither immer wieder mit ähnlichen Inhal-
ten und Formen von anderen Bibliotheken adaptiert und abgewandelt worden
ist. Unter befreundeten Bibliotheken fand die Mainzer Entscheidung für das
traditionelle Druckmedium Beachtung und Nachahmung.9 Die Broschüre, er-
schienen innerhalb der bibliothekseigenen Schriftenreihe, wurde als zweite
tragende Säule innerhalb der Marketingstrategie der Bibliothek an Institu-
tionen und Privatpersonen verschickt, über die regionale Presse beworben und
lag sowohl für das Stammpublikum der Bibliothek als auch für Ausstellungs-
besucher frei aus.
Ein drittes Element – neben Flyer und Broschüre – stellte der Internetauf-
tritt dar: Auf der Webseite der Stadtbibliothek entstand ein neu geschaffener
8 Das Pilotprojekt „Buchpaten gesucht“ von 1989 wurde 1998 in einer zweiten Projektphase
unter identischem Titel mit einer gedruckten Begleitpublikation beworben (Finger, 1998). 2004
startete ein Gemeinschaftsprojekt hessischer Bibliotheken mit einer Werbebroschüre (Hähner,
Junkes-Kirchen, Riethmüller, Schmidt & Wurzel, 2004).
9 Die Universitäts- und Landesbibliothek Darmstadt übernahm das Modell für ihr zeitnah ge-
plantes Buchpatenprojekt im selben Jahr (Schellhaas & Uhlemann, 2006). Im Folgejahr er-
schien die gedruckte Broschüre zur Rostocker Aktion (Heeg, 2007).
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Einstieg unter den Stichworten „Buchpatenschaften“ und „Bestandserhal-
tung“, der über das Projekt informierte und die ersten 16 Objekte in Text und
Bild präsentierte. Technische Angaben über Zahlungsmodalitäten und Kon-
taktadressen sollten die Entscheidung für eine aktive Beteiligung unterstützen.
Mit der Einrichtung der Webpräsenz ging die Verpflichtung zu einer arbeits-
intensiven, akribischen Pflege der jeweiligen Seiten einher. Der Spendenstand
zu den einzelnen Objekten sollte tagesaktuell gehalten und bei Bedarf sollten
rasch neue Objekte eingestellt werden können.
3.3 Ernten
Das Konzept der Bibliothek ging auf: Die ersten Patenschaften wurden schon
am Tag der Ausstellungseröffnung übernommen und schon wenige Monate
nach Projektstart konnten mehrere „Patienten“ ihre Reise in die Restaurie-
rungswerkstätten antreten. Wesentlichen Anteil an diesem Erfolg hatten die
dichte Berichterstattung in der Tagespresse von Stadt und Umland und die
Aufmerksamkeit, die dem Projekt von Rundfunk und Fernsehen entgegenge-
bracht wurde. Unmittelbar nach Start des Programms lud der Privatsender „K3
Kulturkanal Rheinland-Pfalz“ Direktion und Abteilungsleitung zu einem Inter-
view über das Buchpatenprojekt ein und auch der Nachfolger dieses Privat-
kanals, „Gutenberg TV“, berichtete noch fünf Jahre später über die Aktion.10
Ruth Slenczka (2006) merkt in ihrer Besprechung zur begleitenden Restau-
rierungsausstellung von 2006 an, dass die Frage nach den Erfolgsmechanis-
men des Mainzer Buchpatenprojekts „das Geheimnis der Bibliothek bleiben“
möge. Mit ihrer Vermutung, wonach die „gute Öffentlichkeitsarbeit und an-
sprechende Präsentation“ dafür ursächlich gewesen sein könnten, dürfte den
Kern getroffen haben. Die Einladung der Bereichsleiterin zur Vorstellung des
Projekts auf dem Leipziger Bibliothekskongress im Jahr 2010 kann als Indiz für
die bundesweite Beachtung in der Bibliothekswelt gewertet werden (Otter-
mann, 2010).
Bemerkenswert in der Anfangsphase war vor allem die Spendenbereit-
schaft von Privatpersonen, die vielfach Finanzierungen in vierstelliger Höhe
zusagten – aus Liebe zum Medium Buch, aus Verbundenheit mit der Instituti-
on, aus gesellschaftlicher Verpflichtung. Der institutionelle Zuspruch blieb ver-
10 Das Interview mit Christian Meinl als Redakteur von „K3“ wurde 2006 zweimal innerhalb
der Serie „rheingeschaut“ gesendet. Die Ausstrahlung des Gesprächs zwischen Redakteur
Karsten Pachollek und den Vertretern der Stadtbibliothek erfolgte am 21. 12. 2011 in der Sen-
dung „gut gelebt. Rheinland-Pfalz heute“.
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gleichsweise zurückhaltend und wurde nach anfänglichen Übernahmen weiter
rückläufig.11 Als Konstante über ein Jahrzehnt mit ermutigender Verstetigungs-
tendenz erwies sich hingegen das Engagement der rotarischen Vereinigungen
in Mainz, deren Einsatz für den Erhalt des kulturellen Erbes ungeachtet jähr-
lich wechselnder Präsidenten anhielt und eine dauerhafte Bindung an die Bib-
liothek begründete. Neben den Großspendern im institutionellen und privaten
Bereich wurden vor allem Teilpatenschaften sehr unterschiedlichen Ausmaßes
übernommen. Im Interesse einer Verhältnismäßigkeit des Verwaltungsauf-
wands empfahl die Bibliothek im persönlichen Gespräch mit Interessierten
einen Mindestbetrag in Höhe von 50 Euro, was in aller Regel akzeptiert wurde.
Im Herbst 2006 hatten bereits 10 von 16 Objekten Paten gefunden, für zwei
weitere waren Teilpatenschaften übernommen worden. Die Webpräsenz muss-
te laufend ergänzt und aktualisiert werden, neue Kostenvoranschläge für
weitere Objekte wurden eingeholt, die Beschreibungen erarbeitet und auf der
Webseite als künftiger Hauptwerbeplattform eingestellt. Gedruckte Werbe-
materialien reduzierten sich in der Folge auf Präsentationsmappen, die auf An-
frage oder eigeninitiativ verschickt wurden.
3.4 Gutes tun – und darüber reden!
Projekte haben ihre Hochzeiten und ihre Durststrecken. Damit sie nicht aus-
trocknen, müssen die Projektbetreiber dafür sorgen, dass Institution und Anlie-
gen im Gespräch bleiben. Auch in Mainz ebbte der Spendenfluss nach der Auf-
bruchseuphorie der ersten Monate vorübergehend ab – Anlass genug, mit
neuen Formaten auf das unverändert drängende Anliegen aufmerksam zu ma-
chen. Durch Kabinettausstellungen kleinsten Zuschnitts, in denen einzelne Ob-
jekte beworben wurden, sorgte die Bibliothek dafür, dass jeder Besucher des
Hauses auf das Projekt „gestoßen“ wurde. Bis heute hat sich diese vergleichs-
weise unaufwändige Präsentation, die im Laufe der Jahre stetig optimiert wur-
de, als wirkungsvoll erwiesen. Die Einführung eines Spendenbarometers, das
tagesgenau über den Fortgang des Projekts informiert, wird als besonders
attraktiv wahrgenommen. Als im August 2013 die Spendensumme von
50000 Euro erreicht war, war dies Anlass für eine Pressemeldung.
Dass Veranstaltungen, Ausstellungseröffnungen und Lesungen von Biblio-
thek und Freundeskreis seit zehn Jahren genutzt werden, um auf die Aktion
hinzuweisen und Spendengelder zu sammeln, zählt zu den eher stillen, aber
11 Ähnliches konnten die Verantwortlichen an der ULB Düsseldorf bei ihrer zweiten Projekt-
staffel von 1998 beobachten (Schirra, 2001).
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gleichermaßen effektiven Marketingstrategien. Was immer seitdem an PR-
Maßnahmen geleistet wurde und wird, verfolgt ein doppeltes Ziel: zum einen,
Mäzenatentum öffentlich zu machen, den bisherigen Spendern zu danken und
den aktuellen Projektstand zu präsentieren – zum anderen, damit untrennbar
verbunden, dem Projekt durch Erreichung neuer Zielgruppen zusätzliche
Dynamik zu verleihen.
Personen und Institutionen, die sich für eine Patenschaft interessieren,
werden nach Abschluss der Restaurierung zu einem Presse- und Fototermin
eingeladen. Kulturdezernat und Bibliotheksdirektion sprechen bei jeder dieser
Veranstaltungen den Dank der Stadt für bürgerschaftliches Engagement aus
und betonen die Unverzichtbarkeit solcher Spendenbereitschaft in Zeiten
finanzieller Engpässe. Die Buchpaten dürfen dann „ihr Patenkind“ als erste in
die Hand nehmen und sich – sofern sie das möchten – zu den Beweggründen
der Patenschafts-Übernahme äußern. Im Laufe der Jahre entwickelte sich die-
ser Teil der Pressetermine zu einer zunehmend gern genutzten Gelegenheit zur
intensiven Beschäftigung mit den ausgewählten Werken, ihren Autoren, ihren
Inhalten und ihren Geschichten. Die Motivationen und Bezugspunkte, die da-
bei deutlich wurden, waren auch für die Vertreter der Bibliothek aufschluss-
reich und oftmals berührend, weil sie das Maß an Identifikation mit dem
Paten-Objekt deutlich machten. Die genannten Aspekte reichten vom Interesse
an Drucken bestimmter Orte und Offizinen,12 gestaltenden Buchkünstlern über
geografische, sprachliche oder thematische Anknüpfungspunkte mit Stationen
der eigenen Biografie, Affinitäten zu klösterlichen Provenienzen oder Interesse
an den Vorbesitzern.
Trotz der engen Taktung von Presseterminen ähnlichen Zuschnitts ließ die
Intensität der Bild- und Textberichterstattung in der lokalen Tagespresse nie
nach. Sie hat eine Doppelfunktion als Danksagung und Werbung, wobei sich
die mediale Präsenz ortsbekannter Persönlichkeiten und Gruppen aus Univer-
sität, Politik und Medizin als Multiplikatoren zusätzlich werbewirksam erwies
und mehrfach ganz unerwartete Unterstützung mobilisierte. Gleiches gilt für
die Veröffentlichung der Spenderliste auf der Internetseite der Bibliothek.
Sofern die Paten ihre Einwilligung dazu geben, werden sie hier namentlich
genannt und während der Laufzeit einer Buchpatenschaft auch dem konkreten
Objekt zugeordnet, was nachweislich motivierend auf interessierte Besucher
12 Der mit Abstand größte private Förderer der Mainzer Buchpatenschaften ist ein überregio-
nal bekannter Kölner Bibliophiler und Sammler historischer Druckerzeugnisse aus der Dom-
stadt. Für sein Engagement wurde er durch den Mainzer Oberbürgermeister geehrt. Der Kon-
takt zu dem Mäzen geht auf Vorträge der Bereichsleiterin vor der Bibliophilen-Gesellschaft in
Köln zurück.
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dieser Seiten wirkt. Einen Gewinn bringen über alle Jahre regelmäßige Berichte
in Fachorgangen oder lokalen Zeitschriften, die sich großer Verbreitung in der
Region erfreuen. Exemplarisch sei hier die früh gezogene Zwischenbilanz
„Buchkunst trifft Bürgersinn“ vom Herbst 2006 genannt, in der die Mechanis-
men gelungener Patenschaften so konkret beschrieben wurden, dass den Paten
auch ohne Namensnennung eine Wiedererkennung möglich war (Ottermann,
2006b).
Bei entsprechendem Interesse bieten die Projektverantwortlichen als sym-
bolische Dankesgesten den Paten z. B. Magazinführungen, Präsentationen
wertvoller Handschriften und Drucke, eintägige Hospitationen in der Haus-
buchbinderei oder die Vermittlung von Besuchen in einer Restaurierungs-
werkstatt an. Positiv aus dem Rahmen fällt der Wunsch einer engagierten
Großspenderin, die ihre regelmäßige Unterstützung an die Veröffentlichung
von Miszellen zur inhaltlichen und exemplarspezifischen Bedeutung des res-
taurierten Buches durch die Bibliothek oder durch von ihr vermittelte Wissen-
schaftler knüpft – ein ungewöhnliches, aber unterstützenswertes Anliegen,
dem in aller Regel gern entsprochen wird!
Runde Geburtstage wurden in mehreren Fällen zum Anlass für die Umwid-
mung von Geschenken zu Spenden für eine Buchpatenschaft genommen. Den
Anstoß hatte hier ausnahmslos die Berichterstattung in der Presse gegeben.
Eine ausgeprägte Bindung an das Gesamtprojekt und die jeweiligen „Paten-
kinder“ kommt auch in der Initiative einer Mainzer Bürgerin zum Ausdruck,
die seit einer ersten derartigen Geburtstagsspende regelmäßig gemeinsam mit
ihren Freunden Patenschaften eingeht und sich in Vor- und Nachbereitung der
Pressetermine mit den Objekten beschäftigt. Andere Paten erbitten sich Vorträ-
ge durch die Abteilungsleitung vor dem eigenen Freundeskreis oder im öffent-
lichen Rahmen und auch diese Wünsche werden im Bewusstsein des wechsel-
seitigen Nutzens erfüllt.
Unerfüllt hingegen müssen mitunter Initiativen von Förderern bleiben, die
kein für sie geeignetes Objekt im laufenden Programm zu finden glauben und
stattdessen um Angebote zu eigenen, oft sehr speziellen Themen bitten. Hier
sind die Grenzen des vertretbaren Aufwandes für die Fachabteilung in der
Regel überschritten, weshalb eine solche Anfrage meist abschlägig beschieden,
das gewünschte Thema aber für die nächste Projektrunde im Auge behalten
wird.
Als „Frischzellenkur“ für das ins Stocken geratene Projekt erwies sich im
Frühjahr 2015 die Einführung eines neuen Werbeformats: Im Quartalsrhythmus
wurde eines der zur Disposition stehenden Bücher mit einem eigenen Flyer
unter dem Label „Unser aktueller Buchpatient“ herausgehoben und über den
städtischen Kulturverteiler weithin bekanntgemacht. Das ausgewählte Objekt
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wurde jeweils für drei Monate im Eingangsbereich der Bibliothek ausgestellt
und die tägliche Aufführung im lokalen Kulturkalender garantierte stabile
Wahrnehmung durch die Tagespresse.
Im Blick auf das bevorstehende zehnjährige Jubiläum der Patenaktion bün-
delte die Bibliothek zur Jahresmitte 2016 noch einmal ihre Werbestrategien,
machte im städtischen Intranet, auf Mailinglisten und Blogs auf ihre „Long-
seller“ aufmerksam, präsentierte sich auf demWissenschaftsmarkt der Mainzer
Wissensallianz, legte einen neuen Werbeflyer auf (Wissenschaftliche Stadt-
bibliothek Mainz, 2016a) und erreichte einen neuen Höhepunkt in der media-
len Präsenz bei lokaler Presse und Fernsehen (Rischke, 2016).
Im Oktober des Jahres belief sich der Gesamtspendenstand auf mehr als
67 000 Euro, mit denen innerhalb eines Dezenniums 58 Restaurierungen finan-
ziert werden konnten (Wissenschaftliche Stadtbibliothek Mainz, 2016b). Dies
war die stolze Bilanz, mit der die Bibliothek am 30. November in ihre Ausstel-
lung 10 Jahre „Patient Buch sucht Paten“ – Ein Erfolgsmodell feiert Jubiläum
ging, um die ehemaligen „Patienten“ im restaurierten Zustand mit ihren „Kran-
kenakten“ zu präsentieren und sich bei den versammelten Paten zu bedanken.
4 Rechnet sich das alles?
Dass Buchpatenaktionen ohne hohen Personaleinsatz und Zeitaufwand nicht
funktionieren, war auch in Mainz bekannt, die innerbetrieblichen Belastungen
waren zu erahnen. Niemand hatte jedoch die tatsächliche zeitliche Belastung
abschätzen können. Sie resultierte für Fachabteilung und Öffentlichkeitsarbeit
aus permanenter Pflege des Patenprojekts mit der Notwendigkeit kurzfristiger
inhaltlicher und medialer Aktualisierung und Ergänzung und strahlte maßgeb-
lich auf die Haushaltsabteilung aus – durch Kontrolle und Verwaltung des Mit-
teleingangs, Zuordnung unvollständiger Überweisungen zum gewünschten
Patenobjekt, Anlage von Geschäftspartnern und Ausstellung von Spenden-
bescheinigungen. So verstummte die Frage „Rechnet sich das alles?“ trotz
anfänglicher Grundverständigung auf das Projekt nie ganz. Direktion und
Projektleitung, die einen Abbruch der Maßnahme zu keinem Zeitpunkt in
Erwägung gezogen hatten, mussten innerhalb der Belegschaft immer wieder
um Verständnis werben, um das kollegiale Einvernehmen zu sichern.
Aus bibliothekarischer Perspektive ruft die Frage der Kosten-Nutzen-Rela-
tion nach einer differenzierten Antwort auf zwei Ebenen: Dass der Restaurie-
rungsetat durch das Patenprojekt nahezu verdoppelt wurde, ist für eine Biblio-
thek des Mainzer Zuschnitts unstrittig ein herausragender Erfolg. Er allein trägt
jedoch nicht bei der Hinterfragung von Aufwand und Nutzen. Was sich rech-
214 Annelen Ottermann
net, erschöpft sich für Non-Profit-Organisationen nicht im Monetären! Was sich
für die Öffentlichkeitsarbeit einer Bibliothek rechnet, ist vor allem das, was
sich langfristig auszahlt.
5 Fazit: Beziehungszauber
Bezogen auf Buchpatenprojekte wie das hier exemplarisch vorgestellte Mainzer
Modell bemisst sich die Positiv-Bilanz an drei dauerhaften Erfolgen: Stärkung
der Wahrnehmung, Schaffung von Verständnis, Stiftung von Beziehungen.
Durch eine Patenaktion mit kontinuierlicher Medienpräsenz und öffentlich-
keitswirksamen Informationsveranstaltungen wird die Bibliothek als Bewahre-
rin des kulturellen Erbes verstärkt wahrgenommen. Die damit einhergehende
Verbreitung von konservatorischem Grundlagenwissen bringt das Thema
Bestandserhaltung weiten Kreisen erstmals nahe und schafft Verständnis für
die Dringlichkeit des Engagements bei der Bewahrung des schriftlichen Kultur-
guts. In diesem Bewusstsein übernommene Patenschaften führen zu einer per-
sönlichen Identifikation der Paten mit ihren „Patenkindern“ und begründen
nachhaltige wechselseitige Beziehungen zwischen Mäzenen und Bibliothek.
„Freunde und Förderer binden – individuell, emotional, alltagspraktisch –
und brauchen Zeit, Zuwendung in einem ganz altmodischen Sinn“ (Sieben-
haar, 2001, S. 158). Diese Bindung nicht als Belastung wahrzunehmen, sondern
sich der Herausforderung zu stellen und sie auszuhalten, gelingt in dem Maße,
wie sie von der Bibliothek positiv konnotiert wird, als Chance zum Eingehen
sozialer Beziehungen, die nicht nur in finanzieller Hinsicht bereichernd wir-
ken.
In Anlehnung an Thomas Mann spricht Klaus Siebenhaar vom „Bezie-
hungszauber“. Wer ihn erleben und seine Früchte ernten will, muss sich Zeit
für Gespräche als vertrauensbildende Maßnahmen nehmen. Eben daran er-
weist sich die Professionalität bibliothekarischer Öffentlichkeitsarbeit im Be-
reich der Bestandserhaltung: sich sensibel einzulassen auf Freunde und Förde-
rer, sie mit ihren individuellen Bedürfnissen ernstzunehmen, sich ihnen
zuzuwenden. Der damit entfaltete Beziehungszauber ist es, der uns berechtigt,
die Frage „Rechnet sich das alles?“ zu bejahen: „Ja, Buchpatenprojekte rech-
nen sich, weil sie sich auszahlen!“
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Eine neue Form der Kundenorientierung?
Abstract: Bürgerbeteiligung wird zunehmend zu einem zentralen Thema in
Politik und Verwaltung, dennoch besetzen Bibliotheken in Deutschland dieses
Thema derzeit noch nicht aktiv. Anhand von Fallbeispielen beleuchtet der
Beitrag, welche Ziele mit Bürgerbeteiligungsprozessen verfolgt werden, welche
Chancen, aber auch welche Grenzen und Risiken sich erkennen lassen, in
welchem Verhältnis das Konzept der Bürgerorientierung zur Kundenorientie-
rung steht und was es sowohl für die interne Organisation wie für das Selbst-
verständnis einer Organisation bedeutet.
1 Einführung
Bürgerbeteiligung und die Gestaltung von Beteiligungsprozessen wird zu
einem zunehmend wichtigen Thema für Politik und Verwaltung. Bibliotheken
als Teilorganisationen der öffentlichen Verwaltung besetzen dieses Themenfeld
bislang nur zögerlich und wenig offensiv. Der Beitrag beleuchtet die zentralen
Merkmale und Ziele von Bürgerbeteiligung, untersucht die Treiber für die
wachsende Bedeutung des Themas und benennt Chancen und Risiken.
Im Mittelpunkt steht die Frage, in welchem Verhältnis das Konzept der
Bürgerorientierung zu dem der Kundenorientierung steht und inwieweit
Bürgerbeteiligung dazu beitragen kann, ein weitreichenderes Verständnis von
Kundenorientierung zu entwickeln. Anhand ausgewählter Beispiele wird
analysiert, welche Beteiligungsansätze in Bibliotheken derzeit zu finden sind.
2 Was ist Bürgerbeteiligung?
Bürgerbeteiligung kann viele Formen annehmen. Nicht nur die des Gangs zur
Wahlurne, der Teilnahme an einer Demonstration oder der Gründung von Inte-
ressengemeinschaften – von einer Bürgerinitiative bis zu einer Partei. Seit den
1990er Jahren ist eine zunehmende Verbreitung informeller Formen der Bürger-
beteiligung zu beobachten. Die Bereitschaft von Bürgerinnen und Bürgern,
sich zu beteiligen, steigt in den letzten Jahren. Parallel dazu werden Krisen-
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szenarien der repräsentativen Demokratie intensiv thematisiert (Neunecker,
2016, S. 17–21; Glaab, 2016, S. 4). Zur Krisenbeschreibung zählt, dass seit etwa
zwei Jahrzehnten die Beteiligungsquote zum Beispiel an Kommunalwahlen
kontinuierlich rückläufig ist (Güllner, 2013). Aber auch, wenn sich immer
weniger Menschen durch ihre Wahlbeteiligung für die Mitgestaltung ihrer
Stadt engagieren, so definieren es andererseits dennoch knapp 20% als
„Bürgerpflicht“, sich „an der Gemeindepolitik [zu] beteiligen, z. B. an Bürger-
gesprächen“ (Petersen, 2013, S. 37).
Vor diesem Hintergrund richtet der vorliegende Beitrag den Blick auf infor-
melle Verfahren,1 die vor allem im kommunalen Bereich Raum greifen und die
den Fokus auf Dialog und Deliberation legen.
Deliberation bezeichnet dabei den Prozess des inhaltlichen Austauschs mit dem Ziel einer
gemeinsamen Meinungsbildung: Die Bürger wägen in Diskussionen alternative Positionen
ab und sollen dabei die Bereitschaft mitbringen, sich vom besseren Argument überzeugen
zu lassen. (Bertelsmann Stiftung, 2012, S. 3)
Diese neuen Formen der Bürgerbeteiligung verfolgen – anders als die formel-
len Verfahren – nicht die Sicherstellung der Rechtmäßigkeit eines öffentlichen
Verfahrens oder Vorhabens. Sie zielen vielmehr darauf, Akzeptanz zu gewin-
nen, Konflikte zu vermeiden und vor allem das in der Gesellschaft vorhandene
Wissen und die Erfahrungen zu erschließen.
Funktionen, die informeller Bürgerbeteiligung zugeschrieben werden,
fasst Manuela Glaab (2016, S. 6–7) in drei Dimensionen:
– Bürgerbeteiligung soll die Input-Legitimation von Politik stärken: Die
aktive Beteiligung am politischen Willensbildungsprozess soll ihren Positi-
onen und Forderungen Gehör verschaffen.
– Bürgerbeteiligung soll die Throughput-Legitimation von Politik verbes-
sern: Offene und transparente Entscheidungsprozesse sollen für bessere
Information und Einbezogenheit sorgen. Dies gilt sowohl bezogen auf das
politisch-administrative Handeln und die Rechenschaftspflicht der Politik
wie auch den grundsätzlichen Zugang zu Information für alle.
– Bürgerbeteiligung soll die Output-Legitimation von Politik erhöhen: Durch
die Einbeziehung von Bürgern als Experten in eigener Sache und die Plura-
lität dieser Expertise kann die Problemlösungskapazität erhöht werden
und damit zu besseren Lösungen beitragen.
1 Klassische Beteiligungsmechanismen der direkten Demokratie, wie Volksentscheide, Refe-
renden und Bürgerbegehren sowie formelle und gesetzlich geregelte Verfahren zur Beteiligung,
wie sie im Bereich Infrastruktur oder Bau regelmäßig und routinemäßig durchzuführen sind,
werden nicht betrachtet.
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Zu beobachten ist, dass so verstandene Bürgerbeteiligung vorrangig im kom-
munalen Bereich stattfindet und dort an Bedeutung gewinnt. Dies lässt sich
zum Beispiel ablesen an einer in den letzten Jahren sprunghaft gestiegenen
Anzahl von Publikationen2 zum Thema, die Anleitungen bieten zur Gestaltung
von Beteiligungsprozessen, an Studien, die Haltungen, Ziele oder Wirksamkeit
von Beteiligungsprozessen untersuchen oder an den zahlreichen Fachkonfe-
renzen, die v. a. Akteure im kommunalen Bereich adressieren.
Die Erklärungsmuster, warum sich vorrangig die kommunale Ebene des
Themas annimmt, weisen zwei Argumentationslinien auf: Zum einen wird fest-
gestellt, dass die Fragestellungen, die in einer Kommune anstehen, weniger
komplex seien, die Bürger durch eine direkte Betroffenheit eine höhere Motiva-
tion verspürten, sich einzubringen, sie die politischen Akteure oft persönlich
kennen und durch die größere Nähe zwischen lokaler Politik, Verwaltung und
Bürgern ein dialogorientierter Austausch eher gelingen könnte (Vetter, 2011).
Zum anderen wird die Begründung in einem sich wandelnden Selbstverständ-
nis von Kommunen gesehen. Die Ausrichtung auf Binnenmodernisierung und
Kundenorientierung nach marktwirtschaftlichen Grundsätzen, wie sie als
Leitidee des Neuen Steuerungsmodells3 angestrebt wurde, wird zunehmend in
Frage gestellt. Das neue „Zauberwort der Verwaltungsreform“ heißt seit den
2000er Jahren „Governance“. Mit ihm wird eine stärkere Partizipation der Bür-
ger angestrebt. Die traditionelle hierarchische Steuerung einer Verwaltung soll
nicht mehr nur durch Anreiz und Wettbewerb (also betriebswirtschaftliche
Konstrukte) erfolgen, sondern durch die Nutzung netzwerkartiger Strukturen,
die Bürger und weitere Stakeholder einbeziehen (Holtkamp, 2012; Jann &
Wegrich, 2004).
Gleichzeitig stellt das Leitbild der Governance das Verständnis von Kun-
denorientierung in Frage: So standen sich in der Philosophie des Neuen Steue-
rungsmodells Kunden und Serviceempfänger auf der einen Seite und der Staat
bzw. die Kommune als Produzenten von Produkten und Serviceleistungen auf
der anderen Seite gegenüber. Ziel war es, das Dienstleistungsverständnis der
Verwaltung so zu entwickeln, dass der Leistungserstellungsprozess auf die
Kunden ausgerichtet und optimiert wird. Eine Partizipation der Bürger über
deren Kundenrolle hinaus war dabei jedoch nicht vorgesehen.
2 Eine Sammlung von Handreichungen, Leitlinien und Materialien findet sich auf der Seite
des Netzwerks Bürgerbeteiligung. http://www.netzwerk-buergerbeteiligung.de/
3 Zur Darstellung der historischen Entwicklung des Neuen Steuerungsmodells und seines
Bibliotheksbezugs siehe Vonhof (2012).
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3 Neues Rollenverständnis für die Bürger
Mit dem Governance-Leitbild war ein Paradigmenwechsel von der Kundenori-
entierung zur Bürgerbeteiligung verbunden, der eine Erweiterung des Kunden-
begriffs bzw. eine Neudefinition der Rolle von Bürgern voraussetzte. Schon
Ende der 1990er Jahre unterschied Bogumil (1999, S. 52) drei idealtypische Rol-
len des Bürgers in der Kommune:
– Der Bürger als politischer Auftraggeber
– Der Bürger als Adressat der Leistungserstellung (Kunde, Klient, Untertan)
– Der Bürger als Mitgestalter des Gemeinwesens, als Koproduzent bei der
Leistungserstellung
Überträgt man diese Sichtweise auf die heutige Diskussion zur Bürgerbeteili-
gung, so wird deutlich, dass Bürgerbeteiligung nicht einfach ein neuer Begriff
für Kundenorientierung ist, sondern eine wesentliche Rollenerweiterung impli-
ziert.
Der Bürger in diesem Verständnis hat nicht mehr die passive Rolle eines
Kunden, der „staatliche Leistungen kundenfreundlich verpackt empfängt“
(Mauch, 2014, S. 22). Vielmehr übernimmt er idealtypisch eine aktiv gestalten-
de bzw. mitgestaltende Rolle. Diese bezieht sich konsequenterweise sowohl auf
die Problemdefinitionen als auch auf die Entwicklung von Lösungswegen.
Die Lösung gesellschaftlicher, ökonomischer und ökologischer Probleme wird damit im-
mer mehr das Resultat eines gelungenen Zusammenwirkens von institutionellen Regel-
systemen und der Selbststeuerungsfähigkeit der beteiligten Akteure. (Mauch, 2014, S. 20)
Beteiligungsprozesse dienen idealtypisch nicht nur der Einbindung in die Mei-
nungsbildung und Entscheidungsfindung, sondern verfolgen zugleich den An-
spruch, individuelles und kollektives Lernen zu ermöglichen und zu fördern.
Im besten Fall gelingt es, den Prozess so zu gestalten, dass Bürger ihr Wissen
als Experten einbringen können und Vertreter von Verwaltung und Politik die-
ses Wissen aufgreifen, um angesichts zunehmender Komplexität, wachsenden
Zeitdrucks, eines Informationsüberangebots und gleichzeitiger Ungewissheit
zu besseren Ergebnissen zu kommen. Wenn es zugleich gelänge, Verständnis
zu schaffen für rechtliche Rahmenbedingungen, denen öffentliche Entschei-
dungsträger unterliegen, und für die Komplexität von Abwägungsprozessen
zwischen widersprüchlichen Interessen, dann böte Bürgerbeteiligung sogar die
Chance, als Sozialisationsprozess zu wirken.
Die obige Zustandsbeschreibung einer zunehmend komplexer und zu-
gleich unsicherer werdenden Umwelt, in der neue Formen und Formate der
Problemlösung erforderlich sind, hat in der aktuellen Managementdiskussion
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einen Namen erhalten: Solche Situationen und Umwelten werden mit dem Ak-
ronym „VUCA“ (Bennett & Lemoine, 2014) beschrieben. Es steht für volatility,
uncertainty, complexity, ambiguity. Ansätze, die im Management für einen Um-
gang mit solchen Situationen diskutiert werden, lassen sich unter der großen
Überschrift „agile Methoden“ zusammenfassen. Eine wesentliche Überzeu-
gung, die dem Einsatz agiler Methoden zugrunde liegt, ist die, dass es gerade
in VUCA-Umwelten weder einem Kunden noch einem Anbieter möglich ist, zu
Beginn eines Entwicklungsprozesses genau zu formulieren, wie dessen Ergeb-
nis – ein neues Produkt oder eine neue Dienstleistung – aussehen oder wie
das richtige Vorgehen bei einer Problemlösung sein soll. Darauf reagieren agile
Methoden,4 indem sie in kurzen Zyklen iterativ vorgehen, intensiv Feedback
aller Beteiligten – v. a. der Kunden – einholen, daraus lernen, das Vorgehen
sowie die Produkte verbessern und letztlich für den Kunden anhand von Proto-
typen sicht- und erlebbar machen, wie eine Lösung aussehen könnte. Kern-
punkt ist, dass Entwicklungen nicht nur vom Kunden her gedacht, sondern
dass Kunden als Experten beteiligt werden.
4 Formen und Intensitäten von
Bürgerbeteiligung
Die Intensität einer solchen Partizipation kann sehr unterschiedlich gestaltet
werden. Zur systematischen Einordnung von Partizipationsformen sind seit
Ende der 1960er Jahre verschiedene Modelle entwickelt worden, die Stufen der
Beteiligungsintensität unterscheiden. Alle Modelle dienen letztlich dazu, den
am Partizipationsprozess Beteiligten die jeweiligen Spiel- und Entscheidungs-
räume transparent zu machen. Dies gilt für diejenigen, die Beteiligung gewäh-
ren (Politik, Verwaltung, Bibliothek), und für diejenigen, die an Beteiligung
interessiert sind oder diese einfordern (Bürger, Kunden).
So unterscheidet das Modell der „Ladder of Citizen Participation“, das von
Arnstein 1969 in den USA entwickelt wurde, acht Stufen5 der Beteiligung, die
4 Als wichtigste agile Methoden sind zu nennen: Scrum, Kanban und Design Thinking. We-
sentliche Grundlagen agiler Methoden sind im Agilen Manifest und den Prinzipien zusammen-
gefasst: http://agilemanifesto.org/iso/de/manifesto.html. Eine Übertragung auf den öffentli-
chen Sektor liefert das Forum Agile Verwaltung: https://agile-verwaltung.org/was-bedeutet-
agile-verwaltung/was-heisst-agile-verwaltung/
5 Die acht Stufen sind: Manipulation, Therapy, Informing, Consulting, Placation, Partnership,
Delegated Power, Citizen Control (Arnstein, 1969, S. 217).
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in drei Gruppen zusammenfasst werden. Trotz dieser Tiefe der Differenzierung
beurteilt sie das Modell als „Simplification“ (S. 217). Dennoch tendieren spätere
Modelle dazu, noch gröbere Raster vorzuschlagen, da diese für die praktische
Arbeit eher geeignet erscheinen. Die International Association for Public Parti-
cipation (2014) hat mit dem Public Participation Spectrum ein fünfstufiges Mo-
dell6 vorgelegt, das von „informieren“ bis „ermächtigen“ reicht. Noch pragma-
tischer gehen verbreitete Modelle vor, die nur drei Stufen unterscheiden:
Information, Beteiligung und Kooperation (Keppler, 2010, S. 9).
5 Bibliotheken – Kundenorientierung und
Bürgerbeteiligung
Kundenorientierung war und ist ein zentraler Leitbegriff für Bibliotheken jed-
weder Sparte7 und so ist kundenorientiert zu sein ein Anspruch, der offensiv
vertreten wird. Dabei gewinnt für die Öffentlichen Bibliotheken erst Ende der
1970er Jahre mit der „benutzerorientierten Bibliothek“ von Heinz Emunds
(1976) der Blick auf den Benutzer an Bedeutung. Nun nämlich wurde nicht nur
der Bestand so präsentiert, wie man glaubte, dass es den Benutzerinteressen
entspräche, neu war auch, dass Emunds Berechnungsmethoden entwickelte,
die dazu dienen sollten, die Bestandsentwicklung am durch Nutzungsdaten
nachgewiesenen Benutzerinteresse zu orientieren. Gleichwohl blieben auch
diese Ansätze ausschließlich bestandsbezogen. Zehn Jahre später, mit dem Ein-
stieg in die Marketingorientierung des Bibliothekssektors, wurde dies kritisch
gesehen:
Das Konzept [der dreigeteilten Bibliothek] beinhaltet keine wirkliche Benutzerorientie-
rung, sondern es spiegelt eher das Bild wider, das sich der Bibliothekar vom Benutzer
und seinen Wünschen und Interessen macht. Eine Bibliothek, die auf den Bedarf der Be-
völkerung eingehen und auch die erreichen will, die der Bibliothek fernbleiben, darf sich
nicht auf die Analyse der Ausleihhäufigkeit bestimmter Bestandsgruppen beschränken
und sich ansonsten auf ‚bibliothekarische Intuition′ verlassen. (Borchardt, Flodell, Milz,
Reinhardt & Reiter, 1987, S. 27)
Das bundesweite Projekt zur Entwicklung einer Marketingkonzeption für
Öffentliche Bibliotheken war ein erster Schritt auf dem Weg, um Kundenorien-
6 Diesem Vorbild eines fünfstufigen Moduls folgten auch deutsche Autoren, u. a. Wickrath
(1992) und Lüttringhaus (2012).
7 Analog zur Skizzierung der Entwicklungen der Verwaltungen im kommunalen Bereich sol-
len auch im Folgenden kommunale Bibliotheken im Mittelpunkt der Betrachtung stehen.
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tierung im Handeln zu verankern und instrumentell zu unterfüttern. In diesem
Kontext, wie dann später bei der Entdeckung des Themas Strategieentwick-
lung, wurden aufwändige Analysen durchgeführt, um Kunden, Stakeholder
und Mitbewerber kennenzulernen (Vonhof, 2012). Heute werden in vielen Bib-
liotheken Instrumente zum Management der Kundenbeziehungen eingesetzt.
Dies reicht von unterschiedlichsten Ausprägungsformen des Beschwerdemana-
gements über Kundenbefragungen und Servicegarantien bis zu umfassenden
Qualitätsmanagementkonzepten.
Gleichwohl sind hierbei jedoch zwei Feststellungen zu treffen: Zum einen
ist zu beobachten, dass ausgerechnet im Handlungsfeld Kundenmanagement
die Intensität des strukturierten und instrumentengestützten Vorgehens gerin-
ger ausgeprägt ist als in anderen Managementfeldern (Mundt & Vonhof, 2007).
Zum anderen werden Bibliotheksnutzer in erster Linie als Objekte der Analyse
und Beobachtung verstanden und als Empfänger von Leistungen. Sie werden
als Kunden angesprochen und in diesem Sinne bestmöglich bedient. Sie
werden aber nicht beteiligt in dem Sinne, dass sie eine aktive Rolle bei der
Identifikation von Problemen oder der Entwicklung von Lösungsstrategien
übernehmen würden. Diese Erweiterung ihrer Rolle hin zu einer dezidierten
(Bürger-)Beteiligung findet erst in den letzten Jahren verstärkt statt.
6 Participatory Library – Beteiligungsorientierte
Bibliothek
Der Begriff „participatory library“ wurde von Lankes, Silverstein und Scott 2006
geprägt. Sie beschreiben damit, wie Web-2.0-Tools Wege eröffnen, um Biblio-
thekskunden auch am Kerngeschäft einer Bibliothek zu beteiligen, z. B. indem
sie Katalogdaten anreichern oder durch eigene Inhalte zu Repositorien („Com-
munity Repositories“) beitragen. Die damit ausgelöste Diskussion fokussierte
sich zu Beginn v. a. auf technologische Aspekte, die mit dem aus Web 2.0 abge-
leiteten Begriff Library 2.08 umrissen wurden. Casey und Savastinuk setzten je-
doch schon früh einen weiteren Rahmen und definierten „Library 2.0“ als
[…] a model for library service that encourages constant and purposeful change, inviting
user participation in the creation of both the physical and the virtual services they want,
supported by consistently evaluating services. It also attempts to reach new users and
8 Die Bezeichnung „Library 2.0“ wurde im Jahr 2005 von Michael Casey in seinem Blog Library
Crunch geprägt.
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better serve current ones through improved customer-driven offerings. (Casey & Savasti-
nuk, 2006, S. 40)
Diesem nicht nur auf technologische Aspekte ausgerichteten partizipatori-
schen Ansatz folgten weitere Autoren (Nguyen, 2015, S. 477). Auch wenn Web-
2.0-Tools als wesentliche Treiber und Ermöglicher von Partizipation angesehen
werden, so finden doch viele beteiligungsorientierte Aktivitäten am physischen
Ort Bibliothek statt. So identifiziert Hvenegaard Rasmussen (2016, S. 547 f.)
denn auch drei charakteristische Merkmale partizipatorischer Bibliotheken, die
sowohl für den digitalen wie für den physischen Raum gelten:
– From access to user participation
– From one-way communication to dialogue
– From clients to partners
Er stellt fest, dass Partizipation in den letzten zehn Jahren zu einem gesell-
schaftlichen Buzzword geworden sei – sowohl in der Industrie, in der Kunden
an der Entwicklung neuer Produkte beteiligt werden, als auch in der öffentli-
chen Verwaltung – und er stellt die Frage, warum Bibliotheken ihre Nutzer
involvieren und beteiligen sollten? Als Antwort bietet er die folgenden Aspekte
an:
– Aus Perspektive der Institution Bibliothek ist Partizipation ein Weg, um
Kunden an die Bibliothek zu binden und damit den existenziellen Heraus-
forderungen durch Budgetkürzungen und der grundsätzlichen Infragestel-
lung von Bibliotheken aufgrund alternativer Medienanbieter zu begegnen.
– Aus gesellschaftlicher Perspektive besteht die Notwendigkeit, dass Biblio-
theken wie andere öffentliche Dienstleister ihren Einsatz von Steuergel-
dern legitimieren. Partizipation kann dabei drei Funktionen übernehmen:
„[…] participation as audience development, participation as a catalyst for
cultural diversity and participation as a competitive resource“ (Hvene-
gaard Rasmussen, S. 550).
– Aus Nutzer-Perspektive ermöglicht Partizipation das Schaffen eines Zuge-
hörigkeitsgefühls, die Bildung von sozialem Kapital und den Abbau sozia-
ler Spannungen.
7 Die praktische Beteiligungsarbeit in
Bibliotheken
Im Folgenden werden einige Beispiele für Beteiligungsinitiativen und Beteili-
gungsansätze vorgestellt, die in Bibliotheken praktiziert werden. Zu deren
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Abb. 1: Stufen der Beteiligungsintensität. Eigene Darstellung in Anlehnung an International
Association for Public Participation (2014).
Systematisierung wird ein Stufenmodell der Beteiligungsintensität verwendet,
das in einem studentischen Projektseminar im Wintersemester 2015 an der
Hochschule der Medien in Anlehnung an das Public Participation Spectrum
der IAP2 (International Association for Public Participation) entwickelt wurde.
Dieses vierstufige Modell hat sich in der Praxis bewährt, denn es ist einerseits
differenziert genug, um Intensitätsstufen und damit auch Zielformulierungen
für einen Beteiligungsprozess zu definieren, andererseits ist es noch handhab-
bar. Das Modell benennt die Intensitätsstufen „informieren“, „konsultieren“,
„kooperieren“ und „ermächtigen“. Zu jeder Intensitätsstufe werden Ziele der
Beteiligung aus Sicht der Bibliothek formuliert (z. B. Stufe „konsultieren“:
Einholen von Meinungen, Ideen, Feedback zu (Entscheidungs-)Alternativen).
Zu jeder Intensitätsstufe wird darüber hinaus die Rolle bzw. der Nutzen für die
Bürger skizziert (z. B. Stufe „konsultieren“: Rolle: Berater; Nutzen: Anerken-
nung der Anliegen und Erwartungen, Information, wie der Input des Bürgers
die Entscheidungen beeinflusst).
7.1 Beteiligungsstufe Informieren
Ob „informieren“ bereits eine Form der Beteiligung ist, ist umstritten. Unstrittig
ist jedoch, dass informieren eine Voraussetzung für Beteiligung ist. Bleibt es
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jedoch ausschließlich bei einer unidirektionalen Informationsvermittlung,
dann ist es durchaus berechtigt, die Beteiligungsabsicht und -funktion in Zwei-
fel zu ziehen.
Informationsmaßnahmen schaffen Transparenz und ermöglichen es, sich
eine Meinung zu bilden und überhaupt wahrzunehmen, dass es Anlässe und
Möglichkeiten zur Beteiligung gibt. Darauf können intensivere Formen der Be-
teiligung aufbauen. Bibliotheken nutzen vielfältige Formen von Informations-
medien (Flyer, Plakate, Presse, Websites, Newsletter, Soziale Medien). Veran-
staltungen und Web-2.0-Technologien ermöglichen durch eine dialogische
Kommunikation bereits den Übergang von Information zu Konsultation. Als
Beispiel für eine Veranstaltung, die sowohl das Ziel hatte zu informieren wie
auch den Übergang zur Stufe „konsultieren“ zu gestalten, sei eine Veranstal-
tung der Stadtbücherei Tübingen genannt. An einem „Langen Samstag“ wur-
den an verschiedenen Aktionsständen in den Räumen der Bibliothek aktuelle
und potenzielle Dienstleistungen der Bibliothek vorgestellt mit dem Ziel, mit
den Bürgern ins Gespräch zu kommen über deren Präferenzen, Wünsche und
Erfahrungen. Deutlich wurde dabei, dass z. B. ein individuelles Ranking von
Dienstleistungen erst nach einer Informationsphase möglich wird, da eine
Reihe bereits angebotener Dienstleistungen den Kunden der Bibliothek nicht
bekannt war (Seidl & Vonhof, 2016).
7.2 Beteiligungsstufe Konsultieren
Konsultative Verfahren haben das Ziel, möglichst vielfältige Anregungen und
Vorschläge einzuholen. Dabei sollen sowohl die Problemstellungen geklärt als
auch neue Lösungswege, Alternativen und Folgewirkungen identifiziert wer-
den. Die beratende Funktion steht hier im Mittelpunkt. Verbunden damit ist,
transparent zu machen, ob und wie Empfehlungen, die von den Bürgern aus-
gesprochen werden, von den Entscheidungsträgern in ihre Entscheidungs-
prozesse einbezogen werden. Eine Konsultationsfunktion findet sich in vielen
Verfahren zur Beteiligung: Zukunftskonferenzen, Beiräte, Befragungen, Fokus-
gruppen oder Veranstaltungen mit beratendem Charakter. Als Beispiel sei hier
die Universitätsbibliothek Rostock genannt, die mit Studierenden einen De-
sign-Workshop zur Gestaltung von Lernräumen durchgeführt hat. Ziel war es,
mit einfachen handwerklichen Mitteln (z. B. Möbelschablonen aus Papier) und
in kurzer Zeit von den Benutzern bildlich zu erfahren, welche Raumanforde-
rungen für sie wichtig sind (Ilg, 2016).9
9 Siehe auch den Beitrag Lernraum Hochschulbibliothek als Managementaufgabe von J. Ilg in
diesem Band.
Bürgerbeteiligung in Bibliotheken 229
Ebenfalls der Beteiligungsstufe „konsultieren“ ist die Arbeit mit LEGO
Serious Play® zuzuordnen, die in der Stadtbücherei Tübingen eingesetzt wur-
de. Noch stärker als beim Design-Workshop geht es bei dieser Methode darum,
auch unbewusste Ideen und Erwartungen thematisieren zu können. Dies ge-
lingt durch die Einbindung des Spielens in einen zielorientierten Prozess
(Seidl & Vonhof, 2016).
Einen sehr umfassenden Konsultationsprozess hat die Cleveland Public
Library10 durchlaufen. Gestützt auf einen „Community Engagement Plan“
arbeitet die Bibliothek seit 2014 daran, ihre Benutzer und die Bevölkerung in
ihrem Einzugsbereich einzubeziehen und bei der Beantwortung der Frage, wie
die Bibliotheken auf Veränderungen in ihrem Umfeld reagieren sollten, zu
beteiligen. Mit einem breiten Set an Methoden wird daran gearbeitet, bis 2019,
dem 150-jährigen Jubiläum der Bibliothek, das Dienstleistungsportfolio zu
überarbeiten (Cleveland Public Library, 2015).
7.3 Beteiligungsstufe Kooperieren
Kooperieren als Beteiligungsstufe strebt eine umfassende Partnerschaft an, bei
der Ratschläge und Empfehlungen der Beteiligten soweit als möglich berück-
sichtigt werden. Beispiele aus Bibliotheken, die auf dieser weitgehenden
Beteiligungsstufe agieren, sind rar gesät. Ein erfolgreicher Einsatz setzt eine
tiefgreifende Kulturveränderung und ein neues Selbstverständnis der Verant-
wortlichen und der Mitarbeiter voraus. Methoden, die eine Kooperation mit
Bürgern im Verständnis dieser Beteiligungsstufe unterstützen, erfordern eine
systematische und konsequente Vorgehensweise: Bürger müssen in den ge-
samten Prozess der Identifikation und Beschreibung einer Problemlage, in die
Entwicklung von Lösungen und letztlich auch in die Implementierung und
Evaluation einer Lösung eingebunden werden.
Methoden, die den Anspruch erheben, dies zu tun, werden, wie oben dar-
gestellt, unter dem Begriff agile Methoden zusammengefasst. Für den Bereich
von Bibliotheken sind bisher nur wenige Beispiele für den Einsatz von Design
Thinking11 als einer dieser agilen Methoden zu finden. Prominentestes Beispiel
10 Die Cleveland Public Library verfügt über eine Zentralbibliothek und 26 Zweigstellen
(http://cpl.org/).
11 Design Thinking ist ein Ansatz, der durch einen strukturierteren Prozess zur Entwicklung
neuer und vor allem nutzerzentrierter Lösungen führt. Eine Lösung aus Nutzersicht zu entwi-
ckeln und dabei die Nutzer im gesamten Entwicklungsprozess aktiv einzubeziehen, ist der
Kern des Ansatzes. Aus der Erfahrung der Aarhus Public Library mit Beteiligungsmethoden
entstand im Austausch mit der Chicago Public Library und unterstützt durch die Bill und
Melinda Gates Foundation das Toolkit „Design Thinking for Libraries“ (IDEO, 2014).
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für die Arbeit mit Design Thinking ist Dokk1, die neue Zentralbibliothek in
Aarhus. Hier wurden die Nutzer im gesamten Planungsprozess für die neue
Bibliothek konsequent einbezogen.
Der Ansatz von Design Thinking weist sechs Phasen auf, die ein möglichst
interdisziplinär besetztes internes Projektteam durchläuft. Die Phasen 1 bis 3
dienen der Formulierung der Herausforderung und Problemlagen und v. a. dem
genauen Verständnis der Bedürfnisse der Zielgruppe. Dazu werden verschiedene
Methoden der Beobachtung und Befragung der Zielgruppen sowie Kreativ-
methoden angewandt. In den Phasen 4 bis 6 wird eine Lösung für die Heraus-
forderungen und Problemlagen erarbeitet. Das Besondere und Ungewohnte ist
die Arbeit in kurzen Zyklen (Iterationen), in denen Lösungsideen in Prototypen
sichtbar und verstehbar gemacht werden. Diese werden der Zielgruppe zum
Feedback vorgelegt, verworfen, neu entwickelt oder verbessert. Diese Itera-
tionen in engem Kontakt mit Vertretern der Zielgruppen sollen dazu führen,
dass Produkte und Dienstleistungen entwickelt werden, die tatsächlich die
Probleme der Zielgruppe lösen. Bürger sind in einem solchen Prozess als Ideen-
geber, Entscheider und Experten in eigener Sache intensiv eingebunden. Ohne
ihren Beitrag ist eine passgenaue Lösung nicht zu erreichen. Dem Beispiel von
Aarhus folgen derzeit weitere Bibliotheken wie die Stadtbibliothek Würzburg,
die diese Methode zur Planung einer neuen Stadtteilbibliothek einsetzen wird
(Bergmann & Flicker, 2016).
7.4 Beteiligungsstufe Ermächtigen
In dieser am weitesten gehenden Beteiligungsstufe liegt die endgültige Ent-
scheidung bei den Bürgern. Von ihnen getroffene Entscheidungen werden
durch die Bibliothek umgesetzt. Selbstverständlich setzen hier zuvor klar kom-
munizierte rechtliche oder finanzielle Rahmenbedingungen eine Grenze. Bei-
spiele im Bibliotheksbereich sind nur spärlich zu finden. Anführen ließe sich
hier das Modell der Patron-Driven Acquisition oder die Gestaltung von Angebo-
ten und Dienstleistungen in Makerspaces oder Repair-Cafés, die in weitgehend
eigener Verantwortung von Bürgern liegen (Giersberg, 2014).
8 Erfolgsfaktoren, Voraussetzungen,
Konfliktfelder
Damit Beteiligung gelingt, ist eine Reihe von Erfolgsfaktoren und Voraus-
setzungen zu benennen. Als wichtigste ist sicherlich ein grundsätzlich verän-
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dertes Selbstverständnis der Institution und damit der Mitarbeiter zu identifi-
zieren. Mauch (2014) beschreibt das für die öffentliche Verwaltung so:
Sie wird stärker als bisher gesellschaftlich wirken und ein Profil einnehmen, das als Sozi-
al- und Prozessarchitekt charakterisiert werden kann. Dazu gehört es, soziale, politische
und ökonomische Prozesse zu koordinieren, Wissen zur Verfügung zu stellen, Lernräume
einzurichten und diese so zu gestalten, dass in ihnen ein Wissensaustausch erfolgen und
ein wechselseitiges Verstehen und Lernen sowie ein gemeinsames Handeln ermöglicht
werden kann. (S. 173)
Bei dieser neuen Rollenbeschreibung wird deutlich, dass sich Bibliotheken
problemlos als Orte in Kommunen positionieren könnten, die eine wichtige
und aktive Aufgabe in kommunalen Beteiligungsprozessen übernehmen: Sie
stellen Wissen zur Verfügung, sie gestalten Lernräume, in ihnen findet Wis-
sensaustausch statt. In dieser Funktion können Bibliotheken das Thema Bür-
gerbeteiligung in ihrer Kommune12 vorantreiben.
Blickt man nun aber auf die Bibliothek als eigenständige Organisation, die
ihre eigenen Stakeholder beteiligen will, so gilt auch hier: Die infrastrukturel-
len Voraussetzungen sind bereits vorhanden. Zu schaffen sind die kulturellen
und organisationalen Voraussetzungen. Wie schwierig und aufwändig die er-
folgreiche Gestaltung kultureller Transformationen in Organisationen ist, muss
an dieser Stelle nicht ausgeführt werden. Klar ist aber, dass auf Seiten der
Bibliothek eine Beteiligungsoffenheit und auf Seiten der Bürger eine Beteili-
gungsbereitschaft bestehen oder aber entwickelt werden muss. Damit einher
geht die Veränderung von mentalen Modellen, Arbeitsroutinen und Hand-
lungsmustern und letztlich eine Neuausrichtung des individuellen beruflichen
Selbstverständnisses eines jeden Mitarbeiters. Je intensiver die Beteiligung sein
soll, desto mehr Verantwortung, Entscheidungsspielräume und Kompetenzen
müssen aus der Bibliothek heraus an die Bürger gegeben werden.
Damit werden die Funktion und Bedeutung von Expertenwissen sowie be-
ruflicher und fachlicher Erfahrungen als bisher unstrittige Grenzlinie zwischen
innen (der Bibliothek) und außen (den Bürgern oder Kunden) in Frage gestellt
oder zumindest verwischt. Bürger in Beteiligungsprozessenmüssen als „Parallel-
experten“ akzeptiert und in dieser Rollewertgeschätzt werden (Mauch, 2014, S. 53).
Zugleich entstehen neue Aufgabenfelder, die aber völlig andere Kompeten-
zen erfordern. Gefragt ist nun die Kompetenz, Beteiligungsprozesse zu ermögli-
chen und zu steuern. Diese wiederum setzt zum Beispiel ein in der Bibliothek
geteiltes Wissen über Beteiligungsintensitäten, Beteiligungsformate und Me-
thoden zur praktischen Organisation von Beteiligungsprozessen voraus. Vor
12 Gleiches gilt selbstverständlich auch für Wissenschaftliche Bibliotheken in ihrem Umfeld.
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allem sind Kommunikations- und Moderationskompetenz gefragt gegenüber
Bürgern, die nun nicht mehr nur als Kunden agieren. Ob eine so radikale Neu-
definition der Rollen der Bibliotheksmitarbeiter tatsächlich gewollt ist, muss
im Vorfeld einer Beteiligungsinitiative intensiv diskutiert werden. Hier sind
sehr kontroverse Positionen zu erwarten. Wird diese Klärung jedoch nicht pro-
aktiv herbeigeführt – egal mit welchem Ausgang –, dürfte der Schaden für die
Bibliothek nach innen und nach außen kaum absehbar sein.
Wenn eine solch radikale Neudefinition der Rollen von Bibliotheksmit-
arbeitern gelingen soll, wird dies zwangsläufig Auswirkungen auf die gesamte
Kultur und Organisation der Bibliothek haben. Es ist nicht davon auszugehen,
dass Mitarbeiter, die sich in Beteiligungsprozessen mit Externen in eine ganz
neue Rolle einfinden und in dieser dialogorientiert, partnerschaftlich und
lernend arbeiten, in ihren sonstigen Arbeitsbereichen bereit sind, starre und
tradierte Strukturen zu akzeptieren.
Erfolgsfaktoren und Voraussetzungen erfordern einen zweiten Blick und
dieser muss in Richtung Bürger gehen und beleuchten, wer die Bürger sind,
die sich in Beteiligungsprozesse einbringen. Als Binsenweisheit festzuhalten
ist, dass „die Bürger“ keine homogene Gruppe sind, sondern Teilöffentlich-
keiten darstellen, die durchaus unterschiedliche, auch partikulare, Interessen
vertreten. Neben dem Phänomen, dass Lobbygruppen gezielt Beteiligungspro-
zesse nutzen, um ihre Interessen zu platzieren, ist zu beachten, dass die Betei-
ligungsbereitschaft generell stark milieugeprägt ist. Eine Untersuchung des
Städtetags Baden-Württemberg aus dem Jahr 201013 macht deutlich, dass sich
bestimmte Milieus sehr selbstbewusst und artikulationsstark einbringen, wäh-
rend andere Bevölkerungskreise kaum bzw. nur unterdurchschnittlich erreicht
werden. Menschen mit Migrationshintergrund sind bei allen Beteiligungs-
formen deutlich unterrepräsentiert; teilweise sind sie überhaupt nicht vertre-
ten (Städtetag Baden-Württemberg, 2012, S. 28).
Die Untersuchung zeigt, dass die „Bürgerliche Mitte“, die „Konservativ-
Etablierten“ und die „Liberal-Intellektuellen“ bei Bürgerbeteiligungsprozessen
stark vertreten sind. Die „Prekären“, die „Konsum-Hedonisten“, die „Experi-
mentalisten“ und die „Adaptiv Pragmatischen“ sind bei Beteiligungsprozessen
tendenziell schwach vertreten. Obwohl die Beteiligungsverfahren in allenMilieus
ähnlich bekannt sind, fühlen sich statusniedrige, wenig gebildete Milieus
„nicht willkommen“ und engagieren sich deshalb nicht. Damit grenzen sich
diese Menschen selbst aus und werden nicht erreicht. Ziekow, Gabriel, Remer-
13 Der Untersuchung liegt das Konzept der Sinus-Milieus zugrunde. Vgl. auch den Beitrag von
F. Schade Das Leben der anderen – Chancen und Grenzen der Zielgruppensegmentierung mit
Lebensstil- und Milieutypologien in diesem Band.
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Bollow, Buchholz und Ewen (2013, S. 191) spitzen das Repräsentanzproblem in
Beteiligungsprojekten auf zwei Aspekte zu:
– Es besteht eine Überrepräsentanz von Bevölkerungsgruppen, die über ein
hohes Maß an Kommunikations- und Organisationsfähigkeit verfügen.
– Die Nutzung von Beteiligungsangeboten erfolgt (v. a. bei umstrittenen Pro-
jekten) vorrangig durch Personen, die gegenüber entsprechenden Projek-
ten eher kritisch, allenfalls neutral eingestellt sind; zugleich sind explizite
Befürworter eines Projekts regelmäßig unterrepräsentiert.
Für Bibliotheken liegen keine verallgemeinerbaren Aussagen vor, welche
Milieus vorrangig zu ihren Kunden zählen.14 Dadurch, dass die Gestaltung von
Beteiligungsprozessen in Bibliotheken noch ganz am Anfang steht, liegen erst
recht keine verlässlichen Daten dazu vor, wer sich an diesen beteiligt. Es ist
jedoch damit zu rechnen, dass auch in Bibliotheken nicht alle Milieus in glei-
chem Maß Beteiligungsangebote annehmen würden. Daher gilt auch für sie die
Herausforderung, Vorgehensweisen zu entwickeln, um möglichst alle Bevölke-
rungskreise zu aktivieren. Daher ist – trotz aller Freiwilligkeit – einerseits bei
der Auswahl der Formate und andererseits bei der Auswahl der Kommunikati-
onskanäle ein Augenmerk darauf zu richten, dass gerade solche Personengrup-
pen angesprochen werden, die dazu neigen, sich durch ihre Selbstselektion
auszuschließen. Denkbar sind zur Gegensteuerung letztlich aufwändige Me-
thoden wie eine direkte Ansprache von Zielgruppen, bei denen eine Unter-
repräsentanz erwartet wird, deren Mobilisierung über Peergroups oder Schlüs-
selpersonen bis hin zu der im Bibliotheksbereich nicht unbekannten Form
einer aufsuchenden Beteiligung. Denkbar ist auch, nach dem Zufallsprinzip
ausgewählte Bürger anzusprechen und für ein Beteiligungsprojekt zu gewinnen.
9 Gestaltung von Beteiligungsprozessen
Beteiligungsprozesse sind aufwändig und bergen in vielerlei Hinsicht Risiken.
Eine stringente und strategische Planung scheint daher angezeigt. Diese lässt
sich in folgende Handlungsfelder gruppieren:
9.1 Strategische Grundsatzfragen
Gelingende Beteiligung ist darauf angewiesen, dass im Vorfeld jeder öffentli-
chen Aktion eine interne Klärung erfolgt, welche Ziele mit einem Partizipa-
14 Exemplarische Untersuchungen liegen vor von Krauß-Leichert und Schade (2011), Schade
(2011, 2012) und Szlatki (2010).
234 Cornelia Vonhof
tionsprozess angestrebt werden, welche Intensität der Beteiligung daher ange-
messen ist, wie mit Ergebnissen aus dem Prozess umgegangen werden soll und
wie sich, davon abgeleitet, Rolle und Selbstverständnis der Verantwortlichen
und der Mitarbeiter verändern muss und wird.
Dabei sollte klar herausgearbeitet werden, ob ein Partizipationsprozess als
singuläres Ereignis verstanden wird, das zum Beispiel im Kontext einer Neu-
bauplanung oder einer Strategieentwicklung eingesetzt wird, oder ob Partizi-
pation im Sinne agiler Methoden zur selbstverständlichen Umgangsform mit
den Kunden werden soll.
Zur strategischen Klärung gehört auch, sich bewusst zu werden, dass – je
nach Beteiligungsintensität – erhebliche personelle Kapazitäten bereitgestellt
werden müssen, um die Prozesse zu gestalten. Hier muss bei begrenzten Res-
sourcen eine neue Prioritätensetzung vorgenommen werden.
9.2 Operative Steuerung von Beteiligungsprozessen
Für die erfolgreiche Steuerung eines Beteiligungsprozesses ist es unerlässlich
sicherzustellen, dass nicht nur die erforderlichen personellen Kapazitäten,
sondern auch die erforderlichen Kompetenzen vorliegen. Dies umfasst Kompe-
tenzen für die praktische Durchführung von Beteiligungsformaten, aber auch
die Kompetenz, Bürger zu aktivieren.
Eine zielgenaue Auswahl passender Formate und Methoden setzt sowohl
die Kenntnis von Formaten und ihren Rahmenbedingungen voraus als auch,
im besten Fall, persönliche Erfahrung mit diesen. Die Vielfalt der bislang
entwickelten und angewandten Formate ist groß, sodass je nach Beteiligungs-
absicht oder angestrebter Beteiligungsintensität eine reiche Auswahl zur
Verügung steht.15 Dabei werden einzelne Formate häufig einer bestimmten In-
tensitätsstufe zugeordnet. Gleichwohl können die meisten Formate variabel
eingesetzt werden. So kann eine Zukunftskonferenz zur Konsultation dienen,
aber auch ein Element der Kooperation sein. Diese Feststellung führt wieder
zurück auf die strategische Grundsatzfrage nach dem angestrebten Ziel des
Partizipationsprozesses. Unmittelbar verknüpft mit dem ausgewählten Format
ist die Frage nach Ort, Zeitpunkt und Zeitraum eines Beteiligungsverfahrens.
Ausgehend vom gewählten Format kann in einem weiteren Schritt die Analyse
der Zielgruppen und die Entwicklung von an sie angepassten Ansprachestrate-
gien erfolgen, um dem Anspruch zu genügen, der Vielfalt der Beteiligten ge-
recht zu werden.
15 Verwiesen sei hier auf das Netzwerk Bürgerbeteiligung, das Handreichungen bereitstellt:
http://www.netzwerk-buergerbeteiligung.de/
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9.3 Evaluation von Beteiligungsprozessen
Auch wenn eine Reihe von Bürgerbeteiligungsverfahren begleitend beforscht
wurde, ist die Evaluation von Beteiligungsprozessen ein noch vergleichsweise
wenig bestelltes Feld. Ein verbindliches Set an Indikatoren, das Erfolg oder gar
Wirkung von Beteiligungsprozessen misst, liegt noch nicht vor. Dennoch stellt
Mauch (2014, S. 130) fest, dass Beteiligungsprozesse, denen die strategische
Ausrichtung fehlt, Gefahr laufen, schnell wieder aus dem Blickfeld zu ver-
schwinden. Um das zu verhindern, seien nicht nur Strukturen zu schaffen,
sondern Beteiligungsprozesse strategisch zu steuern, was bedeutet, sie in ein
(hoffentlich) bestehendes Controlling einzubinden.
Im Folgenden wird der Versuch unternommen, mögliche Indikatoren, die
sowohl eine interne wie externe Perspektive aufweisen, zur Diskussion zu stel-
len:
Mögliche Indikatoren für die interne Perspektive:
– Grad der Akzeptanz der Beteiligungsstrategie bei den Mitarbeitern
– Grad der Zufriedenheit mit den erreichten Ergebnissen bei den Mitarbeitern
– Grad der Zufriedenheit mit der Gestaltung des Prozesses
Mögliche Indikatoren für die externe Perspektive:
– Engagementquote (Anteil der aktiven Teilnehmer an angefragten/poten-
ziellen Teilnehmern)
– Grad der Zufriedenheit mit der Gestaltung des Prozesses
– Quote der Umsetzung von Bürgervorschlägen
– Diversität/Repräsentativität der Teilnehmer
– Entwicklung der Kundenzufriedenheit durch Beteiligungsmaßnahmen
Letztlich wird eine Evaluation aber qualitativ prüfen müssen, ob Bürgerbeteili-
gung ihre Funktion erfüllt hat, durch
– die Input-Legitimation: indem die aktive Beteiligung am (politischen)
Willensbildungsprozess Positionen und Forderungen der Beteiligten Gehör
verschafft,
– die Throughput-Legitimation: indem offene und transparente Entschei-
dungsprozesse für bessere Information und Einbezogenheit sorgen,
– die Output-Legitimation: indem durch die Einbeziehung von Bürgern als
Experten in eigener Sache und die Pluralität dieser Expertise die Problem-
lösungskapazität erhöht wird und bessere Lösungen gefunden werden
(Glaab, 2016, S. 6 f.).
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Wenn diese Funktionen in Beteiligungsprozessen erfüllt werden, dann besteht
die Chance, den Weg für ein umfassenderes Verständnis von Kundenorientie-
rung im öffentlichen Sektor und in Bibliotheken zu ebnen.
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Susan Einax
Strategisches Management in Bibliotheken
Von der Vision zur Realisierung
Abstract: Die Notwendigkeit einer strategischen Ausrichtung einer öffentlichen
Einrichtung, welche einem Träger unterstellt ist, wird zwar betont, ist aber
dennoch oft von nachgelagerter Bedeutung. Dies wird vor allem damit begrün-
det, dass die Erstellung eines strategischen Konzeptes ressourcenbindend und
zeitaufwändig ist. Nichtsdestotrotz lohnt sich die Etablierung eines strategi-
schen Bewusstseins, um zielorientiertes Handeln in jeder Bereichsebene zu för-
dern. Die Praxis zeigt, dass die Herausforderung dabei nicht etwa in der Auf-
stellung von Leitbildern und Visionen liegt, sondern eher in der Formulierung
und erfolgreichen Umsetzung einer daraus abgeleiteten Strategie. Eine entspre-
chende Methodenkompetenz stellt hierfür einen entscheidenden Erfolgsfaktor
dar. Dieser Beitrag soll aufzeigen, welche Methoden und Instrumente sich aus
betriebswirtschaftlicher Sicht für Bibliotheken eignen und so zu einer erfolgrei-
chen Strategieumsetzung beitragen können.
1 Einleitung
Entscheidungsorientierte Kostenrechnung, Geschäftsprozessanalyse und stra-
tegisches Management sind betriebswirtschaftliche Ansätze, die unternehmeri-
sches Handeln in hohem Maße prägen. In öffentlichen Einrichtungen, die nicht
gewinnorientiert agieren, wurden ökonomische Instrumente lange außen vor
gelassen und führten ein stiefmütterliches Dasein. Die rasanten technologi-
schen und gesellschaftlich-politischen Veränderungen sowie die stetige Zunah-
me der Informations- und Kommunikationsgeschwindigkeit, insbesondere in
den letzten zwei Jahrzehnten, haben aber nicht nur auf den privatwirtschaftli-
chen Bereich einen nachhaltigen Einfluss, sondern auch auf den öffentlichen
Dienstleistungssektor. Schlagworte hierbei sind Globalisierung, EU, Internet,
Digitalisierung, mobile Endgeräte, Suchmaschinentechnologie, Cloud-Systeme
usw. All dies erfordert ein Anpassen von etablierten Strukturen an ein dynami-
sches Umfeld. Geeignete Anpassungsmechanismen sind notwendig, um die
Überlebens- und Handlungsfähigkeit von Unternehmen und Institutionen zu
gewährleisten. Die in diesem Zusammenhang in den Unternehmen erfolgreich
etablierten Steuerungselemente und Methoden können hier den öffentlichen
Einrichtungen als Ansatzpunkt dienen.
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Strategisches Management bedeutet, vorausschauend Erfolgspotenziale zu
erkennen, zu erschließen und für sich nutzbar zu machen. Mit anderen Worten
hat man damit ein Instrument zur Schaffung und Erhaltung der besten Voraus-
setzungen für den zukünftigen Erfolg einer Institution in der Hand. Inwieweit
dies auch für Bibliotheken eine tragfähige Herangehensweise ist, wurde in
zahlreichen Aufsätzen u. a. von Hobohm und Umlauf (2002) sowie von Ball
(2011), Naumann (2013), Poll (2004) und Penny (2005) eingehend beleuchtet.
Weiterführende Publikationen zeigen, dass mittlerweile sowohl internationale
(Steinsieck, 2013; Vonhof, 2014) als auch nationale Bibliotheken strategische
Management-Ansätze aktiv nutzen und so ihre Zukunft bewusst steuern
(Mundt & Vonhof, 2007; Mittrowann, Motzko & Hauke, 2011). Diverse Fachvor-
träge und Veröffentlichungen auf den Homepages von Bibliotheken zeugen
ebenfalls von der Brisanz dieses Themas. Methoden, die im Zuge dessen in der
bibliothekarischen Praxis eine breite Anwendung finden, werden ausführlich
u. a. in Bauer (2013), Ceynowa und Coners (2002), Schade (2010) und Hobohm
und Umlauf (2002) beschrieben. Des Weiteren nähern sich z. B. Naumann
(2013), Poll (2003) und Vonhof (2012) der Frage, inwieweit eine Bibliothek als
öffentliche Einrichtung mit einem privatwirtschaftlichen Unternehmen ver-
gleichbar ist. Brandtner (2015) hebt in seinem Beitrag hervor, dass die bisher
angenommene Existenzsicherheit von Universitätsbibliotheken durch das An-
gehören an eine übergeordnete wissenschaftliche Einrichtung zunehmend in
Frage gestellt wird. Hierbei kommt es mehr und mehr auf die richtige Strategie
an, was wiederum neue Anforderungen an das Bibliotheksmanagement stellt,
um die Überlebensfähigkeit einer bibliothekarischen Einrichtung sicherzu-
stellen.
2 Strategischer Managementkreislauf –
Ein wenig Theorie
Grundsätzlich werden fünf Phasen unterschieden, die in Abb. 1 in Form eines
Kreislaufdiagramms dargestellt sind (vgl. u. a. Camphausen, 2013; Hinterhu-
ber, 2011).
Phase 1 hat das Ziel, einen Zukunftsentwurf im Sinne einer Vision aufzu-
stellen. Visionen folgen in der Regel einem eher abstrakt formulierten Leitbild
und münden in die Konkretisierung durch abgeleitete Ober- und Unterziele.1
1 Ziele sollten grundsätzlich „SMART“ sein: spezifisch, messbar, erreichbar, realistisch und
zeitlich befristet (vgl. u. a. Camphausen, 2013).
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Abb. 1: Strategischer Managementkreislauf.
Die Vision richtet den Fokus auf ein gemeinsames Ziel, für das es sich auf allen
Ebenen einer Organisation einzusetzen lohnt. Sie gibt dadurch eine übergeord-
nete Orientierung. Mit der Zielbildung liefert diese Phase Antworten auf die
Fragen:
– Was wollen wir erreichen?
– Wo wollen wir hin?
In der zweiten Phase erfolgt eine umfassende Analyse der Ausgangssituation
der Bibliothek hinsichtlich interner Leistungsfähigkeit und externer Gegeben-
heiten sowie eine Analyse der zukünftigen Entwicklungen. Diese Ist-Analyse
beantwortet Fragen wie:
– Was können wir leisten?
– Worin sind wir gut?
– Welche globalen, technischen, demografischen, sozio-kulturellen, politi-
schen, rechtlichen und ökonomischen Gegebenheiten beeinflussen unser
Tun und Handeln?
– Was erwartet die Umwelt von uns?
– Welche Anspruchsgruppen gibt es überhaupt?
– Welche Zielgruppen kommen in Frage?
– Welche Anforderungen haben diese einzelnen Gruppen?
– Welche zukünftigen Entwicklungen tangieren unsere Arbeit?
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Die dritte Phase dient der eigentlichen Strategieformulierung und stellt eine
Art Wegbeschreibung zur Erreichung der formulierten Ziele dar. Gleichzeitig
erhält man Antworten auf folgende Fragen:
– Wie stellen wir uns auf, um Erfolg zu haben?
– Wie wollen wir dorthin?
– Welche Ressourcen brauchen wir?
Was nützt aber die beste Strategie, wenn es nicht zu einer Realisierung kommt.
Phase 4 beschäftigt sich mit der Implementierung der ausgearbeiteten Strate-
gie und sollte konkrete Antworten auf die folgenden Fragen liefern (Hobohm &
Umlauf, 2002):
– Wie setzen wir die Strategie um?
– Was sind die einzelnen Schritte?
– Welche Maßnahmen sind zu ergreifen?
– Was sind die Etappenziele?
– Zu welchen Zeitpunkten sollten welche Ergebnisse vorliegen?
Die letzte Phase beinhaltet die Evaluation und Erfolgskontrolle mit einer gege-
benenfalls erforderlichen Anpassung der Strategie und/oder der Ziele. Denn
nichts ist so sicher, wie die zukünftige Unsicherheit. Und darauf sollte man
bestmöglich reagieren können. Im Fokus stehen hierbei die Fragen:
– Haben wir unser Ziel erreicht?
– Ist unsere Vision Wirklichkeit geworden?
– War es die richtige Strategie?
– Sollten andere Maßnahmen ergriffen werden?
– Sind die Ziele noch zeitgemäß?
Dies entspricht einer idealtypischen Vorgehensweise, welche allerdings in der
Praxis an ihre Grenzen stößt. Zwischenfälle, Vernetzungen und Interdependen-
zen sowie die jeweils einzigartige Einrichtungssituation erfordern situations-
spezifische Lösungen. Dennoch wird durch das Verankern einer strategischen
Denk- und Herangehensweise oft ein unbewusst strategisches Handeln geför-
dert (Mussnig, 2013).
3 Kritische Erfolgsfaktoren – Woran scheitert die
erfolgreiche Umsetzung in der Praxis?
Zeitmangel, Ressourcendefizite und Begründungsdruck sind häufig angeführte
Hinderungsgründe für das Anstoßen eines Strategieprozesses. Die Hektik des
Alltagsgeschäfts und der Fokus auf das operativ Dringliche führen in der bib-
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liothekarischen Praxis vielmals zu Ad-hoc-Entscheidungen, die nur ein Reagie-
ren anstatt Agieren möglich machen. Dennoch gibt es in der Praxis zahlreiche
Beispiele, in denen Leitbilder aufgestellt, Ziele abgeleitet und sogar Strategien
und Strategiepläne formuliert wurden (Beispiele in Steinsieck, 2013). Der
entscheidende Schritt aber hin zu einer erfolgreichen Realisierung der erarbei-
teten Strategie wird häufig nicht konsequent verfolgt. Hierfür gibt es viel-
schichtige Gründe. Ein Hauptgrund liegt in der fehlenden Erarbeitung von
operationalen Plänen, die für eine detaillierte Umsetzung notwendige Voraus-
setzung ist. Ein weiterer Grund ist die fehlende Transparenz und dialogische
Kommunikation. Transparenz, eine offene Kommunikationskultur und eine
breite Mitarbeiterbeteiligung führen dazu, dass sich das gesamte Kollegium mit
der Vision und den strategischen Zielen identifiziert (Kolbusa, 2013; Zimmer,
2014). Damit wird dem natürlichen Abwehrmechanismus gegenüber Neuerun-
gen bzw. Veränderungen erfolgreich entgegenwirkt. Denn eine erfolgreiche
Umsetzung einer Strategie kann a priori nicht ohne die breite Belegschaft statt-
finden. Sie ist es, die schließlich die aus der Strategie abgeleiteten Aufgaben
durchführt und somit maßgeblich zum Gelingen beiträgt. Eine weitere Hürde
ist, dass langjährig etablierte Strukturen, Prozesse und Abläufe als unantastbar
gelten und in der strategischen Planung oft nicht berücksichtigt werden.
Des Weiteren gilt es, Zielkonflikte zu erkennen und zu vermeiden. Bei kon-
fliktären Zielbeziehungen, die in Bibliotheken durch viele widersprüchliche
Interessen nicht selten anzutreffen sind, ist eine Priorisierung der Ziele unbe-
dingt erforderlich (Camphausen, 2013).2 Ein ganz entscheidender Faktor für die
erfolgreiche Implementierung von strategischen Ansätzen ist, dass die Akteure
in den Bibliotheken sowohl auf der strategischen als auch auf der operativen
Ebene über entsprechende Kompetenzen verfügen bzw. dass diese aufgebaut
werden (Zimmer, 2014). Eine fundierte Kenntnis geeigneter Methoden und Ins-
trumente ist für jede einzelne Phase im Managementkreislauf ein entscheiden-
des Erfolgskriterium.
4 Methoden und Instrumente –
Eine kleine Auswahl
Ohne die sichere Kenntnis von Methoden und Instrumenten ist die Handlungs-
fähigkeit in einem strategischen Managementprozess nicht gegeben. Methoden
sind Arbeitstechniken, die der umfassenden Informationsbeschaffung, -auf-
2 Miteinander in Konflikt stehende Ziele können sich z. B. durch die Ausrichtung auf kunden-
bzw. nutzerorientiertes Handeln und die gleichzeitige Verfolgung von ökonomischen Erfolgs-
kriterien ergeben.
244 Susan Einax
Abb. 2: Einordnung von Methoden in das Phasenmodell.
bereitung und -visualisierung dienen. Die daraus gewonnenen Erkenntnisse
stellen jeweils eine Entscheidungshilfe beim weiteren Durchlaufen des Fünf-
Phasenmodells in Abbildung 1 dar. Abbildung 2 zeigt für die jeweilige Phase
ausgewählte Methoden.
Im Rahmen dieses Beitrages liegt der Fokus auf den Methoden und Instru-
menten der zweiten (Strategische Analyse) und der vierten Phase (Strategie-
umsetzung) des Managementkreislaufes. Hinsichtlich der restlichen Phasen
(Zielbildung, Strategieformulierung und Kontrolle) verweise ich auf die Aus-
führungen in der Literatur. Auf die Methoden der Zielbildung im bibliothekari-
schen Kontext und die Stärken-Schwächen-Chancen-Risiken-Analyse (SWOT-
Analyse) als Standardmethode zur Strategieformulierung in Bibliotheken wird
ausführlich bei Hobohm und Umlauf (2002) eingegangen. Die Instrumente der
letzten Phase sind z. B. Nutzerbefragungen und Mitarbeiterumfragen und wer-
den von Siegfried und Nix (2014) sowie von Umlauf, Fühles-Ubach und Seadle
(2013) behandelt. Kennzahlen und Indikatoren als Kontrollinstrumentarium
für die erfolgreiche Umsetzung von Strategien und Zielen werden u. a. von
Ceynowa und Coners (2002) erörtert.
4.1 Methoden der strategischen Analyse
Die Management-Literatur weist zum Thema der strategischen Ist-Analyse
einer Organisation eine Fülle an vielfältigen Instrumenten auf. In Tab. 1 sind
einige der Methoden aufgeführt, die für den Einsatz in Bibliotheken als geeig-
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Tab. 1: Auswahl von Methoden der strategischen Analyse.











Abb. 3: Profilgrafik mit drei Profilen in Anlehnung an eine BIX-Profilgrafik.
net erscheinen und z. T. zur Anwendung kommen (Camphausen, 2013; Gause-
meier & Plass, 2014).
Für Stärken-Schwächen-Analysen eignen sich Profilgrafiken, so wie sie
auch beim Bibliotheksindex verwendet und jeder teilnehmenden Bibliothek
zur Verfügung gestellt wurden. Auf einen Blick sind so die eigenen Stärken
und Schwächen hinsichtlich der untersuchten Indikatoren ersichtlich. Für die
eigene interne Analyse können sog. Stärken-Schwächen-Profile dahingehend
erweitert werden, dass die Entwicklung der Stärken und Schwächen der eige-
nen Bibliothek entweder im Jahresvergleich durch die Integration von Profilen
mehrerer Jahre oder im direkten Vergleich mit ausgewählten Bibliotheken
durch die Integration in eine Grafik dargestellt werden (siehe Abb. 3).
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Abb. 4: Kompetenz-Portfolio, nach Gausemeier und Plass (2014) und Hinterhuber (2011).
Ein viel verwendetes Instrument für die interne Analyse stellt die Portfolio-
Methode dar, bei der verschiedene Untersuchungsobjekte in einem zweidimen-
sionalen Feld nach verschiedenen Beurteilungskriterien positioniert werden
(Gausemeier & Plass, 2014). Eine entsprechende Adaption der Beurteilungs-
kriterien auf die Bibliotheksbranche findet man z. B. bei Naumann (2013),
Schade (2010) und Hobohm und Umlauf (2002). Exemplarisch sei hier die Port-
folio-Matrix für das Bestandsmanagement mit Umsatz (Ausleihen/Bestand)
und Aktivierungsgrad (Anteil der mind. einmal im Jahr genutzten Exemplare)
als Kriterien angeführt. Eine andere Möglichkeit besteht darin, die vorhande-
nen Kompetenzen einer Organisation und ihren Wert für den Nutzer in einem
Portfolio abzubilden, was in Abb. 4 dargestellt ist.
Anhand des Kompetenz-Portfolios gewinnt die Bibliothek einen Überblick
über die vorhandenen Kernkompetenzen, über existierende Kompetenzlücken
und über nicht aktivierte Kompetenz-Potenziale, aus denen Zielsetzungen und
Handlungsstrategien abgeleitet werden können.
Die Nachfragestruktur einer Bibliothek lässt sich anschaulich in Form einer
Nutzungsmatrix visualisieren. Eine solche Matrix bildet die Nutzungsintensität
von Dienstleistungen durch die verschiedenen Zielgruppen ab und ist in Abb. 5
dargestellt. Damit können folgende Fragen beantwortet werden: Was sind die
meist genutzten Services einer Bibliothek? Werden diese auch von den Ziel-
gruppen genutzt, für die sie konzipiert wurden? Welche Dienstleistungen sind
mittlerweile überflüssig? Wer sind die besonders aktiven Nutzer?
Entsprechende Anordnungsschemata sind auch geeignet, um den Aufwand
bestimmter Abteilungen bzw. Mitarbeiter in Bezug auf die angebotenen Dienst-
leistungen der Bibliothek darzustellen. Abb. 6 zeigt hierfür ein Beispiel. Anhand
von Abb. 5 und 6 lassen sich dann Aufwand-Nutzen-Verhältnisse ableiten.
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Abb.5: Nutzungsmatrix. Abb. 6: Aufwandsmatrix.
Abb. 7: Trichter-Modell nach Mussnig und Mödritscher (2013) sowie Welge und Al-Laham (2012).
Als weitere Entscheidungsunterstützung können Methoden der Prozessmodel-
lierung dienen. Damit wird die Prozess- und Ablauforganisation von komple-
xen Leistungserstellungsprozessen bzw. Geschäftsgängen grafisch visualisiert
und die Aufdeckung von Ineffizienzen erleichtert (Schmelzer, 2013).
Ein nicht zu unterschätzender Erfolgsfaktor besteht in der Analyse der Un-
ternehmens- bzw. Bibliothekskultur. Im Rahmen von Mitarbeiterbefragungen
und -gesprächen, Workshops sowie Beobachtungen können Werte, Normen
und Denkhaltungen in Erfahrung gebracht werden, die in der Organisation vor-
herrschen. Eine Strategie kann nur dann erfolgreich umgesetzt werden, wenn
sie mit der gelebten Arbeitskultur in der Organisation im Einklang steht. In
diesem Zusammenhang können über Profilgrafiken beispielsweise die jewei-
ligen Ausprägungen der Kunden-, Mitarbeiter-, Leistungs- und Innovations-
orientierung in der Bibliothek abgebildet werden (Gausemeier & Plass, 2014).
Hinsichtlich der Analyse der zukünftigen Entwicklungen sind Trendbeob-
achtungen und Zukunftskonferenzen wichtige Instrumente, um das eigene
Wissen über die Zukunft zu erweitern. Diese kommen auch im Bereich des
Innovationsmanagements in Bibliotheken zum Einsatz (Fingerle & Mumen-
thaler, 2016; Hobohm, 2009). Die Szenario-Technik als eine Möglichkeit der Zu-
kunftsanalyse bildet alternative Zukunftsbilder in Form eines Trichtermodells
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ab (vgl. Abb. 7). Diese vorausschauende Analyse gestattet ein Abschätzen der
multiplen Zukunft und erhöht damit die zukünftige Handlungsfähigkeit.
Die Informationen, die aus der umfassenden Ist-Analyse gewonnenwurden,
bilden nun die Basis für die Formulierung einer Strategie. Dafür eignet sich ins-
besondere die Methode der SWOT-Analyse, die ausführlich im Kontext für Bib-
liotheken bei Hobohm und Umlauf (2002) sowie Bauer (2013) diskutiert wurde.
4.2 Methoden der Strategieumsetzung
Die Realisierung ausgearbeiteter Strategien in Form von Strategiepapieren und
-konzepten stellt eine Art Scheideweg im strategischenManagement dar. Häufig
stoppt der Strategieprozess in der Praxis mit der Formulierung des Strategie-
papieres. Dies gilt sowohl für privatwirtschaftliche Unternehmen als auch für
öffentliche Einrichtungen (Steinsieck, 2013; Welge & Al-Laham, 2012). Für eine
erfolgreiche Umsetzung der Strategie sind folgende Instrumente zielführend:
– Strategieumsetzungsteams
– Formulierung von Teilstrategien
– Maßnahmenkataloge
– Balanced Scorecard
Strategieumsetzungsteams bündeln die Kernkompetenzen für die nun anste-
hende Überführung der strategischen Planung in die mittelfristige und opera-
tive Planung. An erster Stelle erfolgt die Zerlegung der Hauptstrategie in Teil-
strategien unter Berücksichtigung lokaler Gegebenheiten und Strukturen (sog.
„Strategie der kleinen Schritte“). Daraus abgeleitet ergibt sich die Spezifizie-
rung und Konkretisierung von Maßnahmen, Rollen und Aufgaben bis auf die
Ebene des Tagesgeschäftes. Als Ergebnis wird ein detaillierter Maßnahmen-
katalog schriftlich formuliert, der für alle Beteiligten eine Art Ausführungs-
richtlinie darstellt (Kolbusa, 2013; Welge & Al-Laham, 2012).
Alternativ lässt sich der Umsetzungsplan für eine Strategie mittels einer
Balanced Scorecard formulieren. Die Balanced Scorecard ist ein Management-
instrument, das die Vision und Strategie einer Einrichtung in konkrete Ziele,
Kennzahlen und Maßnahmen überführt. Balanced Scorecards haben Eingang
in die Bibliothekswelt durch die Arbeiten von Ceynowa und Coners (2002),
Hobohm und Umlauf (2002) sowie Penny (2005) gefunden.
5 Fazit
Strategisches Management ist ein Ansatz für die Verbesserung der Zukunfts-
fähigkeit von Wissenschaftlichen Bibliotheken. Durch die Auseinandersetzung
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mit der eigenen Leistungsfähigkeit im Kontext eines dynamischen Umfeldes
und die Förderung einer zielorientierten Denkweise gelingt es, Strategien zur
aktiven Steuerung der eigenen Zukunft zu entwickeln. Hinter der strategischen
Planung und Steuerung einer Bibliothek verbirgt sich ein ganzheitlicher Denk-
ansatz, der alle hierarchischen Ebenen einer Institution einbezieht und eine
entsprechende Herausforderung an die Kompetenzen in den Bereichen des
Personal-, Projekt-, Innovations-, Qualitäts-, Informations- und Veränderungs-
managements stellt.
Ein entscheidender Faktor ist, dass strategisches Denken und Handeln ein
Teil der Organisationskultur wird. Für Bibliotheken bedeutet dies in erster
Linie, dass ausgehend von der strategischen Führungsebene eine transparente
und offene Kommunikationskultur geschaffen wird. Dies ist die Grundlage für
eine breite Akzeptanz der strategischen Ziele und der Strategieentwicklung bei
allen Beteiligten. Dadurch wird quasi eine motivationsfördernde, kollektive
Energie generiert, die für den notwendigen Umsetzungswillen sorgt. Wird die
so entstandene Energie in Strategieumsetzungsteams gebündelt, besitzt eine
Bibliothek die notwendige Kraft für die Ausgestaltung operativer Pläne. Gelingt
es in diesem Zuge, eine entsprechende Methodenkompetenz aufzubauen, sind
die bestmöglichen Voraussetzungen für einen erfolgreichen Strategieumset-
zungsprozess gegeben, damit Visionen nicht nur Visionen bleiben.
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Abstract: Projektarbeit ist heute in vielen Bibliotheken eine etablierte Organi-
sationsform. Bei allen Vorteilen, die ein klar abgesteckter Projektrahmen bieten
kann, birgt er auch Stolpersteine. Gerade die zeitliche Begrenzung von Projek-
ten und die damit zusammenhängende, oft fehlende personelle und inhaltliche
Kontinuität bringen die Gefahr mit sich, dass mit Projektende Teile des im Pro-
jekt generierten – insbesondere impliziten – Wissens verloren gehen. Projekt-
Debriefings stellen Versuche dar, dieses schwer zugängliche Erfahrungswissen
systematisch zu sichern und in den Wissenskreislauf der Einrichtung zu inte-
grieren. Während sie in Industriebetrieben, v. a. in projektorientierten Unter-
nehmen, sehr verbreitet sind, haben sie in Bibliotheken bisher kaum Eingang
gefunden. In diesem Beitrag sollen der Komplex des Projekt-Debriefings vorge-
stellt und ein Blick auf eine mögliche Umsetzung und auf besondere Heraus-
forderungen in Bibliotheken gewagt werden.
1 Einführung
1.1 Hintergrund
In vielen Bibliotheken wird die traditionelle hierarchische Aufbauorganisation
mittlerweile durch eine Vielzahl von flexibleren Strukturen ergänzt. Nicht nur
im Rahmen der steten Eruierung möglicher Aufgabenfelder für Bibliotheken
wird auf Projekte gebaut; auch klassische bibliothekarische Aufgaben finden
sich vermehrt in vergleichbarer Organisationsform realisiert („Maßnahmen“
bzw. „Interne Projekte“). Projekte zeichnen sich u. a. durch Einmaligkeit und
Abgeschlossenheit aus.
Eine besondere Herausforderung, die daraus erwächst, ist die gezielte
Sicherung des im Projektverlauf erworbenen Wissens und seiner effizienten
Nachnutzung. Dabei geht es nicht nur um die Weitergabe von konkretem Pro-
zess- oder Faktenwissen, sondern v. a. um „implizites“ Erfahrungswissen, das
oft themenübergreifende Relevanz aufweist.
Ein nachhaltiges Projektmanagement sollte daher um Methoden bemüht
sein, das Wissen, insbesondere komplexere, nicht bereits explizit vorliegende
https://doi.org/10.1515/9783110522334-022
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und damit schwerer fassbare Wissensinhalte zu reflektieren und zu sichern,
um gewinnbringend darauf zurückgreifen zu können. Sogenannte Debriefing-
Techniken können hier helfen.
1.2 Definition und Abgrenzung
Debriefing gehört in den Bereich des operativen Wissensmanagements und be-
zeichnet die systematische Erhebung von Mitarbeiterwissen nach Beendigung
eines Projektes oder Prozesses, um dieses zu bewahren und für folgende Pro-
jekte nachnutzbar zu machen. Im Fokus steht dabei weniger das explizite oder
potenziell explizierbare Faktenwissen, sondern das in der Regel implizite (Pro-
jekt-)Erfahrungswissen, das sich in den Köpfen der Mitarbeiter befindet.1 Es
umfasst Wissensarten wie Kontextwissen, Netzwerkwissen, Handlungswissen
oder ziel- und wertebezogenes Wissen (Erlach, Orians & Reisach, 2013, S. 52).
Ziel von Debriefing-Methoden ist es, dieses implizite, individuelle Wissen in
explizites, kollektives Wissen zu überführen.
Für die Projektnacharbeit existiert eine Reihe von teils synonymen Begrif-
fen, wobei man grundsätzlich zwei Arten unterscheiden kann. Zum einen sind
Projekt-Review, Projekt-Bericht, Abschluss-Meeting etc. zu nennen. Sie sind
Teil des formellen Projektabschlusses im Sinne des Auftraggebers, sichern v. a.
explizites Faktenwissen und/oder evaluieren das Projekt.
Debriefing hingegen ist nicht Teil des Projekts selbst. Es ist nicht notwen-
dig, um ein Projekt zum Ende zu bringen, sondern dient der Einrichtung, die
aus dem Projekt lernen will. Dabei werden die Begriffe Debriefing(-Workshop),
Projekt-Retrospektive, After Action Review, Post Mortem Review, Manöverkritik
und Erfahrungssicherungs-Workshop weitgehend synonym verwendet. Der
eng verwandte Begriff des Lessons Learned wird oft ebenfalls bedeutungs-
gleich genutzt, teils aber auf die Dokumentation von Projekterfahrungswissen
begrenzt (Eppler, 2007, S. 73; Vollmar, 2008), vom Workshop-Setting gelöst
(Heitmann, 2013, S. 262) und/oder nicht auf das Projektende beschränkt, son-
dern an wichtige Projektphasen/Meilensteine gekoppelt (Rensing & Despres,
2015, S. 5).
1 Zum Begriff des expliziten und impliziten Wissens vergleiche Nonaka und Takeuchi (1995).
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2 Die Methode des Debriefing
Projekt-Debriefing ist eingebettet in einen Wissenskreislauf aus den vier Kern-
aktivitäten Wissen erzeugen, Wissen speichern, Wissen verteilen und Wissen
anwenden (Voigt & Garrel, 2009, S. 65).2
Dieses sehr schematische Verständnis vernachlässigt zwar die Interaktion
und die fließenden Übergänge der Kernaktivitäten, eignet sich aber als Heuris-
tik zur Darstellung verschiedener Aspekte.
2.1 Wissen erzeugen
Als Verknüpfung von Techniken zur Reflexion eines Projekts kann Debriefing
sehr verschieden aussehen. Auch hinsichtlich der Zielsetzung (auf welches
Wissen wird in welcher Tiefe abgezielt) und – zeitlichen und finanziellen –
Ressourcen unterscheiden sich Debriefings. Im Kern geht es dabei immer um
vier Punkte3 (Eppler, 2007, S. 74; Vahs & Weiand, 2013, S. 389):
– Erfolge: Was ist gut gelaufen?
– Fehler: Was ist schlecht gelaufen?
– Erkenntnisse: Was lernen wir daraus?
– Umsetzung: Wie setzen wir das Gelernte in Zukunft um?
Die Techniken, die dabei zum Einsatz kommen, können sich in Inhalt/Methode,
Breite (Sammlung) und Tiefe (Analyse) unterscheiden und von Plan- und Rollen-
spielen über Diskussionen (Gruppe/Paar) bzw. narrativeMethoden sowie expres-
sive Instrumente (z. B. Zustimmungsskalen) bis hin zu verschiedenen Visualisie-
rungstechniken (Stimmungskurve, Project-Maps, Walk’n’Write u. a.) reichen.
2.2 Wissen speichern/sichern
Wenngleich ein großer Teil der Lernerfahrung aus Debriefing-Workshops in
der Interaktion selbst liegt,4 scheint eine personenunabhängige Sicherung des
2 Andere unterscheiden Prozess- von Darstellungsmethoden des Erfahrungslernens und zäh-
len Debriefing zum ersten, wogegen Dokumentation für sie ein anderer Strang ist (Eppler &
Schindler, 2002).
3 Diese können natürlich unterschiedlich ausgestaltet werden, etwa: „Auf welche Erfahrun-
gen sind wir stolz?“, „Auf welche Erfahrungen hätten wir verzichten können?“, „Auf welche
Barrieren stießen wir im Laufe des Projektes?“, „Wie wurden diese Hürden genommen?“ etc.
4 Schilcher hält die Dokumentation sogar nicht nur für schwierig, sondern gar für wenig sinn-
voll, da sie unpersönlich ist und damit den interaktiven Kern des Austausches von Erfahrungs-
wissen verfehlt (2009, S. 350 f.).
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Wissens hinsichtlich der Nachhaltigkeit sinnvoll. Diese Verdichtung und Doku-
mentation der oft vielschichtigen und komplexen Ergebnisse stellt eine beson-
dere Herausforderung dar. Der geeignete Weg hängt auch von den potenziellen
Adressaten der Informationen ab. Ein einfacher Weg kann die direkte Doku-
mentation der Workshop-Ergebnisse im Sinne eines Protokolls sein. Ergebnis-
se, Einschätzungen etc. werden systematisiert, zusammengefasst und es wer-
den aus ihnen „Lernpunkte“ für die Einrichtung herausgezogen.
Andere Methoden sind stärker auf externe Adressaten und die Verbindung
von personalem und organisationalem Wissen ausgerichtet. Zwei von ihnen
seien kurz angerissen:
a) Der Mikroartikel (Reinmann-Rothmeier & Eppler, 2008, S. 96–99; Willke,
2001) ist eine strukturierte Form der Erfassung von individuellen Lerner-
fahrungen. In Analogie zu einem wissenschaftlichen oder journalistischen
Artikel werden auf einer halben Seite bis maximal drei Seiten Thema/
Headline, Story/Lernanlass, Grundlegende Einsicht, Folgerungen und An-
schlussfragen formuliert.
b) Das Story-Telling gehört zu den narrativen Methoden und ist der qualitati-
ven Sozialforschung entlehnt. Durch erweitertes, nicht-exaktes Umschrei-
ben wird Erfahrungswissen in Geschichten dokumentiert, die als Trans-
portmedium für Wissen, Werte und Normen (Schilcher, 2009, S. 354, 363)
wie auch problematischer Inhalte dienen (Frielingsdorf, 2013, S. 261 f.) und
zugleich ein Analyseinstrument darstellen (S. 257).
In mehreren Phasen werden aus individuellen Erfahrungen in Form
von halbstrukturierten Interviews/Narrationen durch Qualitative Inhalts-
analysen Kurzgeschichten, die mit Originalzitaten der Interviewten sowie
Anmerkungen der Erstellenden versehen sind und über Vorträge, Work-
shops u. ä. Verbreitung finden (Heitmann, 2013, S. 266 f.). Entsprechend
stellen die Dokumente weniger ein Nachschlagewerk als eine Grundlage
für Diskussionen dar. Im Projektkontext könnten sie bereits im Vorfeld
relevante Fragen aufwerfen und für bestimmte Themen sensibilisieren.
So tiefgreifend und analytisch derartige narrative Methoden sind, so
schwierig und ressourcenintensiv sind sie auch (Schilcher, 2009, S. 357).
Meines Erachtens ergeben sie deshalb v. a. bei sehr großen Projekten und/
oder bei großem Wandel wie umfassenden Umstrukturierungen („Change
Management“) Sinn, bei denen der Kern der Einrichtung erfasst und
bewahrt werden soll. In vereinfachter Form sind sie allerdings auch als
Dokumentation von Debriefings denkbar.5
5 So haben etwa Mittelmann und Schatzl (2014, S. 147 f.) die verkürzte Methode „Storytelling
One Day“ entwickelt.
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Diese unterschiedlichen Formen der Dokumentation stehen nur exemplarisch
für eine Vielzahl möglicher Wege der Verdichtung und Verschriftlichung. Zur
Sicherung des Wissens gehört aber darüber hinaus auch die Frage, wo dies
geschehen soll. Hierzu bieten sich sowohl die Integration in bestehende Syste-
me der Bibliothek, z. B. zur Qualitätssicherung, als auch eigene projektspezifi-
sche Dokumentationen an (Projekt-Handbuch, Projekt-Bibliothek). Üblich sind
hier etwa Erfahrungsdatenbanken, CMS, Dokumenten-Management-Systeme,
Groupware-Systeme oder Wikis (Rensing & Despres, 2015, S. 7). Schilcher will
solch technische Infrastruktur nicht als Speicher/Archiv verstanden wissen,
sondern als unterstützenden Rahmen, der Träger von Erfahrungswissen zu
identifizieren hilft (2009, S. 353). Meines Erachtens ist die Speicherfunktion
jedoch insofern bedeutsam, als ein Erfahrungsträger und sein Wissen nicht
unbegrenzt verfügbar sind. Hinzu kommt, dass archivierte Dokumentationen
eine sinnvolle Grundlage für Evaluierungen oder Meta-Analysen darstellen
können.
2.3 Wissen verteilen
Idealerweise wird das gesicherte Wissen innerhalb der Bibliothek direkt in
Maßnahmen überführt und darin wirksam. Jenseits der direkten Anwendung
müssen bei der Verteilung v. a. die Ebene der Problemstellung und der entspre-
chende Adressatenkreis berücksichtigt werden: Sollen ein interner Projekt-
kreis, Führungskräfte, zukünftige Projektleiter, Entwickler, Berater oder Mitar-
beiter in anderen Projekten informiert werden? Soll das Wissen aktiv vermittelt
oder lediglich vorgehalten werden?
Wichtig ist die Aufnahme in die jeweiligen praxisrelevanten Dokumente
der Bibliothek – wie QM-Handbücher, Verfahrensanweisungen etc. – die Veröf-
fentlichung über interne Kommunikationswege (Mailverteiler, Intranet, interne
Fortbildung) und/oder Raum für direkten Austausch (Voigt & Garrel, 2009,
S. 65).
2.4 Wissen anwenden
Für die gezielte Anwendung und Nachnutzung des Wissens in der Projekt-
planung oder in bestimmten Projektphasen können je nach Einrichtung ent-
weder spezielle Abteilungen verantwortlich zeichnen (Personalabteilung,
Projektbüro, Drittmittel-Verwaltung) oder bestimmte Fortbildungsinhalte oder
Coachingformate etabliert werden (Voigt & Garrel, 2009, S. 65 f.).
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Um langfristig erfolgreich zu sein, muss das Debriefing fest in den Wis-
senskreislauf der Bibliothek und in ihre Aufbau- und Ablauforganisation integ-
riert werden. Im Sinne der Nachhaltigkeit muss außerdem eine Implementie-
rung auf strategischer Ebene angestrebt werden, etwa durch Integration in die
strategischen Ziele der Bibliothek und/oder der übergeordneten Einrichtung.
3 Einführung eines Debriefings
Um Debriefings in der eigenen Bibliothek zu testen, bietet sich zunächst die
Durchführung eines Piloten an, in dessen Rahmen z. B. ein klar abgegrenztes
und abgeschlossenes Projekt über einen halben Tag durch eine externe Mode-
ration debrieft wird.
Weil ein Debriefing zum einen für jedes Projekt im Einzelnen wertvoll ist,
zum anderen nur ein Gesamtkonzept der Erfahrungssicherung den Erfahrungs-
transfer dauerhaft gewährleisten kann, sollte Debriefing mittelfristig nicht auf
einzelne Projekte begrenzt werden. Eine breitere Einführung muss dann
schrittweise erfolgen und beinhaltet verschiedene Entscheidungen, die getrof-
fen und kommuniziert werden müssen. So ist etwa die Frage zu klären, wem
das Debriefing dienen soll: Nützt es in erster Linie den Projektmitarbeitern des
debrieften Projektes selbst bei der Verbesserung ihrer Zusammenarbeit oder
sollen aktuelle und künftige Projektleitung(en) ihre Arbeit reflektieren und op-
timieren? Können darüber hinaus Schnittstellen oder Abläufe in der Bibliothek
reibungsloser gestaltet oder innovative Ideen weiterentwickelt werden etc.?
Des Weiteren sollten transparente Kriterien entscheiden, welche Projekte
bevorzugt debrieft werden. Werden Drittmittelprojekte priorisiert, spielen Kom-
plexität, Kosten, Laufzeit oder strategische Ausrichtung/Priorität eine Rolle
oder sollten zunächst besonders erfolgreiche oder erfolglose Projekte teilneh-
men?
Hinzu kommen weitere Fragen, die es zu klären, und Entscheidungen, die
es zu treffen gilt: Soll das Debriefing freiwillig oder verpflichtend sein? Welche
Form soll es annehmen und wie soll es dokumentiert werden? In wessen Ver-
antwortung liegt es kurz-/langfristig und wer führt es durch? Sollen externe
Moderatoren beauftragt oder soll intern in Weiterbildung investiert werden
und wo soll das Wissen ggf. verankert werden?
3.1 Exemplarischer Aufbau/Workshop-Format
Trotz der Vielfalt möglicher eingesetzter Methoden und dem teils sehr unter-
schiedlichen zeitlichen Umfang ist der Aufbau von Debriefing-Workshops häu-
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fig vergleichbar.6 Der Moderator bereitet sich inhaltlich und methodisch vor
und nimmt die Nachbereitung zusammen mit der verantwortlichen Stelle zur
Weiterverarbeitung der Ergebnisse vor. Der eigentliche Workshop teilt sich in
verschiedene Phasen, in denen schrittweise versucht wird, aus den gemachten
Erfahrungen Lernziele und aus diesen Maßnahmen für die Bibliothek abzulei-
ten:
Einem a) Einstieg, in dem Erwartungen und Ziele formuliert und offene
Fragen geklärt werden, folgen ein b) Projektrückblick und das c) systematische
Sammeln von Erfahrungen und deren anschließende Bewertung. Auf dieser
Basis können d) Ursachen für bestimmte Verläufe analysiert und erste Hand-
lungsoptionen erarbeitet werden, die schließlich in e) die Formulierung kon-
kreter Maßnahmen übergehen, bevor der Workshop mit einer f) Feedback-
runde formal abgeschlossen wird. Methodisch kann dabei in jeder Phase
abhängig von Gruppengröße, Zeitrahmen und Projektinhalt auf verschiedene
Workshop-Tools zurückgegriffen werden (siehe etwa Andler, 2015).
Auf diese Weise kommen Erfahrungen aus verschiedenen Bereichen zu-
sammen; Voigt und Garrel nennen Kultur, Projektmanagement, Prozess, Orga-
nisation sowie Ressourcen/Mitarbeiter (2009, S. 64).
3.2 Mögliche Probleme und Herausforderungen
Faktoren, die den Debriefing-Erfolg hemmen können, finden sich auf verschie-
denen Ebenen (u. a. Vahs & Weiand, 2013, S. 388 f.; Schilcher, 2009, S. 349;
Eppler & Schindler, 2002, S. 60). Bei den beteiligten Individuen können fehlen-
de Motivation, z. B. aufgrund von fehlender Identifikation, aber auch Mangel
an erkennbarem Nutzen ebenso negativ wirken wie die fehlende Bereitschaft,
Fehler zuzugeben und/oder das eigene Wissen zu teilen. Darüber hinaus kostet
ein Debriefing Zeit, die oft nicht in der Projektplanung einberechnet ist. Weite-
re Probleme können in der Dokumentation selbst und/oder deren fehlender
Nutzung liegen.
Entsprechende Grundvoraussetzungen für ein Gelingen ergeben sich hie-
raus: So muss der Nutzen klar kommuniziert und das Debriefing zeitnah durch-
geführt werden, um eine möglichst hohe Identifikation zu ermöglichen. Die
Zeit hierfür sollte grundsätzlich bereits bei der Projektplanung berücksichtigt
werden. Eine möglichst hohe Fehlerkultur innerhalb der Einrichtung kann die
6 Der hier geschilderte mögliche Ablauf folgt im Wesentlichen ProWis (2016) sowie Voigt und
Garrel (2009, S. 62 f.)
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Bereitschaft zur konstruktiven Kritik steigern.7 Dabei nicht nur auf Fehler zu
fokussieren, sondern auch Erfolge zu feiern, kann zusätzlich motivierend wir-
ken.
4 Fazit
Bibliotheken sind nicht nur bei der Suche nach zukunftsfähigen Aufgaben-
feldern vermehrt auf die Projektform angewiesen. Auch intern werden Aufga-
ben immer wieder in Projekten realisiert. Durch die tendenziell geringere per-
sonelle und inhaltliche Kontinuität über Projekte hinaus gerät dabei zugleich
die Nachhaltigkeit des erworbenen Wissens in Gefahr.
Systematisches Debriefing kann Bibliotheken helfen, dieses Wissen zu
sichern und dabei aus gemachten Erfahrungen zu lernen („Lernende Organisa-
tion“). Hierdurch können nicht nur für zukünftige Projekte Fehler vermieden
und Projektabläufe optimiert, sondern ggf. auch Projekte effizienter in den bib-
liothekarischen Regelbetrieb überführt werden. Durch gezielte Nutzung auch
von Misserfolgen wird der Wert eines Projekts nicht allein auf dessen Output
reduziert. Debriefing vermittelt zudem eine Form der Wertschätzung, indem es
Mitarbeiter als Wissensträger in den Mittelpunkt rückt, und hilft zudem bei der
Etablierung einer fehlertoleranten Unternehmenskultur.
Auf der anderen Seite sind Debriefings zeitlich und personell aufwändig,
ihre Resultate oft nicht unmittelbar ersichtlich und auf sinnvolle und nachhal-
tige Implementierung angewiesen, um Lerneffekte zu erreichen.
Als Wissenseinrichtung und -infrastruktur ist es für Bibliotheken gleicher-
maßen wichtig, das eigene Wissen zu pflegen. Gleichzeitig stellen Projekt-
Debriefings für sie insofern eine besondere Herausforderung dar, als Projekte
hier neben anderen Geschäftsprozessen laufen. Als Folge sind besonders inter-
ne Projekte oft nicht klar definiert und fließend in Zeiträumen, Ressourcen,
Zielstellungen, Aufgaben, Verantwortlichkeiten und Rollen. Debriefings kön-
nen nicht nur helfen, diese Schieflagen zu identifizieren, sondern – sofern
institutionell verankert – selbst strukturgebend auf interne Projekte wirken.
Literatur
Andler, N. (2015). Tools für Projektmanagement, Workshops und Consulting: Kompendium
der wichtigsten Techniken und Methoden (6., überarb. und erw. Aufl.). Erlangen:
Publicis Publ.
7 Zur Steigerung der eigenen Fehlerkultur vgl. z. B. Reinmann-Rothmeier (2001).
260 Arvid Deppe
Eppler, M. J. (2007). Werkzeugkiste: Debriefing – Lernen aus Erfolgen und Fehlern (Teil 10).
Organisationsentwicklung: Zeitschrift für Unternehmensentwicklung und Change
Management, 26(1), 73–77.
Eppler, M. J. & Schindler, M. (2002). Vom Debriefing zum kontinuierlichen Erfahrungslernen.
Organisationsentwicklung: Zeitschrift für Unternehmensentwicklung und Change
Management, 21(1), 58–71.
Erlach, C., Orians, W. & Reisach, U. (2013). Wissenstransfer bei Fach- und Führungskräfte-
wechsel: Erfahrungswissen erfassen und weitergeben. München: Hanser.
Frielingsdorf, A. (2013). Storytelling. In T. Steiger & E. Lippmann (Hrsg.), Handbuch
angewandte Psychologie für Führungskräfte (Bd. 1, S. 253–264). Berlin [u. a.]: Springer.
Heitmann, K. (2013). Wissensmanagement in der Schulentwicklung: Theoretische Analyse und
empirische Exploration aus systemischer Sicht. Wiesbaden: Springer.
Mittelmann, A. & Schatzl, G. (2014). Durch Storytelling implizites Projektwissen heben und
weitergeben. In R. Pircher (Hrsg.), Wissensmanagement, Wissenstransfer,
Wissensnetzwerke : Konzepte, Methoden, Erfahrungen (S. 139–149). Erlangen:
Publicis Publ.
Nonaka, I. & Takeuchi, H. (1995). The knowledge-creating company: How Japanese companies
create the dynamics of innovation. New York, NY: Oxford Univ. Press.
Reinmann-Rothmeier, G. (2001). Wissensmanagement lernen: Ein Leitfaden zur Gestaltung
von Workshops und zum Selbstlernen. Weinheim: Beltz.
Reinmann-Rothmeier, G. & Eppler, M. J. (2008). Wissenswege: Methoden für das persönliche
Wissensmanagement. Bern: Huber.
Rensing, C. & Despres, L. (2015). eBusiness Lösung: Methoden des Wissensmanagements zur
Verbesserung der Projektarbeit im Unternehmen. Darmstadt-Dieburg. Abgerufen von
http://www.mittelstand-digital.de/MD/Redaktion/DE/PDF/methoden-
wissensmanagement
Schilcher, C. (2009). Management von Erfahrungswissen. In F. Keuper & F. Neumann (Hrsg.),
Wissens- und Informationsmanagement : Strategien, Organisation und Prozesse
(S. 339–370). Wiesbaden: Gabler.
Vahs, D. & Weiand, A. (2013). Workbook Change Management: Methoden und Techniken
(2., überarb. Aufl.). Stuttgart: Schäffer-Poeschel.
Voigt, S. & Garrel, J. v. (2009). Erfahrungssicherungsworkshops. In K. Mertins & H. Seidel
(Hrsg.), Wissensmanagement im Mittelstand: Grundlagen – Lösungen – Praxisbeispiele
(S. 61–67). Berlin [u. a.]: Springer.
Vollmar, G. (2008). Projekt-Debriefing: Wertvolles Erfahrungswissen bewahren. Abgerufen
von http://gabriele-vollmar.de/download/Debriefing_2Seiten_270108.pdf
Willke, H. (2001). Systemisches Wissensmanagement (2., neubearb. Aufl.). Stuttgart:
Lucius & Lucius.
Alle Internetquellen wurden zuletzt am 07. 12. 2016 aufgerufen.
Ulrich Naumann
Kosten- und Leistungsrechnung
Ein Beitrag zu Betriebsentscheidungen in einer Bibliothek
Abstract: Bei der Anwendung der Kosten- und Leistungsrechnung (KLR) müs-
sen einige grundsätzliche Abweichungen zu den in den Erwerbswirtschaften
eingesetzten Rechnungsverfahren beachtet werden. Die Kenntnis der Methodik
der KLR dient dazu, aufgrund der Sachziele der Bibliothek die Ausprägung
einer bibliotheks-bezogenen KLR zu definieren, um entsprechende Steuerungs-
informationen zu erhalten. Im Beitrag werden einige kostenrechnerische Be-
sonderheiten des Betriebes „Bibliothek“ bei der Gestaltung der KLR-Parameter
behandelt.
1 Einleitung
Für die Bibliotheken wird in entsprechenden Veröffentlichungen die Bedeu-
tung einer Kosten- und Leistungsrechnung für die Steuerung des Betriebes
betont (Kortzfleisch, 1968; für die allgemein-öffentlichen Bibliotheken z. B.
Pauleweit, 1998; für die Wissenschaftlichen Bibliotheken z. B. Ceynowa, 1998b;
Ceynowa & Coners, 1999). Es muss eine bibliotheksbezogene KLR für zielent-
sprechende Steuerungsinformationen definiert werden.
2 Grundlagen der Kosten- und Leistungs-
rechnung: Kostenarten, Kostenstellen und
Kostenträger
Mit der KLR wird die Wirtschaftlichkeit der betrieblichen Leistungserstellung
geprüft: Welche Leistungen sind mit welchen Kosten an welchem Ort erbracht
worden? Ohne Vorgaben des Unterhaltsträgers kann die KLR völlig frei nach den
bibliotheksinternen Erkenntniszielen gestaltet werden. In jedem Fall sind die
drei Grundlagen zu schaffen, die als Kostenarten-, Kostenstellen- und Kosten-
trägergliederung (was – wo – wofür) bezeichnet werden. Die Kosten (als in
Geld bewerteter Güterverzehr) beziehen sich ausschließlich auf die in einer
Rechnungsperiode für die Leistungserstellung entstandenenKosten und sind in-




Die Kostenarten weisen überschneidungsfrei alle dem Betrieb für die Leis-
tungsherstellung entstandenen Kosten nach. Die Gliederung der Kostenarten
ist freigestellt. Man wird beispielsweise die Kostenart Personal weiter in die
verschiedenen Beschäftigtengruppen (Beamte, Tarifangestellte, Zeit- und Hilfs-
kräfte) aufgliedern. Ähnliches gilt für die Materialbeschaffung und die Raum-
kosten.
In dieser betriebsinternen Rechnung stört es nicht, dass etwa die Kosten für
Studentische Hilfskräfte von der Verwaltung regelmäßig als Sachkosten ausge-
wiesen werden oder die Personalkosten nicht direkt aus dem Bibliothekshaus-
halt finanziert werden. Für die Kostenartenrechnung müssen die entsprechen-
den Sach- und Personalkosten von der übergeordneten Verwaltung mitgeteilt
werden. Falsch wäre es, alle von anderen bezahlten Kosten ganz herauszulas-
sen, weil damit eine wichtige personalbezogene Steuerinformation zu den Ge-
samtkosten einzelner Dienstleistungen fehlen würde. Bei den Personalkosten
genügt es, mit geringem Genauigkeitsverlust mit Durchschnittssätzen zu arbei-
ten.
Regelmäßig wird in der Kostenartengliederung der Bibliothek die Position
„kalkulatorische Abschreibungen“ nicht berücksichtigt, da im Gegensatz zu
den Erwerbswirtschaften hierfür keine Rückstellungen in den Bibliothekshaus-
halten erfolgen. Den Kostenarten werden aufgrund von Belegen konkrete Be-
träge zugeordnet (Kostenartenrechnung). Eine gut durchdachte und den Ana-
lysebedürfnissen der Bibliothek angepasste Kostenartengliederung ist somit
ein wesentlicher Baustein für die Unterstützung bei betrieblichen Entscheidun-
gen.
Die Kostenarten Medienkosten und Lagerkosten sind in Bibliotheken ein
besonderes Problem, das mit der Methodik der KLR kaum zu lösen ist. Für
die Medienbeschaffungen wird ein erheblicher Teil der Bibliothekssachmittel
ausgegeben. Für 78 deutsche Universitätsbibliotheken lag dieser Anteil 2015
bei der Mehrzahl der Bibliotheken (62) bei über 80%.1
Welcher Kostenstelle sollen diese Kosten nun zugeordnet werden? Verwen-
det werden die mit diesen Mitteln beschafften Medieneinheiten in der Medien-
erschließung und der Benutzung, aber sie werden nicht wirklich „verzehrt“
1 Quelle: Deutsche Bibliotheksstatistik 2015, Werte „Ausgaben für Erwerbung“ (Nr. 149) und
„sonstige sächliche Ausgaben“ (Nr. 154). Der Wert wäre sicherlich etwas nach unten zu korri-
gieren, wenn, wie kostenrechnerisch korrekt, alle tatsächlich von der Bibliothek verbrauchten
Kosten in den sonstigen sächlichen Ausgaben enthalten wären, auch die von anderen Stellen
getragenen Kosten.
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im Sinne der Kostendefinition, da sie physisch erhalten bleiben und weiter
verwendet werden können. Sie sind sozusagen nur der notwendige „Rohstoff“
für die Erschließung und die Benutzung. Die Zuordnung der Medienbeschaf-
fungskosten zur Kostenstelle „Zugangsbearbeitung“ würde also die Kosten-
stellenrechnung erheblich verzerren, ohne einen Erkenntnisgewinn zu erzie-
len. Es bleibt daher nichts anderes übrig, als die gesamten Medienkosten
ungeschlüsselt als Merkposten in die Betriebsrechnung zu übernehmen. Die
fehlende Zurechenbarkeit zu einer Kostenstelle hindert jedoch nicht, die
Wirtschaftlichkeit und den Nutzen des Medienerwerbs zu analysieren und zu
verbessern, etwa durch Standing Orders, Approval Plans oder Patron-Driven
Acquisition.2
Die Kostenartenrechnung zeigt bei genauerer Aufschlüsselung auch, wel-
che Kosten die Lagerung der Medien verursacht. Neben Sachkosten etwa für
die Ausstattung mit Regalen und Fördertechnik können auch die Raumkosten
(Energiekosten, Reinigungskosten usw.) belegt werden. Kostenrechnerisch
relevant ist, dass in großen Bibliotheken der Raumbedarf für die Medien-
speicherung im Vergleich zum übrigen Flächenverbrauch sehr hoch ist. Bei 71
Universitätsbibliotheken der Deutschen Bibliotheksstatistik 2015 (Nr. 11: Ge-
samtnutzfläche und Nr. 15: Magazinbereiche) liegen die Magazinflächenanteile
bei jeweils 5 Bibliotheken über 50% bzw. über 40%, bei 15 Bibliotheken über
30% und bei weiteren 17 Bibliotheken über 20%.3
Wo sollen diese Kosten für die Medienlagerung zugerechnet werden?
Sicherlich nicht im Magazinbereich, da keine Steuerungsmöglichkeit für die
Kostenentwicklung in dieser Kostenstelle gesehen werden kann. Ebenso ist
eine Zurechnung für die einzelne Medienausleihe nicht sinnvoll. Auch hier
bleibt verständlicherweise nichts anderes übrig, als die Kosten für die Medien-
lagerung wie die Medienkosten pauschal in das Betriebsergebnis zu überneh-
men. Die fehlende Zurechenbarkeit behindert jedoch nicht die Möglichkeit, die
auf den Magazinbereich entfallenden Kosten einer Wirtschaftlichkeitsanalyse
zu unterziehen und beispielsweise zur Energieeinsparung die Anschaffung von
Beleuchtungsautomaten vorzusehen.
2 Eine Lösung wäre auch, den Terminologie-Sprung in der Haushaltssystematik zu wagen und
die Erwerbungskosten nicht zu den Sachausgaben, sondern zu den Investitionen zu rechnen.
Tatsächlich handelt es sich ja bei Bibliotheken um Investitionen in den Bestand, der dann
die Dienstleistungsprozesse ermöglicht. Die Ansätze von Funk (1975, S. 57–61, kalkulatorische
Abschreibungen) und Ceynowa (1998a, S. 46 f., Zuordnung zu den Fachreferaten) halte ich für
nicht zielführend.
3 Laut DBS-Vorgaben sollen unter Nr. 15 nur geschlossene Magazine gemeldet werden, wäh-




Bei der zweiten Grundlage, der Kostenstellengliederung, wird über die Auf-
teilung der Kosten auf einzelne betriebliche Arbeitsbereiche entschieden. Auch
hier ist die Bibliothek bei der Entscheidung über die Bildung von Kostenstellen
völlig frei. Bei allgemein-öffentlichen Bibliotheken könnten die Kostenstellen
grob in die Hauptbibliothek und die Zweigstellen gegliedert werden, Wissen-
schaftliche Bibliotheken können hier ihre funktionale Aufbauorganisation (Be-
schaffung, Erschließung, Benutzung, IT-Dienste, Leitung, Verwaltung) abbil-
den. In jeder funktionalen Kostenstelle kann die Untergliederung fortgeführt
werden, beispielsweise in der „Benutzung“ in Lesesaal, Informationsstelle,
Ausleihstelle, Fernleihstelle usw. Die Untergliederung in weitere Kostenstellen
ermöglicht eine noch genauere Verteilung der Kosten und eine noch feinere
Kostenanalyse. Den Kostenstellen werden konkrete Werte zugeordnet, die teil-
weise durch Schlüsselungen ermittelt werden (Kostenstellenrechnung). Ebenso
wie bei der Kostenartenfestlegung ist eine gut durchdachte und den Analyse-
bedürfnissen der Bibliothek angepasste Kostenstellengliederung ein wesentli-
cher Baustein für die Unterstützung bei betrieblichen Entscheidungen.
2.3 Kostenträger
Die dritte Grundlage ist die Kostenträgerrechnung. Hier kann ermittelt werden,
wie hoch die Stückkosten für jedes Element eines Dienstleistungsprozesses
sind (Kostenträgerstückrechnung). Die Kostenträgerstückrechnung ist für die
Bibliothek von hohem Erkenntnisinteresse, weil Kenntnisse der Stückkosten
für den optimalen Einsatz der vorhandenen Ressourcen nötig sind.
Kostenträger können mit Produkten gleichgesetzt werden. Armstrong,
Kotler und Harker (2009, S. 17) definieren alles zum marktfähigen Produkt, was
in einem Markt zum Gebrauch oder Verbrauch angeboten werden kann, was
einen Wunsch oder ein Bedürfnis befriedigt (physische Objekte, Dienstleistun-
gen, Personen, Orte, Organisationen oder Ideen), wobei entscheidend ist, dass
dieses Produkt an einen Dritten, einen außerhalb des Betriebes Stehenden, ab-
gegeben wird. Wollte man diesen marktorientierten Produktbegriff für biblio-
thekarische Produktkataloge heranziehen, könnte man sich nur auf Produkte
beziehen, die unmittelbar als Dienstleistungen gegenüber Dritten erfolgen:
beispielsweise der Moment der Übergabe eines Mediums an einen Benutzer,
die synchrone (mündliche) und asynchrone (schriftliche) Informationsarbeit,
direkte und indirekte Nutzerschulungen, das Bereitstellen von Arbeitsmöglich-
keiten in der Bibliothek einschließlich des dort frei zugänglichen Bestandes
und auch das Bereitstellen online zugänglicher Medien (aber nicht die Medien
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selbst!). Da nur wenige bibliothekarische Tätigkeiten in einem solchen Pro-
duktkatalog aufgeführt werden können, hätte das erhebliche negative Auswir-
kungen auf eine ergebnisorientierte und für Steuerungszwecke geplante biblio-
theksbezogene KLR.
Für das nutzungsorientierte Kostenmanagement in Bibliotheken, das auf
eine Verringerung des notwendigen Ressourcenverbrauchs durch betriebs-
interne Steuerung aller beeinflussbaren Kosten zielt, muss in den Produktkata-
logen der Bibliotheken der sonst entstehende erhebliche Gemeinkostenblock
durch die Definition weiterer „Produkte“ zerlegt werden. In den Bibliotheken
sind drei Kostenbereiche (Naumann, 2013, S. 30 f.) zu unterscheiden:
– Die Bereitstellungskosten: Sie entstehen durch den vorhandenen Bestand
ohne Neuerwerb von Medien und ohne dass die Bibliothek als Gebäude mit
ihren Beständen genutzt wird.
– Die Potenzialkosten: Sie entstehen, wenn das Potenzial für eine Dienstleis-
tung ohne Interaktion mit den Nutzern geschaffen wird.
– Die Prozesskosten: Sie entstehen bei konkreten Dienstleistungen in der In-
teraktion mit den Nutzern.
Da die Ausleihe eines Buches nicht die Dienstleistung (das Produkt) ist, son-
dern nur der Moment des Überreichens des Mediums an den Benutzer (als per-
sönliche Dienstleistung für den Menschen), sind die Kosten, die bis zu diesem
Moment anfallen, Bereitstellungs- oder Potenzialkosten. Der Lesesaal ist als
solcher kein Produkt, sondern nur die Nutzung eines Arbeitsplatzes ist das
Produkt. Ein geöffneter, beheizter und beleuchteter Lesesaal erzeugt nur Be-
reitstellungs- und Potenzialkosten. Erst wenn ein Nutzer den Raum für seine
Arbeit benutzt, entstehen Prozesskosten, und je voller der Lesesaal ist, desto
wirtschaftlicher ist der Kostenaufwand. Da die Nutzer verschieden lang den
Lesesaal nutzen, können die Kosten des Produkts „Ermöglichen der Lesesaal-
nutzung“ nicht exakt oder mit einer aufwändig geführten Statistik ermittelt
werden.
Die weitere Differenzierung der Bereitstellungs- und Potenzialkosten ist
von hoher Relevanz für eine steuernde Kostenanalyse: Unter die nicht direkt
Prozessen zurechenbaren Kosten fallen etwa 70% der Personalkosten, etwa
80% der Sachkosten und etwa 90% der Raumkosten. Eine Umlage dieser Kos-
ten auf die wenigen nutzerinduzierten Prozesse würde keine verwertbaren Er-
gebnisse bringen. Ein einfaches Beispiel: Verteilt man die Gesamtkosten einer
Bibliothek (20 Mio. Euro) nur auf den Kostenträger „Ausleihe“ mit 200 000 Ein-
heiten, würde jede Ausleihe 100 Euro Stückkosten verursachen. Dieses Ergeb-
nis hat keinerlei Steuerungspotenzial.
Es muss daher mit umfangreicheren Produktkatalogen gearbeitet werden,
die auch die Bereitstellungs- und Potenzialkosten berücksichtigen. Der Pro-
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duktkatalog der Freien Universität Berlin legt 39 bibliotheksbezogene „Produk-
te“ fest, von denen 24 der Bereitstellung und dem Potenzialaufbau und (nur)
15 den Dienstleistungen zugeordnet werden. Die 39 Produkte gliedern sich in
sechs Produktgruppen. Drei Gruppen repräsentieren im Wesentlichen die
Bereitstellungs- und die Potenzialkosten, drei Gruppen die Prozesskosten
(Naumann, Nowak & Rabe, 2008).
In den allgemein-öffentlichen Bibliotheken wird allerdings mit weitaus we-
niger Produkten gearbeitet. Meist sind es nur zwei bis drei Produkte, die im
Rahmen der verbindlichen Produktkataloge der Gemeinden4 als bibliotheksbe-
zogene Produkte ausgewiesen sind. Hierzu gibt es auch einen Modellvorschlag
von Bußmann (1998, S. 133), der weitere Differenzierungen zulässt.
Die KLR, die nur die Kosten und ihre Verteilung festhält, muss notwendi-
gerweise um eine auf den definierten „Produkten“ aufbauende Betriebsstatis-
tik ergänzt werden. In Verbindung mit einer Zeiterfassung für die Herstellung
der einzelnen Produkte ist so eine relativ genaue interne Kostenanalyse als
Kostenträgerstückrechnung möglich.
2.4 Der Betriebsabrechnungsbogen
Der Betriebsabrechnungsbogen (BAB) ist eine Matrix der Kostenarten und Kos-
tenstellen. In der ersten senkrechten Spalte sind alle Kostenarten aufgeführt,
in der obersten waagerechten Zeile alle Kostenstellen. Kostenarten und Kosten-
stellen können bei Bedarf mit Umrechnungen verfeinert werden. Dies zeigt die
Flexibilität, mit der die KLR durch die Auswahl geeigneter Parameter für die
Kostenarten und die Kostenstellen betriebliche Entscheidungen unterstützen
kann.
Im BAB werden in erster Linie die einer Kostenstelle direkt zurechenbaren
Kosten (Einzelkosten), in zweiter Linie aber die nicht direkt zurechenbaren
Kosten (Gemeinkosten) auf die einzelnen Kostenstellen verteilt. Um die jewei-
ligen Anteile der einzelnen Kostenstellen an diesen Gemeinkosten zu berech-
nen, wird mit Verteilungsschlüsseln gerechnet. Jede Gemeinkosten-Schlüsse-
lung (Weber, o. J.) beeinträchtigt die Genauigkeit der Kostenrechnung, da nie
die Richtigkeit eines verwandten Schlüssels bewiesen werden kann (Verrech-
nung von Heizkosten anhand von Quadratmetern oder von Kubikmetern?). Da-
4 In Berlin werden nur drei Produkte verwendet: Bereitstellung und Entleihung von Medien,
Beratung und Vermittlung von Sachinformation und Vermittlung von Medien- und Informa-
tionskompetenz und Leseförderung.
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Abb. 1: Betriebsabrechnungsbogen © U. Naumann.
her muss es vorrangiges Ziel sein, den Einzelkostenanteil bei den Kostenstellen
zu maximieren, um die Unschärfe der Schlüsselungen zu reduzieren.
Der BAB benutzt auch Hilfskostenstellen und Vorkostenstellen, um allge-
meine Kosten und Kosten von Querschnittfunktionen (Leitung, IT-Dienste und
Verwaltung) zu verteilen. Im Schema liegen Hilfskostenstellen und Vorkosten-
stellen am Anfang, um von dort aus die Kosten mit Schlüsseln auf die Haupt-
kostenstellen zu verteilen. Hierbei kann auch ein mehrstufiges Verfahren ange-
wendet werden (Abb. 1).
Die Schlüssel sollen die Gemeinkosten möglichst verursachungsgerecht
zuordnen. Wenn jede Hauptkostenstelle mit den Direktionskosten im Umfang
der dort beschäftigten Mitarbeiter belastet wird, erscheint dies auf den ersten
Blick „kostengerecht“. Bei näherem Hinsehen erweist sich ein solcher Schlüs-
sel als problematisch, da schon aufgrund der Personalstruktur in der Zugangs-
abteilung und in der Benutzung unterschiedliche arbeitsaufwändige Tätig-
keiten etwa im Personalmanagement nötig werden, etwa bei befristeten
Arbeitszeitverkürzungen oder bei Telearbeitsanträgen. Bei einem undifferen-
zierten Schlüssel „Beschäftigte der Hauptkostenstelle“ werden die verschiede-
nen Arbeits- und Kostenanteile in den Hauptkostenstellen ungenau ausgewie-
sen. Wieder hängt es vom Erkenntnisinteresse ab, ob diese Ungleichheiten
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kostenrechnerisch in einer differenzierteren Schlüsselung berücksichtigt wer-
den oder nicht.
Ähnliches kann zu den Raumkosten mit einem Schlüssel „qm/Arbeitsbe-
reich“ festgestellt werden. Bei der Kostenart Reinigungsleistungen als Unter-
kostenart der Raumkosten weiß man, dass der Nutzerbereich und der Mit-
arbeiterbereich unterschiedlich oft gereinigt werden. Wenn die Kosten für die
Gebäudereinigung nicht von Interesse sind, kann hier auf allen Flächen mit
dem pauschalen qm-Ansatz gearbeitet werden.5 Bei Überlegungen zur Kosten-
einsparung oder Verbesserung von Reinigungsleistungen muss man über ge-
nauer berechnete Werte verfügen.
Die Schlüsselung der Gemeinkosten ist erkennbar kein triviales Problem.
Ihre Qualität ist mitentscheidend für die Aussagefähigkeit der Kostenanalyse.
2.5 Die Berücksichtigung der Arbeitszeit in
der Kostenrechnung
Aus der Kostenartenrechnung gewinnen wir einen Überblick über die Zahlun-
gen pauschaliert und differenziert nach einzelnen Besoldungs- und Vergü-
tungsgruppen. Für die steuernde Kostenanalyse müssen die Arbeitskosten hin-
zugerechnet werden. Es muss feststellbar sein, wie viel Arbeitszeit der einzelne
Mitarbeiter für die Herstellung von „Produkten“ verbraucht hat.
In manchen Fällen ist die Berechnung relativ einfach. Wenn zum Beispiel
die Bibliotheksleitung nur Managementaufgaben im Rahmen der Planung,
Organisation und Kontrolle wahrnimmt, können die Personalkosten für die
Leitung insgesamt in die Vorkostenstelle „Direktion, Leitung“ übernommen
werden und im Schlüsselverfahren auf die einzelnen Hauptkostenstellen ver-
rechnet werden. Ähnliches gilt bei den direkten Einzelkosten für Mitarbeiter,
die ausschließlich für eine Vorleistung oder bei nur einem Prozess eingesetzt
werden, etwa das Magazinpersonal oder die Mitarbeiter in der Leihstelle.
Bei multifunktional eingesetzten Mitarbeitern, die beispielsweise sowohl
in der Zugangsbearbeitung als auch in der Auskunft eingesetzt werden, erfor-
dert die Kostenanalyse ein Registrieren der jeweiligen Arbeitsanteile, um die
Personalkosten für die einzelnen „Produkte“ zu erfassen. Probleme kann hier
in der Bibliothek der Ausschluss einer Leistungs- und Verhaltenskontrolle bie-
ten, da für die einzelne Person nicht festgestellt werden darf, wie lange sie an
5 Wegen des flächenmäßig großen Anteils der Büchermagazine sollten die Reinigungskosten
für die Magazine ganz aus der Kostenverteilung herausgenommen werden, um eine Verzerrung
zu vermeiden.
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einzelnen Produkten gearbeitet hat. Methodisch könnten hier vorab ermittelte
Arbeitszeitschätzungen und Zeitstudien, die zu pauschalierten Werten für die
Herstellung eines einzelnen Stücks führen, eingesetzt werden. Für eine relativ
genaue Kostenbetrachtung scheinen solche „theoretischen“ Zeitangaben aus-
reichend, da diese Kostenbetrachtung nicht für Kalkulationszwecke genutzt
werden soll.6
2.6 Das Rechnungsverfahren
Für die Verarbeitung der Rechnungsgrößen wird für Bibliotheken unter den
vielen Kostenrechnungssystemen nur das vergangenheitsbezogene Verfahren
mit Vollkosten in Betracht kommen. Das Prinzip, alle periodenbezogenen Kos-
ten des Betriebs in die Rechnung einzubeziehen, wird trotz der Nichtberück-
sichtigung von Erwerbungskosten und Speicherkosten erfüllt, da diese Kosten
in der entscheidungsorientierten Auswertung der Kostenrechnungsergebnisse
keine Rolle spielen. Die von Ceynowa und Coners (1999) für die Bibliotheks-
anwendung propagierte Prozesskostenrechnung ist als dauerhaft noch auf-
wändiger einzuschätzen, sodass es für Kostenkontroll- und Entscheidungszwe-
cke genügen dürfte, mit dem vergangenheitsbezogenen Vollkosten-Verfahren
zu arbeiten.
3 Kostenanalyse
Die wesentlichen Parameter aus der KLR bzw. der Zeiterfassung können mit
EXCEL-Programmen bearbeitet werden. Hierbei können (unter Heranziehen
der Werte aus der Bibliotheksstatistik) der Arbeitszeitaufwand und die Kosten
für einzelne Bibliotheksprodukte oder der kumulierte Arbeitszeitaufwand und
die Kosten für Produktgruppen (verdichtete Steuerungsinformationen) ermit-
telt werden. Bei mehrjähriger gleichförmiger Verarbeitung der Daten aus der
KLR kann auch ein periodenbezogener Vergleich angestellt werden, um zu prü-
fen, ob bestimmte Steuerungsmaßnahmen, die man aufgrund früherer Ergeb-
nisse veranlasst hat, eine Wirkung zeigen. Wenn mehrere Bibliotheken mit
demselben System arbeiten, lassen sich auch für Vergleichs- und Steuerungs-
zwecke die verschiedenen bibliotheksbezogenen Ergebnisse gegenüberstellen.7
6 Bei Automobilwerkstätten werden für die Rechnung einzelne Arbeitswerte (als Bruchteil
einer Stunde) benutzt, die in der Regel vom Hersteller festgelegt werden.
7 Detaillierte Ergebnisse in grafischer Darstellung bei Naumann (2015, S. 64–67).
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4 Fazit
Festzuhalten bleibt, dass die KLR immer nur eine Entscheidungshilfe sein
kann, niemals aber aufgrund der reinen Zahlenwerte eine Entscheidung für
das Aufgeben oder Beibehalten eines „Produkts“ getroffen werden kann. Hier-
bei spielen auch bibliothekspolitische Überlegungen eine Rolle, die weit ent-
fernt vom reinen kostenrechnerischen Denken sein können. Aber warum in der
Managementlehre der KLR eine so prominente Steuerungsfunktion im Betrieb
und somit auch für eine Bibliothek zugesprochen wird, dürfte deutlich gewor-
den sein.
Literatur
Armstrong, G., Kotler, P. & Harker, M. J. (2009). Marketing: An introduction (9. Aufl.). Harlow,
UK: Pearson Publishing.
Bußmann, I. (1998). Produkt- und Leistungsbeschreibung für Bibliotheken. In K. Pauleweit
(Red.), Wege zu einer bibliotheksgerechten Kosten- und Leistungsrechnung (S. 123–137).
Berlin: Deutsches Bibliotheksinstitut.
Ceynowa, K. (1998a). Die Kosten bibliothekarischer Tätigkeiten und Dienstleistungen:
Entwurf einer prozeßorientierten Kostenrechnung für die Universitäts- und
Landesbibliothek Münster. In K. Pauleweit (Red.), Wege zu einer bibliotheksgerechten
Kosten- und Leistungsrechnung (S. 41–64). Berlin: Deutsches Bibliotheksinstitut.
Ceynowa, K. (1998b). Von der Kostenverwaltung zum Kostenmanagement: Überlegungen zum
Steuerungspotential einer Kostenrechnung für Hochschulbibliotheken.
Bibliotheksdienst, 32(2), 236–287.
Ceynowa, K. & Coners, A. (1999). Kostenmanagement für Hochschulbibliotheken (Zeitschrift
für Bibliothekswesen und Bibliographie: ZfBB, Sonderhefte, 76). Frankfurt am Main:
Klostermann. Englische Ausg u. d. T.: Cost management for university libraries (IFLA
Publications, 104). München: Saur, 2003.
Funk, R. (1975). Kostenanalyse in wissenschaftlichen Bibliotheken: Eine Modelluntersuchung
an der Universitätsbibliothek der Technischen Universität Berlin. Pullach b. München:
Verl. Dokumentation.
Kortzfleisch, H. v. (1968). Gutachten über Rationalisierungsmöglichkeiten in
wissenschaftlichen Bibliotheken. In Deutsche Forschungsgemeinschaft, Rationalisierung
in wissenschaftlichen Bibliotheken (S. 13–84). Bonn und Boppard: Boldt.
Naumann, U., Nowak, S. & Rabe, H. (2008). Die Einführung der Kosten- und
Leistungsrechnung im Bibliothekssystem der Freien Universität Berlin. Verwaltung und
Management, 14(4), 208–212.
Naumann, U. (2013). Serviceportfolios von Bibliotheken im Umbruch: Herausforderungen an
Management und Organisation; Ein Überblick zur Thematik aus betriebswirtschaftlicher
Sicht. In A. Degkwitz (Hrsg.), Personal- und Organisationsentwicklung in Bibliotheken
(Bibliothek: Monographien zu Forschung und Praxis, 2, S. 13–44). Berlin/Boston:
De Gruyter.
Kosten- und Leistungsrechnung 271
Naumann, U. (2015). Betriebswirtschaftslehre und Bibliotheksmanagement – oder: Wie viel
Betriebswirtschaftslehre verträgt die Bibliothek? [Essay für einen Vortrag beim Berliner
Bibliothekswissenschaftlichen Kolloquium des Instituts für Bibliotheks- und
Informationswissenschaft der Humboldt-Universität zu Berlin am 12. 05. 2015].
Abgerufen von http://userpage.zedat.fu-berlin.de/unaumann/Naumann_
Betriebswirtschaftslehre-und-Bibliotheksmanagement-v1.pdf
Pauleweit, K. (Red.). (1998). Wege zu einer bibliotheksgerechten Kosten- und Leistungs-
rechnung (dbi-Materialien, 167). Berlin: Deutsches Bibliotheksinstitut.
Weber, J. (o. J.). Gemeinkostenschlüsselung. In Gabler Wirtschaftslexikon. Abgerufen von
http://wirtschaftslexikon.gabler.de/Archiv/175/gemeinkostenschluesselung-v4.html
Alle Internetquellen wurden zuletzt am 07. 01. 2017 aufgerufen.
Milena Pfafferott
Sicherheit als Managementfaktor
Abstract: Sicherheit in Bibliotheken hat viele Gesichter: Diebstahlsicherung,
Brandschutz, Alarmanlagen oder die Richtlinien zur Einrichtung von Arbeits-
stätten sind nur einige davon. Die große Herausforderung besteht nun darin,
die vielfältigen Sicherheitsaspekte möglichst ohne Reibungsverluste in den
Bibliotheksalltag zu integrieren. Hier sind Bibliotheksmanager gefragt, die in
ihren Zuständigkeitsbereichen, ihren Abteilungen oder in der gesamten Biblio-
thek die sicherheitsrelevanten Themen erkennen, auf die Tagesordnung brin-
gen und dabei die heterogenen Befindlichkeiten aller Beteiligten berücksich-
tigen.
In diesem Kapitel werden die unterschiedlichen Aspekte von Sicherheit
klassifiziert und ihre Relevanz für Bibliotheken skizziert. Anhand zweier Mana-
gementfelder werden die Einflussmöglichkeiten der Leitungsebenen aufgezeigt
und mit Praxisbeispielen hinterlegt.
1 Einleitung
Im Grunde spielt Sicherheit eine viel größere Rolle als man allgemein denkt.
Allerdings merkt man das häufig erst dann, wenn sie nicht mehr existiert oder
an der einen oder anderen Stelle Lücken hat. Betrachtet man die Arbeitsaufga-
ben und die damit verbundenen Risiken, so können Bibliotheken im Vergleich
zu anderen Berufsgruppen als risikoarme Arbeitsplätze bezeichnet werden
(Joint, 2007). Die Zahl der schweren Arbeitsunfälle ist gering, die Zahl der Ar-
beitsunfähigkeitstage infolge von Arbeitsunfällen liegt unter dem Durchschnitt
(Techniker Krankenkasse, 2016, S. 100), es geschehen kaum schwere Unfälle,
und auch Brände – meist als der größte Feind von Bibliotheken gesehen –
treten selten auf. Nichtsdestotrotz oder gerade deshalb lohnt sich ein Blick auf
die Bereiche, in denen Sicherheit direkt oder indirekt zu beachten ist.
2 Sicherheit in Bibliotheken
Zunächst zur Frage: Was ist Sicherheit? Sicherheit in einem Unternehmen
[…] ergibt sich aus der Absicherung schützenswerter Wert- bzw. Schutzobjekte gegen die
potenzielle Möglichkeit, dass eine Bedrohung eine oder mehrere Schwachstellen ausnutzt
und so ein materieller oder immaterieller Schaden entsteht. (Müller, 2015, S. 129–131)
https://doi.org/10.1515/9783110522334-024
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Bezogen auf die Wert- und Schutzobjekte in Bibliotheken können folgende
Sicherheitskategorien definiert werden:
– Gebäudesicherheit und Sicherheit von ortsfesten Anlagen
– Sicherheit von Beständen, Einrichtungen und mobiler Technik
– Arbeitsschutz und Sicherheit der Personen
– Sicherheit von Prozessen, Dienstleistungen und Organisation
Diese Kategorien sollen im folgenden Abschnitt näher beleuchtet und gleich-
zeitig sollen die Einflussmöglichkeiten der Führungskräfte skizziert werden.
2.1 Gebäude und ortsfeste Anlagen
Das Bibliotheksgebäude oder die Räumlichkeiten, in denen sich die Bibliothek
befindet, sind ein Wertobjekt für sich. Gleiches gilt für die ortsfesten techni-
schen Anlagen, z. B. Buchrückgabe, Klima- oder Lüftungsanlage, automatische
Transportanlagen, Rollregalanlagen. Für die Sicherheit dieser Objekte sorgen
u. a. vorbeugender und abwehrender Brandschutz (Kabat, 2009), Gebäudetech-
nik, Einbruchmeldeanlagen, die äußere Hülle, die innere Struktur, die Zu-
gangswege oder die allgemeine Lage des Gebäudes.
Im Regelfall befindet sich das Gebäude in Zuständigkeit der Trägereinrich-
tung, die damit für Wartung und Instandhaltung der Anlagen oder Erfüllung
der brandschutztechnischen Voraussetzungen verantwortlich ist. Auch die
ortsfesten Anlagen können in den Zuständigkeitsbereich des Trägers fallen;
beispielhaft sei die Prüfung von Rollregalanlagen aller Art genannt (Krieger,
2014, S. 87). Eher wenig Einfluss hat die bibliothekarische Führungskraft auf
die Lage des Gebäudes, selbst bei einem Neubau wird es da nur bedingten
Spielraum geben.
Schäden am Gebäude können von außen verursacht werden, z. B. durch
Starkregen oder Einbruch, wobei Schwachstellen an der äußeren Hülle ausge-
nutzt werden können. Hier wird eine Einflussmöglichkeit der Führungskräfte
deutlich: Das Verschließen aller äußeren Öffnungen, also Türen, Fenster, Ober-
lichter, muss organisatorisch geregelt werden. Gleiches gilt für die Verschluss-
sicherheit innerhalb des Gebäudes; interne Bereiche und damit mögliche Zu-
gangswege zu technischen Anlagen dürfen nur befugten Personen zugänglich
sein.
Noch wichtiger ist die korrekte Benutzung der Brandschutzabschlüsse,
also beispielsweise Brandschutztüren, die im alltäglichen Betrieb als störend
empfunden und daher gerne verkeilt oder auf andere Weise aufgestellt werden.
Solche Dinge müssen z. B. durch Dienstanweisungen verhindert werden, noch
besser wäre eine technische Ertüchtigung der Türen mit Kopplung an die
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Brandmeldeanlage (Deutsches Institut für Normung, 2011: DIN EN 54-1:2011-06,
Einleitung). Ein Klassiker in Sachen Sicherheitsdienstanweisung ist das Verbot
von Wasserkochern oder Kaffeemaschinen am Arbeitsplatz, teilweise sogar
festgeschrieben in der Brandschutzordnung (Deutsches Institut für Normung,
2014a, DIN 14096:2014-05).
2.2 Bestände, Einrichtung und mobile Technik
Die Bestände sind das Herzstück einer Bibliothek, mindestens durch ihren
monetären Wert, aber auch durch immaterielle Relevanz. Ihre Sicherheit wird
bereits vielerorts durch Notfallpläne oder Maßnahmen der Bestandserhaltung
berücksichtigt (Maibach, 2009). Weniger Beachtung finden meist andere Werte
wie die Einrichtung der Bibliothek, z. B. Sitzgruppen, Arbeitskabinen, Regale
oder die mobile Technik, z. B. EDV-Technik (hierunter fallen auch große Server,
sofern sie im Einflussbereich der Bibliothek stehen) oder Scanner.
Die Trägereinrichtung ist hier an mindestens einer Stelle verantwortlich,
nämlich bei der Umsetzung von Prüfungen der ortsveränderlichen elektrischen
Geräte, die regelmäßig erfolgen muss (Deutsche Gesetzliche Unfallversiche-
rung, 2005).
Gefährdungen treten auch auf durch unsachgemäßen Umgang mit den Ob-
jekten, höhere Gewalt, Verschleiß, Defekte oder mutwillige Angriffe. Häufig
sind Schäden an diesen Objekten eine Folge von Schwachstellen am Gebäude,
z. B. Wassereintritt durch Decken oder Fenster, Brandschäden oder Verluste
durch Diebstahl (Nikolaizig & Schwarzer, 2015, S. 37 ff.). Die Sicherheitsfragen
sind ggf. eng miteinander verzahnt, was auch in Notfallplänen erkennbar ist,
in denen die Sicherheit der Bestände im Gesamtkontext zur Sicherheit des Ge-
bäudes betrachtet wird.
Sicherheit in dieser Kategorie wird u. a. durch die Benutzungsregularien
der Bibliothek insgesamt oder für besondere Bereiche oder Bestände gesondert
realisiert; klassische Fragestellung ist in diesem Zusammenhang z. B. die Mit-
nahme von Jacken und Taschen oder der Konsum von Getränken und Lebens-
mitteln im Lesesaal. Der Umgang der Mitarbeiter mit Beständen oder mobiler
Technik kann durch Dienstanweisungen geregelt werden.
2.3 Arbeitsschutz und Sicherheit der Personen
Arbeitsschutz und Sicherheit der Benutzer bedeuten im Prinzip: Sicherheit
von Personen. Die Sicherheit kann durch diverse Einflüsse gestört werden:
Schwachstellen am Gebäude oder an technischen Anlagen, Kontamination von
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Beständen, Defekte mobiler technischer Geräte, mutwillige Einflüsse von au-
ßen.
Gegenüber dem Arbeitnehmer hat der Arbeitgeber wesentliche Pflichten
(§ 3 Arbeitsschutzgesetz (ArbSchG)):
Der Arbeitgeber ist verpflichtet, die erforderlichen Maßnahmen des Arbeitsschutzes unter
Berücksichtigung der Umstände zu treffen, die Sicherheit und Gesundheit der Beschäftig-
ten bei der Arbeit beeinflussen. Er hat die Maßnahmen auf ihre Wirksamkeit zu überprü-
fen und erforderlichenfalls sich ändernden Gegebenheiten anzupassen. Dabei hat er eine
Verbesserung von Sicherheit und Gesundheitsschutz der Beschäftigten anzustreben.
(Deutschland. Bundesministerium der Justiz und für Verbraucherschutz, 1996)
Zu diesen Pflichten gehören u. a. die Erstellung einer Gefährdungsbeurteilung
(Krieger, 2007), das Festlegen und Überprüfen von geeigneten Maßnahmen,
die Unterweisung der Arbeitnehmer und die Dokumentation all dieser Abläufe
(Deutsche Gesetzliche Unfallversicherung, 2013).
Auch den Nutzern ist der Leiter einer Bibliothek oder die Trägereinrichtung
verpflichtet. Keiner Person, die das Gebäude und seine Angebote nutzt, darf
dadurch eine Gefahr drohen. Das reicht vom Beseitigen von Stolperfallen bis
hin zur Alarmierung im Brandfall. In Bibliotheken gibt es zwar meist eine Tren-
nung zwischen öffentlichen und nichtöffentlichen Bereichen, der Lesesaal ist
jedoch beispielsweise sowohl Aufenthaltsort für die Nutzer als auch Arbeitsort
für die Mitarbeiter und muss daher für beide Gruppen sicherheitsgerecht ge-
staltet sein.
2.4 Prozesse, Dienstleistungen und Organisation
Die Schutzmaßnahmen bzgl. dieser Aspekte sind meist am deutlichsten spür-
bar und werden doch selten als solche wahrgenommen. Sie verstecken sich
in den unterschiedlichen Geschäftsgängen, in Qualitätsstandards für diverse
Dienstleistungen oder in alltäglichen Arbeitsabläufen. Etwas formalisierter ge-
sprochen: Die Betriebsfähigkeit soll jederzeit erhalten bleiben. Nach DIN EN
ISO 22301 bedeutet das, eine Organisation zu befähigen,
die Belieferung mit Produkten oder Dienstleistungen nach einem Zwischenfall mit
Betriebsunterbrechung auf akzeptablen, zuvor festgelegten Niveaustufen fortzusetzen.
(Deutsches Institut für Normung, 2014b, DIN EN ISO 22301:2014-12)
Bibliotheken sind Dienstleistungseinrichtungen – wenn sie gehindert werden,
diese Dienstleistungen zu erbringen, oder wenn ihre Betriebsfähigkeit ange-
griffen wird, sind die Bibliotheken an ihrer empfindlichsten Stelle getroffen.
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Schwachstellen können z. B. individuelle Ausnahmenregelungen sein, die das
Gesamtsystem in Frage stellen, oder ein Ausfall des Bibliothekssystems und in
dessen Folge die Arbeitsunfähigkeit der Ausleihe. Im Falle eines größeren Not-
fall- oder Schadensereignisses stehen weitere Geschäftsprozesse auf Messers
Schneide, auch personeller Ausfall an entscheidender Stelle und damit verbun-
dene Arbeits- oder Entscheidungseinschränkungen für Dezernate, Abteilungen
oder Teams können zur substantiellen Beeinträchtigung der Betriebsfähigkeit
führen.
3 Sicherheit managen
Management findet auf allen Ebenen statt und betrifft Einrichtung, Unterhalt,
Ausrichtung, Betrieb und Entwicklung der Bibliotheken. Ganz oben steht die
Trägereinrichtung, die hier außen vor bleiben soll. In der Hierarchieebene
darunter befindet sich die Bibliotheksleitung, die sowohl die disziplinarische
als auch fachliche Leitung der Bibliothek ausübt. Die dann folgenden Ebenen,
z. B. Dezernats- oder Abteilungsleitungen, haben fachliche und nur noch
eingeschränkte disziplinarische Führungssaufgaben. Eingeschränkte fachliche
Leitungsaufgaben nehmen Team- oder Gruppenleitungen wahr, lediglich situa-
tive Führungsfunktionen werden durch temporäre Führungskräfte, z. B. Dienst-
habende im Spätdienst, wahrgenommen. Je tiefer man in die Management-
ebenen taucht, umso weniger Entscheidungsbefugnisse sind den jeweiligen
Führungskräften noch gegeben, sie werden immer mehr zu ausführenden Or-
ganen.
An welchen Stellen übt das Management einer Bibliothek nun Einfluss auf
die Sicherheit aus? Im Folgenden sollen zwei Managementfelder vor dem Hin-
tergrund dieser Frage betrachtet werden: betriebliches Kontinuitätsmanage-
ment und Personalmanagement.
3.1 Betriebliches Kontinuitätsmanagement (BKM)
Zunächst ein kurzer Exkurs: Eine Bibliothek läuft gut und „dümpelt“ – sicher-
heitstechnisch gesehen – friedlich vor sich hin, man kann sich dieses System
mit seinen Schutzobjekten wie ein Pendel vorstellen. Plötzlich kommt eine
Kraft von außen, z. B. ein Starkregenereignis oder ein Ausfall der Bibliotheks-
IT, und das Gesamtsystem Bibliothek gerät aus dem Gleichgewicht. Je besser
eine Bibliothek in Sachen BKM aufgestellt ist, umso schneller greifen vorberei-
tete Maßnahmen – es kommt wieder Ruhe ins System und der Normalbetrieb
wird wieder hergestellt.
Sicherheit als Managementfaktor 277
Betriebliches Kontinuitätsmanagement ist definiert als
ganzheitlicher Managementprozess, der potenzielle Bedrohungen für Organisationen und
die Auswirkungen ermittelt, die diese Bedrohungen, falls sie umgesetzt werden, womög-
lich auf die Geschäftsabläufe haben und der ein Gerüst zum Aufbau der Belastbarkeit
einer Organisation im Verbund mit der Fähigkeit einer effektiven Reaktion, die die Interes-
sen ihrer zentralen Interessensgruppen, das Ansehen, die Marke und die wertschöpfen-
den Tätigkeiten sichert, bereitstellt. (Deutsches Institut für Normung, 2014b, DIN EN ISO
22301:2014-12)
BKM oder Business Continuity Management (BCM) ist zentraler Bestandteil des
Krisenmanagements (Thießen, 2014, S. 14).
Im Bibliothekskontext wird BKM häufig in Form von Notfallplänen umge-
setzt und ist in etlichen Bibliotheken bereits etabliert (Guth & Gerlach, 2009).
Dazu gehören u. a. die Benennung der beteiligten Personen und deren Stel-
lung, z. B. die Bibliotheksleitung, Abteilungsleitungen und ggf. besonders be-
fähigte Personen. Neben der Personenauswahl müssen Verantwortlichkeiten
sowie Rechte und Pflichten festgeschrieben werden, z. B. wer im Ereignisfall
Informationen an welche Stellen weitergeben darf.
Ebenfalls zur Vorbereitung gehören einige entscheidende Fragen:
– Wo ist die Bibliothek an welcher Stelle anfällig?
– Welche Folgen haben Störungen und welches Ausmaß nehmen die Folgen
an?
– Welche Informationen liegen vor und welche müssen eingeholt werden?
– Welche materiellen Ressourcen sind vorhanden und auf welches Personal
mit welcher Ausbildung kann zurückgegriffen werden?
– Wie muss das Personal informiert werden?
Besonders bei dem letzten Punkt sei darauf hingewiesen, dass sich Schadens-
ereignisse selten an Bürosprechzeiten halten oder sich für Hierarchieebenen
interessieren. Deshalb müssen nicht nur die Leitungsebenen in die Maßnah-
men involviert sein, sondern auch und gerade die Arbeitsebenen darunter, vor
allem die Personen, die als temporäre Führungskräfte eingesetzt sind.
Im Ereignisfall muss schnell ein Überblick über die Schwere des Schadens
und notwendige Kompensationsmaßnahmen gewonnen werden können. Hier
zahlt sich eine gute Vorbereitung aus, denn für wahrscheinliche Ereignisse
können Kompensationsszenarien oder alternative Verfahrensweisen vorberei-
tet und im Vorfeld das Personal entsprechend geschult werden, z. B. in Fragen
der Bestandserhaltung (Willich, 2001, S. 56).
Im Nachhinein müssen die existierenden Konzepte überprüft und ggf. an-
gepasst werden. Viele Konzepte entstehen alleine am Reißbrett und erst die
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praktische Anwendung deckt Lücken oder offene Fragen auf. An dieser Stelle
sei auf die Notwendigkeit von Übungen oder anderen Maßnahmen, wie z. B.
Planspielen, hingewiesen.
Betriebliches Kontinuitätsmanagement in Bibliotheken ist jedoch viel mehr
als Notfallplanung für z. B. Hochwasserereignisse. Die gesamten Abläufe, Ge-
schäftsprozesse und Strukturen einer Einrichtung müssen eingehend betrach-
tet werden und sowohl in ihrer Wertigkeit als auch in dem potenziellen Scha-
den, den ein Ausfall zur Folge haben würde, gewichtet werden. Es ist Aufgabe
der Bibliotheksleitung, das gesamte BKM der Bibliothek zu erarbeiten, kontinu-
ierlich zu prüfen und weiterzuentwickeln. Für die einzelnen Bereiche kann das
durch Dezernats- oder Abteilungsleitungen übernommen werden. Grundsätz-
lich ist zu beachten, dass alle Akteure einbezogen werden müssen, um den
Erfolg bestimmter Maßnahmen zu garantieren. Je besser die Bibliotheksleitung
und die darunterliegenden Managementebenen ihr Gebäude, ihre Dienstleis-
tungen und die Arbeitsaufgaben in ihrem Einflussbereich kennen und je besser
das Personal in die intrabibliothekarischen Prozesse eingebunden ist, umso
weniger Schwierigkeiten treten bei unvorhergesehenen Schadensereignissen
auf – alle Beteiligten verfügen über eine fundierte Flexibilität, die sich spontan
abrufen lässt und es ermöglicht, vorab durchdachte Lösungen an neue Szena-
rien anzupassen.
An dieser Stelle ein kleiner Ausflug in die Praxis: Bei einer der Kernaufga-
ben von Bibliotheken handelt es sich im Wesentlichen um bestandsbezogene
Dienstleistungen, teilweise auch um die Bereitstellung von Aufenthalts- oder
Lernräumen. Angenommen, der Ausfall des Bibliothekssystems kann als wahr-
scheinlich angesehen werden. Im Falle einer solchen Störung soll die Dienst-
leistung „Ausleihe und Rückgabe“ erhalten werden. Dafür können Blanko-
Tabellen mit bestimmten Pflichtfeldern auf den Rechnern vorbereitet werden,
die weiterhin das automatische Erfassen des Barcodes mit dem Handscanner
und das Einlesen der Benutzerkarte ermöglichen. Sobald die Störung behoben
ist, können die Daten in das Ausleihsystem übertragen werden. Noch spannen-
der wird das Ganze, wenn nicht nur das Ausleihsystem, sondern die EDV ins-
gesamt gestört ist. Für diesen Fall sollten ausgedruckte Listen vorbereitet
werden, in die die Daten händisch eingetragen werden. Zu beachten ist dabei
das Eigeninteresse der Bibliothek, Bücher entweder zu behalten oder sie nur
dokumentiert an Nutzer herauszugeben. Aus Bibliothekssicht hat eine behelfs-
mäßige Ausleihverbuchung also oberste Priorität. Die Nutzer allerdings wollen
sicher sein, dass die von ihnen zurückgegebenen Bücher auch wirklich von
ihrem Benutzerkonto entfernt werden. Hier müssen beide Interessen bei der
Planung gleichermaßen berücksichtigt werden, um sowohl Bestandsverluste
als auch Konflikte zu vermeiden.
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3.2 Personalmanagement
Zu den Aufgaben im Personalmanagement gehören u. a. die Folgenden (Süß,
2013):
– Personalbedarfsermittlung
– Auswahl von Mitarbeitern
– Beurteilung der Mitarbeiterleistung
– Personalentwicklung
– Personalführung
– Entwicklung eines Anreizsystems
Personalmanagement lässt sich noch weiter untergliedern: in kulturbetriebs-
bezogenes und mitarbeiterbezogenes Management (Hausmann, 2013). Dabei
haben betriebsbezogene Maßnahmen den Organisationszweck und ggf. wirt-
schaftliche Faktoren im Blick, in Bibliotheken beispielsweise den reibungslo-
sen Verlauf der Ausleihprozesse oder die kundenfreundliche Erweiterung der
Öffnungszeiten. Mitarbeiterbezogene Maßnahmen können die Bedürfnisse und
individuellen Ziele des Personals in den Mittelpunkt stellen und damit die Ar-
beitszufriedenheit und Motivation erhöhen. Manchmal hängen die beiden Ziele
auch direkt zusammen, z. B. kann eine Verbesserung der internen Kommunika-
tion und eine Erhöhung der Identifikation der Mitarbeiter mit dem Unterneh-
men eine Steigerung der Benutzerzufriedenheit bewirken (Günter, 2013) und
führt gleichzeitig auch zu einer höheren Arbeitszufriedenheit, weil die Mitar-
beiter sich durch verbesserte interne Kommunikation besser mitgenommen
fühlen (Brockerhoff, 2016, S. 2 ff.).
So weit, so gut. Aber wo kommt nun die Sicherheit ins Spiel? Eine zentrale
Stellschraube, um Sicherheit und Personalmanagement zu verbinden, ist die
direkte Kommunikation mit dem Personal – klassisch in Form einer Unterwei-
sung. Diese muss bei Neuaufnahme oder Wechsel der Tätigkeiten, mindestens
jedoch einmal jährlich erfolgen (Deutsche Gesetzliche Unfallversicherung,
2013) und nach §12 ArbSchG arbeitsplatz- bzw. aufgabenbezogene Anweisun-
gen oder Erläuterungen beinhalten. Die Unterweisung ist eine Pflichtaufgabe
des Arbeitsgebers, hat aber keinen vorgefertigten methodischen Rahmen. Im
Gegenteil: Es kann sogar sehr sinnvoll sein, sich hinsichtlich dieser Gestaltung
an den lokalen Rahmenbedingungen und individuellen Bedürfnissen des Per-
sonals zu orientieren (Pfafferott, 2012) – der Vorgesetzte sollte sich im Übrigen
auch über Durchführung und Inhalte informieren lassen, wenn die Unterwei-
sung zentral über die Trägereinrichtung durchgeführt wird.
Werfen wir einen kurzen Blick auf die bereits genannten Wert- und Schutz-
objekte und überlegen, welche Inhalte in Form einer Unterweisung vermittelt
werden könnten:
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– Sicherheit von Gebäuden und ortsfesten Anlagen
– Sicherheit von Beständen, Einrichtung und mobiler Technik
– Arbeitsschutz und Sicherheit von Personen
– Prozesse, Dienstleistungen und Organisation
Um die Sicherheit von Gebäuden und Anlagen zu gewährleisten, sollten die
Mitarbeiter z. B. über Maßnahmen des vorbeugenden Brandschutzes, wie
Rauchverbot oder Verbot der Nutzung nichtgeprüfter elektrischer Geräte, infor-
miert werden. Die Verschlusssicherheit sollte ebenso thematisiert werden wie
die Kontrolle besonders gefährdeter Bereiche, z. B. Kellerräume bei entspre-
chenden Wetterlagen. Die regelmäßige Prüfung, die Wartung und die Instand-
haltung der baulichen Einrichtungen oder festen Anlagen werden durch Fach-
firmen durchgeführt; über die Tatsache, dass, wann und durch wen geprüft
wird, sollten die Mitarbeiter jedoch informiert sein.
Im Umgang mit Beständen sind bibliothekarische Mitarbeiter meistens gut
geschult und sorgsam. Nichtsdestotrotz können spezielle Unterweisungen zum
Notfallmanagement, wie beispielsweise zum Verpacken und Transportieren
durchfeuchteter Bestände, nicht schaden. In die Sichtkontrolle der zugängli-
chen Kabel vor Inbetriebnahme elektrischer Geräte muss ebenfalls unterwiesen
werden. Die Einweisung in die Bedienung neu beschaffter Technik, seien es
Kopierer, Digitalisierungsgeräte oder neue Verbuchungstechnik, sollte selbst-
verständlich sein und dient sowohl dem Schutz dieser Technik und der Verlust-
sicherheit der damit verbuchten Bestände als auch der Arbeitszufriedenheit
der Mitarbeiter.
Der Themenkomplex Arbeitsschutz und Sicherheit von Personen hat inso-
fern besondere Relevanz, weil dadurch Menschenleben bzw. die körperliche
Unversehrtheit aller Akteure sichergestellt werden soll. Unterweisungsinhalte
können hier beispielsweise die Freihaltung von Flucht- und Rettungswegen,
die organisatorischen Abläufe bei Auslösen der Brandmeldeanlage oder das
ergonomisch gerechte Heben und Tragen von Lasten sein.
Ein weiterer Berührungspunkt von Sicherheit und Personalmanagement ist
die Auswahl von Mitarbeitern für bestimmte Tätigkeiten. Aus dem vorhande-
nen Pool an Mitarbeitern kann bzw. muss eine bestimmte Anzahl Personen zu
Ersthelfern (Deutsche Gesetzliche Unfallversicherung, 2013), Brandschutz-
helfern oder Sicherheitsbeauftragten (Deutsche Gesetzliche Unfallversiche-
rung, 2006) ausgebildet werden. Dabei ist es von großem Vorteil, wenn die
ausgewählten Personen ein Eigeninteresse und eine gewisse Motivation, min-
destens jedoch keine Anti-Haltung gegenüber diesen Themen und den Aufga-
benbereichen haben. Ein Brandschutzhelfer, der für sich bereits vor der Aus-
bildung kategorisch ausschließt, jemals einen Feuerlöscher zu bedienen, ist
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schlichtweg nicht geeignet! Ebenfalls zu berücksichtigen ist, dass diese Personen
entweder freie Kapazitäten haben sollten oder es ihnen durch Umvereilung
von Arbeitsaufgaben ermöglicht werden sollte, diese Aufgaben wahrzunehmen
(Deutsche Gesetzliche Unfallversicherung, 2006). Diese Rahmenbedingungen
hat die Führungskraft zu prüfen und ggf. entsprechend zu gestalten.
Als weiterer Punkt neben Information und Beauftragung von Mitarbeitern
sei die Berücksichtigung diverser Faktoren beim Einsatz des Personals bzw. der
„geräuschlosen“ Führung, d. h. einer Personalführung, die durch die Gestal-
tung von Arbeitsbedingungen oder Betriebsklima stattfindet, genannt. Diese
Aspekte finden hier Berücksichtigung, weil sie im Themenkomplex Arbeits-
sicherheit in Form von psychischen Faktoren und Belastungen relevant sind.
Vergegenwärtigt man sich, in welcher Form psychische Belastungen auftreten
undwelche Folgen sie haben,werden auchAnsatzpunkte für das Personalmana-
gement deutlich. Im Folgenden sollen nur zwei Gesichtspunkte betrachtet wer-
den: der Stellenwert von Arbeitszufriedenheit und -motivation sowie Burnout.
Betrachten wir zunächst einen unmotivierten Mitarbeiter: Er hat hohe
Fehlzeiten, sticht nicht durch große Kreativität hervor, stört das Betriebsklima
und sorgt dadurch womöglich für ein schlechte Außenwahrnehmung der Bib-
liothek und ist mit hoher Wahrscheinlichkeit auch nicht besonders zufrieden
mit seiner Arbeit. Wie kann eine Führungskraft diesen Sachverhalt ändern und
den Mitarbeiter wieder für seine Arbeit motivieren? Es existieren mehrere Mög-
lichkeiten (Bundesverband der Unfallkassen, 2005, S. 72 ff.):
– Persönliche Faktoren: Befähigung des Mitarbeiters, Aus- und Fortbildung,
gezielte (Weiter-)Entwicklung von Kompetenzen, Möglichkeit für Aufstieg
und Perspektiven aufzeigen
– Arbeitsaufgabe: Änderung der Arbeitsumgebungsbedingungen, Schaffen
von Handlungsspielräumen, Umgestaltung der Arbeitsaufgaben und
Schaffen neuer Herausforderungen (z. B. durch Rotation auf einen anderen
Tätigkeitsbereich)
– Führungstätigkeit: motivieren, Rückmeldung geben (z. B. in Form von Mit-
arbeiter-Vorgesetzten-Gesprächen)
– Soziale Faktoren: innerbetriebliches soziales Gefüge schaffen oder verbes-
sern (z. B. durch Teambildungsprozesse)
Motivierte Mitarbeiter identifizieren sich mit ihrem Arbeitsplatz, sind leistungs-
bereit und daher „widerstandsfähiger“, wenn es dochmal „imGetriebe knirscht“.
Eine hohe Arbeitsmotivation und große Begeisterung für den Beruf können
allerdings auch ins Gegenteil umschlagen, wenn sie nicht entsprechend ge-
pflegt werden: Burnout hat als Begriff in den letzten Jahren den Mainstream
erreicht; man versteht darunter „ein den Menschen beherrschendes Gefühl kör-
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perlicher, emotionaler und geistiger Erschöpfung, bedingt durch chronische
Überbeanspruchung oder Überforderung“ mit den Symptomen emotionale Er-
schöpfung, reduzierte Leistungsfähigkeit bzw. Antriebsverlust und Depersona-
lisierung (Bundesverband der Unfallkassen, 2005, S. 89 f.). Es gibt vielfältige
Ursachen: In Bibliotheken können das insbesondere Zeitdruck beim Bearbeiten
von Anfragen, technische Probleme (Caputo, 1991, S. 62) oder der dauerhafte
Personalabbau und die damit verbundene Steigerung der Arbeitsbelastung
sein. Die Führungskräfte sollten beispielsweise darauf achten, dass ihre Mit-
arbeiter weder unter- noch überfordert werden, dass genug Gestaltungsspiel-
raum für die Arbeitsorganisation ermöglicht wird und dass es innerhalb und
zwischen den Dienstebenen transparente Strukturen und Kommunikations-
wege gibt (Bundesverband der Unfallkassen, 2005, S. 93 f.).
Ein Beispiel aus der Praxis: Besondere Belastungen, wie das Durchführen
von Spätdiensten oder die Übernahme von Aufgaben im Rahmen von Abend-
veranstaltungen, können zu psychischen Belastungen führen. Für die spät-
abendlichen Öffnungszeiten einer Universitätsbibliothek soll die Zahl der
Mitarbeiter von drei auf zwei reduziert werden, wobei in erster Linie die Spät-
dienstbelastung des Personals minimiert werden soll. Nun fühlen sich einige
Mitarbeiter mit dieser Regelung nicht wohl, da sie in dieser Konstellation
stellenweise alleine an der Theke sitzen müssen, wenn der andere Kollege
beispielsweisemit einemNutzer imGebäude unterwegs ist. Umdie damit zusam-
menhängenden psychischen Belastungen der betroffenen Mitarbeiter zu verrin-
gern, entscheidet die Dezernatsleitung wie folgt: Mitarbeiter, die sich beim
Dienst zu zweit unwohl fühlen, dürfen sich bei der zuständigen Abteilungs-
leitung melden, die diese Bedürfnisse im Dienstplan berücksichtigt und aus den
betreffenden Mitarbeitern Dreierteams zusammenstellt. Auf diese Weise sind
nicht nur Ängste reduziert, sondern auch das Gefühl, seine direkten Arbeits-
bedingungen mitgestalten zu dürfen, sorgt für höhere Arbeitszufriedenheit.
Ein grundsätzlicher Punkt sei noch erwähnt: Nicht jede Person ist, obwohl
die entsprechende Ausbildung absolviert oder eine Einarbeitung erfolgt ist,
körperlich in der Lage, die Arbeitsaufgaben zu erfüllen. Die Gründe können
entweder in der körperlichen Konstitution der Mitarbeiter liegen oder in den
Gefährdungen, die beim Durchführen bestimmter Arbeiten auftreten können.
Eine Verquickung beider Aspekte wäre z. B. der asthmakranke Mitarbeiter, der
die Regale im Lesesaal abstauben soll.
4 Fazit
Jede der vielfältigen Aufgaben von Bibliotheken hat einen direkten oder
indirekten Bezug zum Thema Sicherheit. Nicht immer steht dieser im Vorder-
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grund der strategischen Überlegungen, häufig müssen Kompromisse zwischen
Dienstleistungsangebot und Erfüllung sicherheitsrelevanter Anforderungen ge-
funden werden. Es ist Aufgabe der Bibliotheksleitung und der darunter ange-
ordneten Führungsebenen, den Blick für die Sicherheit von Personen – sowohl
der eigenen Mitarbeiter als auch der Nutzer der Bibliothek – und Beständen
sowie baulichen und technischen Einrichtungen zu schärfen und ein betriebli-
ches Kontinuitätsmanagement zu etablieren, das die Aufrechterhaltung von
Dienstleistungen ermöglicht und die Akteure befähigt, in Ausnahmesituatio-
nen die richtigen Entscheidungen zu treffen. Eine gute und verstetigte Sicher-
heitskultur erspart einige Klimmzüge im Umgang mit unvorhersehbaren Ereig-
nissen.
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Stefan Wiederkehr
Universitätsbibliothek, Sammlungen und
Archive unter einem Dach
Eine Herausforderung für das Management
Abstract: Der Beitrag stellt am Beispiel der ETH Zürich dar, welche Chancen
die organisatorische Vereinigung von Universitätsbibliothek, Sammlungen und
Archiven eröffnet: Werden die Informationsdienstleistungen der Universität
aus einer Hand erbracht, ist dies nicht nur ein attraktiver Service für die Kun-
den. Es entstehen auch ressourcenschonende Synergieeffekte und Effizienzge-
winne. Gleichzeitig benennt der Beitrag die Herausforderungen, denen sich das
Management bei der Integration unterschiedlicher Typen von traditionsreichen
Informationseinrichtungen zu stellen hat. Im Zuge der Professionalisierung
verfestigte sich die Spartentrennung zwischen Bibliotheken, Sammlungen und
Archiven und führte beim Personal zu unterschiedlichen, stark entwickelten
beruflichen Identitäten. Daher sind gute Führung und Diversity Management
zentrale Voraussetzungen für die erfolgreiche Gestaltung der notwendigen Ver-
änderungsprozesse und die Entwicklung gemeinsamer Werte.
1 Einleitung
In den letzten zehn Jahren übertrug die Hochschulleitung der ETH-Bibliothek,
der zentralen Universitätsbibliothek der ETH Zürich, die Verantwortung für
eine Reihe von Sammlungen und Archiven, die zuvor im Organigramm an an-
derer Stelle angesiedelt waren. Es waren dies (in chronologischer Reihenfolge)
das Max Frisch-Archiv, die Graphische Sammlung, „focusTerra“ – das erd-
wissenschaftliche Forschungs- und Informationszentrum der ETH Zürich ein-
schließlich der später verselbstständigten Erdwissenschaftlichen Sammlun-
gen –, das Thomas-Mann-Archiv und diejenigen Sammlungsobjekte, die sich
unmittelbar in der Obhut des Kulturgüterschutzbeauftragten befanden (heute:
Sammlung Sternwarte und Kunstinventar). Dazu kommt die Materialsammlung
als Neugründung des Jahres 2010. Die Abteilung Alte und Seltene Drucke, die
Kartensammlung, das Hochschularchiv und das Archiv des ETH-Rats sowie das
Bildarchiv sind traditionellerweise Teil der ETH-Bibliothek. Daneben existiert
an der ETH Zürich weiterhin ein knappes Dutzend Sammlungen und Archive,
die einem Departement zugeordnet sind oder eine andere, von der ETH-Biblio-
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thek unabhängige, Trägerschaft haben (Neubauer, 2014; Habel & Wiederkehr,
2015).
Der folgende Beitrag macht im ersten Teil deutlich, welche Chancen und
Synergien die Integration von Sammlungen und Archiven in eine Universitäts-
bibliothek mit sich bringt. Im zweiten Teil werden die Herausforderungen be-
nannt, denen sich das Management bei einer derartigen Integration gegenüber-
sieht.
2 Chancen
Die Entscheidung der Hochschulleitung, eine Reihe von Sammlungen und Ar-
chiven der ETH Zürich im Rahmen einer schrittweisen Reorganisation der ETH-
Bibliothek anzuvertrauen, war in erster Linie durch die Einsicht motiviert, dass
sich Bibliothek, Archiv und Sammlung im digitalen Zeitalter konvergent entwi-
ckeln (Wiederkehr, 2015a). Die traditionellen Trennlinien zwischen Original
und Kopie sowie zwischen Text und nicht-textuellen Objekten, entlang derer
sich diese drei Institutionstypen über Jahrhunderte hinweg ausdifferenziert
hatten, verlieren rasant an Bedeutung. Stattdessen werden der Umgang mit
großen Mengen maschinenlesbarer Metadaten, die Integration heterogener
Ressourcen und deren nutzerfreundliche Bereitstellung in Discovery-Systemen,
das Anbieten von Schnittstellen sowie der digitale Datenerhalt bzw. die Lang-
zeitarchivierung wichtig – alles Gebiete, in denen aufgrund ähnlicher Anforde-
rungen an effektive und effiziente Workflows ein hohes Synergiepotenzial
zwischen Bibliotheken, Archiven und Sammlungen besteht. Das gilt in beson-
derem Maße auch für die eigentliche Digitalisierung analoger Informations-
träger in einem dem konkreten Fall angemessenen Verhältnis von Qualität zu
Quantität.
Diese Chancen werden an der ETH Zürich gesehen und genutzt. Das Wis-
sensportal wird in seinem Endausbau den „Single Point of Access“ zu sämtli-
chen Informationsressourcen bilden (Neubauer & Piguet, 2014). Schon heute
werden hier die Metadaten aus zahlreichen Quellsystemen nach einer Normali-
sierung zusammengeführt und für die Kunden zentral abfragbar gemacht. Da-
rin liegt der nach außen sichtbarste Nutzen, aber auch nach innen entsteht
eine Synergie für die Informatik-Dienste. Skaleneffekte und informationstech-
nologische Effizienzgewinne kommen außerdem dadurch zustande, dass für
die Bildverwaltung in sämtlichen der ETH-Bibliothek angeschlossenen Einhei-
ten die Plattform e-Pics und für die Metadaten der verschiedenen Archive das-
selbe Archivinformationssystem eingesetzt wird. Die beiden Plattformen e-rara
und e-manuscripta, die als nationale Kooperationsprojekte für die Publikation
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von alten Drucken und handschriftlichen Quellen in technischer Hinsicht von
der ETH-Bibliothek betrieben werden, beruhen auf der gleichen Technologie
(Gasser, 2013). In keinerlei Hinsicht zielführend wären getrennte Wege von Bib-
liothek, Archiven und Sammlungen beim digitalen Datenerhalt gewesen, han-
delt es sich hier doch um einen Bereich, in dem Lösungen nicht nur implemen-
tiert, sondern durch informationswissenschaftliche Forschung erst entwickelt
werden müssen (Töwe, 2015).
Die Synergien beschränken sich jedoch nicht auf IT-Fragen. Ein Koopera-
tionsgewinn entsteht auch im Bereich rechtlicher Fragen. Die Kompetenzen im
Bereich Urheberrecht, Lizenzierung, Sperrfristen und Schutz persönlicher Da-
ten kommen, soweit bereits vorhanden, allen Beteiligten zugute oder aber müs-
sen nur einmal aufgebaut werden. Werden die Informationsdienstleistungen
der Universität aus einer Hand erbracht, können zudem die unterschiedlichen
Kanäle zur Kundenbindung vielfältig bespielt und das Cross Media Marketing
voll zur Geltung gebracht werden. Wiederum lässt sich Expertise an einer Stelle
konzentrieren und arbeitsteilig zugunsten der Gesamtorganisation nutzbar ma-
chen (Kyburz, 2015).
Die Entscheidung, das DigiCenter der ETH-Bibliothek als zentralen Digitali-
sierungsdienstleister für die gesamte Hochschule zu positionieren, hat sich
ebenfalls bewährt. Die Beschäftigten haben sich ein breites Know-how im Um-
gang mit großen Volumina, hohen Qualitätsansprüchen und verschiedenarti-
gen Materialvorlagen erworben und verfügen über das technische Equipment,
unterschiedlichste Anforderungen und Kundenwünsche zu erfüllen (Wieder-
kehr, 2015b).
3 Herausforderungen
So offensichtlich sich die Chancen einer organisatorischen Vereinigung von
Bibliothek, Archiv und Sammlung unter einem Dach darstellen, gilt es doch
auch, eine Reihe von Herausforderungen zu meistern.
Der entscheidende Erfolgsfaktor ist, die Bibliothekare, Archivare und Kura-
toren für den Wandel zu gewinnen (Thomas & Ely, 1996; Gardenswartz & Rowe,
2010). Damit sind zwei große Themen gleichzeitig angesprochen: Zum einen
will erfolgreiches Change Management in jeder Art von Einrichtung gut geplant
und überlegt umgesetzt sein. Zum anderen haben wir es mit drei verschiede-
nen Berufsständen zu tun, die im Zuge ihrer Professionalisierung eigene
Berufsbilder und Karrieremuster, Fachverbände und Kongresse, Publikations-
organe und letztlich Identitäten ausgebildet haben.
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3.1 Drei Wege der Professionalisierung
In Deutschland setzte die Standardisierung der bibliothekarischen Ausbildung
und Berufsvoraussetzungen bekanntlich mit dem preußischen „Erlass betref-
fend die Befähigung zum wissenschaftlichen Bibliotheksdienst“ noch im
19. Jahrhundert ein. Der Verein Deutscher Bibliothekarinnen und Bibliothekare
wurde 1900 (seinerzeit als Verein Deutscher Bibliothekare) gegründet. Im
selben Jahr fand der erste Bibliothekartag statt. Seit 1884 existiert mit dem
Zentralblatt für Bibliothekswesen ein unbestrittenes Fachorgan, das nach seiner
Weiterführung in der DDR 1991 in der Zeitschrift für Bibliothekswesen und
Bibliographie aufging. Der erste Deutsche Archivtag wurde 1899 veranstaltet.
1946 wurde der Verband deutscher Archivare gegründet (heute: Verband deut-
scher Archivarinnen und Archivare); er publiziert seit 1947 die Fachzeitschrift
Der Archivar. Der Verband hatte aber regionale und spartenbezogene Vorläufer
seit dem Ende des 19. Jahrhunderts, und die in Bayern beheimatete Archiva-
lische Zeitschrift weist eine Kontinuität seit 1876 auf. Der Deutsche Museums-
bund wurde 1917 aus der Taufe gehoben und führt seither Jahrestagungen
durch. Vorangegangen war die Gründung der Zeitschrift Museumskunde 1905.
Stellt man zudem in Rechnung, wie sehr vorgezeichnete Beamtenlauf-
bahnen und das Tarifrecht in Deutschland die spartenübergreifende Mobilität
zwischen verschiedenen Arten von Gedächtnisinstitutionen erschweren, wenn
nicht gar verhindern (Wiederkehr, 2014, S. 23–31), wird deutlich, dass die
Konvergenz von Bibliothek, Archiv und Sammlung im digitalen Zeitalter starke
institutionelle Traditionen und unter den Bedingungen des Analogen lange
eingewöhnte Denkmuster in Frage stellt.
Diese Argumentation lässt sich in zweierlei Hinsicht relativieren. Zum
einen folgte die Professionalisierung im Bibliotheks-, Archiv- und Sammlungs-
bereich in der Schweiz nur teilweise dem deutschen Muster, sodass über lange
Zeit eine größere Offenheit für Quereinsteiger gegeben war (Wick-Werder,
2010; Aus- und Weiterbildung, 2012). Dies dürfte bis heute Veränderungspro-
zesse begünstigen. Zum anderen ist die Gleichsetzung von Universitätssamm-
lungen mit Museen auch in Deutschland nicht uneingeschränkt zulässig, da
vielerorts der öffentliche Ausstellungsbetrieb fehlt und der Charakter einer
Lehr- oder reinen Forschungssammlung im Vordergrund steht. Die spezifische
Institutionalisierung und Netzwerkbildung von wissenschaftlichen Univer-
sitätssammlungen ist ein Phänomen der jüngsten Vergangenheit. Die Koordi-
nierungsstelle für wissenschaftliche Universitätssammlungen in Deutschland
existiert seit 2012, ebenso die Gesellschaft für Universitätssammlungen. Die
Reihe der regelmäßigen Sammlungstagungen setzte 2010 ein. Ein zentrales
Fachorgan hat sich im deutschen Sprachraum noch nicht etabliert.
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3.2 Folgen der Spartentrennung
Was bedeutet das nun für die Praxis an einer Universität? Die Bibliothek ist in
der Regel deutlich größer und arbeitsteiliger organisiert als die Archive und
Sammlungen es sind, die typischerweise von Einzelpersonen oder sehr kleinen
Teams betreut werden. Dieser Größenunterschied bringt es mit sich, dass sich
auch die proportionale Verteilung des Personals auf die verschiedenen Qualifi-
kationsstufen unterscheidet. So fehlen in den kleinen Sammlungen und Archi-
ven der Universitäten oft diejenigen Stellen, die in deutschen Bibliotheken dem
mittleren und gehobenen Dienst zugeordnet wären. Der Anteil des wissen-
schaftlichen Personals ist in Universitätssammlungen und -archiven ver-
gleichsweise höher als in den Universitätsbibliotheken. Es versteht sich von
selbst, dass das einen Einfluss auf die Gruppendynamik sowie auf die Bedürf-
nisse und Arbeitshaltungen der Beschäftigten in den einzelnen Teams hat. Das
Ineinandergreifen von Wissenschaft und Betrieb, das für Universitäten typisch
ist und das auch jede Universitätsbibliothek kennt, findet sich in jeweils spezi-
fischen Konstellationen auch in einzelnen Sammlungen und Archiven wieder.
Dem hat das Management mit einem adäquaten Führungsstil und mit Kommu-
nikations- und Motivationsformen zu begegnen, die an die jeweiligen Teams
angepasst sind (Frey, 2002).
Im Zuge der Spartentrennung und je eigenständiger Ausbildungsgänge
haben sich unterschiedliche Fachsprachen herausgebildet. So versteht man-
cher Kurator unter „inventarisieren“ die forschungsnahe Erschließung eines
Objekts, die zeitintensiver und intellektuell anspruchsvoller ist als das, was
im Bibliothekswesen „katalogisieren“ heißt. Derselbe Kurator spricht dann von
„registrieren“, um diejenige Tätigkeit zu bezeichnen, die in der Bibliothek mit
„inventarisieren“ gemeint ist. „Katalog“ bedeutet im Museum etwas anderes
als in der Bibliothek, und einen spartenübergreifenden Konsens über
„Dokumentation“ wird man vergebens suchen. In derartigen terminologischen
Unterschieden lauert ein großes Potenzial für Missverständnisse, bis sich die
Zusammenarbeit eingespielt hat. Auch die überregionale und internationale
Vereinbarung von Erschließungsstandards und Datenformaten folgte in Biblio-
theken, Archiven und Sammlungen jeweils eigenen Entwicklungslinien.
3.3 Profilierung durch Bestand oder Services?
Trotz der hier vertretenen These der Konvergenz von Bibliothek, Archiv und
Sammlung im digitalen Zeitalter ist auf einen grundsätzlichen Unterschied in
der Interessenlage hinzuweisen, wenn man die drei Einrichtungen idealtypisch
fasst. Archive und Sammlungen verfügen über unikale Bestände. Deren zeitge-
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mäße Erschließung und digitale Präsentation sowie die Fähigkeit, genuin digi-
tales Material zu übernehmen und zu sichern, sind die zentralen Herausforde-
rungen beim Sprung vom analogen ins digitale Zeitalter. Eine verstärkte
Kundenorientierung ist damit zwar verbunden, aber das Monopol auf den uni-
kalen Bestand bleibt eine raison d’être, die Bibliotheken so nicht mehr haben.
Letzteren droht, durch kommerzielle Suchmaschinen und Informationsvermitt-
ler sowie universitätsübergreifende Angebote wie Nationallizenzen substituiert
zu werden. Im Übergang zu hervorragendem Service (und damit ist mehr ge-
meint als die Überwindung des Bonmots vom Nutzer als natürlichem Feind des
Bibliothekars) sowie in der Konzentration auf ortsgebundene Dienstleistungen
sieht daher manche mittlere Bibliothek zu Recht eine Überlebensstrategie im
digitalen Zeitalter. Spätestens dann aber, wenn die radikale Abkehr von der
Bestandsorientierung (Münch & Bergmann-Ostermann, 2012) damit einher-
geht, das Selbstverständnis einer Bibliothek als Gedächtnisinstitution aufzu-
geben, ist dies für Kuratoren und Archivare nicht mehr nachvollziehbar.
4 Fazit
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass eine unfreundliche Übernahme
von Archiven und Sammlungen durch die Universitätsbibliothek geringe Aus-
sichten auf Akzeptanz hätte und die Mitarbeiterzufriedenheit gefährden würde.
Konvergenz von Bibliothek, Archiv und Sammlung bedeutet im Erfolgsfall viel-
mehr, dass ein neuer Einrichtungstyp entsteht, der die Gemeinsamkeiten tradi-
tioneller Gedächtnisinstitutionen erkennt, gemeinsame Werte entwickelt, be-
triebliche Synergien nutzt und zugleich die Stärken, die sich aus der Diversität
ergeben, in den Vordergrund stellt. Diversity Management im Sinne des kon-
struktiven Umgangs mit verhaltensbezogener Diversität ist denn auch der
Schlüssel, das Personal für den Wandel zu gewinnen.
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Zertifiziertes Qualitätsmanagement
Die Standards der Arbeitsgemeinschaft der
Kunst- und Museumsbibliotheken
Abstract: Seit 2007 bietet die Arbeitsgemeinschaft der Kunst- und Museums-
bibliotheken (AKMB) ein Qualitätsmanagement-System mit mehr als 80 fach-
spezifischen Standards an, das in neun Themenfeldern Mindestanforderungen
formuliert. Seit fast 10 Jahren dienen diese jährlich weiterentwickelten Stan-
dards als Grundlage zur Reflexion von Arbeitsabläufen und Sachverhalten –
nicht nur in Kunst- und Museumsbibliotheken. Nach erfolgreicher Auditierung
verleiht das Institut für Bibliotheks- und Informationswissenschaft der Hum-
boldt-Universität zu Berlin anhand dieser Standards ein Qualitätsmanagement-
Zertifikat. Eine bescheidene, aber durchaus nachhaltige Erfolgsgeschichte. Der
Beitrag stellt auch eine Würdigung der Verdienste Konrad Umlaufs für die
Entwicklung der Qualitätsstandards der AKMB und die Anwendung des Zertifi-
zierungssystems dar.
1 Einleitung
Gegründet wurde die Arbeitsgemeinschaft der Kunst- und Museumsbiblio-
theken 1995 als Verein für die Interessenvertretung und für die Beratung der
kleineren Kunst- und Museumsbibliotheken im deutschsprachigen Raum, die
i. d. R. mit wenig Personal ausgestattet sind. Es ist Ziel der AKMB, die Leis-
tungsfähigkeit dieser Einrichtungen durch verstärkte Kooperation zu verbes-
sern. Heute zählt die Arbeitsgemeinschaft rund 260 institutionelle und persön-
liche Mitglieder (Arbeitsgemeinschaft der Kunst- und Museumsbibliotheken,
2016a).
2 Entwicklung der AKMB-Standards
Im Zuge einer der jährlichen Fortbildungen, die die AKMB mithilfe der Initiati-
ve Fortbildung für wissenschaftliche Spezialbibliotheken und verwandte Ein-




dards für Kunst- und Museumsbibliotheken (Appel, 2009). In zwei moderierten
Workshops im Juni und September 2006 formulierten engagierte Kollegen eine
erste Version eines Kriterienkataloges. Moderiert und begleitet wurden die
Workshops vom Soziologen und TÜV-QM-Auditor Meinhard Motzko. Der dama-
lige Ausschreibungstext der Workshops beschreibt das Projekt wie folgt:
Möglich, dass in der Vergangenheit Standards und deren Entwicklung als eine eher theo-
retische Übung und sonst nichts begriffen wurden. Heute leben wir in stürmischen Zeiten,
der Wandel ist allgegenwärtig, und häufig verlangen uns die Bedingungen an unserem
Arbeitsplatz mehr ab, als wir meinen, leisten zu können. Hier sind Standards das geeigne-
te Medium, sich in derartigen Phasen von Umbruch behaupten zu können – sie klären
Schwerpunktsetzungen und Ausrichtungen nach außen und nach innen: Sie helfen auch
dem Fachfremden, die Komponenten von Exzellenz bei einer Kunstbibliothek zu verste-
hen. Sie liefern dem Mittelgeber transparente und nachvollziehbare Daten über den Ein-
satz öffentlicher Ressourcen. Und, nicht zuletzt, sie ermöglichen eine „leitbildartige“ Ver-
ständigung der Mitarbeiter untereinander.
Voraussetzung für eine erfolgreiche Einführung von Standards ist, dass diese auf eine
echte Lücke reagieren und mit realistischen Problemlösungen aufwarten. Unser Work-
shop wird in einem ersten Schritt zur Erarbeitung solcher „marktbestimmter“ Standards
für Kunstbibliotheken führen. Es besteht Konsens darüber, dass hier jede Sammlung als
einzigartig zu gelten hat (einerlei, ob sie nun öffentlich, ob sie zu einem Museum, einer
Universität oder sonstigen Forschungseinrichtung gehörig oder als selbständige wissen-
schaftliche Spezialbibliothek ausgeprägt ist) und deshalb eigene Leistungs- und Evaluie-
rungskriterien entwickeln sollte. Die Zielvorstellung der Trägerinstitution, die Art und der
Umfang der Sammlung, das Spektrum von Dienstleistungen und Programmen, vor allem
aber die Bedarfe ihrer Kunden werden dabei zu berücksichtigen sein. So heterogen sich
die Landschaft der AKMB-Mitgliedsbibliotheken auch präsentiert, es lassen sich dennoch
Gemeinsamkeiten feststellen, dieses insbesondere bei der Gruppe der eigentlichen Kunst-
und Museumsbibliotheken. Da hier auch die Erarbeitung von Standards am häufigsten
gewünscht wurde (das hat eine Umfrage der im März 2004 begründeten Fachgruppe Stan-
dards ergeben), richten wir unser Fortbildungsangebot zunächst an dieser Zielgruppe aus
[…]. Der Prozess der gemeinsamen Entwicklung von Standards stellt eine große Herausfor-
derung dar. Er markiert einen Meilenstein auf dem Weg, sich aus eigenem Antrieb auf
Leistungsgarantien verständigen zu wollen. Standards gehen mit kontinuierlichen Ver-
besserungsprozessen einher; sie bilden die Grundlage für die Implementierung eines Qua-
litätssicherungssystems. Die Vergabe öffentlicher Mittel wird zukünftig an den Nachweis
derartiger Qualitätssicherungssysteme gebunden sein. Diese Praxis ist in vielen Bereichen
des öffentlichen Dienstleistungssektors bereits zur Realität geworden und wird vor dem
Kunst- und Kulturbereich nicht Halt machen. (Morgenstern, 2006)
Diese Formulierungen beschreiben auch zehn Jahre später noch treffend die
Voraussetzungen und Gegebenheiten in kleineren Bibliotheken und die Inten-
tionen der Kollegen, die sich mit Qualitätsmanagement (QM) beschäftigen. Ak-
tuell liegen die Standards der AKMB (2016c) in der 6. Version vor – die kontinu-
ierliche Verbesserung wird nicht nur als Standard gefordert, sondern auch für
das QM-Verfahren selbst durchgeführt. Einmal jährlich findet ein Treffen der
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Fachgruppe und der aktiven Teilnehmer mit der Zertifizierungsstelle statt, um
die Standards mit den Erfahrungen der bisherigen Audits zu überarbeiten, For-
mulierungen zu überdenken und eventuelle Anpassungen an technische und
organisatorische Neuerungen zu diskutieren.
3 Modelle des QM in deutschen Bibliotheken
Grundproblem aller allgemeingültigen und branchenübergreifenden Qualitäts-
managementsysteme ist immer noch: Sie wurden primär aus betriebswirt-
schaftlichen Überlegungen für Wirtschaftsunternehmen entwickelt, nicht für
Non-Profit-Organisationen. Obwohl Bibliotheken einerseits schon lange Vorrei-
ter bei der Normierung sind – z. B. bei der Katalogisierung von Schrifttum –,
gelten für sie noch zusätzliche Herausforderungen durch extrem unterschiedli-
che Trägerinstitutionen und Ausrichtungen. Die Spannbreite der Bibliotheken,
die beispielsweise allein in der AKMB organisiert sind, reicht von One Person
Libraries ohne Publikumsverkehr bis zu Hochschulbibliotheken mit mehreren
hundert Nutzern. Insgesamt führen die sehr verschiedenen Formen von Biblio-
theksträgerschaften dazu, dass auch innerhalb eines Bundeslandes oder in
gleichen Organisationsstrukturen wie Museumsbibliotheken einheitliche Qua-
litätsstandards fehlen. Gerade für Non-Profit-Organisationen gilt:
Die heterogenen und diffusen Auffassungen über „Qualität“, die vielfach sowohl für
Sach- als auch für Dienstleistungen gültig sind, machen deutlich, dass es bis heute nicht
gelungen ist, ein tragfähiges und allgemein akzeptiertes Qualitätsverständnis zu schaffen.
(Bruhn, 2013, S. 30)
3.1 QM-Modelle in aktueller Anwendung in Bibliotheken
Bibliotheksleitungen großer Landes- oder Universitätsbibliotheken sowie dritt-
mittelgeförderter Bibliotheken haben die Möglichkeit, sich dem Qualitätsmana-
gement ihrer Trägerinstitution oder ihres Geldgebers anzuschließen. Oft geben
diese Trägerinstitutionen ein bestimmtes Qualitätsmanagement-Verfahren
bereits vor. Leiter kleinerer Bibliotheken, die sich mit Qualitätsmanagement
beschäftigen, haben die Wahl zwischen sehr verschiedenen QM-Modellen mit
ihren jeweiligen Vor- und Nachteilen. Im Folgenden sollen einige QM-Verfah-
ren, die in den letzten Jahren im Bibliotheksbereich vermehrt eingesetzt wur-
den, beschrieben werden.
Zertifiziertes Qualitätsmanagement 295
3.2 EN ISO 9001
Die am weitesten verbreitete und wohl bekannteste Norm für QM-Verfahren ist
die EN ISO 9001. Sie wurde von der International Organization for Standardiza-
tion (ISO) in Zusammenarbeit mit dem Comité Européen de Normalisation
(CEN) entwickelt, 2015 auf den momentan gültigen Stand aktualisiert und in
Kooperation mit dem Deutschen Institut für Normung (DIN) auch in deutscher
Sprache veröffentlicht. Der deutsche Titel „Qualitätsmanagementsysteme –
Anforderungen (ISO 9001:2015)“ sagt bereits aus, dass die Norm im Kern gar
kein QM-Verfahren darstellt, sondern die Anforderungen an Qualitätsmanage-
ment-Systeme beschreibt.
Die Norm formuliert Mindestanforderungen für Produkte und Dienst-
leistungen, die einerseits Kundenerwartungen, andererseits behördliche Anfor-
derungen erfüllen sollen. Auch an das Managementsystem selbst ist die Forde-
rung nach einem stetigen Verbesserungsprozess gestellt.
Die acht Grundsätze des Qualitätsmanagement-Modells der ISO 9001 sind
(Deutsches Institut für Normung, 2015):
– Kundenorientierung
– Führung





– Lieferantenbeziehung zu gegenseitigem Nutzen
Die Zertifizierung in Deutschland geschieht durch die von der Deutschen
Akkreditierungsstelle (DAkkS) zugelassenen Institute wie z. B. TÜV oder Dekra.
Das Produkt oder die Dienstleistung ist für die Zertifizierung dabei nicht rele-
vant – so erhält z. B. ein Sanitärinstallateur das gleiche Zertifikat wie eine
Öffentliche Stadtbücherei.
3.3 EFQM
The European Foundation for Quality Excellence Model (EFQM) ist ein Qua-
litätsmanagement-System, das von einer gleichnamigen Stiftung entwickelt
wurde. Die Stifter waren europäische Großunternehmen, u. a. Bosch, British
Telecom, Ciba-Geigy, Renault, Volkswagen. Das EFQM-Modell ermöglicht eine
ganzheitliche Sicht auf Organisationen:
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Es bietet OrganisationenHilfestellungen für den Aufbau und die kontinuierlicheWeiterent-
wicklung von umfassenden Managementsystemen. Die Unternehmen nutzen es als Werk-
zeug, um auf Grundlage von Selbstbewertungen Stärken und Verbesserungspotentiale zu
ermitteln, anzuregen und ihren Geschäftserfolg zu verbessern. (D’heur, 2014, S. 93)
Dabei gelten acht allgemeine Grundkonzepte (Deutsche Gesellschaft für Qua-
lität, 2013, S. 3):
– Dauerhaft herausragende Ergebnisse erzielen
– Nutzen für Kunden schaffen
– Mit Vision, Inspiration und Integrität führen
– Veränderungen aktiv managen
– Durch Mitarbeiter erfolgreich sein
– Kreativität und Innovation fördern
– Die Fähigkeiten der Organisation entwickeln
– Nachhaltig die Zukunft gestalten
Die Organisation und die Prozesse, die Verbesserungen bewirken sollen, wer-
den in dem EFQM-Modell nicht weiter definiert. Allerdings ist die Selbstbewer-
tung der Organisation ein wichtiges Element des Modells, denn sie bietet den
Vorteil einer kritischen Analyse innerhalb der eigenen Institution. Zertifiziert
wird durch ausgebildete EFQM-Assessoren – aber auch hier erhält z. B. ein
Spielzeughersteller das gleiche Zertifikat wie eine Stadtverwaltung.
3.4 Servicequalität Deutschland
Mit dem Titel „Q-Initiative Service-Qualität Deutschland“ hat eine Koopera-
tionsgemeinschaft von Verbänden und Vereinen ein QM-Managementsystem
erarbeitet, das überwiegend im Tourismus-Marketing Anwendung findet. Ge-
sellschafter der Kooperationsgemeinschaft sind u. a. die Tourismus-Marketing
Baden-Württemberg GmbH, der Bayerische Hotel- und Gaststättenverband
e. V., das Deutsche Seminar für Tourismus Berlin e. V. Es handelt sich dabei um
ein branchenübergreifendes, „bundesweit bereitgestelltes, dreistufiges System
zur schrittweisen Verbesserung von Dienstleistungen und Angeboten anhand
praxisorientierter Instrumente“ (ServiceQualität Deutschland, o. J.).
Die Grundsätze des Verfahrens sind:
– Nachhaltige und schrittweise Verbesserung der Qualität bundesweit
– Kreation, Förderung und Kommunikation eines einheitlichen Standards
– Steigerung des Qualitätsbewusstseins
– Förderung der Zusammenarbeit zwischen Dienstleistungsbetrieben
– Verbesserung der Mitarbeiterfreundlichkeit und Kundenbindung
– Verbesserung des Preis-/Leistungsverhältnisses
Zertifiziertes Qualitätsmanagement 297
Das QM-System arbeitet mit einem Drei-Stufen-Modell, für das jeweils ein Mit-
arbeiter als Qualitätsbeauftragter des Unternehmens geschult wird, z. B. in Stu-
fe III u. a. zu den Themen:








– Definition der Service-Abläufe
Erst in Stufe III kommt ein externes Audit in Betracht, zertifiziert wird durch
die Deutsche Gesellschaft zur Zertifizierung von Managementsystemen.
35 Bibliotheken sind bisher in Deutschland in Stufe I zertifiziert. Bei die-
sem QM-System steht die Dienstleistung im Vordergrund, die Branche ist dabei
nicht definiert, ein Hotel wird bewertet wie eine Bibliothek.
3.5 QM-Verfahren mit selbstentwickelten Standards –
„Branchenmodelle“
Mehrere Kooperationen von Bibliotheken haben QM-Verfahren nach einem
ähnlichen Schema entwickelt. Gemeinsam erarbeitete fachspezifische Anforde-
rungen bilden die Grundlage für ein Audit durch ausgebildete Fachkollegen.
Anhand des Auditberichts entscheidet eine übergeordnete, möglichst wissen-
schaftliche Institution über eine Zertifizierung.
Bei diesen Projekten für die Informationseinrichtungen der Goethe-Institute,
für Bibliotheken in der Autonomen Provinz Bozen in Südtirol, in Kunst- und
Museumsbibliotheken und in niedersächsischen Öffentlichen Bibliotheken war
Meinhard Motzko vom Praxisinstitut Motzko beteiligt.
Die drei Bausteine dieses Schemas – Standards, Auditierung, Zertifizie-
rung – sollen im Folgenden am QM-Verfahren der AKMB näher beschrieben
werden.
4 Das QM-System der AKMB
Die AKMB-Standards sind als Mindestanforderungen für folgende Bereiche for-
muliert (Arbeitsgemeinschaft der Kunst- und Museumsbibliotheken, 2016c):
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– Kommunikation und Marketing
– Kooperation und Netzwerke
– Personelle und Räumliche Rahmenbedingungen
– Technische Ausstattung
Sie dienen – nicht nur in Kunst- und Museumsbibliotheken (Zangl, 2012) – als
Grundlage zur Reflexion von Arbeitsabläufen und Sachverhalten. Wie bei allen
QM-Verfahren ist zu gewährleisten, dass die Einhaltung der Standards von den
Auditoren in einer örtlichen Begehung bzw. anhand der Akteneinsicht gemes-
sen und geprüft werden kann, so auch beim QM-System der AKMB:
Zur Überprüfung der Abläufe hinsichtlich der Erfüllung von Anforderungen und Richt-
linien beinhaltet das Qualitätsmanagement-System der AKMB die Auditierung von Biblio-
theken durch ausgebildete Fachkollegen und die Zertifizierung durch eine externe, wis-
senschaftliche Institution (Institut für Bibliotheks- und Informationswissenschaft). In der
Auditierung geht es vorrangig um eine kritisch-konstruktive Begutachtung durch Biblio-
thekare auf kollegialer Ebene – nicht um die Suche nach Fehlern oder Schuldigen.
(Arbeitsgemeinschaft der Kunst- und Museumsbibliotheken, 2016a)
Anhand von zuvor eingereichten Nachweisen sowie im Gespräch mit den Bib-
liotheksbeschäftigten vor Ort prüft der Auditor die Umsetzung der Standards
und dokumentiert sie in einem Auditbericht. Seine Empfehlungen für Verbes-
serungen stellen die Grundlage für neue Qualitätsziele dar. Die Erfüllung der
Standardanforderung wird im Auditbericht schriftlich bewertet. Dazu gibt es
folgenden Bewertungsschlüssel:
– Erfüllung der Standardanforderung: 1 Punkt
– Nichterfüllung der Standardanforderung: 0 Punkte (Die Vergabe von 0
Punkten muss im Auditbericht begründet werden.)
– Übererfüllung der Standardanforderung um 100%: 2 Punkte (Die Vergabe
von 2 Punkten muss im Auditbericht begründet werden.)
– Pro Themenbereich ein Extrapunkt möglich: 1 Punkt (Es sind maximal 3
Extrapunkte möglich, die Vergabe muss im Auditbericht begründet wer-
den.)
Für Projekte, die aufgrund von Konzepten bereits umgesetzt wurden, oder
für besondere Initiativen haben die Auditoren die Möglichkeit, einen
Extrapunkt pro Themenbereich zu vergeben – insgesamt maximal drei
Extrapunkte. Mit diesen Übererfüllungs- und Extrapunkten erhalten Biblio-
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theken die Möglichkeit, spezifische Gegebenheiten und Projekte herauszu-
stellen und eventuell nicht erfüllte Standards auszugleichen. (Arbeitsge-
meinschaft der Kunst- und Museumsbibliotheken, 2016b)
Aus der Anzahl der auditierten Standards ergibt sich direkt die für eine erfolg-
reiche Zertifizierung notwendige Punktzahl. Standards, die bei einzelnen
Bibliotheken evtl. nicht zutreffen, werden von den Auditoren aus der Audit-
prüfung herausgenommen. Die Anzahl der zu erfüllenden Standards (und
damit die zu erreichende Punktzahl) reduziert sich individuell um diese „nicht
auditierbaren“ Standards. Die Herausnahme einzelner Standards aus der
Auditprüfung muss durch die Auditoren im Auditbericht begründet werden
(Arbeitsgemeinschaft der Kunst- und Museumsbibliotheken, 2016b).
Der Auditbericht wird beim Institut für Bibliotheks- und Informationswis-
senschaft der Humboldt-Universität zu Berlin zur Prüfung eingereicht. Nach
dem erfolgreichen Abschluss eines Qualitätsmanagement-Verfahrens erhält die
geprüfte Bibliothek seit 2016 von Prof. Dr. Vivien Petras (bis 2015: Prof. Dr.
Konrad Umlauf) ein drei Jahre gültiges Zertifikat.
Im Jahr 2011 wurden die AKMB-Qualitätsstandards außerdem den Anforde-
rungen der damals aktuellen ISO 9001:2008 gegenübergestellt. Bei diesem
Vergleich wurde sichtbar, dass alle AKMB-Standards einer ISO-Anforderung
(Systemanforderung, Verantwortung der Leitung, Management von Ressour-
cen, Produktrealisierung, Messung/Analyse/Verbesserung) zugeordnet werden
konnten und damit durchaus der Norm entsprechen, mit dem einen großen
Vorteil: Die Inhalte sind auf die konkrete Arbeit in einer Kunst- und Museums-
bibliothek ausgerichtet. Seit 2007 haben insgesamt 11 Audits stattgefunden.
5 Zusammenarbeit mit
der Humboldt-Universität zu Berlin
Ein wesentlicher Punkt bei der Realisierung des QM-Verfahrens der AKMB war
die Suche nach einer zertifizierenden Institution, die zwar unabhängig, aber
keinesfalls fachfremd sein sollte. Die Suche führte schnell zum Institut für Bib-
liotheks- und Informationswissenschaft der Humboldt-Universität zu Berlin,
deutschlandweit das einzige universitär wissenschaftlich, lehrende und for-
schende Institut dieser Art. Die Kontaktaufnahme mit Prof. Dr. Konrad Umlauf
(mittlerweile emeritiert), war eine glückliche Fügung: In der Forschung von
Prof. Umlauf standen die Themen Management und Bestandsaufbau im
Vordergrund. Seine Lehrgebiete umfassten – keineswegs nur in Bezug auf
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Öffentliche Bibliotheken – Marketing und Management von Bibliotheken,
Öffentlichkeitsarbeit, Bestandsaufbau und Erwerbung, Buch- undMedienkunde,
Bibliothekstypologie, Informationsaufbereitung, Leser- und Benutzerforschung.
Insofern traf die AKMB mit ihrer Zertifizierungsanfrage hier auf offene Türen.
Nach Abschluss eines offiziellen Kooperationsvertrages war Prof. Umlauf ein
regelmäßiger engagierter Gastgeber für die Treffen der AKMB-Fachgruppe in
Berlin – trotz seiner umfangreichen Termine und Verpflichtungen. Auch im
Rahmen der Leipziger Bibliothekskongresse und der Deutschen Bibliothekar-
tage zeigte Prof. Umlauf immer große Bereitschaft, sich mit der AKMB und den
Auditoren über ihre Erfahrungen mit dem Verfahren auszutauschen. Seine
konstruktive Kritik an Formulierungen der Standards, an der Auslegung durch
die Auditoren in den Auditberichten und seine Übersicht über die Entwicklun-
gen und Strömungen im Bibliothekswesen waren maßgeblich für die Weiter-
entwicklung der Standards und des QM-Verfahrens der AKMB.
6 Erfahrungen mit dem QM-Verfahren der AKMB
Exemplarisch für die bisher zertifizierten Bibliotheken schildern im Folgenden
drei Bibliotheksleiterinnen ihre Erfahrungen mit dem QM-Verfahren der AKMB.
Kathrin Mayer, Institut für Moderne Kunst, Nürnberg
Wo steht die Bibliothek? Was passiert bei einem Audit? Welche Auswirkungen hat das?
In welchem Verhältnis stehen Kosten und Nutzen? Kritik oder Anregung durch den Blick
von außen – möchte man das? Ja! Die Herausforderung hat sich gelohnt und die Biblio-
thek des Instituts für moderne Kunst Nürnberg hat im Januar 2008 das erste Zertifikat
überhaupt erhalten. Die Vorbereitung für ein Audit bedeutet die genaue Betrachtung der
eigenen Arbeitsabläufe, deren schriftliche Fixierung und die Erstellung von Konzepten.
Anhand des Kriterienkataloges können alle relevanten Themen erkannt und bearbeitet
werden. Oft sind in den Bibliotheken bestimmte Abläufe bereits schriftlich fixiert, aber
noch nicht unter einem bestimmten Aspekt eingeordnet, sodass keine klare Übersicht der
Arbeitsbereiche gewonnen werden kann. Was zuerst Mehrarbeit, strukturelle Umstellung
und Veränderung bedeutet, ist die Grundlage für einen künftig reibungsloseren Ablauf.
In jedem weiteren Audit alle drei Jahre werden die Arbeitsabläufe erneut angeschaut,
ergänzt, angepasst oder überarbeitet, was eine Optimierung des Tagesgeschäfts zum Ziel
hat. Jedes Audit bedeutet demnach einen kontinuierlichen Verbesserungsvorgang.
(Mayer, 2016, S. 67)
Irene Prähauser, Kunstuniversität Linz
Die Universitätsbibliothek der Kunstuniversität Linz hat sich als erste Universitätsbiblio-
thek einem Audit unterzogen und sieht den generellen Nutzen des Systems zunächst in
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der „internen Präzisierung“. Arbeitsweisen und Betriebsabläufe werden einer eingehen-
den Prüfung unterzogen und können klarer strukturiert und effizienter gestaltet werden.
Die geforderte Dokumentation von Abläufen, Regeln und Konzepten führt zu höherer
Transparenz und Nachvollziehbarkeit. Nebenbei entsteht ein praktisches „Nachschlage-
werk“ für (neue) Mitarbeiter. Andererseits: Sowohl die eigene Auseinandersetzung mit
den einzelnen Themen wie auch der Blick von außen durch konstruktiv-kritische Fachkol-
legen eröffnen Verbesserungspotenziale, bringen neue Ideen und Möglichkeiten der Wei-
terentwicklung. Außerdem bestätigt die Zertifizierung durch eine externe wissenschaftli-
che Institution die hohe Qualität des Bibliotheksbetriebes gegenüber der Trägerinstitution
und den Nutzern. Demzufolge sind bei entsprechender Kommunikation eine erhöhte
Wertschätzung und ein Imagegewinn zu erwarten. In Zusammenhang mit den bisherigen
erfolgreich absolvierten Audits konnten in der Universitätsbibliothek außerdem viele kon-
krete, praxisrelevante Verbesserungsmaßnahmen und Neuerungen umgesetzt werden,
wie zum Beispiel: Ausweitung der Öffnungszeiten, Anschaffung eines Medienrückgabe-
schranks außerhalb des Bibliotheksbereichs, Teilnahme an elektronischen Tauschbörsen,
Einrichtung eines Gruppenarbeitsraumes. (Prähauser, 2016, S. 67)
Simone Moser, mumok Museum moderner Kunst Stiftung Ludwig, Wien
Sich auf ein Audit einzulassen, erschien anfangs als Wagnis: Der Zeitaufwand groß, die
Sorge, ob es denn gelingt, auch. Jedoch ... Der Grundgedanke des von der AKMB entwi-
ckelten Qualitätsmanagementverfahrens lag von Beginn an in der Absicht, die vielfältigen
Leistungen einer Bibliothek transparent zu machen sowie die Bibliothek auf fachlich kol-
legialer Ebene mit konstruktiver Kritik zu unterstützen. Unter diesen Rahmenbedingun-
gen fiel die Entscheidung, sich dem QM-Verfahren zu stellen, leichter, zumal auch der
Katalog der zu erfüllenden Standards als Prüfungsinstrument für vorhandene Prozesse
sowie als Planungsinstrument für zukünftige Strategien eingesetzt werden kann. Die Bib-
liothek des mumok ließ sich also auf das Zertifizierungsverfahren ein. Bereits in der Vor-
bereitungsphase wurde das Arbeitsfeld durch uns selbst einer kritischen Prüfung unterzo-
gen. Den Standards, die dann im Verlauf des Audits zur Prüfung kommen, liegen präzise
Anforderungen zu Grunde. Was letzten Endes das Zertifizierungsverfahren der AKMB von
anderen unterscheidet, ist die Tatsache, dass hier auch individuelle Aspekte zum Tragen
kommen: Jede Bibliothek hat eigene Schwerpunkte oder Bereiche, die besonders gut
funktionieren. Diese Leistungen können mit zusätzlichen Punkten bewertet werden. So
war es auch bei uns. Der neutrale Blick der Auditoren auf unser Arbeitsfeld bestätigte uns
in unseren Stärken, die sachlich konstruktiven Gespräche mit ihnen führten uns vor Augen,
wo weiteres Potenzial liegt. Engagement und Aufwand haben sich bezahlt gemacht! Zu
unserer Freude hat die mumok-Bibliothek das Zertifizierungsverfahren bereits mehrmals
bestanden. (Moser, 2016)
7 Fazit
Das in der Ausschreibung des Workshops (siehe oben) umrissene Versprechen,
dass die Vergabe öffentlicher Mittel zukünftig an den Nachweis derartiger Qua-
litätssicherungssysteme gebunden sein wird, ist noch nicht Realität geworden;
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gleichwohl ist festzustellen, dass in dem aktuellen und allgegenwärtigen In-
fragestellen von öffentlichen Leistungen und finanziellen Mitteln QM-Verfahren
und Standards durchaus helfen können, sich in Phasen des Umbruchs zu be-
haupten.
Die Standards des AKMB stellen einen wertvollen Kriterienkatalog zur
fachlichen Evaluation einer Kunst- und Museumsbibliothek dar, der auch
für andere QM-Verfahren und für andere Bibliothekstypen beispielhaft und
von Nutzen sein kann. Ein – mündlich überliefertes – Zitat von Prof. Konrad
Umlauf bringt es auf den Punkt: „Das Alleinstellungsmerkmal dieses Qualitäts-
managementsystems ist der fachliche Dialog und die fachliche Empfehlung zur
Weiterentwicklung einer Institution aufgrund inhaltlicher Standards.“
Literatur
Appel, N. (2009). Standards für Kunst- und Museumsbibliotheken: Das Qualitäts-
managementverfahren der Arbeitsgemeinschaft der Kunst- und Museumsbibliotheken
(AKMB). Abgerufen von http://archiv.ub.uni-heidelberg.de/artdok/volltexte/2009/708/
Arbeitsgemeinschaft der Kunst- und Museumsbibliotheken. (2016a). [Homepage]. Abgerufen
von https://www.arthistoricum.net/netzwerke/akmb/
Arbeitsgemeinschaft der Kunst- und Museumsbibliotheken. (2016b). Qualitätsmanagement in
Kunst und Museumsbibliotheken erstellt von der AKMB Arbeitsgemeinschaft der Kunst-
und Museumsbibliotheken. Abgerufen von https://www.arthistoricum.net/fileadmin/
groups/arthistoricum/Netzwerke/AKMB/2016/1_QM_in_Kunst-_und_
Museumsbibliotheken.pdf
Arbeitsgemeinschaft der Kunst- und Museumsbibliotheken. (2016c). Qualitätsstandards der
Arbeitsgemeinschaft der Kunst- und Museumsbibliotheken (AKMB) (Version 6/Stand: Juli
2016). Abgerufen von https://www.arthistoricum.net/fileadmin/groups/arthistoricum/
Netzwerke/AKMB/2016/2_Standards_6_klein.pdf
Autonome Provinz Bozen Südtirol. (o. J.). Qualität in Bibliotheken. Abgerufen von http://
www.provinz.bz.it/kulturabteilung/bibliotheken/qualitaet-in-bibliotheken.asp
Bruhn, M. (2013). Qualitätsmanagement für Dienstleistungen: Handbuch für ein erfolgreiches
Qualitätsmanagement; Grundlagen, Konzepte, Methoden (9., vollst. überarb. u. erw.
Aufl.). Berlin, Heidelberg: Springer.
Büchereizentrale Niedersachsen. (2017). Bibliothek mit Qualität und Siegel. Abgerufen von
http://www.bz-niedersachsen.de/bibliothek-mit-qualitaet-und-siegel.html
Deutsche Gesellschaft für Qualität. (2013). Das EFQM Excellence Modell. Abgerufen von
https://www.dgq.de/dateien/EFQM-Excellence-Modell-2013.pdf
Deutsches Institut für Normung. DIN-Normenausschuss Qualitätsmanagement, Statistik und
Zertifizierungsgrundlagen. (2015). Qualitätsmanagementsysteme: Anforderungen (ISO
9001:2015, deutsche und englische Fassung EN ISO 9001:2015, Stand: November 2015;
DIN EN ISO; 9001). Berlin: Beuth.
D’heur, M. (Hrsg.). (2014). CSR und value chain management: Profitables Wachstum durch
nachhaltig gemeinsame Wertschöpfung. Berlin, Heidelberg: Springer Gabler.
Zertifiziertes Qualitätsmanagement 303
Mayer, K. (2016). Zertifizierte Bibliotheken berichten: Institut für Moderne Kunst Nürnberg.
KulturBetrieb, 1, 67. Abgerufen von http://www.kulturbetrieb-magazin.de/fileadmin/
user_upload/kulturbetrieb-magazin/magazin/KulturBetrieb-2016-Ausgabe-1-Februar.pdf
Morgenstern, E. (2006). Entwicklung von Standards für Kunst – und Museumsbibliotheken –
Workshop. Abgerufen von http://www.initiativefortbildung.de/pdf/2006/standards.pdf
Moser, S. (2016). Kunstuniversität Linz. KulturBetrieb, 1, 67. Abgerufen von http://
www.kulturbetrieb-magazin.de/fileadmin/user_upload/kulturbetrieb-magazin/magazin/
KulturBetrieb-2016-Ausgabe-1-Februar.pdf
Motzko, M. (o. J.). Praxisinstitut Motzko [Homepage]. Abgerufen von http://
www.praxisinstitut.de/motzko/
Prähauser, I. (2016). Zertifizierung für Kunst- und Museumsbibliotheken: Ein Instrument für
Analyse und Orientierung der eigenen Arbeit. KulturBetrieb, 1, 66. Abgerufen von http://
www.kulturbetrieb-magazin.de/fileadmin/user_upload/kulturbetrieb-magazin/magazin/
KulturBetrieb-2016-Ausgabe-1-Februar.pdf
ServiceQualität Deutschland. (o. J.). [Homepage]. Abgerufen von http://www.q-
deutschland.de/initiative/
Zangl, M. (2012). Qualitätsmanagement für Kunst- und Museumsbibliotheken – ein Anstoß
für Krankenhausbibliotheken?! GMS – Medizin – Bibliothek – Information, 12(3).
urn:nbn:de:0183-mbi0002634




Aufwand und Nutzen am Beispiel der Universitätsbibliothek
der Medizinischen Universität Wien1
Abstract: An der Universitätsbibliothek (UB) der Medizinischen Universität
Wien wurde 2012 mit der erstmaligen Zertifizierung gemäß ISO 9001:2008 der
Prozess eines ständigen Verbesserungsmanagements gestartet. Zentrale Fragen
der Norm betreffen Kundenorientierung, strategische Planung, Prozesssteue-
rung, kontinuierliche Verbesserung sowie die Lenkung von Dokumenten und
Aufzeichnungen. Um den Anforderungen der Norm zu entsprechen, wurden zu
folgenden Themen jeweils für die UB adäquate Arbeitsinstrumente entwickelt:
Prozessdokumentation, Dokumentenlenkung, Fehler- und Verbesserungs-
management, Lieferantenbewertung, Kunden-/Mitarbeiterzufriedenheit, Organi-
gramm/Arbeitsplatzbeschreibung/Mitarbeitergespräche, Weiterbildung, Fest-
legung von Zielen sowie ein Qualitätsmanagementhandbuch. Weiters werden
im Beitrag Erfahrungen bei der Vorbereitung für die internen und externen
Audits sowie bei deren Durchführung angesprochen. Thematisiert werden
auch die Weiterentwicklung des Zertifizierungsprozesses durch die 2016 erfolg-
te Implementierung der aktualisierten ISO 9001:2015, die auch Risikomanage-
ment, Change Management und Wissensmanagement in den Fokus des Zertifi-
zierungsprozesses rückt, sowie Aufwand und Nutzen des mittlerweile seit fünf
Jahren betriebenen Zertifizierungsprozesses für Mitarbeiter und Kunden der UB.
1 Einleitung
Die Medizinische Fakultät der 1365 gegründeten Universität Wien wurde 2004
als Medizinische Universität Wien verselbstständigt. Sie ist heute mit fast 7 200
Studierenden und 2 600 Lehrenden die größte medizinische Ausbildungsstätte
1 Der Beitrag orientiert sich an einer Präsentation des Autors im Rahmen einer Fortbildungs-
veranstaltung der Kommission für Service und Information (KSI) in Zusammenarbeit mit der
Bibliotheksakademie Bayern zum Thema „Qualitätsmanagement in wissenschaftlichen Biblio-
theken – ein Instrument zur Verbesserung der Kundenzufriedenheit?“ am 6. Juli 2016 an der
Bayerischen Staatsbibliothek. http://www.bib-bvb.de/web/ksi/fortbildung-am-06.07.2016
https://doi.org/10.1515/9783110522334-027
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im deutschsprachigen Raum. Mit diesen Dimensionen ist die Universität die
größte medizinische Einrichtung in Österreich. Sie ist eine der führenden
Medical Schools im EU-Raum und zuständig für das gesamte Ärztepersonal im
Wiener Allgemeinen Krankenhaus (AKH), Europas größtem Krankenhaus.
Gleichzeitig mit der Errichtung der selbstständigen Medizinischen Univer-
sität Wien wurde die bisherige Österreichische Zentralbibliothek für Medizin
zu deren UB (Bauer, 2005). Die Bibliothek, an der 35 Mitarbeiter (31,5 VZÄ)
beschäftigt sind, gliedert sich in die Hauptbibliothek im AKH und die Zweig-
bibliotheken für Zahnmedizin bzw. Geschichte der Medizin. In den letzten
Jahren wurden die digitalen Angebote und Services laufend ausgebaut (Bauer
et al., 2009).
Im Jahr 2015 wurden mehr als 2 687 000 Euro für den Medienerwerb ausge-
geben – davon 94% für elektronische Medien. Weiters weist die Statistik mehr
als 178 000 Entlehnungen und Verlängerungen aus, ca. 1 408 000 Downloads
von Online-Artikeln sowie ca. 2 300 Teilnehmer an 124 Schulungsangeboten
der UB.
Diese ist Mitglied im Österreichischen Bibliothekenverbund und Partner
in der Kooperation E-Medien Österreich. Wichtige aktuelle Projekte sind die
Implementierung eines neuen Bibliothekssystems im Rahmen des Österreichi-
schen Bibliothekenverbundes (2013–2018), die Beteiligung am Hochschulraum-
strukturmittelprojekt E-Infrastructures Austria (2014–2016), der Aufbau eines
Repositoriums (2015/16) sowie seit 2015 die Tiefenerschließung der bedeuten-
den medizinhistorischen Bestände.
Im Entwicklungsplan der Medizinischen Universität Wien wurden diese
und weitere Entwicklungsziele der Bibliothek festgehalten, darunter auch das
vom Rektorat für sämtliche kundenorientierten Abteilungen definierte Ziel des
Aufbaus eines Qualitätsmanagementsystems gemäß ISO 9001 (Medizinische
Universität Wien, 2012, S. 59). 2011 erfolgte die Erstzertifizierung der Studien-
abteilung, 2012 wurde der Zertifizierungsprozess auch auf die UB übertragen
und 2013 wurde auch das Koordinationszentrum für Klinische Studien (KKS)
einbezogen. Begleitet und unterstützt wurde der Zertifizierungsprozess durch
die Stabsstellen für Evaluierung und Qualitätsmanagement (QM) bzw. Prozess-
dokumentation und -entwicklung.
Als Vorteil für den Zertifizierungsprozess gemäß ISO 9001 erwiesen sich
drei bereits vor dessen Start umgesetzte Projekte an der Medizinischen Univer-
sität Wien, bei denen auch die UB eingebunden war (Prozessdokumentation,
Internes Kontrollsystem, Risikomanagement).
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2 Anforderungen der Norm ISO 9001:2008
2.1 Grundsätzliches zur Norm ISO 9001:2008
Die internationale Norm ISO 9001:2008 fordert, dass Mindeststandards für die
Gestaltung der Abläufe in einem Unternehmen erfüllt werden und so Kunden
die zu erwartende Qualität geboten wird. Im Fokus der Norm stehen Aussagen
über Qualität und Zuverlässigkeit von Leistungen und Lieferungen der Organi-
sation, nicht aber die Zertifizierung von Produkten. Wesentliche Erfolgsvoraus-
setzung für die Implementierung eines QM-Systems gemäß ISO 9001:2008 ist
die Entscheidung der Organisation für die damit verbundenen Verfahren zum
Aufbau eines QM-Systems. Im Fokus stehen dabei das Umfeld der Organisa-
tion, Änderungen in diesem Umfeld und die damit verbundenen Risiken, die
sich verändernden Erfordernisse, die besonderen Ziele der Organisation, ihre
bereitgestellten Produkte, ihre angewendeten Prozesse sowie ihre Größe und
Struktur. Die Norm ISO 9001:2008 stellt keine Anforderungen dahingehend,
dass QM-Systeme einheitlich strukturiert oder einheitlich dokumentiert sein
müssen. Allerdings sind die zentralen Fragen Kundenorientierung, strategi-
sche Planung, Prozesssteuerung, kontinuierliche Verbesserung sowie Lenkung
von Dokumenten und Aufzeichnungen zu behandeln und adäquate Instrumen-
te zu entwickeln bzw. einzusetzen. Diese können auch für unterschiedliche Be-
reiche einer zu zertifizierenden Organisation unterschiedlich gestaltet werden,
wenn etwa unterschiedliche Produkte und Services entwickelt werden und
mit unterschiedlichen Lieferanten- und Kundengruppen zusammengearbeitet
wird, wie es etwa bei Studienabteilung, UB und KKS an der Medizinischen
Universität Wien der Fall ist.
2.2 Instrumente des QM
Die folgende Darstellung orientiert sich an der Situation der UB und beschreibt
die eingesetzten Instrumente.
2.2.1 Prozessdokumentation
Sämtliche kundenrelevanten Prozesse wurden erstellt und in die Prozessland-
karte der Medizinischen Universität Wien eingearbeitet; sie werden nunmehr
regelmäßig – zumindest jährlich – überprüft und überarbeitet. Die Bibliotheks-
mitarbeiter müssen mit der Prozesslandkarte im Intranet vertraut sein und wis-
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sen, wie die Abläufe in den Prozessen funktionieren, für die sie verantwortlich
bzw. zuständig sind.
2.2.2 Dokumentenlenkung
Der Netzwerkordner der UB zur Ablage von Dokumenten und Aufzeichnungen
wurde gemäß der vorgegebenen Teamstruktur neu strukturiert. Die Mitarbeiter
haben Zugriff auf jeweils benötigte Vorlagendokumente. Sämtliche Dokumente
im Netzwerklaufwerk werden mit Informationen zu Version, Ersteller, Pfad,
Erstellungs- und Druckdatum gelenkt.
2.2.3 Fehler- und Verbesserungsmanagement
Für das Fehler- und Verbesserungsmanagement wurde eine QM-Datenbank
eingerichtet. Sie ist zentraler Bestandteil des Beschwerde- und Fehlermanage-
ments und ein wichtiges Element des betrieblichen Vorschlagswesens. Sie ist
als wichtiger Beitrag zum kontinuierlichen Verbesserungsprozess zu sehen.
2.2.4 Lieferantenbewertung
Zur Bewertung der Lieferanten wurde eine Gliederung nach Produktkatego-
rien – Print-Bücher, E-Ressourcen, Fernleihe und Dokumentenlieferung, EDV-
Wartung & Service, Verbrauchsgüter – vorgenommen. Sämtliche Lieferanten
werden jährlich nach bestimmten Kriterien – Preise und Rabatte, Schnelligkeit
der Lieferung bzw. des Services, Umgang mit Reklamationen, Kontakt und
Freundlichkeit – gemäß einer fünfteiligen Skala beurteilt. Bei einer schlechten
Bewertung sind entsprechende Maßnahmen zu ergreifen.
2.2.5 Kunden-/Mitarbeiterzufriedenheit
2011 wurde von der UB erstmals eine Kundenbefragung durchgeführt, in der
die Gesamtzufriedenheit der befragten Benutzer mit dem Bibliotheksangebot
ermittelt wurde. Seither wird jeweils zum Ende einer jeden Rektoratsperiode
eine vergleichbare Befragung durchgeführt, wofür die Infrastruktur des univer-
sitären Campus-Systems genutzt wird.
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Die Mitarbeiterzufriedenheit wird in regelmäßigen Abständen von der Per-
sonalentwicklung für alle Mitarbeiter der Medizinischen Universität Wien erho-
ben. Für den Zertifizierungsprozess werden die entsprechenden Teilergebnisse
für die Mitarbeiter der UB herangezogen.
2.2.6 Organigramm/Arbeitsplatzbeschreibung/Mitarbeitergespräche
Auch der Nachweis eines effizienten Personaleinsatzes stellt ein wesentliches
Kriterium im Zertifizierungsprozess dar. Um diesem Anspruch gerecht zu wer-
den, erfolgen laufend Aktualisierungen von Organigramm und Arbeitsplatz-
beschreibungen der Mitarbeiter. Ein weiterer Fokus liegt auf regelmäßigen
(jährlichen) Mitarbeitergesprächen, deren Durchführung im universitären
Campus-System dokumentiert wird.
2.2.7 Weiterbildung
Der Fortbildungsbedarf zur Stärkung der Mitarbeiterkompetenz wird im Zuge
der Mitarbeitergespräche ermittelt, wobei als Ziel durchschnittlich vier Fortbil-
dungstage pro Mitarbeiter festgelegt wurden. In diesem Zusammenhang wer-
den Angebote der Personalentwicklung der Medizinischen Universität Wien,
der Österreichischen Nationalbibliothek (Brain Pool), sonstige Fortbildungs-
veranstaltungen etwa der Vereinigung Österreichischer Bibliothekarinnen &
Bibliothekare sowie Teilnahmen an Konferenzen und Tagungen berücksichtigt.
Von den Mitarbeitern sind kurze Berichte über die besuchten Veranstaltungen
zu verfassen, die über das Intranet allen Bibliotheksmitarbeitern zugänglich
sind. Die besuchten Veranstaltungen werden auch in einer Fortbildungsdaten-
bank erfasst.
2.2.8 Festlegung von Zielen
Gemeinsam mit der Universitätsleitung wurden messbare Qualitätsziele der UB
unter Orientierung an den Kriterien des Bibliotheksindex (BIX) festgelegt.
– Kategorie 1: Bedarfsgerechte Literaturversorgung und Erschließung der
Medien und Ressourcen
– Indikator 1.1: „Anteil der Ausgaben für elektronische Medien an den Ge-
samtausgaben für Medien in %“
– Kategorie 2: Effizienter Einsatz der finanziellen Mittel für E-Ressourcen
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– Indikator 2.1: „E-Book-Nutzung: Downloads pro Student“
– Indikator 2.2: „E-Journal-Nutzung: Downloads pro VZÄ Wissenschaftliches
Personal“
– Indikator 2.3: „Ausgaben für elektronische Medien pro Download“
– Kategorie 3: Förderung der Informationskompetenz der Benutzer
– Indikator 3.1: „Schulungsteilnahmen pro 1000 primäre Nutzer“
– Kategorie 4: Förderung der Mitarbeiterkompetenz
– Indikator 4.1 „Fortbildungstage pro Mitarbeiter“
– Kategorie 5: Optimierung der Bibliotheks- und Informationsinfrastruktur
– Indikator 5.1: „Physische Bibliotheksbesuche pro Kopf der primären Nut-
zergruppe“
– Kategorie 6: Kundenzufriedenheit
– Indikator 6.1: „Wert laut BenutzerInnenbefragung“
2.2.9 QM-Handbuch und Management Review
Ein zentrales Instrument für den Zertifizierungsprozess ist das QM-Handbuch.
Dieses beinhaltet Informationen zum Unternehmen (Medizinische Universität
Wien bzw. UB), zur Unternehmenspolitik (Vision und Leitbild von Medizini-
scher Universität Wien bzw. UB), zu den messbaren Unternehmenszielen (UB),
zur Selbstverpflichtungserklärung der obersten Leitung, zu Zuständigkeiten
und Verantwortlichkeiten, zur Dokumentenlenkung, zum Management von
Ressourcen, zur Prozesslandkarte und zu den Prozessen sowie zum mindestens
einmal jährlich durchzuführenden Management Review.
3 Zertifizierungsverfahren gemäß ISO 9001
3.1 Implementierung des Zertifizierungsverfahrens an der UB
Im Dezember 2011 erfolgte das Kick-off-Meeting, vorbereitet von der Stabsstelle
Evaluierung und QM sowie einer externen Beraterfirma, die die Bibliothek bis
zum externen Audit begleitet und beraten hat. Zunächst wurde nur die Haupt-
bibliothek auditiert, die Zweigbibliotheken mit ihren doch zum Teil stark ab-
weichenden Anforderungen – unterschiedliche Prozesse, Kunden, Lieferan-
ten – wurden erst im Folgejahr 2013 in das Auditierungsverfahren einbezogen.
Nach der Projektkonzeption im Januar 2012 erfolgten bis April 2012 Prozess-
checks und -messungen, die neuen Standards der Dokumentenlenkung wur-
den eingeführt, das Managementhandbuch wurde vorbereitet und eine Audit-
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Checkliste erstellt. Im Mai 2012 erfolgte dann das interne Audit, durchgeführt
von der Stabsstelle Evaluierung und QM mit Unterstützung der externen Bera-
terfirma, in dessen Rahmen alle Prozesse des QM-Systems der UB (wie auch der
anderen auditierten Abteilungen der Medizinischen Universität Wien) auditiert
wurden. Das Feedback im daraus resultierenden internen Auditbericht, in dem
alle Abweichungen (Majors & Minors) sowie Verbesserungspotenziale und
Hinweise festzuhalten sind, wurde in den folgenden Wochen abgearbeitet und
im Juni 2012 konnte planmäßig erstmals an der UB ein externes Audit durch-
geführt werden. Dieses bestand aus einer Dokumentenprüfung im Rektorat
(Stufe-1-Audit) und einer Vor-Ort-Auditierung an der UB (Stufe-2-Audit). Im
Oktober 2012 wurde der externe Auditbericht mit dem Vermerk „ohne Abwei-
chungen, ohne Auflagen“ übermittelt und erstmals die Zertifizierungsurkunde
verliehen (Bauer, Cepicka & Stowasser-Bloch, 2013). Nach demselben Muster
erfolgen seither jährlich Überwachungsaudits und alle drei Jahre ein Re-Zertifi-
zierungsverfahren (Bauer, 2013).
Das gesamte Procedere des Zyklus der Zertifizierung gemäß ISO 9001 dient
dem Ziel, QM als Prozess der ständigen Verbesserung zu begreifen und zu be-
treiben.
3.2 Auditberichte
Die Ergebnisse der internen und externen Auditierung werden in Auditberich-
ten festgehalten, wobei von den Auditoren Rückmeldungen in folgenden Kate-
gorien gegeben werden:
– Abweichung (A) steht für eine Abweichung von einem Normpunkt oder
vom definierten Prozess; sie wird unterschieden in Major bzw. Minor
– Hinweis (H) steht für einen Hinweis des Auditors, der Verbesserungspoten-
zial aufweist. Die Hinweise sind von den jeweiligen Prozessverantwortli-
chen durchzusehen, auf ihre Relevanz zu überprüfen und gegebenenfalls
umzusetzen
– Punkte, die als besonders positiv zu bewerten sind, werden ebenfalls im
Bericht erfasst und mit einem Pluszeichen (+) entsprechend gekennzeich-
net
Im Bericht zum internen Audit, in dessen Rahmen im Mai 2016 vier Tage lang
sämtliche kundenrelevanten Prozesse der UB auditiert worden sind, finden
sich 165 Auditnotes, von denen 84 in die Kategorie positive Rückmeldun-
gen (+), 82 in die Kategorie Hinwiese (H) entfallen. Von den Auditoren wurde
keine einzige Abweichung registriert. Die folgenden Beispiele stammen aus
dem Bericht zum internen Audit 2016:
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– Prozess Formalerschließung von Medien durchführen: „Der Prozess ist gut
dokumentiert und konnte anhand der Formalerschließung des Buches
Ingrid Kollak (Hg.): „Menschen mit Demenz durch Kunst und Kreativität
aktivieren“ nachgewiesen werden.“ [+]
– Prozess Buchentlehnung durchführen: „Der Verbesserungsvorschlag aus
dem letzten Audit: „Bei Prozessschritt 13 ist „Aleph“ zu hinterlegen.“ wur-
de umgesetzt.“ [+]
– Prozess Entlehnung von Medien durchführen: „Die Abkürzung RFID bei
Prozessschritt 11 sollte im Abkürzungsverzeichnis erläutert werden.“ [H]
– Prozess Administration bibliotheksspezifischer Software: „Durch das UB
Wiki sind die Mitarbeiter der UB Med über Änderungen, Neuerungen infor-
miert.“ [+] [H]
4 Zusätzliche Anforderungen durch
die Norm ISO 9001:2015
Die neue Norm ISO 9001:2015, die die bisher gültige Norm ISO 9001:2008 ab-
löst, wurde im September 2015 veröffentlicht; seither ist eine dreijährige Über-
gangsfrist in Kraft, sodass das Ende der Umstiegsphase auf September 2018
festgelegt ist.
An der Medizinischen Universität Wien wurde im Spätherbst 2015 die Ent-
scheidung für einen sofortigen Umstieg mit dem nächsten für 2016 vorgesehe-
nen Überwachungsaudit getroffen.
Im Dezember 2015 wurden die in das Zertifizierungsverfahren gemäß
ISO 9001 involvierten Abteilungsleiter an der Medizinischen Universität Wien
von der Stabsstelle Evaluierung und QM über die neue Norm informiert, im
Januar 2016 erfolgte eine Schulungsveranstaltung für alle Bibliotheksmitarbei-
ter. Zwischen Januar und April 2016 wurden alle Prozesse und sonstigen Unter-
lagen im Hinblick auf die neue Norm geprüft und, soweit erforderlich, überar-
beitet. Im Mai 2016 fanden das interne Audit und im Juni 2016 das externe
Audit, jeweils gemäß ISO 9001:2015, statt.
Die neue Norm unterscheidet sich in einigen Punkten wesentlich von der
ISO 9001:2008. Neben Änderungen in Struktur und Terminologie rücken fol-
gende Themen in den Fokus: Verstehen der Erfordernisse und Erwartungen
interessierter Parteien (Interessensgruppen/Kontext der Organisation), risiko-
basiertes Denken, das Wissen der Organisation (Wissensmanagement), doku-
mentierte Informationen sowie die Steuerung von extern bereitgestellten Pro-
zessen, Produkten und Dienstleistungen.
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Neben einer Überprüfung sämtlicher an der UB eingesetzter Instrumente
auf die Anforderungen der neuen Norm wurden einige neue Instrumente ent-
wickelt.
4.1 Risikobasiertes Denken
In der neuen Norm kommt dem Management von Risiken und Chancen eine
große Bedeutung zu. Organisationen sollen durch risikobasiertes Denken dabei
unterstützt werden, kundenorientierte Chancen wahrzunehmen und die dabei
entstehenden Risiken zu bewältigen. Wesentliches Ziel ist es, systematisch
Schadensfälle zu verhindern und Chancen durch das Setzen gezielter Handlun-
gen zu nutzen.
An der UB wurden sämtliche Prozesse hinsichtlich ihrer Risiken überprüft
und die Ergebnisse dokumentiert; des Weiteren wurden Maßnahmen festgehal-
ten, um das Eintreten von Schadensfällen zu vermeiden.
4.2 Wissensmanagement
Die UB ist Partner in zahlreichen nationalen und internationalen Projekten und
Initiativen, in deren Rahmen häufig Wissensdatenbanken erstellt werden, die
jeweils allen Partnerinstitutionen zugänglich sind. Für Projekte und Initia-
tiven, bei denen Wissensdatenbanken entstehen, wurde ein Dokumentations-
blatt erstellt, in dem folgende Informationen einzutragen sind: Titel bzw.
Zweck des Projektes bzw. der Initiative, Kontaktdaten von externen Koordina-
toren der Wissensdatenbank, Informationen zu Inhalten, Struktur und Zugäng-
lichkeit der Wissensdatenbank, beteiligte Mitarbeiter der UB und Erfassungs-
datum.
4.3 Kontext der Organisation
Für die verschiedenen Interessensgruppen der UB wurde eine Matrix erstellt,
auf der die Bedürfnisse sowie Erwartungen an die Bibliothek vermerkt wurden.
Des Weiteren erfolgte eine Identifizierung von Produkten und Dienstleistungen
der Bibliothek für diese Interessensgruppen. Eingetragen wurden auch Maß-
nahmen zum Monitoring der Erwartungen sowie Risiken und Chancen, die sich
in diesem Kontext ergeben.
Im Fall der UB wurden als maßgebliche Interessensgruppen das Rektorat,
die Studierenden sowie die Lehrenden der Medizinischen Universität Wien
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identifiziert, weiters Studierende, Lehrende und Forschende anderer Bildungs-
einrichtungen, externe Partner (etwa wissenschaftliche Fachgesellschaften, die
der Bibliothek Dauerleihgaben überlassen haben) sowie die interessierte
Öffentlichkeit (Absolventen der Universität, Alumni, niedergelassene Ärzte
und Therapeuten).
5 Aufwand und Nutzen von QM
Der Aufwand für die Implementierung und den Betrieb eines QM-Verfahrens
gemäß ISO 9001:2008 bzw. ISO 9001:2015 ist vor allem personeller Natur.
Neben der Involvierung der für QM und Prozessdokumentation zuständigen
universitären Stabsstellen werden an der UB der Medizinischen Universität
Wien alle Bibliotheksmitarbeiter zeitlich durch die jährlich durchgeführten sys-
tematischen Prozess-Reviews intensiv beansprucht. Dazu kommt der personel-
le Aufwand für die QM-Beauftragte der UB, der während des Semesters der
Auditierung zirka 20 Wochenstunden (0,5 VZÄ), während des restlichen Jahres
10 Wochenstunden (0,25 VZÄ) beträgt. Dem ist allerdings gegenüberzustellen,
dass den von der QM-Beauftragten bearbeiteten Themen, insbesondere
Prozessdokumentation und Verbesserungsmanagement, auch ohne Zertifizie-
rungsprozess gemäß ISO 9001 eine hohe Aufmerksamkeit zu widmen wäre.
Die Verankerung dieser Themen in ein Verfahren zur laufenden Qualitäts-
steigerung bringt wesentliche Vorteile:
– Gewährleistung schneller, reibungsloser und einheitlicher Abläufe
– Bekenntnis zur ständigen Verbesserung
– Kenntnis und Steuerbarkeit der Prozesse
– Verbindliche und transparente Regelungen und Verantwortlichkeiten
– Bemühungen um systematisches Handeln
– Kenntnis der Kundenanforderungen
– Hilfestellung von außen
Zeitgleich mit dem Start des Zertifizierungsprozesses wurde auf Initiative der
Bibliotheksleitung ein QM-Team an der UB etabliert, dem die stellvertretende
Leiterin (in ihrer Rolle als QM-Beauftragte der UB) und fünf jeweils auf zwei
Jahre bestellte Mitarbeiter der UB angehören. Das QM-Team hat die Aufgabe,
den Qualitätsgedanken an der UB auch in der auditfreien Zeit aufrechtzuerhal-
ten, das Know-how der Mitarbeiter zu nutzen und einen kontinuierlichen Ver-
besserungsprozess zu gewährleisten. Der Arbeitsschwerpunkt des QM-Teams
liegt auf der Beschäftigung mit der Verbesserungsdatenbank. Die Relevanz der
eingebrachten Vorschläge wird überprüft und gegebenenfalls werden Umset-
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zungsmöglichkeiten erarbeitet und dem Bibliotheksleiter zur Entscheidung
vorgelegt.
Das ständige Fehler- und Verbesserungsmanagement, das mittels Verbes-
serungsdatenbank in den Fokus gerückt wurde, hat sich als besonders positi-
ver Aspekt erwiesen, der mit dem Zertifizierungsprozess einhergegangen ist.
Mit diesem Instrument wird eine strukturierte Bearbeitung von Fehlern, Anre-
gungen und Verbesserungshinweisen gewährleistet, wie an Beispielen deutlich
wird, die früher mit dem Argument: „Das liegt nicht in unserem Zuständig-
keitsbereich,“ wahrscheinlich nicht weiterverfolgt worden wären, z. B.:
– „Es sollte geklärt werden, ob in der historischen Sammlung zur Schadens-
begrenzung die vorhandenen Pulverfeuerlöscher durch CO2-Feuerlöscher
ausgetauscht werden können.“ Diese Anregung wurde von der UB an das
Facility Management herangetragen. Daraufhin wurde ein Austausch im
Rahmen der geplanten Ersatzanschaffungen vereinbart.
– „Im Hinblick auf die gesellschaftliche Verantwortung sollte für die verwen-
deten Drucker anhand von Informationen der Hersteller überprüft werden,
ob CO2 neutrales Drucken angeboten wird.“ Diese Anregung wurde von der
UB an das ITSC2 bezüglich Prüfung und Weiterverfolgung herangetragen.
Die Fehlermeldungen und Verbesserungsvorschläge werden in eine Access-
Datenbank eingetragen, die folgende Felder umfasst:
– Fortlaufende Nummer
– Datum der Erfassung
– Anregung von




– Verantwortliche Personen; eventuell externer Partner





Bei den als offen in der Datenbank verzeichneten Meldungen und Vorschlägen
werden folgende Status unterschieden:
2 ITSC – IT Systems & Communications, IT-Dienstleister der Medizinischen Universität Wien.
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– Geprüft, nicht weiterverfolgt
– In Arbeit
– Verzögert (Ursache zumeist Ressourcenmangel)
Von Januar 2012 bis August 2016 wurden insgesamt 273 Einträge in der Verbes-
serungsdatenbank registriert, davon wurden 249 positiv erledigt oder (insbe-
sondere aus Ressourcenmangel) für eine eventuell spätere Umsetzung zurück-
gestellt, 24 sind derzeit in Bearbeitung.
Argumente, die gegen die Etablierung eines QM-Verfahrens gemäß
ISO 9001 an Bibliotheken vielfach genannt werden, sind deren Herkunft aus
der verarbeitenden Industrie, deren Tendenz zur Bürokratisierung, die Schwie-
rigkeit, (alle wichtigen) Bibliotheksleistungen in Kennzahlen abzubilden, ho-
her Aufwand bei fraglichem Nutzen sowie deren relativ geringe Verbreitung im
Universitätsbereich.
Für die Medizinische Universität Wien ist allerdings anzumerken, dass das
Allgemeine Krankenhaus der Stadt Wien (Universitätskliniken) als wichtiger
Partner der Medizinischen Universität Wien selbst zertifiziert ist und demnach
das Zertifikat gemäß ISO 9001 und dessen Hintergründe bei einem Großteil
der Wissenschaftler und Hochschullehrer der Medizinischen Universität Wien
bekannt sind.
Für Bibliotheken, die die ISO 9001 anwenden wollen, sind einige Punkte
anzuführen, die einen Einstieg erleichtern:
– Normierung vieler Prozesse durch das Bibliotheksverwaltungssystem
– Umfangreiches Set an Kennzahlen (Bibliotheksstatistik)
– Vertrautheit mit Leistungsmessung (bisher BIX)
– Erfahrungen mit Kundenbefragungen
Mit der Implementierung des Zertifizierungsprozesses gemäß ISO 9001 wurde
die im Entwicklungsplan verankerte Zielvorgabe des Rektorates der Medizini-
schen Universität Wien für die Universitätsbibliothek erfolgreich umgesetzt.
Nach fünf Jahren praktischer Erfahrung im Zertifizierungsverfahren kann aus
der Sicht der UB ein positives Resümee gezogen werden. Dabei handelt es sich
nicht mehr nur um ein Thema von Rektorat und Bibliotheksleitung, sondern
es ist mittlerweile auch im bibliothekarischen Alltag angekommen, wie aus
Rückmeldungen von Bibliotheksmitarbeitern über ihre Einschätzung des Pro-
zesses der ständigen Verbesserung gemäß ISO 9001 an die Bibliotheksleitung
deutlich wird:
– Der Aufwand für die ISO-Zertifizierung hat sich gelohnt, weil jeder weiß,
wie er in bestimmten Situationen zu agieren hat.
– Die Zertifizierung ist vor allem für dieMitarbeiter in den dezentralen Einrich-
tungen sowie für Teilzeitbeschäftigte ein großer Vorteil. Früher hatten diese
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einen Informationsnachteil gegenüber Vollzeitbeschäftigten am Haupt-
standort der Bibliothek, die hier die Chance haben, (fast) alles mitzubekom-
men.
– Für neue Mitarbeiter ist die Verschriftlichung der Abläufe und Regelungen
ein großer Vorteil beim beruflichen Einstieg an unserer Bibliothek.
Neben der UB der Medizinischen Universität Wien, an der seit 2012 erfolgreich
ein QM-System gemäß ISO 9001:2008 aufgebaut und weiterentwickelt wird,
orientieren sich weitere Hochschulbibliotheken im deutschsprachigen Raum
an dieser internationalen Norm. Zu nennen sind in diesem Zusammenhang
zwei Bibliotheken, über die Erfahrungsberichte publiziert worden sind: die
Technische Universität München (Becker & Leiß, 2009; Becker, 2011) sowie die
Bibliothek der Pädagogischen Hochschule Freiburg (Scheuble, 2013).
6 Fazit
Während Zertifizierungen gemäß der Norm ISO 9001 vor allem in der Industrie
gängige Praxis sind, wird dieses Instrument des Qualitätsmanagements an
Bibliotheken nach wie vor nur wenig genutzt. Die Universitätsbibliothek der
Medizinischen Universität Wien wurde als eine der ersten Wissenschaftlichen
Bibliotheken im deutschsprachigen Raum ISO-zertifiziert. Die Norm ISO 9001
stellt keine Anforderungen dahingehend, dass Qualitätsmanagementsysteme
einheitlich strukturiert oder einheitlich dokumentiert sein müssen. Allerdings
sind die zentralen Fragen Kundenorientierung, strategische Planung, Prozess-
steuerung und kontinuierliche Verbesserung zu behandeln und adäquate
Instrumente zu entwickeln und einzusetzen. Zentrale Punkte des Zertifizie-
rungsverfahrens sind Prozessdokumentation, Dokumentenlenkung, Fehler-
und Verbesserungsmanagement, Lieferantenbewertung, Kunden- sowie Mit-
arbeiterzufriedenheit, effizienter Personaleinsatz (Organigramm, Arbeitsplatz-
beschreibung, Mitarbeitergespräche), Weiterbildung, Festlegung von Zielen
sowie die Erstellung eines Qualitätsmanagementhandbuchs und die Durchfüh-
rung von Management Reviews. Seit der erstmaligen Zertifizierung der Univer-
sitätsbibliothek der Medizinischen Universität Wien im Jahr 2012 aufgrund
einer im Entwicklungsplan verankerten Vorgabe des Rektorates der Medizini-
schen Universität Wien werden Instrumente des Qualitätsmanagements lau-
fend verbessert und in jährlichen internen und externen Audits überprüft; die
Ergebnisse werden in Auditberichten festgehalten und dienen der weiteren
Verbesserung.
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Während die Audits zunächst nach den Vorgaben der Norm ISO 9001:2008
durchgeführt worden sind, wurde das Zertifizierungsverfahren 2016 erstmals
gemäß Norm ISO 9001:2015 durchgeführt. Die neue Norm stellt zusätzliche An-
forderungen an risikobasiertes Denken, Wissensmanagement sowie Fragen
zum Kontext der Organisation. Viele der im Zertifizierungsverfahren zu behan-
delnden Themen, insbesondere Prozessdokumentation und Verbesserungs-
management, wäre auch ohne Zertifizierungsprozess eine hohe Aufmerksam-
keit zu widmen. Für Bibliotheken, die eine Zertifizierung gemäß Norm ISO 9001
anstreben, wird der Einstieg dadurch erleichtert, dass für viele Prozesse eine
Normierung durch das Bibliotheksverwaltungssystem vorgegeben ist, dass ein
umfangreiches Set an Kennzahlen vorhanden ist und dass Leistungsmessung
sowie Erfahrungen mit Kundenbefragungen an vielen Bibliotheken etabliert
sind.
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Aspekte des Bestandsaufbaus im
digitalen Zeitalter
Eine Herausforderung für sammlungsorientierte Bibliotheken
Abstract: Konventionelle Regeln des Bestandsaufbaus geraten im Zeitalter der
„Digitalen Transformation“ in Bewegung: Kaum eine der herkömmlichen Kate-
gorien rund um den Sammlungsbegriff, die langzeitige Verfügbarhaltung von
Medien, die „hausbezogene“ Sichtbarkeit von Suchsystemen, die Erwerbungs-
formen greifen noch – und das gilt grundsätzlich für alle Bibliothekstypen. Der
Beitrag beschäftigt sich – nach einer knappen Analyse der Ausgangssituation –
thesenhaft zugespitzt mit den Konsequenzen insbesondere für sammlungs-
betonte Bibliotheken.
1 Einleitung
Konrad Umlauf hat in seiner langjährigen Arbeit viele Themen aufgegriffen,
wohl kaum aber eines mit solcher Intensität wie den Bestandsaufbau bzw.
auch das Management von Beständen in Bibliotheken. Seine besondere Leis-
tung liegt hier neben allen anderen in der systematischen Durchdringung, d. h.
in diesem Fall berechenbaren Verknüpfung zwischen allgemeinen Anforderun-
gen, Nutzungszahlen und der eigentlichen Auswahl des jeweiligen Objekts für
den Bestand einer Bibliothek. Diese „Theorie und Praxis“ des Bestandsaufbaus
(zuletzt 2006 und 2002–2014), die sich vorwiegend an den Profilen Öffentlicher
Bibliotheken mit einem in der Regel kaum ausgeprägten Archivierungsauftrag
ausrichtet, hat er auch für die Bedingungen des digitalen Publizierens ange-
passt und problematisiert (Umlauf, 2012, S. 115 ff.).
Zunächst scheint dies insofern nicht so schwierig, als digitale Angebote
jedenfalls in der Frage ihrer Bereitstellung wie physische Objekte behandelt
werden können: Entscheidend ist ihre Bereitstellung vor Ort und für die Leihe.
Diese Situation ändert sich aber zunehmend und sie ändert sich noch radikaler
für sammlungsbetonte Bibliotheken mit Archivauftrag.
Der folgende Beitrag versteht sich also einerseits als Danksagung an
Konrad Umlauf, andererseits aber auch als Beitrag zur und Fortführung der
Debatte um den Bestandsaufbau im digitalen Zeitalter. Dabei geht es zwar auch
um einzelne Aktionsbereiche oder neue Modelle der Umsetzung, mehr aber um
https://doi.org/10.1515/9783110522334-028
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wesentliche Prinzipien und daraus ableitbare Konsequenzen – um aus einer
Analyse der Tradition heraus die hybride Bibliothek und die Konsequenzen für
den Bestandsaufbau und sein Ergebnis, die Sammlung, zu bestimmen.
Unstrittig ist wohl, dass konventionelle Regeln des Bestandsaufbaus im
Zeitalter der „Digitalen Transformation“ in Bewegung geraten sind: Kaum eine
der herkömmlichen Kategorien rund um den Sammlungsbegriff, die langzeiti-
ge Verfügbarhaltung von Medien, die „hausbezogene“ Sichtbarkeit von Bestän-
den in Suchsystemen, die Erwerbungsformen selbst greifen noch ohne Vorbe-
halte und das gilt grundsätzlich gleichermaßen für alle Bibliothekstypen.
Dabei stellt die „Sammlung“, aktiv gewendet das Sammeln, Auswählen, Ent-
scheiden, ein wesentliches Element dar.1
2 Sammlung
Der Begriff der Sammlung wird in der deutschen Bibliotheksprofessionalität
eher zurückhaltend benutzt, wesentlich breiter wird er in der Museumsszene
verwendet, und zwar sowohl um Typologien zu bilden (Schausammlung, For-
schungssammlung, Universitätssammlung, Zoologische Sammlung, …) als
auch um die Tätigkeit des Sammelns zu beschreiben. Wenn Zedler in seinem
Universallexikon (1733) bündig definiert, es handele sich bei der (Bücher-)
Sammlung um einen „Büchervorrath“, und diesen mit der Bibliothek gleich-
setzt, wird deutlich, warum der Terminus vergleichsweise unbestimmt ist.2
Allerdings wird er schon 1733 als durchaus sinnhafte „Ansammlung“ verstan-
den, die inhaltliche Merkmale aufweist; dies wird am Beispiel von existieren-
den Bibliotheken und der sie auszeichnenden Bestände dokumentiert.
Die „Sammlung“ als Fokus seines Handbuchs historischer Buchbestände
hat Bernhard Fabian (1991) deutlich formuliert, ohne allerdings über eine
pragmatische Definition hinauszugehen. Eine gewisse Renaissance erlebt der
Terminus durch eine Vielzahl von Arbeiten zu historischen Sammlungen und
in diesem Zusammenhang mit dem stark gewachsenen Interesse an der Prove-
nienzforschung und an der zumindest virtuellen Rekonstruktion solcher
Sammlungen (Weber, 2009; Ottermann, 2016).
1 Dieses erstarkende Interesse spiegelt sich auch in entsprechenden Tagungen zur Rolle der
Sammlung und der Bibliothek im digitalen Zeitalter (Schulze, 2016; Wawra, 2015).
2 Der Begriff der Sammlung kommt hier allerdings in unserer modernen Konnotation nicht
vor.
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Während bei Fabian inhaltliche Aspekte den Charakter einer Sammlung
bestimmen und dabei die „Zerlegungen“, die Generationen von Bibliothekaren
an übernommenen Sammlungen vollzogen haben, bestehen bleiben (müssen),
stellt sich die Frage, ob nicht präzisere Eigenschaften und Bedingungen be-
schrieben werden können, die eine Sammlung charakterisieren.
Degkwitz (2014) hat den Versuch gemacht, in drei wesentlichen Kennzei-
chen die Sammlung zu bestimmen. Dieser Ansatz soll hier zugrunde gelegt und
ausgebaut werden:
– Nach Degkwitz sind Sammlungen zunächst durch definierte Profile ge-
kennzeichnet, die von Personen, durch thematische Schwerpunkte oder
auch material- oder sprachbasierte Eigenschaften bestimmt sind. Hier fin-
det also bereits eine Präzisierung des Fabian’schen Ansatzes statt: Zwar
findet sich bei Fabian bereits in den einzelnen Artikeln eine Aufschlüsse-
lung nach „Sondersammlungen“, verstanden als in der Bibliothek sepa-
rierter Bestand neben dem Hauptbestand, im Kern aber wird dort der
Begriff der „Sammlung“ relativ beliebig verwendet. Die Frage der Separie-
rung einer Sammlung in der Bibliothek spielt also, folgt man Degkwitz,
keine explizite Rolle mehr. Das Voraussetzen eines Profils als Bestim-
mungsgrundlage einer Sammlung bedeutet zum einen, dass eine Samm-
lung keine mechanische Größe ist, sondern durch inhaltliche Parameter
qualifiziert ist, und zum anderen, dass dieses Profil transparent gemacht
werden muss, sei es durch die Benennung der Person, die Beschreibung
eines thematischen Schwerpunkts oder auch die materialspezifische Zu-
ordnung.3
– „Sammlungen befinden sich im Regelfall im Besitz oder sind Eigentum der
Bibliotheken, die Sammlungen betreuen. Oft sind Sammlungen Anlass und
Auslöser für die Gründung von Bibliotheken gewesen und von daher oft
zufällig entstanden“ (Degkwitz, 2014, S. 413). Ob das zufällige Element hier
die Bibliothek oder die Sammlung ist bzw. ob hier beide gleichgesetzt
werden, bleibt offen. Im Fall einer Zusammenhäufung von diversen Samm-
lungen als Auslöser einer Bibliothek wird man diese als zunächst zufällig
bezeichnen können, eine Ansammlung, für die die Bezeichnung „Samm-
lung“ nicht ohne weiteres trägt. In der weiteren Entwicklung kann sich
dies aber ändern. Wesentlich ist, dass die Sammlung einer Bibliothek fest
zugeordnet ist, die – darf man annehmen – grundsätzlich die öffentliche
Zugänglichkeit der Sammlung garantiert.
3 Dass insbesondere material- oder sprachbasierte Profile sehr unscharf sein können, liegt auf
der Hand: Ein Sprachencode für die Profilierung einer Sammlung reicht nicht aus; wenn so
verfahren wird, dann nur durch die Verbindung mit einer Einrichtung, siehe unten.
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– Degkwitz beschreibt die fachliche Betreuung der Sammlungen und ihre
aktive Weiterentwicklung, die etwa sammlungsrelevante Ergänzungen
(primär) oder ergänzende Literatur (sekundär) umfasst. Die Bibliothek
übernimmt also langfristig (d. h. personenübergreifend) Verantwortung für
die Sammlung, sie erschließt und strukturiert den Bestand und garantiert
ihren dauerhaften Erhalt und die verlässliche Verfügbarkeit der Samm-
lungsinhalte für die zukünftige Nutzung.
Bei näherem Hinsehen greifen alle drei Kennzeichen eng ineinander und wer-
den vor allem durch ein verbindendes Element zusammengehalten: Die Samm-
lung erfüllt einen konkret bestimmbaren (Be-)Nutzungszweck und adressiert
(hoffentlich) ein konkretes Benutzungsinteresse. In einer Ausgangssituation
mag dies der (ursprüngliche) Besitzer selbst sein, in einem erweiterten Sinn
aber folgt die Sammlung Leitprinzipien, die sie für einen angedachten Nutzer
oder eine Nutzergruppe relevant machen. Erst hier entfaltet unter Umständen
Jahrhunderte andauerndes Sammeln seine Wirkung. Der besondere Wert der
Sammlung entspringt dabei der immanenten Annahme, dass das einzelne Ob-
jekt als atomarer Bestandteil der Sammlung einen Mehrwert durch seine Veror-
tung in einer Gruppe „gleichartiger“ Objekte erhält. Knoche (2015) spricht hier
den epistemologischen Mehrwert an, da Einzelobjekte in Sammlungen einen
Kontext bekommen – als Anknüpfungspunkt zu vergleichenden Untersuchun-
gen. Damit steigern die Einzelobjekte die Bedeutungsdimension der Samm-
lung.
Sammlungszusammenhänge können sich in einer geschlossenen physi-
schen Aufstellung abbilden; in der Regel aber werden solche Zusammenhänge
gleich welcher Art über die Erschließung abgebildet. Schon zu Zeiten des
Zettelkatalogs eröffnete dies Möglichkeiten zur „Entdeckung“ weiterer Infor-
mationsmaterialien; in der Phantasie von Nutzern und Bibliothekaren spielt
die „Serendipity Search“ als (virtuelles) Wandeln am Regal eine große Rolle.
Die Erhaltung dieser Qualität bedeutet aber auch, dass die Zugänglichkeit einer
Sammlung immer wieder aufs Neue auf den Prüfstand gestellt und verbessert
werden muss – das kann die Konversion von Alterschließungsdaten bedeuten,
mehr aber noch die Digitalisierung und die Nutzung der sich hieraus ergeben-
den datenanalytischen Möglichkeiten.
Eine Sammlung ist also durch ein konkret formulierbares thematisches
oder organisatorisches Profil gekennzeichnet; ihr Bestand ist einer Einrichtung
zugeordnet, die kontinuierlich die dauerhafte Sicherstellung ihrer Verfügbar-
keit übernimmt und i. d. R. ihren weiteren Ausbau betreibt. Mit dieser grundle-
genden Bestimmung rückt die Frage in den Mittelpunkt, was die Pflege einer
Sammlung in Bibliotheken konkret ausmacht.
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3 Sammeln in Bibliotheken4
Es liegt auf der Hand, dass der Terminus „Sammlung“ besonders gut im Rück-
blick auf traditionelle Erwerbung funktioniert. Was zeichnet also den aktiven
Vorgang des Sammelns – jenseits einer reinen Beschreibung des Prozesses
selbst – im traditionellen Verständnis druck- oder materialorientierten Sam-
melns aus? Erstaunlich ist, dass dieser Aspekt der Sammlung, also die Frage, wie
es zu der Auswahlentscheidung kommt, einen vergleichsweise geringen Auf-
merksamkeitswert genießt, die entsprechende systematische Diskussion ist erst
spät und unter dem Druck aufziehender Veränderungen in Gang gekommen.
Die Auswahl von Objekten für die Sammlung gehört typologisch in das
Aufgabenfeld der Erwerbung, die neben Kaufprozessen auch andere „Metho-
den“ der Erwerbung (Tausch, Geschenk, heute ergänzt durch Lizenzierung,
Open Access (OA) usw.) kennt. Kern dieses Prozesses investiven Handelns in
Bibliotheken (Rösch, 2012, S. 94 ff.) ist die Auswahlentscheidung.
DieseAuswahlentscheidung ergibt sich aus einemvonverschiedenenFakto-
ren bestimmten Auswahlprozess, der idealerweise in einem Erwerbungsprofil
zusammengeführt ist: Neben den (antizipierten) Erwartungen der Benutzer soll-
ten die Qualität und die aktuelle Bedeutung der Publikation ebenso berücksich-
tigt werdenwie der zukünftigeWert der Publikation und als limitierender Faktor
das Anschaffungsbudget der Bibliothek (Altenhöner & Schrimpf, 2014, S. 297).
Die dahinterliegende Leitidee, Nutzeranforderungen zu erfüllen, und der
Erfüllungsgrad, den die Bibliothek in ihrem Tun erreicht, wird idealerweise
gemessen – etwa über „das Ausleihverhalten, aber auch proaktiv durch Abfra-
gen, Sammlung von Wünschen usw.“ (Dorfmüller, 1989, S. 36 ff.). Gesammeltes
Material wird den Nutzern im Allgemeinen solange angeboten, wie es nachge-
fragt wird; erlischt das Interesse, werden die Informationsobjekte aus dem un-
mittelbaren Angebot herausgenommen, verlagert oder ggf. sogar vernichtet –
so jedenfalls die schon bei Dorfmüller zusammengefasste Sicht.5 Demgegen-
über steht grundsätzlich der Typ der Archivbibliothek, die eine auf Dauer ange-
4 Dieser Abschnitt orientiert sich an meinem mit Sabine Schrimpf 2014 publizierten Aufsatz
und übernimmt inhaltlich entspr. gekennzeichnete einzelne Passagen (Altenhöner & Schrimpf,
2014).
5 Die aktuelle Diskussion zur Deakquisition von Medien bezieht sich einerseits auf die Verla-
gerung und Konzentration von Beständen aus mehreren Bibliotheken auf einen Sammlungs-
bestand, andererseits tatsächlich aber auch auf die Ausscheidung von Material aus dem Bestand
einer Bibliothek. Die Diskussion verdeutlicht, dass die Bereitschaft steigt, die Ortsorientierung
einer Bibliothek, die dazu zwingt, Bestände auch lokal vorhalten zu müssen, in Frage zu stel-
len (Kempf, 2015, S. 375 f.).
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legte, archivische Funktion übernimmt mit dem Anspruch, das gesammelte
Material langfristig auch über einen absehbaren Bedarf hinaus zu erhalten.
Entsprechende Bibliotheken sind in der Regel staatlich mandatiert (Pflicht-
exemplarbibliotheken), die gesammelten Inhalte müssen möglichst vollständig
dokumentiert sein und der Nachwelt ungeschmälert überliefert werden, eine
inhaltliche Auswahl im Rahmen des Sammelns findet hier nicht statt (Alten-
höner & Schrimpf, 2014, S. 297 ff.). Andere Bibliotheken übernehmen für be-
stimmte Sammlungen vergleichbare Funktionen, etwa die an der Sammlung
Deutscher Drucke beteiligten Bibliotheken, FID-Betreiber, aber letztlich auch
alle Bibliotheken, die eine Sammlungsverantwortung im o. g. Sinne wahrneh-
men oder explizit übernommen haben.
Tragender Gedanke einer Sammlung ist also einerseits die Vollständigkeit
der Objekte aus einem definierten Segment, andererseits aber – und dies ist
der eigentliche Zweck der Sammlung – die verlässliche, auf Dauer angelegte
Verfügbarkeit des jeweiligen Objekts bzw. der ganzen Sammlung. Dieser Ge-
danke, also die verlässliche Verfügbarkeit, bestimmt ganz wesentlich den
Sammlungsgedanken und er gilt so durchaus nicht nur institutionell für einzel-
ne Bibliothekstypen, sondern auch für die Bereiche einer Bibliothek, denen die
Charakteristik einer Sammlung im o. g. Sinn zukommt.
Wenn im Fall der gesetzlich mandatierten Archivbibliothek jedenfalls bis
heute Auswahlentscheidungen wenn überhaupt nur formal begründet vorkom-
men, so ist die Entwicklung einer Sammlung doch ganz wesentlich von der
Auswahl geprägt; hieran hängt die Entstehung des rollenprägenden Leitbildes
des Fachreferates (Enderle, 2012; Rothe, Johannsen & Schäffler, 2015, S. 199 ff.),
das die konkrete operative Umsetzung der Erwerbungspolitik vor Ort besorgt
(Dorfmüller, 1989, S. 36 ff.). Dabei soll die Gesamtheit der zur Sammlung gehö-
renden Stücke, i. e. der vor Ort vorhandene Bestand, die nächste Beschaffung
bestimmen – sei es lückenschließend oder auch ergänzend zur Abrundung.
Selbstverständlich ist dieses Bezugssystem an Bedingungen geknüpft,
etwa „die Unabhängigkeit der Bibliothek (und ihrer Entscheidungsträger) mit
dem Ziel, die Bibliothek als organisch gewachsenes Ganzes zu gestalten (Dorf-
müller, 1989, S. 37; Heber, S. 52 u. 64). Die wichtigsten Grundsätze der Auswahl
sind die inhaltlich-thematische und die materielle Vollständigkeit, die Kontinui-
tät und schließlich die Ausgewogenheit“ (Altenhöner & Schrimpf, 2014, S. 315).
Die Diskussion von Erwerbungsprofilen ab den 1990er Jahren bereichert
diesen Ansatz um den Versuch, metrische Größen bei der Bestimmung des
Solls (Zielzahlen, Etatmittel) einzubeziehen und damit einen höheren Grad an
Planbarkeit und Verbindlichkeit zu erreichen (Rothe, Johannsen & Schäffler,
2015, S. 185 ff.). Bei näherem Hinsehen erweisen sich viele der Mechanismen
zur Auswahl als wenig systematisierbar und schwer von außen oder nachträg-
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lich bewertbar. Dies mag der Grund dafür sein, dass heute nur noch wenige
Erwerbungsprofile in gepflegter und publizierter Form existieren (grundsätz-
lich: Dorfmüller, 1989, S. 156 ff.; der heutige Stand: Rothe, Johannsen & Schäff-
ler, 2015, S. 185 ff.)6 und sich nur teilweise mit lizenzpflichtigen E-Medien aus-
einandersetzen (Hammerl, Moravetz-Kuhlmann & Schäffler, 2009, S. 311). Im
Mittelpunkt steht hier allerdings nicht die Auswahl, sondern die operative Ab-
wicklung beim Bezug von Materialien in Konsortien. Die bibliothekarischen
Auswahlabläufe werden so im Wesentlichen nicht verändert (Hammerl, Mora-
vetz-Kuhlmann & Schäffler, 2009, S. 308; Rothe, Johannsen & Schäffler, 2015,
S. 190 ff.; Altenhöner & Schrimpf, 2014, S. 316 f.; Göttker & Wein, 20147). Auch
bei Gantert als neuester zusammenfassender Publikation bestätigt sich dieser
Befund: Hier werden verschiedene „neue“ Erwerbungsformen subsummiert,
die den Bestandsaufbau in seiner traditionellen Ausprägung verändern unddie
Implementierung neuer Prozessschritte erfordern, aber die Auswahl selbst und
die Voraussetzungen für die Aufnahme in den Bestand bleiben vage. Interessant
ist, dass hier die Gegebenheiten des Marktes als Faktor stärker pointiert werden;
die Frage der langfristigen Verfügbarkeit aber und des Vermögens der Biblio-
thek, diese sicher zu stellen, wird nicht gestellt (Gantert, 2016, S. 131 ff., 162 ff.).
Aussagen zur Auswahl von webspezifischen Publikationen oder eine Reflexion
von Kriterien für ihre Auswahl gibt es kaum (Ansätze bei Kempf, 2015, S. 387 f.;
Grundlegendes bei Rothe, Johannsen & Schäffler, 2015, S. 195 f.).8
6 Die Bayerische Staatsbibliothek (BSB) und die Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kul-
turbesitz (SBB-PK) pflegen diese Profile mehr oder weniger dicht und konkret; aber ein Profil
von 2001 (UB Konstanz), dort für einzelne Fächer niedergelegt, muss nur deshalb nicht aktuali-
siert werden, weil es eher einen groben Rahmen beschreibt und keine Festlegungen enthält,
Beispiel: http://www.ub.uni-konstanz.de/fileadmin/Dateien/Fachreferenten/Jochum/ERZ-
Erwerbungsprofil.pdf. Von einer systematischen Dokumentation wie etwa in den USA, wo die
Library of Congress bereits 2000 (S. 82–104) ihre Strategie zur Bildung digitaler Sammlungen
umfänglich dokumentiert hat, oder einem laufenden Verzeichnis wie dem Directory of collec-
tion development policies on the Web (Mazin, o. J.) kann in Deutschland keine Rede sein.
7 Das Werk ist eine Zusammenstellung verschiedener Aufsätze zum Thema, die sich auf Mo-
delle der operativen Umsetzung von Erwerbungsprozessen beziehen – und eben gerade nicht
auf die Frage der Auswahl.
8 Explizite Beiträge zum Harvesting von Webpublikationen heben auf thematische Einschrän-
kungen ab, also zum Beispiel landeskundliche Aspekte, oder aber auf die Urheber. Repräsenta-
tive Websites von Ministerien werden gesammelt, Angebote von lokaler Bedeutung nur in
strenger Auswahl, private Websites nur exemplarisch (Jendral, 2012, S. 6 f.). Für die Schweiz,
in der ein Konsortium von rund 30 Institutionen zusammen agiert, werden „relevante Websites
mit Bezug zu Schweiz“ gesammelt (Signori, 2012, S. 25). Auch der zusammenfassende Blick
auf internationale Ansätze, den Ravenwood, Matthews und Muir (2013, S. 297 ff., 302 f.) vor-
nahmen, ergibt uneinheitliche Vorgehensweisen und Definitionen bei der Festlegung des
Wertes von Publikationen und mangelnde Klarheit bei der Verantwortung für die Auswahl von
digitalem Material für die Bewahrung.
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Ganz wesentlich für die traditionelle Erwerbung ist ihre Orientierung an
den lokalen Anforderungen der Benutzung (Kempf, 2015, S. 379 ff.); aus dieser
Anforderung legitimiert sich ein Großteil der Aufwendungen von Bibliotheken.
Nur in wenigen Bibliotheken wurde und wird explizit eine überregionale Aus-
richtung propagiert (s. o.). Die lokale Ausrichtung kann daher mit den Ansprü-
chen, die eine spezifische Sammlung stellt, in Widerspruch geraten.
Traditionelle Auswahlverfahren haben wie gezeigt eine stark individuelle
Prägung; die auswählende Person bildet aufgrund ihrer (fachlichen) Entschei-
dungen das Gesicht der Sammlung aus. Eingebettet in eine technisch ange-
passte Arbeits- und Organisationsstruktur9 prägt sie die Ausgestaltung der
Sammlungen. Dieser Ablauf ist in Bibliotheken seit Jahrhunderten tradiert, ein
großer Teil des personellen Aufwands in Bibliotheken entsteht noch immer aus
diesen Prozessen.
Trotz aller Beschränkungen zeigen die Bemühungen um Erwerbungsprofile
klar, dass Bibliotheken um Transparenz bemüht sind; sie legen offen, was sie
tun. Sie geben sich eine Richtschnur ihres Handelns im Sinne eines über die
einzelne agierende Person hinausweisenden Handlungsleitfadens der Institu-
tion und eines Garantieversprechens gegenüber ihren Nutzern. Übersetzt in die
Perspektive eines Nutzers heißt dies: Der vorhandene Bestand entspricht dem,
was die Bibliothek für relevant erachtet und was unter dem Aspekt der Samm-
lung (bei allen Einschränkungen, die sich aus beschränkten Mitteln ergeben)
für dauerhaft aufbewahrungswürdig angesehen und verfügbar gehalten wird.
Wie stellt sich das Sammeln nun in einem veränderten digitalen Umfeld
dar?
4 Die digitale Herausforderung –
Die Suche nach dem Mandat der Zukunft
Sehr deutlich wird von der bibliothekarischen Fachwelt die zunehmende Rele-
vanz digitaler Publikationen als Veränderungsdruck auch für die Frage der
Sammlung verstanden.10 Es gibt eine Vielzahl von Antworten, die sich an der
hybriden Bibliothek als Denkmodell festmachen lassen.
Im Folgenden seien die Faktoren der Veränderung benannt.
9 Hierzu gehören schon heute Approval Plans, die die Fülle des Erscheinenden nach verein-
barten Kriterien vorfiltern. Sie stellen eine Auslagerung eines Teils der Auswahlkette dar und
keinesfalls eine Abgabe bibliothekarischer Eigenständigkeit.
10 Dabei wird der Begriff der Sammlung oftmals nicht weiter reflektiert, sondern generisch
als Vor-Ort-Bestand beschrieben. Dies kann, muss aber nach dem Gesagten nicht so sein.
Aspekte des Bestandsaufbaus im digitalen Zeitalter 329
4.1 Materialität und Medialität der Objekte
Unstrittig evident ist, dass digitale Objekte erhebliche unmittelbare Vorteile der
Nutzung bieten. Allerdings bewirkt ihre „Materialität“ zumindest perspekti-
visch auch einen Verlust der traditionell gewohnten Szenarien: Zwar dominie-
ren im Erwerbungsspektrum der Bibliotheken noch immer druckähnliche
Formate (abgeschlossene Dokumente), aber schon jetzt ist erkennbar, dass
fortlaufende Sammelwerke ihren verbindlichen Charakter verlieren.
Zugleich ist zumindest prinzipiell das digitale Objekt zwar funktions-
reicher, gleichzeitig aber instabiler: Hinsichtlich ihrer Nutzbarkeit und ihrer
Kapazität, Informationsanlagerungen durch Verlinkungen aufzunehmen, so-
wie ihrer Möglichkeiten, datenanalytischer Auswertung unterzogen zu werden,
bieten digitale Objekte einen Quantensprung erweiterter Möglichkeiten. Zu-
gleich sind sie in viel höherem Maße Teilschritte in einem kontinuierlichen
Prozess der wissenschaftlichen Auseinandersetzung: Sie werden online verän-
dert, diskutiert, angereichert, kurz, sie interagieren. Gleichzeitig wandeln sich
Sammelobjekte: Sie werden multimedial, instabil (anfällig für Veränderungen,
ihre Zugreifbarkeit ist langfristig unsicher), Roh- und Primärdaten werden un-
mittelbar inkorporiert.
4.2 Angebotssituation: Pakete, Lizenzierung
Die Distributionskanäle für E-Journals, aber auch für die sog. E-Books orientie-
ren sich sowohl hinsichtlich der Angebote als auch der Abnahme noch immer
stark an Paket- oder Bundle-Strukturen. Insbesondere bei E-Book-Paketen ist
deutlich, dass hier zwar thematische Gruppen existieren, die Paketzuweisun-
gen aber nicht vorherbestimmbar sind; vereinbart sind hier lediglich Stückzah-
len. Eine inhaltliche Auswahlmöglichkeit für die Bibliothek besteht nur noch
in einer groben thematischen Festlegung auf ein Abonnement, ein konkreter,
objektbezogener Eingriff durch einen Fachreferenten findet in der Regel nicht
mehr statt, die Daten werden automatisiert in die Nachweissysteme einge-
spielt. Es sei hier aber festgestellt, dass Veränderungen für diese Einstiegs-
modelle schon deutlich im Gang sind (Rothe, Johannsen & Schäffler, 2015,
S. 190 ff.)
4.3 Angebotsform
Prinzipiell entziehen sich aufgrund dieser Angebotsformen die Bestände einer
Kategorisierung wie „in case“/„in time“. Sie sind zwar einerseits reine Poten-
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zialbeschaffungen, d. h. sie werden jenseits eines konkreten aktuellen Bedarfs
für zukünftige Nutzung beschafft, andererseits sind sie aber vom Verschwin-
den aus den Informationssystemen bedroht, wenn die Lizenzsituation sich ver-
ändert, der Paketzuschnitt anders wird oder die Infrastruktur des Anbieters
ausläuft.11 Insgesamt lässt sich feststellen, dass der Markt noch stark an den
Verteilstrukturen konventioneller Erwerbungen orientiert ist. Eine prinzipiell
innovative Distributionsform, Patron-Driven Acquistion, knüpft unmittelbar an
das traditionelle System des Nutzerwunsches an und setzt diesen automatisiert
um. Die Konsequenzen für die Sammlung dadurch, dass nach Vollzug ein An-
kauf stattgefunden hat, bleiben aber offen.
4.4 Profil
Profil- und damit sammlungsbildende Aktivitäten sind im Rahmen einer Paket-
lizenzierung dieser Konstellation nur noch sehr eingeschränkt möglich. Zwar
ließe sich die vollständige Abbildung einer Verlagsproduktion als basales Pro-
fil formulieren; den formulierten Ansprüchen an das, was eine Sammlung aus-
macht, genügt dies aber nicht.
4.5 Langfristige Verfügbarkeit
Sowohl unter lizenzrechtlichen Gesichtspunkten als auch unter technisch-
organisatorischen Gesichtspunkten gibt es bislang kein eingespieltes System
der langfristigen Absicherung der Verfügbarkeit der digitalen Objekte. Dabei
geht es um viel mehr als die bloße technische Verfügbarkeit einer Datei: Ihre
dauerhafte Benutzbarkeit lebt von der kontinuierlichen Überprüfung ihrer Ab-
spielbarkeit in zukünftigen Arbeitsumgebungen. Gleichzeitig müssen zum Ver-
ständnis des digitalen Objekts erforderliche Kontextinformationen vorgehalten
werden, ergänzt um Wissen zu Rezeptionszusammenhängen aus der Entste-
hungszeit selbst, aber auch danach. Daneben sind schließlich auch praktisch
relevante Informationen erforderlich, z. B. zu weiterer spezieller Software
(Altenhöner & Schrimpf, 2014, S. 308 ff.). Ein ganz wesentlicher Unterschied
zu früheren Auswahlabläufen in Bibliotheken besteht außerdem darin, dass
11 Dies gilt in besonderem Maße für die OA-Publikationen, insbesondere dann, wenn sie von
kleineren Repositorien stammen. Zur Aufgabe von Bibliotheken in diesem Zusammenhang
Thiessen (2013, S. 9 ff.).
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Entscheidungen über gleiche Objektgruppen immer wieder getroffen werden
müssen, da im Fortgang der Zeit zumindest eine geminderte oder veränderte
Qualität in Kauf genommen werden muss. Mit anderen Worten: Die initiale
Auswahlentscheidung kostet vielleicht zu Beginn nur einen geringen Aufwand,
sie kann aber nur dann aufrechterhalten werden, wenn die Bibliothek bereit
und in der Lage ist, den Aufwand für wiederholte Kontrollen der Verfügbarkeit
des Objekts und die kontinuierlichen Investitionen in die technische Infra-
struktur zu tragen.
4.6 Topos der Vollständigkeit
Wie kaum etwas anderes bestimmt der Eindruck der Massenhaftigkeit die
Perspektive auf die digitale Produktion. Die Ausweitung der potenziell
sammlungsrelevanten neuen Formen wissenschaftlicher, gesellschaftlicher
oder künstlerischer Produktion wird qualitativ wie quantitativ als erdrückend
wahrgenommen. In der Diskussion rückt der Vollständigkeitsanspruch als
Grundprinzip der Sammlung zunehmend in die Ferne (Niggemann, 2014,
S. 410 f.); auch im modernisierten Sammelsystem der DFG wird eine präziser-
einschränkende Definition des Terminus Vollständigkeit gefordert (Deutsche
Forschungsgemeinschaft, 2011a, S. 5; dies., 2011b, S. 7). Deutlich ist also auch
hier, dass die Auswahl zunehmend wichtig wird.
4.7 Durchlässigkeit zwischen der analogen und
der digitalen Welt
Zusammenfassend: Sammeln im oben beschriebenen Sinn findet im Bereich
digitaler Objekte bislang nur in Ansätzen statt. Die Sicherung der Langzeit-
verfügbarkeit von digitalem Material wird nicht im Kontext des Bestandsauf-
baus thematisiert, einen Bezug gibt es allenfalls bei der Absicherung lizenz-
pflichtigen Materials durch eine „geeignete Zugriffsform“ (Gantert, 2016, S. 149).
Zunehmend stark sind die Bibliotheken da, wo sie retrospektiv Altbestände
nicht nur retrodigitalisieren, sondern durch OCR und nachfolgende daten-
analytische Verfahren und Vernetzungen mit Entitäten-Dateien in das Wissens-
und Informationsgefüge unser Zeit einweben.
Auch für „born-digital“ Bestände sind Ansätze erkennbar, zum Beispiel auf
der lokalen Ebene, wenn die Bestände auf einem Hochschulrepositorium welt-
weit sichtbar gemacht werden und ihre Langzeitverfügbarkeit garantiert wird.
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Dabei bieten digitale Objekte unter Sammlungsgesichtspunkten potenziell
auch große Vorteile:
– Die Erwerbung/Sammlung kann theoretisch sehr viel granularer (auf
Artikelebene oder in noch kleineren Einheiten) erfolgen.
– Eine Vorabeinsichtnahme/Relevanzprüfung ist sehr viel umfänglicher
möglich.
– Nutzer und Produzenten können direkt in die Entscheidungen einbezogen
werden (PDA); die Durchlässigkeit zwischen „in case“/„in time“ ist sehr
viel höher.
– Initiierungs- und Prozesskosten sind potenziell sehr viel geringer, da auto-
matisierbar.12
Natürlich ist insbesondere für die technisch-organisatorische Umsetzung
erheblicher Aufwand zu leisten. Gleichzeitig sind aber im Vergleich zum
Aufwand, der in die traditionellen Erwerbungsstrecken investiert wird, die im
Bereich der digitalen Objekte bislang aufgebrachten Anstrengungen wohl ver-
gleichsweise relativ gering – jedenfalls dann, wenn man eine Vollkostenrech-
nung anstellen würde.
Bestandsaufbau im Allgemeinen und die Weiterentwicklung von Samm-
lungen im digitalen Zeitalter stellen also eine Aufgabe dar, die durchaus An-
knüpfungsperspektiven an tradierte Abläufe enthält. Allerdings sind hierfür
weitere Bedingungen und zum Teil deutliche Veränderungen zu formulieren.
5 Wie geht es weiter: Sammeln auf
verlorenem Posten?
Der Wert des Sammelns, also der Auswahl einzelner Informationsobjekte in
einen vorhandenen, definierten Korpus hinein, bleibt grundsätzlich bestehen.
Für digitale Objekte gilt, dass dies kein statischer, zu einem bestimmten Zeit-
punkt abgeschlossener Prozess ist: Die Objekte müssen immer wieder „ange-
fasst“, auf ihre Verfüg- und Nutzbarkeit hin überprüft, ggf. aktualisiert und neu
kontextualisiert werden. Bei der Auswahlentscheidung werden auch formale
Kriterien greifen müssen, denn nur die technische Beherrschbarkeit der digita-
12 Dass dies in Bibliotheken häufig umgekehrt wahrgenommen wird, hängt mit der mangeln-
den Verfügbarkeit der entsprechenden Workflows ebenso zusammen wie mit der Ungeübtheit
der Akteure und den fehlenden Services.
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len Publikation sichert ihre dauerhafte Verfügbarkeit (Altenhöner & Schrimpf,
2014, S. 313 ff.).
Hinzu kommt die andauernde Verbesserung ihrer (automatisierten) Er-
schließung; sie eröffnet zugleich immer gewichtigere Möglichkeiten der virtu-
ellen Sammlungsabbildung, über ursprüngliche und moderne Überlieferungs-
zusammenhänge hinweg (zerstreute Bibliotheken, Nachlässe), aber auch in
gänzlich neuen Zusammenhängen anhand aktuellen Materials. Umso erstaun-
licher ist, dass die Anstrengungen zur (automatisierten) Erschließung und Ver-
netzung insbesondere bei digitalen Materialien im Vergleich zur traditionellen
Verzeichnung relativ klein ausfallen und sich auf wenige Einrichtungen be-
schränken.
Der Begriff der Sammlung und der Zuordnung eines Objekts zu ihr ist
damit zunächst vor allem anderen ein Qualitätsindikator: Ein Objekt/eine Res-
source wurde selektiert, sie ist gesichert zugreifbar und kontinuierlich kura-
tiert: Sie wird dauerhaft vorgehalten, ihre Verfügbarkeit im Sinne einer fort-
währenden Benutzbarkeit wird garantiert.
Die systematische Erwerbung digitaler Publikationen einschließlich Web-
sites im Ergänzung zu analogen Sammlungen zeigt exemplarisch Tuschling
(2014, S. 55 ff.), indem sie paradigmatisch das Erwerbungsprofil einer For-
schungsbibliothek beschreibt. Auf eine historische Sammlung bezogen würde
das bedeuten, dass alle (digitalen) Publikationen zu einem Primärdatenkorpus,
bspw. einem Missale des 14. Jahrhunderts, vorgehalten werden.
Dem (gepflegten) Sammlungs- oder Erwerbungsprofil und seiner Veröffent-
lichung – und dieses sollte jenseits aller Umsetzungsprobleme im Alltag
laufend aktualisiert werden – kommt dabei ganz wesentlich die pragmatische
Aufgabe der Funktionsbeschreibung der Bibliothek zu. Hier kristallisiert sich
– jenseits der konkreten Dienste der Bibliothek – ihr Mandat heraus.
Für den Begriff der Sammlung bedeutet dies also eine schrittweise Neu-
interpretation und Ausweitung; zwar bleiben Grundelemente bestehen, aber
die Ausrichtung verändert sich. Auch wenn es die Perspektive der Vor-Ort-
orientierten Erwerbung analog und digital noch lange geben wird, muss hier
doch bewusst entschieden werden, welche Verantwortung die Bibliothek zu
übernehmen bereit und in der Lage ist. Dabei gibt es angesichts der schieren
Mengen einen Riss zwischen dem verfügbaren (und heute von den Bibliothe-
ken über konsortiale Strukturen vermittelten) Informationsraum und der
Sammlung bzw. den Sammlungen. Dieser löst sich aber dann auf, wenn beide
Aktionsfelder (Informationsraum mit einem grundsätzlich globalen Anspruch,
der kooperativ abgesichert wird, und die lokal betreute Sammlung) verknüpft
sind. So wie die einzelne Bibliothek von einem gemeinsamen Informations-
raum profitiert (diesen ggf. auf ihre Bedürfnisse zuschneidet im Sinne einer
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Anpassung der Filter basierend auf einem gemeinsamen Index), wird sie umge-
kehrt ihren individuellen Beitrag leisten bei dem, was sie im Sinne einer
Sammlung mit erhöhtem Einsatz tut.13
Diese Gedanken sind natürlich in keiner Weise neu und entsprechen in
vielem dem konsortialen Handeln im Verbund oder in anderen Strukturen.
Allerdings gibt es eine Reihe von Schwerpunktverlagerungen, die die dringend
notwendige Beschleunigung dieses sicher langwierigen Prozesses erlauben.
Eine grundsätzliche nationale (und internationale) Zuständigkeitsabspra-
che ist dabei nur ein Schritt; entscheidender sind die Fokussierung der Samm-
lung und die explizite Deklaration der Verantwortlichkeit für analoge und digi-
tale Objekte/Objektgruppen und ganze Klassen. In der Praxis bedeutet dies
sicher auch, dass sich die Orientierung an Mengen als Ausweis der Größe und
Bedeutung einer Bibliothek vermindern wird: Sammlungen sind unabhängig
von ihrer Größe aufgrund der in sie investierten Arbeit relevant. Hilfreich wäre
eine Charta im Sinne einer gemeinsamen Policy-Linie, die verbindlich vertiefte
Erschließungs- und Kontextualisierungsstandards vorgibt, vor allem aber auch
ausdrücklich die Erklärung enthält, dass die langfristige Vorsorge für das, was
gesammelt wird, übernommen wird.14 Es ist längst überfällig, den Verwahr-
status einzelner per Metadatum identifizierbarer Objekte in den Metadaten zu
kennzeichnen und zum Element in Austauschstandards zu erheben.
Die Sammlung von digitalem Material ermöglicht in erweiterter Weise die
Interaktion mit den Nutzern der Daten: Dies auf den bloßen Moment der Reak-
tion auf eine spontane Anforderung zu reduzieren, greift zu kurz; schon jetzt
sind wesentlich feinere Steuerungsformen möglich, wie das PDA-Projekt der
Staatsbibliothek zu Berlin zeigt (Präßler, 2016). Diese Interaktion auszubauen
und zu systematisieren, ist ein weiterer, lohnender Ansatz.
Ein weiteres Mittel ist der Mechanismus der Approval Plans, der, richtig
parametrisiert, helfen kann, relevante digitale Objekte zu identifizieren. Dabei
sollten auch bibliometrische Analysen einbezogen werden.
13 In diesem Sinne ist das Projekt The Keepers Registry vielleicht organisatorisch fragwürdig,
weist aber den richtigen Weg, indem es eine Registry für international gesicherten Content
vorhält: https://thekeepers.org/
14 Kempf (2015, S. 395) spricht hier von der „Allianz bestandsführender Bibliotheken“. Seiner
Differenzierung in große und kleine Sammlungen mag der Verf. aber nicht folgen. Die kleine
Sammlung müsste genauso Teil des Informationsraums sein, in den die große Sammlung
hineinwirkt. Ist dies nicht eher als Prozess zu denken, der additiv/komplementär funktioniert?
Auf seine weiteren Überlegungen zum „spartenübergreifende(n) Sammeln als Regelfall in der
Online-Welt“ und dem „Erweiterten Sammlungs(objekt)begriff oder Bestandsaufbau im Zu-
sammenhang mit ‚Virtuellen Forschungsumgebungen‘“ sei hier nur hingewiesen (S. 398 ff.).
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In der immer wieder kontrastiv formulierten Frage nach dem bevorzugten
Medium (Print/Online) belegen insbesondere die Kulturwissenschaften, dass
es eine gelebte Koexistenz gibt; in den Fällen aber, in denen beide Formate
ohne besonderen Mehrwert des Drucks vorliegen, sollte die Bibliothek die digi-
tale Fassung bevorzugen. Gleichzeitig verpflichten die vorhandenen gedruck-
ten Sammlungen die Bibliothek auch, die Durchlässigkeit zwischen beiden
Welten herzustellen – dabei spielt die Digitalisierung eine große Rolle. In
diesem Sinn weisen die Bibliotheken auch in die Vergangenheit und zeigen,
wo die eine Welt in die andere reicht.15
In der langfristigen Perspektive wird der Informationsraum durch das Netz
abgelöst werden; der Content steht im OA bereit; eines Zwischenhändlers für
die Handhabung von Lizenzierungen bedarf es dann nicht mehr (Kempf, 2014,
S. 391). Der entscheidende Beitrag der Bibliotheken wird zum einen die Arbeit
mit dem Material sein, zum anderen aber die Sicherung seiner Verfügbarkeit
über Generationen hinweg.
Wenn die Arbeit an der Sammlung sich aus ihrer Ortsbezogenheit löst, be-
deutet das auch für die Nachweissysteme eine Veränderung: Die Relevanz des
Katalogs als reiner Bestandsnachweis über die vor Ort verfügbaren Ressourcen
hat sich schon heute weitgehend aufgelöst und deckt nur noch einen Aus-
schnitt des Nutzerinteresses ab, der auch anders im Sinne einer Teilsicht aus
einem umfassenderen Suchinstrument heraus abbildbar wäre.
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Dirk Weisbrod
Der Begriff des Originals im
digitalen Zeitalter
Können digitale Objekte „echt“ und „einmalig“ sein?
Abstract: Für digitale Objekte gilt in einem verschärften Maße das, was Walter
Benjamin mit seinem Begriff der Aura in Bezug auf die Reproduktion analoger
Kunstwerke beschrieb. Nach Benjamin fällt selbst in der „höchstvollendeten
Reproduktion“ eines aus: „das Hier und Jetzt des Kunstwerks – sein einmaliges
Dasein an dem Orte, an dem es sich befindet“ (1963, S. 11). Im Zeitalter der
digitalen Reproduzierbarkeit ist Benjamins Feststellung von besonderer Aktua-
lität. Wenn etwa ein digitales Dokument in einem Schriftsteller-Nachlass selbst
nur das Ergebnis von Reproduktionsprozessen ist und als solches beliebig oft
kopiert werden kann, verliert die Vorstellung von der Echtheit und Einzigartig-
keit eines solchen Dokumentes, wie sie sich im Begriff des „Originals“ aus-
drückt, weitgehend ihren Sinn.
Literaturarchive und andere Gedächtnisinstitutionen müssen sich dieser
Herausforderung stellen, wenn sie unikale Forschungsquellen wie etwa digita-
le Nachlässe adäquat überliefern wollen. Zum Nachweis und zur Dokumenta-
tion digitaler Originalität existieren zwar diverse Konzepte. Bei genauer Be-
trachtung der Lage stellt sich jedoch die Frage, ob man im digitalen Umfeld
nicht ganz von der Verwendung des Begriffs „Original“ absehen sollte. Darauf
versucht dieser Beitrag eine Antwort zu geben. Er greift damit ein Thema auf,
das den Jubilar sehr beschäftigt, kann doch die informationswissenschaftliche
Forschung hier Erkenntnisse gewinnen, die für die wissenschaftliche Praxis
von wesentlicher Bedeutung sind.
1 Analoge Originalität und Aura
Es ist ein Essay, das viele Geisteswissenschaftler während ihres Studiums lesen
mussten: Walter Benjamins „Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen
Reproduzierbarkeit“ (1963). Der Kulturphilosoph beschäftigt sich darin mit den
Auswirkungen der technischen Reproduktion von Kunstwerken. Die Reproduk-
tion durch Druck und vor allem Fotografie oder Film führt nach Benjamin zum
Verfall der an die Einmaligkeit und Echtheit des originalen Kunstwerks gebun-
denen sogenannten „Aura“ und damit des Originalitätsbegriffs selbst. Dieser
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Ansatz, so die Grundidee dieses Aufsatzes, lässt sich auf unikale Dokumente
wie zum Beispiel Autografen und damit auch auf Nachlässe übertragen. Er
öffnet damit eine Antwortperspektive auf die Frage, ob der Begriff des Originals
in Bezug auf digitale Dokumente überhaupt noch verwendet werden kann.
Dabei interessieren nicht Benjamins dezidiert marxistischer Standpunkt und
die kultur- und gesellschaftspolitischen Implikationen, die er aus seiner Be-
trachtungsweise ableitet, sondern es interessiert lediglich die zu Beginn seines
Essays skizzierte Krise des Originalitätsbegriffs.
Dort weist Benjamin nach, dass selbst bei der „höchstvollendeten Repro-
duktion“ eines ausfällt: „das Hier und Jetzt des Kunstwerks – sein einmaliges
Dasein an dem Orte, an dem es sich befindet“ (1963, S. 11). Dieses einmalige
Dasein1 ist das Ergebnis der Geschichte des Kunstwerkes, ausgehend von
seinem Ursprung, dem Entstehungsmoment, bis hin zur Gegenwart. Es äußert
sich in physischen Veränderungen am Material – Benjamin nennt selbst die
Patina als Beispiel für eine solche Veränderung – und den Besitzverhältnissen,
die überliefert und tradiert werden. Die Reproduktion überträgt das Abbild des
Originals auf eine andere materielle Grundlage.2 Sie kann deswegen keine
Echtheit und damit keine Originalität mehr besitzen. Benjamin fasst das so
zusammen:
Die Echtheit einer Sache ist der Inbegriff alles von Ursprung her an ihr Tradierbaren, von
ihrer materiellen Dauer bis zu ihrer geschichtlichen Zeugenschaft. Da die letztere auf der
ersteren fundiert ist, so gerät in der Reproduktion, wo die erstere sich dem Menschen
entzogen hat, auch die letztere: die geschichtliche Zeugenschaft der Sache ins Wanken.
(Benjamin, 1963, S. 13)
Die vom Ursprung und der Tradition eines Kunstwerkes herrührende Zeugen-
schaft bezeichnet Benjamin als „Aura“, die er als „einmalige Erscheinung einer
1 Original und Einmaligkeit und damit auch der Begriff des Unikats hängen eng zusammen,
obwohl sie zwei unterschiedliche Eigenschaften beleuchten: „Original“ weist auf den Ur-
sprung eines Objektes zurück, seinen Urheber oder eine bestimmte Situation, in dem es ent-
standen ist. „Unikat“ bezieht sich auf die Einmaligkeit dieses Ursprungs und des daraus resul-
tierenden Objektes (des Originals). Dieser Bezug ist auch in der folgenden Darlegung implizit
enthalten, auch wenn ausschließlich vom Original gesprochen wird.
2 Benjamin führt noch andere Begründungen für das Verschwinden von Originalität durch
Reproduktion an, etwa dass das Original durch fotografische oder filmische Abbildungen per-
spektivisch oder künstlerisch verfremdet und seiner „natürlichen Optik“ entzogen werden
kann. Zudem wird es von seinem Ort gelöst und kann dem „Aufnehmenden“ – und somit der
Masse – vervielfältigt entgegenkommen (Benjamin, 1963, S. 12). Für das hier behandelte Thema
können diese Begründungen aber vernachlässigt werden, da sich über sie kein fruchtbarer
Bezug zur digitalen Informationsverarbeitung herstellen lässt.
340 Dirk Weisbrod
Ferne, so nah sie sein mag“ (1963, S. 15) definiert. Diese griffige Formulierung
verweist auf die Bedeutung der materiellen Manifestation eines Kunstwerkes
oder eines Autografs, etwa des Blattes Papier, auf dem Schiller seine „Ode an
die Freude“ notierte. Ursprung (und damit Ferne), Geschichte und Gegenwart
der Ode manifestieren sich vermittelt durch dieses Blatt Papier.
Nun bewegt sich Benjamin noch in einer ausschließlich analogen Welt.
Lässt sich der Originalitäts-Begriff auch in ein digitales Umfeld transponieren?
Kann man überhaupt von digitalen Originalen sprechen? Gibt es eine digitale
„Aura“? Zur Beantwortung dieser Fragen soll ein dezidiert informationswissen-
schaftlicher Aspekt untersucht werden, der das Problem des „digitalen Ori-
ginals“ deutlich hervortreten lässt. Dieser Aspekt, der den Versuch einer
sicher nur bedingt möglichen Übersetzung Benjamin’scher Gedanken in die
Informationswissenschaft darstellt, ist das Verhältnis von Information und
Informationsträger und den daraus resultierenden Konsequenzen.
2 Digitale Reproduktion und
das Verschwinden der Aura
Ob nun Kunstwerk oder Autograf – offensichtlich manifestiert sich Originalität
im Vorhandensein eines Trägermaterials (etwa Papier und Tinte, Leinwand
und Farbe, Stein usw.), auf dem eine Information3 dauerhaft und unveränder-
lich fixiert wird, wobei der Zeitpunkt der Fixierung mit einem einmaligen und
deswegen auch fernen und unwiederholbaren Ereignis, dem Ursprung, in Ver-
bindung steht („Da Vinci malt die Mona Lisa“, „Schiller dichtet die Ode an die
3 Benjamin verwendet den Begriff „Information“ nicht. Das verwundert wenig, da seinerzeit
der Informationsbegriff noch wenig ausdifferenziert war. Begriffsbildende Werke wie die von
Shannon (1949) oder Wiener (1948) erschienen erst nach seinem Tode. Um das Thema dieses
Beitrags adäquat zu behandeln, wird ein einfacher Informationsbegriff verwendet. Es wird da-
von ausgegangen, dass der Sender (Künstler/Schriftsteller) Aussagen trifft, die als Information
in Zeichen und Bildern (analog) oder Bits und Bytes (digital) codiert sind. Diese Information
wird vom Empfänger durch Lektüre oder Betrachtung und gegebenenfalls vermittelt durch
diverse Verarbeitungsprozesse (z. B. Entwicklung eines Fotos, Interpretation eines Bitstroms
durch Software) aufgenommen. Andere wissenschaftliche Definitionen von Information, so
wie sie etwa in Capurro (2000, Kapitel III) erörtert werden, bleiben davon unberührt. Selbstver-
ständlich deckt dieses Verständnis von Information nicht alle Erscheinungen ab, die Benjamin
beschreibt, z. B. das implizite Wissen um die Provenienz eines Kunstwerkes, seine Geschichte
oder Vorbesitzer. Zur Illustration und Analyse der Problematik ist es aber mehr als ausrei-
chend.
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Freude“). Zudem transportiert der Informationsträger geschichtliche, zeitliche
Einwirkungen. Das können Veränderungen am Trägermaterial sein, die von
bestimmten Ereignissen herrühren oder mit dessen Besitzverhältnissen in Zu-
sammenhang stehen (Kriegsschäden, Brandspuren vom Tabakgenuss eines der
früheren Besitzer, Exlibris etc.). Die zeitliche Kontinuität des Originals vermag
nur der Informationsträger zu garantieren – nicht aber die Information, die ja
kopiert, fotografiert oder abgefilmt werden kann. Bei einem solchen Reproduk-
tionsvorgang werden die Information (etwa der Text der Ode an die Freude)
oder das Abbild des Autografs mitsamt der Information auf einen anderen
Träger übertragen und fixiert. Der Fixierungsvorgang steht nicht mit dem ur-
sprünglichen Ereignis in Verbindung, sondern ereignet sich vollkommen unab-
hängig davon. De facto entsteht ein neues Objekt, das mit der Geschichte und
Tradition des Originals nichts mehr zu tun hat. Man kann es auch so formulie-
ren: Für ein Autograf gilt Goethes Ausspruch von dem „Blatt, auf dem Seine
Hand geruht“ (Goethe, 1833, Bd. 47, S. 183, Erste Zeile des Gedichtes „Zu einer
Handschrift Friedrichs des Großen“), womit auch die „Aura“ dieses Autografs
hinreichend beschrieben wäre – für die Reproduktion des Autografs gilt das
nicht.
Es stellt sich nunmehr die Frage, ob sich eine solcherart verstandene Origi-
nalität durch digitale Medien transportieren lässt, ob „Aura“ auch an digitalen
Objekten haften kann. Dazu stelle man sich einen zeitgenössischen Schiller
vor, der die Ode an die Freude auf einem Laptop niederschreibt. Die fertige
Ode speichert er als Word-Datei auf seiner Festplatte ab und versendet sie zu-
sammen mit anderen Gedichten an einen Verlag, der Schillers neuesten Lyrik-
band herausgeben will. Was ist nun der „Ursprung“, das Autograf, das Original
der Ode? Die Word-Datei, die Schiller an den Verlag schickte oder diejenige,
die auf der Festplatte zurückblieb? Solch eine Frage ist nicht einfach zu beant-
worten, denn das Anhängen und Versenden der Datei war zugleich ein techni-
scher, in diesem Falle digitaler, Reproduktionsvorgang, der ein identisches
Objekt erzeugte. Man könnte sich nun für die Datei auf der Festplatte entschei-
den, die ja ganz offensichtlich zuerst erstellt wurde. Aber auch sie selbst ist
lediglich das Produkt diverser Reproduktionsprozesse, entstanden durch das
Laden, Manipulieren und Speichern eines Bitstroms im Arbeitsspeicher und
auf der Festplatte. Ebenso verhält es sich mit dem Rezeptionsvorgang. Der Re-
zipient kann die Festplatte nicht einfach wie ein Autograf in die Hand nehmen
und lesen. Da die digitale Information binär codiert vorliegt, muss sie zunächst
durch geeignete Soft- und Hardware interpretiert und für den Rezipienten
sicht- und damit lesbar gemacht werden. Auch dazu muss die Information
wieder in einen Kreislauf von Computerprozessen eingespeist werden, bei dem
die Festplatte als Träger nur eine untergeordnete Rolle spielt.
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Ganz offensichtlich findet eine dauerhafte und unveränderliche Fixierung
zwischen Informationsträger und digitaler Information nicht statt. Festplatte,
USB-Stick oder andere Trägermedien haben hier zwar noch die Funktion von
Vehikeln für digitale Objekte; sie sind selbst aber nicht mehr Teil dieses Objek-
tes, das selbst nur aus einer Kolonne immaterieller Zahlenketten besteht. Wäh-
rend ein analoges Objekt aus Informationsträger und Information besteht, ist
das digitale Objekt nicht mehr als ein Bitstrom und damit nichts anderes als
codierte Information.4
Das erklärt auch die Unmöglichkeit, den „Ursprung“ der digitalen „Ode an
die Freude“ zu definieren. Ursprünglichkeit (und damit Originalität) im Benja-
min’schen Sinne haftet am Träger, der unmittelbar rezipiert, angefasst, ange-
schaut oder gelesen werden kann und durch seine materielle Dauer historische
Zeugenschaft ermöglicht. Diese materielle Dauer und damit Originalität geht
durch die Loslösung der Information vom Träger mittels technischer Reproduk-
tion verloren. Genau dieser Vorgang ist – wie oben beschrieben – in der digita-
len Informationsverarbeitung ein permanenter. Der Ursprung eines digitalen
Objektes ist eine Kette von Verarbeitungs- und Kopierprozessen, die losgelöst
von einem Träger betrachtet werden müssen; die Produktions- und Existenz-
weise eines digitalen Objektes ist technische Reproduktion. Da die Prinzipien
„digitale Trägerlosigkeit statt analoger Kontinuität durch Träger“ und „digitale
Informationsreproduktion statt analoger Fixierung von Träger und Informa-
tion“ gelten, verliert sich die Spur des Originals der digitalen Ode – und damit
Benjamins „Aura“ – entlang einer Kette von Loslösungs- und Reproduktions-
prozessen im Nichts. Stimmt man dieser Argumentation zu, dann muss man
sich auch eingestehen, dass es ein „digitales Original“ nicht geben kann.
3 Rekonstruktion und Dokumentation eines
digitalen Originals
Das alles sind keine guten Nachrichten für Institutionen, die unmittelbar mit
der Bewahrung von Nachlässen beauftragt sind und nun feststellen müssen,
4 Der Editionswissenschaftler Thorsten Ries nimmt eine vergleichbare Lagebeschreibung vor,
geht aber davon aus, dass digitale Objekte nicht „rein immateriell“ sind, „denn ohne das je
einzigartige physikalische Komplement einer Datenspur auf einem Hardware-Speicher existie-
ren sie nicht“ (Ries, 2010, S. 153). Das ist weitgehend richtig, verkennt aber, dass dieser Spei-
cher als Träger beliebig oft austauschbar ist und das Objekt auch auf mehreren Trägern gleich-
zeitig existieren könnte. Diese Tatsachen weisen deutlich darauf hin, dass der Träger nur ein
Vehikel, aber nicht Teil des Objektes ist.
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dass über Generationen praktizierte Nachweis- und Archivierungsmethoden,
die für analoge Trägermaterialien entwickelt wurden, ins Wanken geraten.
Kaukoreit (2008) und Kramski und Bülow (2011) haben aus Sicht der Literatur-
archive auf das Problem der unbegrenzten Reproduzierbarkeit digitaler Doku-
mente und der damit einhergehenden Krise des Originalitätsbegriffes schon
vor einigen Jahren hingewiesen. Bewahrt wird nunmehr das trägerlose und
immaterielle digitale Objekt, nicht aber das sowohl aus Trägermaterial und In-
formation bestehende analoge Manuskript. Die Langzeitarchivierung vernach-
lässigt folgerichtig auch den abgelieferten Träger, indem sie die Information
vom Träger loslöst und unabhängig von ihm weiterbearbeitet (Rothenberg,
1995). Bitstream Preservation, Formatmigration und ggf. Emulation gewährleis-
ten die Authentizität5 der codierten Information sowie die dauerhafte Nach-
nutzbarkeit des Objektes, nicht aber die physische Dauer des ursprünglich
genutzten Informationsträgers. Durch die Definition eines stabilen Speicher-
formats (etwa PDF/A bei digitalen Texten) möchte man wenigstens die signifi-
kanten Eigenschaften eines Objektes unverändert überliefern. Allerdings bleibt
unklar, um welche Eigenschaften es sich jeweils handelt. Es liegt aber nahe,
bei digitalen Texten an Strukturmerkmale und Formatierungen zu denken
(Kramski & Bülow, 2011, S. 146). Eine allgemeine akzeptierte Definition solcher
Eigenschaften bleibt einstweilen aber noch einDesiderat (Weisbrod, 2015, S. 455).
Literaturarchive und andere Gedächtnisinstitutionen sehen sich jedoch bei
der Bereitstellung von digitalen Nachlässen mit einer viel weitergehenden For-
derung der Editionswissenschaft konfrontiert. Demnach hat die kritische Un-
tersuchung eines Textes nicht erst bei den überlieferten Textzeugen, sondern
bei seiner Entstehung und der Überlieferung selbst einzusetzen (Zeller, 1981,
S. 7). Die Anklänge an das oben diskutierte analoge Originalitätskonzept sind
unübersehbar und haben zu Versuchen geführt, den Originalzustand eines di-
gitalen Nachlasses über Umwege doch noch zu überliefern oder wenigstens zu
dokumentieren.
So bewahren Archive oft auch die Hardware aus Nachlässen in einer Art
„Computermuseum“ auf. Die Idee einer solchen Sammlung wurde entwickelt,
um lauffähige Originalhardware für den Zugriff auf obsolete Trägertechno-
logien oder veraltete Computersysteme bereitzustellen (Neuroth, Oßwald,
Scheffel, Strathmann & Jahn, 2009, S. 8–24); sie bietet aber auch Gelegenheit,
historisch interessante, aus Sicht der Langzeitarchivierung aber vernachlässig-
5 Authentizität bezieht sich in diesem Zusammenhang lediglich auf die Vertrauenswürdigkeit
von digitalen Daten, i. d. S., dass Daten (die Information) auch tatsächlich von einem bestimm-
ten Urheber stammen und nicht von Dritten verändert wurden. Sie darf nicht mit der Echtheit
eines Originals i. S. seiner kontinuierlichen physischen Dauer verwechselt werden.
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bare Bestandteile eines Nachlasses aufzubewahren. Das ist etwa dann sinnvoll,
wenn die Hardware auf den Bestandsbildner zurückführbare Spuren trägt. Zu-
dem werden Disketten und andere Trägermedien (teils mit Originalbeschriftun-
gen) zu Dokumentationszwecken aufbewahrt (Kramski & Bülow, 2011, S. 153).
Damit ist für den analogen Originalitätsbegriff aber wenig gewonnen, weil
Information und originaler Informationsträger nun an getrennten Orten (Re-
positorium und Museumsmagazin) aufbewahrt werden. Um der Originalität
wenigstens einen Schritt näherzukommen, müsste man den archivierten Bit-
strom mit der ursprünglichen Hard- und Software aufrufen, also sozusagen
eine digitale „Wiederfixierung“ in Gang setzen. Eine solche Vorgehensweise
käme zudem der Vorstellung entgegen, dass die „digitale Materialität“, d. h. die
Beschaffenheit des Computerarbeitsplatzes und die dabei eingesetzte Software
oder Hardware, den Schaffensprozess eines Künstlers beeinflusst und daher
für Wissenschaft und Forschung von großer Bedeutung ist (Kirschenbaum,
Farr & Kraus, 2009). Idealerweise müssten Editionswissenschaftler die hinter-
lassenen digitalen Objekte eines Schriftstellers in der originalen Arbeitsumge-
bung sichten und dafür ein adäquates Editionsverfahren entwickeln. Diese
Sichtweise lag der Präsentation des Salman-Rushdie-Vorlasses in der Emory
University, Atlanta, zugrunde. Dabei behalf man sich allerdings mit Emula-
tionen der Originalsysteme, die im Zusammenspiel mit der von Rushdie über-
gebenen Computerausstattung dessen Arbeitsumgebung rekonstruieren sollten
(Justice, 2010). Ein solches Projekt kann in seiner Gesamtheit auch als Versuch
gewertet werden, so etwas wie Originalität zu simulieren. Letztendlich ist aber
die Kombination aus originaler Hardware, digitalem Objekt und Emulation
sehr umständlich, da viele Teilprozesse zu koordinieren sind. Aufgrund des
hohen Wartungs- und Pflegeaufwandes ist dieses Vorgehen nur in Ausnahme-
situationen – etwa für große Ausstellungen – eine sinnvolle Option.
Dem hohen Aufwand dieser Vorgehensweise steht der nicht minder auf-
wändige Ansatz britischer Informationswissenschaftler gegenüber, die vor-
schlugen, doch wenigstens die originale Arbeitsumgebung und damit die origi-
nalen Arbeitsbedingungen des Bestandsbildners zu dokumentieren. Unter der
Überschrift „Enhanced Curation“ verlegen sie den Arbeitsaufwand ins Vorfeld
der Nachlasserwerbung, wenn zwecks Bestandsakquise Kontakte zu potenziel-
len Nachlassern aufgebaut werden. Nachlasskuratoren sichern in diesem Fall
nicht nur die im persönlichen Archiv des Autors vorliegenden digitalen Objek-
te, sondern erfassen zusätzliche Informationen, die dazu beitragen sollen,
seine Arbeitsweise und sein Werk besser zu verstehen (Andrews, 2010, S. 20).
Die erweiterte Kuration umfasst Maßnahmen wie:
– Tonaufzeichnungen (Interviews mit den Bestandsbildnern zu deren
Lebenserinnerungen, zum Schaffensprozess etc.)
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– Panorama-Fotografie und dreidimensionale grafische Darstellungen des
Arbeitsplatzes
– kommentierte Videoaufnahmen zur unmittelbaren Arbeitsumgebung des
Autors (John, 2009)
Man kann sich leicht vorstellen, welchen zusätzlichen Arbeitsaufwand eine
solche Vor-Ort-Strategie schon bei der Betreuung renommierter Persönlich-
keiten verursacht. Möchte man weniger renommierte Bestandsbildner mit ein-
beziehen, so erreichen nachlassverwaltende Institutionen auch hier schnell die
Grenzen ihrer personellen und finanziellen Ressourcen.
Der kurze Ausflug in die Welt der Nachlasskuration belegt noch einmal
aus anderer Perspektive, was bereits im ersten Teil dieses Beitrages erörtert
wurde: Da digitale Objekte die Produkte von Reproduktionsprozessen sind und
zudem losgelöst von ihrem Träger betrachtet werden müssen, kann der analo-
ge Originalitätsbegriff nicht auf sie übertragen werden. Denn dieser Begriff be-
ruht ja gerade auf dem Gegenteil digitaler Informationsverarbeitung, nämlich
auf der dauerhaften Fixierung von Information auf Papier, Leinwand oder
einem anderen materiellen Träger, was die von Benjamin beschriebene physi-
sche Dauer und historische Zeugenschaft eines Originals und damit die Entste-
hung von „Aura“ erst ermöglicht. Unabhängig von dem damit verbundenen
Aufwand können sowohl das komplizierte Wechselspiel aus Computermuseum
und Emulation als auch die Enhanced Curation nicht mehr erreichen, als eine
wie auch immer zu definierende Ausgangssituation unzureichend und zeitlich
begrenzt zu rekonstruieren oder zu dokumentieren. In einem gewissen Sinne
erinnern diese Bemühungen an den Versuch, den menschlichen Alterungs-
prozess durch schönheitschirurgische Eingriffe aufzuhalten. Das ist oft sehr
aufwändig und führt meist zu wenig befriedigenden Resultaten. So werden
sich auch Editionswissenschaftler an neue Konzepte und Herangehensweisen
bei der Auswertung von Forschungsquellen gewöhnen müssen, was ansatz-
weise auch schon geschieht.6
6 Man denke nur an die digitale Forensik, mit deren Hilfe gelöschte und überschriebene
Datenfragmente auch auf ausrangierten Datenträgern noch nach Jahren gelesen werden kön-
nen. „Die gesicherten beziehungsweise wiederhergestellten Dateien können wiederum auf die
philologisch relevanten Metadaten, Strukturartefakte und möglicherweise eingebettete Revi-
sionen untersucht werden“ (Ries, 2010, S. 159).
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4 „Digitales Original“ – ein sinnvoller Begriff?
Die Diskrepanz zwischen analoger und digitaler Informationsverarbeitung wird
übrigens auch bei den direkt Betroffenen – Nachlasskuratoren und Bestands-
bildnern – wahrgenommen. Der Verfasser dieses Beitrages hatte während sei-
nes Dissertationsvorhabens Gelegenheit, beide Gruppen unter anderem auch
zum Wandel des Originalitätsbegriffes zu befragen.
Im Falle der Nachlasskuratoren geschah das im Rahmen eines Experten-
interviews, an dem Mitarbeiter sechs großer Literaturarchive aus Deutschland,
Österreich und der Schweiz teilnahmen. Die Experten konstatierten in den
Interviews übereinstimmend, dass der Begriff der Originalität – so wie er bei
analogen Nachlässen und insbesondere Papiernachlässen angewandt wird –
nicht auf digitale Objekte übertragbar sei. Als Gründe hierfür nannten sie die
Trennung von Träger und Inhalt, die einfache Reproduzierbarkeit digitaler
Daten sowie die Abwesenheit von Handschriftlichkeit. Interessant ist, dass der
Begriff Autograf von den Experten im Zusammenhang mit digitalen Objekten
erst gar nicht mehr gebraucht wurde (Weisbrod, 2015, S. 273).
Als Bestandsbildner kamen die Mitglieder des deutschen PEN-Zentrums zu
Wort. Ihnen wurden während einer Online-Umfrage mehrere Aussagen zum
Originalitätsbegriff vorgelegt mit der Bitte, diese auf einer Skala von 1 („trifft
nicht zu“) bis 5 („trifft zu“) zu bewerten. Besonders signifikant waren die sehr
hohen Mittelwerte für die Aussagen, dass ein digitales Dokument einer Kopie
ähnlich (MW: 3,54) und Originalität an analoge Trägerstoffe (Ausdruck auf
Papier) und Handschriftlichkeit gebunden sei (MW: 3,40). Die Befragten
konnten zudem ihre Auffassungen in Freitextantworten konkretisieren. Dabei
wurden diese Werte im Wesentlichen bestätigt. Eine Mehrheit band den Begriff
der Originalität an analoge Dokumente und handschriftliche Eintragungen.
Darüber hinaus herrschte Unschlüssigkeit darüber, wie dieser Begriff im digita-
len Umfeld definiert werden könne (Weisbrod, 2015, S. 376).
Sowohl die Experteninterviews als auch die Schriftsteller-Befragung er-
brachten deutlicheHinweise darauf, dass der Begriff der Originalität imHinblick
auf digitale Objekte neu definiert werden muss oder gänzlich hinfällig ist.
5 Fazit und Empfehlung
Zu Beginn des Beitrags wurde der Begriff des Originals, so wie er bei Kunst-
werken aber auch Autografen auftritt, anhand der klassischen kulturwissen-
schaftlichen Analyse von Walter Benjamin erklärt und informationswissen-
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schaftlich ausgewertet. Dabei wurde gezeigt, dass die Fixierung von Informa-
tion und Informationsträger konstitutiv für die Rezeption eines Objektes als
Original ist und dass diese Fixierung Merkmal der analogen, nicht aber der
digitalen Informationsverarbeitung ist. Kennzeichen der digitalen Informa-
tionsverarbeitung sind hingegen Reproduktionsprozesse, die im Grunde keinen
Träger benötigen und unabhängig von temporären Trägermedien ablaufen. Der
ursprüngliche oder originale Träger ist für die Langzeitarchivierung digitaler
Objekte deswegen auch irrelevant. Konzepte, die den Originalzustand eines
digitalen Objektes simulieren oder dokumentieren sollen, sind bei hohem
Aufwand wenig ergiebig. Die „Aura“ eines Kunstwerkes oder eines Autografs
lässt sich durch diese Maßnahmen nicht wiedergewinnen, es sind allenfalls
Annäherungen an das ursprüngliche Rendering des Objektes und seinen Ent-
stehungszusammenhang möglich. Diese Lage ist offenbar auch Kuratoren und
Bestandsbildnern bewusst, da sie die Verwendung des analogen Originalitäts-
Begriffs in einem digitalen Umfeld mehrheitlich ablehnen.
Der Verfasser dieses Beitrags möchte daher vorschlagen, von der Verwen-
dung des Wortes „Original“ im Zusammenhang mit digitalen Objekten abzu-
sehen. Es ist in vielerlei Hinsicht zutreffender, von trägerlosen Ausgangsobjek-
ten zu sprechen, die schon während ihrer Herstellung Veränderungsprozessen
unterworfen und deswegen flüchtig sind. Das endgültige Verschwinden der
Benjamin’schen „Aura“ und damit des Originals in digitalen Informationsver-
arbeitungsprozessen zeigt einmal mehr, wie epochal und einschneidend der
Siegeszug der digitalen Medien für unsere Kultur war und ist. Das mag man
bedauern. Aufhalten kann man den Wandel nicht.
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Digitalisierung von Archivalien
Oder: Brauchen wir das Original noch?
Abstract: Digitalisierung gewinnt zunehmend an Bedeutung. „Im weitesten
Sinn [ist] Digitalisierung der Prozess einer Zunahme des Anteils, den digitale
Medien [...] an der zwischenmenschlichen Kommunikation sowie an der Spei-
cherung und Nutzung von Wissen haben“ (Lohnert, Büttner & Umlauf, 2009,
S. 221) – so wird der Eintrag zum Begriff Digitalisierung im Lexikon der Biblio-
theks- und Informationswissenschaft eingeleitet. Es handelt sich also um ein
weitreichendes Phänomen, um einen gesellschaftlichen und kulturpolitischen
Wandel mit Auswirkung auf zahlreiche Aspekte.
Was bedeutet das für Literaturarchive? Was bedeutet es für die Wissens-
speicher, die eine Vielzahl unikaler analoger Bestände verwalten? Welche
Herangehensweisen an die Digitalisierung von Archivmaterial gibt es, worin
unterscheiden sie sich und welche Konsequenzen hat die Digitalisierung für
die analogen Originale? Diesen Fragen, die für Bibliotheken ebenso relevant
sind wie für Archive, will der folgende Beitrag nachgehen.
1 Bestandsdigitalisierung
Was nicht im Internet steht, existiert nicht – diese Feststellung ist mittlerweile
eine Binsenweisheit. Für archivalische Quellen kann dieser Satz so absolut
nicht gelten. Es ist – zumindest aus heutiger Sicht – nicht vorstellbar, dass
irgendwann alle archivalischen Quellen digitalisiert sein und online zur Verfü-
gung stehen werden.
Forschung geschieht aber immer stärker im digitalen Umfeld. Um archiva-
lische Quellen für die Forschung sichtbar und attraktiv zu machen, sind Biblio-
theken wie Archive gefordert, die Bestände, die üblicherweise nur ortsgebun-
den konsultierbar sind, neu zu betrachten. Da angesichts der Masse lediglich
eine Auswahl des Quellenmaterials zur Digitalisierung vorgesehen werden
kann, muss priorisiert werden.
1.1 Auswahlkriterien
Für die Digitalisierung archivalischer Quellen gibt die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft Hilfestellung, indem sie forschungsinduzierte und archivfach-
https://doi.org/10.1515/9783110522334-030
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liche Kriterien an die Hand gibt (Deutsche Forschungsgemeinschaft, 2016).
Zu den forschungsinduzierten Kriterien zählen überregionale Bedeutung, Voll-
ständigkeit, komparatistisches Potenzial, Individualität, Beispielhaftigkeit,
Unbekanntheit und Forschungsinteresse. Als archivfachliche Kriterien werden
eingeschränkte Recherchierbarkeit, Benutzungshäufigkeit sowie virtuelle Zu-
sammenführbarkeit angeführt (Deutsche Forschungsgemeinschaft, 2016).
Die Komplexität einer solchen Auswahlentscheidung wurde auch im Rah-
men des von der Deutschen Forschungsgemeinschaft geförderten Pilotprojekts
„Digitalisierung von archivalischen Quellen“ deutlich.
Der ursprünglich im Projekt geplante Aufbau einer „Priorisierungsmatrix“ mit allgemein
gültigen und numerisch messbaren Kriterien erwies sich [...] aufgrund der Unikalität der
Quellen und der Individualität historischer Fragestellungen als nicht sinnvoll,
beschreibt Martina Wiech (2016, S. 137) die Herausforderung. Aber auch die
oben genannten Kriterien lassen deutliche Auslegungsspielräume zu und müs-
sen mit inhaltlich-fachlicher Expertise in Kombination betrachtet und auf die
einzelnen Bestände und Bestandsgruppen bezogen werden.
Sebastian Barteleit weist zurecht darauf hin, dass selbst ein so eindeutig
messbar erscheinendes Kriterium wie die Benutzungshäufigkeit unscharf wird,
wenn es prospektiv Aussagen treffen soll. Zusätzlich erschwert wird die Aus-
wahl durch zu beachtende „Ausschlusskriterien“ (Barteleit, 2014, S. 8). Selbst
bei überregionaler Bedeutung, Beispielhaftigkeit und Unbekanntheit eines
Bestandes ist eine Digitalisierung nur sinnvoll, wenn keine rechtlichen Ein-
schränkungen eine Onlineverfügbarkeit verhindern oder ein schlechter Erhal-
tungszustand die Digitalisierung erschwert. Hinzu kommt, dass an die Präsen-
tation digitalisierter archivalischer Quellen besondere Anforderungen zu
stellen sind. Wie die analoge Form, muss auch das Digitalisat im Kontext der
Tektonik und Überlieferung präsentiert werden. Ebenso wie die analoge Quelle
muss auch das Digitalisat so vorgehalten werden, dass es zitierfähig und seine
Langzeitverfügbarkeit gewährleistet ist (Wiech, 2016).
1.2 Nutzen für die Forschung
Eine Vielzahl von Anforderungen ist also im Vorfeld der Digitalisierung archi-
valischer Quellen zu bedenken. Sind diese umgesetzt, ist der Nutzen der Digita-
lisierung immens. Die Digitalisierung macht die Quellen sichtbarer. Forscher
können raum- und zeitunabhängig auf die digitalisierten Materialien zugrei-
fen, und da für viele Forschungsvorhaben die Quellen verteilt vorliegen, ist der
ortsunabhängige Onlinezugriff eine enorme Erleichterung. Neue Forschungs-
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fragen können an die Quellen gestellt, neue Forschungsmethoden zur Anwen-
dung gebracht und neue Formen des Zusammenarbeitens umgesetzt werden.
Vernetzung in Verbindung mit Digital Humanities sind hier die aktuellen
Schlagworte.
2 Die Zukunft der analogen Quellen
Was geschieht aber mit den Quellen, die aus unterschiedlichen Gründen nicht
priorisiert wurden, die in analoger Form weiterhin vorliegen werden? Ganze
Bestandsgruppen sind von der Digitalisierung – zumindest noch – ausgenom-
men, allein weil rechtliche Einschränkungen eine Onlineverfügbarmachung
nicht zulassen. So verhält es sich zum Beispiel bei Nachlässen von Emigranten
aus dem nationalsozialistischen Machtbereich. Selbst wenn die Werke eines
Nachlassers selbst verfügbar gemacht werden dürfen, gilt das beispielsweise
nicht automatisch auch für die im Nachlass überlieferten unzähligen Korres-
pondenzen mit anderen Persönlichkeiten, die ganz anderen Schutzfristen
unterliegen.
Die Frage ist aber auch für die archivalischen Quellen zu stellen, die nicht
aus rechtlichen Gründen von der Digitalisierung ausgeschlossen bleiben, son-
dern weil sie aufgrund anderer Aspekte im Priorisierungsprozess unterlegen
waren. Bestände also, die beispielsweise nur unvollständig überliefert sind, bei
denen die Benutzungserwartung nicht absehbar ist, die keine überregionale
Bedeutung haben.
Geraten diese Quellen perspektivisch aus dem Blick? Wird sich die For-
schung in der Zukunft nur mit online verfügbaren Inhalten befassen? Werden
Forschungsdesiderate und Forschungsergebnisse nur noch aus digitalisierten
Quellen generiert?
Wenn wir diese Fragen mit ja beantworten, muss auch gefragt werden,
was das dann für die „analogen Vorfahren“ der Digitalisate bedeutet, für die
materialen archivalischen Quellen also, die bereits digitalisiert wurden und
nun online verfügbar sind? Gibt es Gründe, die in Papierform vorliegenden
Quellen zusätzlich zum Digitalisat in ihrer ursprünglichen Form aufzubewah-
ren? Können sie entsorgt werden? Haben wir mit dem Digitalisat alles gesi-
chert, was diese Originale auszusagen imstande sind?
Digitalisierte historische Quellen werden nach erfolgter Bearbeitung nicht
entsorgt. Aber warum ist das so? Was wohnt den Originalen inne, das nicht
über das Digitalisat zu erhalten wäre? Sind es allein technische Aspekte, die
die Aufbewahrung der materialen Zeugnisse nahelegen?
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Das materiale Zeugnis hat Beweiskraft. Es belegt historische Ereignisse und
Biografien. Noch wird den Digitalisaten die Langzeitsicherung dieser Zeugen-
schaft nicht gänzlich überlassen, noch wird die Ursprungsform benötigt. Aber
materiale Zeugnisse leisten mehr als das.
3 Kulturelle Vermittlungsarbeit
Der Wert des Originals kann anhand eines anderen Arbeitsgebiets der Archive
und Bibliotheken verdeutlicht werden. Zum Aufgabenspektrum der Erinne-
rungseinrichtungen gehört die kulturelle Vermittlungsarbeit. Besonders die
Erarbeitung von Ausstellungen ist hier zu nennen. Auch in diesem Kontext
hat die Digitalisierung an Bedeutung gewonnen, denn zu realen Ausstellungen
treten zunehmend Expositionen im virtuellen Raum. Nicht die Digitalisierung
ganzer Bestände oder Bestandsgruppen ist hier Gegenstand, sondern die ge-
zielte Auswahl von Einzelstücken. Zum Exponat wird, was zum Thema der je-
weiligen Ausstellung spezifisch beitragen kann.
Reale wie virtuelle Ausstellungen lösen Materialien aus deren Überliefe-
rungszusammenhang heraus, um mit ihnen neue Aussagen zu erzeugen. Virtu-
elle Ausstellungen sind realen durch die Möglichkeit der Vernetzung überle-
gen. Auf vielfältige Weise können Exponate untereinander, mit Inhalten und
unterschiedlichen Medien verbunden werden. Die Ergebnisse sind überörtlich
und zeitunabhängig wahrnehmbar (Asmus, 2014). Die Exponate lassen sich in
virtuellen Ausstellungen genau erkunden, der Besucher kann hineinzoomen,
er kann durch verlinkte Informationen navigieren, durch Such- und Filterfunk-
tionen gezielt ein- und ausblenden, was seinen Interessen entspricht. Das sind
starke Vorteile.
Aber es gibt Grenzen, Dimensionen, in denen das Digitalisat dem Original
doch unterlegen scheint.
Anhand von Beispielen aus der Sammlung des Deutschen Exilarchivs
1933–1945 der Deutschen Nationalbibliothek kann verdeutlicht werden, welche
Ebenen weiterhin ans Original gebunden bleiben.
3.1 Begrenzter Raum für Mitteilungen – Ein Rundbrief auf
dem Weg ins Exil
Dicht beschrieben, jeden Zentimeter des Beschreibstoffs nutzend und dadurch
nur mit Mühe zu entziffern, sind viele Rundbriefe, die aus dem Exil an die in
alle Welt zerstreuten Familienmitglieder verschickt wurden. Zuweilen wurden
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sie nach Erhalt mit zusätzlichen Notizen versehen und an weitere Familienmit-
glieder verschickt. Das Papier ist federleicht, es musste per Luftpost transpor-
tierbar sein. Weniger als zwei Gramm wiegt der Brief, den der Pianist Hans
Bruch am 28. September 1935 an seine Familie verfasst hat. Gemeinsam mit
seiner Tochter Gisela folgte er 1935 seiner Frau ins südamerikanische Exil. Es
ist sein zweiter Reisebrief, für den ihm nur eine Seite zur Verfügung stand, weil
er die zweite Seite seines ersten Reisebriefes hier noch einmal beilegen musste:
Bei dem Absenden des ersten Reiseberichts von Vigo ist ein bedauerliches Versehen pas-
siert. Ich habe naemlich wohl den Bericht nach São Paulo richtig abgeschickt, bei der
Fertigmachung des Europabriefes dagegen habe ich den 1. Bogen vergessen und dafür
den 2. Bogen zweimal geschickt. Nun hole ich das heute nach und muss mich nun auf
diesem Bogen sehr kurz und knapp fassen,
schreibt der Musiker Hans Bruch an Familienmitglieder und Freunde (Hans
Bruch an seine Familie, São Paulo, 28. 09. 1935, NL Bruch).
Ganz selbstverständlich ging er davon aus, dass der erste unvollständige
Brief aufbewahrt worden war und der beigelegte Bogen also nahtlos, mit einer
zeitlichen Verzögerung von ungefähr einem Monat, an die erste Sendung an-
schließen konnte. Der Bogen mit dem zweiten Reisebericht ist so eng beschrie-
ben, dass die Zeilen ineinander übergehen und durch das Zeilenende unterbro-
chene Wörter durchgeschrieben werden. Die Typen haben Löcher im Papier
hinterlassen, der dünne Bogen hat sich durch die langen und mehrfachen
Transportwege in vielen kleinen Falten zusammengeschoben.
Das Digitalisat verbessert den Zugriff auf die im Dokument gespeicherte
Information. Durch die Vergrößerungsmöglichkeiten am Bildschirm wird das
Entziffern erleichtert. Gerade das aber war den Empfängern der Briefe nicht
möglich. Sie waren darauf angewiesen, dem papiernen Brief die Informationen
zu entnehmen, ihn mit Sorgfalt zu behandeln, damit der fragile Beschreibstoff
die Weitergabe an andere Adressaten unbeschadet überstand. Die Aufnahme
der im Schreiben enthaltenen Information war ein regelrechter Entzifferungs-
prozess, dem man sich selbstverständlich unterzog, weil die Entstehungs-
bedingungen der Schreiben bekannt waren.
3.2 Das Sauf-Conduit von Emma Kann
Fast quadratisch ist der Passierschein der Dichterin Emma Kann in aufgefalte-
ter Form, er misst 26 × 27 cm.
Eine Vielzahl von Einträgen, handschriftlich aufgebracht oder gestempelt,
findet sich darauf, eine Porträtfotografie und eine Marke wurden aufgeklebt.
Die Dichterin Emma Kann war im Mai 1940 von Belgien nach Frankreich ge-
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Abb. 1: Hans Bruch an seine Familie, São Paulo, 28. 9. 1935, NL Hans Bruch, EB 2013/117,
Deutsches Exilarchiv 1933–1945 der Deutschen Nationalbibliothek
© V. Mai, Deutsche Nationalbibliothek.
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Abb. 2: Sauf-Conduit von Emma Kann, NL Emma Kann, EB 91/053, Deutsches Exilarchiv
1933–1945 der Deutschen Nationalbibliothek © V. Mai, Deutsche Nationalbibliothek.
flüchtet. Um von dort weiteremigrieren zu dürfen, benötigte sie eine offizielle
Ausreiseerlaubnis. Mit diesem Dokument trat sie die Reise nach Kuba an.
Dem Papier sind die Stationen der Reise zu entnehmen. Am 25. April 1942 traf
Emma Kann in Kuba ein. Aus dem Ausweispapier geht auch hervor, dass die
Autorin auf Kuba zunächst im Internierungslager Tiscornia festgehalten
wurde, im November 1942 kam sie frei. Ausreise aus Frankreich, Stationen,
beispielsweise in Marokko, lange Aufenthalte an Bord eines Schiffes, Internie-
rung – all dies lässt sich dem Original wie auch dem Digitalisat an Information
entnehmen. Was beide trennt, ist die Geschichtlichkeit des Originals. Es war
dieses unikale Ausweispapier, das Emma Kann immer und immer wieder vor-
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gezeigt hat, das geprüft und gestempelt wurde und ihr schließlich die Flucht
aus dem besetzten Frankreich ermöglichte.
Die Spuren der Nutzung sind ihm deutlich eingeschrieben. Einmal längs
gefaltet, dreimal quer, so misst das Ausweispapier nur noch 14,5 × 7 cm, aus-
reichend klein, um in einer Brief- oder Handtasche Platz zu finden, jederzeit
vorzeigebereit. Durch die vielfachen Kontrollen und das Vorlegen des Papiers
bei genehmigenden Behörden und dem damit verbundenen häufigen Auf- und
Zusammenfalten ist das Papier brüchig geworden. An den Faltstellen und den
Rändern ist es gerissen, es weist Knicke und Fehlstellen auf und erzeugt im
Wissen um die damit verbundene Geschichte auch eine emotionale Wirkung
auf den Betrachter.
3.3 Notizen des Schriftstellers Leo Perutz
Der kleine EMWE Notizkalender von Leo Perutz aus dem Jahr 1938 misst
7,5 × 11 cm. Pro Seite sind zwei Tage abgebildet, für die Notizen zu einem Tag
steht eine Fläche von 6,8 × 4,7 cm zur Verfügung, wobei der Sonntag keinen
Eintrag erhält, dieses Feld ist mit „Notizen“ überschrieben. Der verfügbare
Platz für die Tagesaufzeichnungen ist also sehr spärlich bemessen. Für einen
Österreicher im Jahr 1938 war die winzige Fläche aufgrund der politischen
Ereignisse eine Herausforderung. Der vor seiner Emigration nach Palästina
(Israel) prominente Autor Leo Perutz behalf sich, indem er eine Kurzschrift
verwendete. So gelang es ihm, auf diesen wenigen Zentimetern dennoch aussa-
gekräftige Einträge unterzubringen. Am 26. Februar notierte er:
Politische Beruhigung. Aber nur eine Atempause. Furchtbarer Monat mit – erträglichem
Ausgang. Hoffnung für bessere Zeiten. Sehr hart gemindert, künftige Existenz ist fraglich
geworden. Finanziell besser ausgekommen, als ich erwartete. Mit Hilfe des hol-
länd[ischen] Geldes und durch − - Traurige Zeit!“ (Leo Perutz, Notizbuch 1938, NL Leo
Perutz)
Am 3. März, wenige Tage vor der Annexion Österreichs, notiert er aufgrund des
Rücktritts des Österreichischen Generalstabschefs Alfred Jansa „Finis Austriae“.
Die Einträge sind in schwarzer Tinte geschrieben, die an einigen Stellen
verwischt ist. Es wurden Seiten herausgetrennt, Einträge ausgeschnitten.
Perutz nutzte seine Notizbücher intensiv und bewahrte sie auch nach Ablauf
des Jahres auf.
Wäre die Digitalisierung von Quellen bereits üblich gewesen, als die Kurz-
schrifteinträge der Notizbücher transkribiert wurden, hätte dies die Arbeit
sicherlich vereinfacht. Dennoch ist auch hier festzustellen, dass das Original
die Zeitläufte als Gegenstand anders vermittelt, als es ein Digitalisat vermag.
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Abb. 3: Notizbuch von Leo Perutz 1938, NL Leo Perutz, EB 86/094, Deutsches Exilarchiv
1933–1945 der Deutschen Nationalbibliothek © V. Mai, Deutsche Nationalbibliothek.
Die Begrenzung der Einträge auf den engen Raum stellt sich unmittelbar dar,
die Blätterbewegung und Handhabung des Kleinformats vermittelt die Situa-
tion anders als die Darstellung am Bildschirm.
Diese wenigen Beispiele mögen genügen, um deutlich zu machen, worin
der Wert der Originale besteht. Dieser Wert wird nicht nur von den bestands-
haltenden und kulturvermittelnden Institutionen erzeugt. Nachlasser und deren
Familien ist es ein Anliegen, die materialen Zeugnisse, die sie in den beschrie-
benen Fällen selbst durch die Wirren des Exils hindurch gerettet haben, zu
sichern. Das gilt für Objekte und schriftliche Überlieferungen gleichermaßen.
Mittlerweile ist es Standard, dass die Bestandsbildner oder deren Erben bei
Übergabe der Originalunterlagen an eine öffentliche Einrichtung Digitalisate
der Materialien für den eigenen Gebrauch erhalten. Um Information zu liefern,
ist dies eine geeignete Medienform, die es ermöglicht, die Erinnerung zu erhal-
ten bei gleichzeitiger Abgabe der Verantwortung für den Erhalt des materialen
Zeugnisses. Sollen aber Nachfahren, die dritte Generation etwa, an die Fami-
liengeschichte herangeführt werden, dann sind es häufig doch die originalen
Zeugnisse, die das Band in die Vergangenheit herzustellen helfen.
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Es ist eine auch emotionale Dimension, die hier zutage tritt. Nicht selten
wird der Wunsch geäußert, die Originale anzufassen, sie durchzublättern, ja
sogar, mit ihnen alleine zu sein, um sich die vergangenen Ereignisse anhand
der physischen Zeugnisse zu vergegenwärtigen.
4 Fazit
Die Digitalisierung archivalischer Quellen ist unerlässlich und es gibt in die-
sem Bereich viel aufzuholen. Sie erleichtert die Nutzung von Quellen, Reisen
zu unterschiedlichen bestandshaltenden Institutionen entfallen, verteilt vorlie-
gende Bestände werden zueinander gebracht. Digitalisierung ermöglicht ver-
netztes Arbeiten und neue Forschungsmethoden.
Aber es kann eine Kluft zwischen digitalisiert vorliegenden Objekten und
solchen, die im analogen Zustand verbleiben, entstehen. Letztere drohen ver-
gessen zu werden. Dafür gilt es Lösungen zu finden.
Zudem ist zu definieren, in welchen kulturellen Kontexten das Digitalisat
das Original ersetzt und in welchen Kontexten Aussagen weiterhin an das ma-
teriale Zeugnis gebunden bleiben. Digitalisierung kann egalisieren. Bei E-Book-
Readern ist das ein bekanntes Phänomen, nur der Inhalt wird transportiert,
der Gestaltung und Haptik des jeweiligen Buches kommt untergeordnete Be-
deutung zu.
Das ist bei der Digitalisierung von archivalischen Quellen anders. Die An-
mutung wird mittransportiert, gerade bei Farbdigitalisaten bleiben viele Infor-
mationsebenen erhalten. Dennoch verändert die Betrachtung am Bildschirm
den Eindruck, sie lässt beispielsweise Größenverhältnisse in den Hintergrund
treten, sie kann Rezeptionsprozesse verändern, den Blick auf andere Frage-
stellungen lenken. Immer dort, wo es auch um Geschichtlichkeit geht, um
Entstehungs- und Rezeptionsprozesse in spezifischen Situationen und dort, wo
eine emotionale Aussage mit dem Stück verbunden ist, kann ein Original mehr
leisten, als das Digitalisat auszusagen im Stande ist.
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Alexandra Otten
Aussonderung in Bibliotheken
Abstract: Viele Wissenschaftliche Bibliotheken leiden aufgrund kontinuierlich
wachsender Bestände unter Platzmangel. In den Magazinen sind die noch vor-
handenen freien Regalmeter knapp bemessen, während in den Lesesälen der
Raum als Lernort dringend benötigt wird. Um dem Problem entgegenzutreten,
verabschiedeten sich viele Bibliotheken in den letzten Jahren von dem Grund-
satz der unbegrenzten Aufbewahrung ihrer Medien. Gleichwohl treffen jede
Bibliothek und z. T. jeder Fachreferent die Entscheidung allein, welche Materia-
lien auszusondern sind. Die Kriterien, anhand derer der Beschluss gefasst
wird, sind oft nicht transparent oder konsistent. Noch fehlen übergreifende
Richtlinien auf Bundesebene und in den Verbünden sowie aufeinander abge-
stimmte Länderrichtlinien, nach denen Fachreferenten und Bibliotheken ent-
scheiden können.
1 Einleitung
Aussonderung (auch Ausscheidung, Bestandsabbau, Deakquisition oder Deak-
zession) bedeutet nach Umlauf (2011) die „Herausnahme von Medieneinheiten
aus dem Bestand einer Bibliothek“. Gemeint ist die endgültige Herausnahme,
keine Verlagerung aus dem Freihandbereich in ein geschlossenes Magazin.
Während die Aussonderung nicht genutzter Bestände in Öffentlichen Biblio-
theken seit vielen Jahren zum Alltagsgeschäft gehörte, war diese Praxis in Wis-
senschaftlichen Bibliotheken lange Zeit verpönt.
An Wissenschaftlichen Bibliotheken werden nur Mehrfachexemplare (z. B. von Lehr-
büchern) ausgesondert, wenn das betreffende Buch inhaltlich veraltet ist; im Übrigen gilt
an Wissenschaftlichen Bibliotheken der Grundsatz, jedes Buch auf unbegrenzte Zeit auf-
zubewahren. (Hacker, 1972, S. 35)
Wie sehr sich die Ansicht über Aussonderung gewandelt hat, verdeutlicht
folgendes Zitat aus der 9. Auflage desselben Standardwerks 40 Jahre später:
Zum Bestandsaufbau gehört nicht nur die Anschaffung (Akquisition), sondern auch die
Aussonderung (Deakquisition) von Büchern und anderen Medien aus dem Bibliotheks-
bestand. Um diese beiden Aspekte zu betonen, spricht man auch von Bestandsentwick-
lung bzw. vom Bestandsmanagement. (Gantert, 2016, S. 145)
https://doi.org/10.1515/9783110522334-031
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Wie war es möglich, dass sich die Meinung über eine derart grundlegende
bibliothekarische Tätigkeit in knapp 40 Jahren so gewandelt hat? Diesen Weg
versuchen die folgenden Ausführungen nachzuzeichnen.
2 Rechtliche Rahmenbedingungen
Den ersten Meilenstein auf dem Weg zur Aussonderungspraxis als Merkmal
des Bestandsmanagements bildeten die „Empfehlungen des Wissenschaftsrats
zum Magazinbedarf wissenschaftlicher Bibliotheken“ aus dem Jahr 1986, in
denen das bis dahin herrschende Paradigma der unbegrenzten Aufbewahrung
der Bestände aufgegeben wurde. Den Bibliotheken wurde nun empfohlen,
„ihre Bestände regelmäßig auf auszusonderndes Material hin zu prüfen, um so
die Magazine zu entlasten“ (Wissenschaftsrat, 1986, S. 32). Als auszusondern-
des Material wurden demnach entbehrliche Bestände charakterisiert wie z. B.
Dubletten, veraltete Lehrbücher, verfilmte Druckschriften, insbesondere Zei-
tungen sowie Werke, die nicht mehr dem Sammelauftrag oder dem historisch
gewachsenen Charakter des Bestands entsprachen.1 Das Ziel des Wissen-
schaftsrats war die Reduzierung der anscheinend ungenutzten Printbestände
und die Eindämmung des jährlichen Medienzugangs, um in den Magazinen
Platz zu schaffen. Dies bezog sich zunächst auf die Zeitschriften und Zeitun-
gen, da hier die größten Platzgewinne bei geringerem Aufwand zu erwarten
waren. Darüber hinaus stand mit der Zeitschriftendatenbank (ZDB) eine über-
regionale Nachweisdatenbank zur Verfügung, mit deren Hilfe Bestände per
Fernleihe geliefert werden konnten. Bei Monografien wurde die Durchsicht als
zu kostenintensiv erachtet. Sie standen daher nicht im Vordergrund der Emp-
fehlungen.
Der Wissenschaftsrat empfahl den Bundesländern, ein koordiniertes „Kon-
zept für die Archivierung der selten genutzten Literatur“ (S. 38) zu entwickeln.
Er schlug den Ausbau vonArchivbibliotheken vor: Bestehende Bibliotheken, die
über umfangreiche Bestände verfügten, sollten die selten genutzte Literatur an-
derer Bibliotheken übernehmen. Die Länder wurden aufgefordert, die Ausson-
derung zu regeln und die Bibliotheken zu erhöhter Deakquisition anzuhalten.
Einige Bundesländer folgten der Aufforderung in den nächsten Jahren und
erließen Richtlinien zur Aussonderung, die den Wissenschaftlichen Bibliothe-
1 Dass der „historisch gewachsene Charakter des Bestands“ durch Aussonderung nachhaltig
verändert wird, spielte bei den Überlegungen offensichtlich keine Rolle. Die Kriterien stamm-
ten ursprünglich aus dem Erlass über die Abgabe von Bibliotheksgut der Hochschulen des
Landes Nordrhein-Westfalen.
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ken als Rechtsgrundlage dienten. In folgenden Bundesländern gibt bzw. gab
es Richtlinien: Baden-Württemberg, Bayern, Brandenburg, Bremen, Hamburg,
Mecklenburg-Vorpommern, Nordrhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz, Sachsen,
Sachsen-Anhalt und Thüringen (Lansky, 2007; Roeder, 2016; Ahlhorn & Mar-
bach, 2008). In diesen Richtlinien werden die Zuständigkeiten, haushaltsrecht-
lichen Vorgaben, die Verwertung geregelt und der Aussonderungsgegenstand
sowie die Aussonderungskriterien bestimmt (Plappert, 2016). Im Wesentlichen
folgen alle Erlasse den Empfehlungen des Wissenschaftsrats. Selbst im Jahre
2001 bezieht sich die Verwaltungsvorschrift Sachsens noch auf die 15 Jahre
alten Empfehlungen (Lansky, 2007, Nr. 886, S. 1). Sie beziehen sich auf sämtli-
ches Bibliotheksgut in konventioneller und digitaler Form. In erster Linie wer-
den Zeitungen und Zeitschriften genannt, insbesondere in jüngeren Erlassen
aber auch Monografien. Sie unterscheiden sich in der Gewichtung und in ein-
zelnen Bestimmungen.
Grundsätzlich gibt es zwei unterschiedliche Gewichtungen, nämlich nach
Einsparungen von Ressourcen bzw. Entlastung der Ressourcen, wie z. B. in
Baden-Württemberg und Hamburg, oder nach der langfristigen Erhaltung der
Medien wie z. B. in Bayern und Mecklenburg-Vorpommern (Roeder, 2016). Von
der Aussonderung nicht betroffen und dauerhaft zu archivieren sind zumeist
Pflichtexemplare, Handschriften und Nachlässe, Altbestand bis 1800/1850,
wertvolle Einzelexemplare, Literatur der eigenen Institution und regionale
Sammlungen oder Sondersammlungen (Plappert, 2016, S. 283 f.). Allerdings
verbietet z. B. die Richtlinie in Baden-Württemberg nicht die Aussonderung
von Pflichtexemplaren (Horstkotte, 2006, S. 11). Gelegentlich wird das letzte
regional vorhandene Exemplar von der Aussonderung ebenfalls ausgeschlos-
sen, sofern es einen dauerhaften Wert für die Kultur oder Wissenschaft besitzt,
z. B. in Bayern und Nordrhein-Westfalen (Lansky, 2007, Nr. 833, S. 4; Nr. 870,
S. 3). Alle Richtlinien verweisen auf die Nachweispflicht bei der Aussonderung
inventarisierter Bestände, die möglichst wenig Aufwand verursachen sollte
(Lansky, 2007, Nr. 862, S. 5).
Es werden verschiedene Verfahren für die Aussonderung genannt: die Ab-
gabe an andere Bibliotheken, die unentgeltliche Abgabe an Dritte, der Tausch,
der Verkauf oder die Makulierung (Wagner, 2012, S. 9). Die Abgabe an andere
Bibliotheken beinhaltet in einigen Bundesländern die Angebotspflicht an soge-
nannte Speicherbibliotheken bzw. Bibliotheken mit Archivfunktion, z. B. in
Bayern, Hamburg, Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen. Das Konzept zen-
traler Speicherbibliotheken war nicht erfolgreich. Die Speicherbibliotheken in
Bochum und Karlsruhe wurden nach einigen Jahren wieder geschlossen. Die
Abgabe an andere Bibliotheken ist wie der Tausch oft auf das eigene Bundes-
land sowie auf einen maximalen Wert der Medien begrenzt. Für den Verkauf
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wie für den Tausch gilt der Grundsatz, dass die Medien nur zu ihrem vollen
Wert veräußert werden dürfen. In erster Linie sind damit die Antiquariate
gemeint. Einige Bibliotheken verkaufen ihre ausgesonderten Bestände auf
Bücherflohmärkten (Plappert, 2016, S. 284). Eine unentgeltliche Abgabe ist nur
erlaubt, wenn das Buch unbrauchbar ist oder nicht mehr anderweitig verkauft
werden kann. Dasselbe gilt für die Makulierung (Wagner, 2012, S. 20). Die
Bücher werden dann als Altpapier entsorgt. Insbesondere bei großen Mengen
werden dafür eigene Altpapier-Container benötigt, was in der Vergangenheit
oft zu empörten Reaktionen in der Presse und der Öffentlichkeit führte, wenn
Aussonderungen bekannt wurden (Horstkotte, 2006, S. 12 f.). Andererseits
wurden viel Zeit und Arbeitskraft eingespart, da nicht jedes Medium einzeln
entwidmet werden musste. Darüber hinaus gilt für jede Aussonderung, dass
auch die entsprechenden Katalogeinträge getilgt werden müssen (Gantert,
2016, S. 146).
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Aussonderungen durch die Richt-
linien legitimiert werden. Die Bibliotheken erhalten einen Handlungsspiel-
raum, innerhalb dessen sie sich bewegen können. Allerdings gibt es keine ein-
heitliche Basis, da sich die einzelnen Richtlinien inhaltlich unterscheiden. Eine
länderübergreifende Richtlinie auf Bundesebene fehlt.
3 Aussonderungskriterien
Bereits die Empfehlungen des Wissenschaftsrats (1986) enthielten zwei Aus-
sonderungskriterien: unbrauchbar und entbehrlich. Die Arbeitshilfe der Kom-
mission des EDBI für Erwerbung und Bestandsentwicklung (2000) präzisierte
diese Kriterien. Danach ist Bibliotheksgut unbrauchbar, wenn es nicht mehr
benutzbar oder eine Benutzung nicht mehr zumutbar ist. Bei Nichtprintmateri-
alien kommt als weiteres Merkmal eine veränderte technische Voraussetzung
für die Benutzung der Medien hinzu. Während die Definition für unbrauchbare
Medien relativ einfach erscheint, gilt das nicht für die folgende Definition: Als
entbehrliche Bibliotheksgüter wurden Medien eingestuft, die nicht mehr dem
Sammelauftrag entsprechen, mehrfach vorhanden sind, aber nicht häufig ge-
nutzt werden, oder wenn sie nicht auf Dauer in den Bestand aufgenommen
wurden. Zu unterscheiden sind hier formale und inhaltliche Aspekte. Als for-
male Aspekte sind u. a. Mehrfachexemplare, Neuauflagen von Lehrbüchern
und Nachschlagewerken sowie Übersetzungen fremdsprachiger Literatur zu
nennen (Ahlhorn & Marbach, 2008). Nach inhaltlichen Kriterien gelten Medien
als entbehrlich, wenn sie nicht mehr dem Sammelauftrag der Bibliothek oder
dem historisch gewachsenen Charakter der Bestände entsprechen. Die Einstu-
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fung von Medien als entbehrlich liegt bei den Fachreferenten. Außer den o. g.
Aspekten gibt es wenige Anhaltspunkte für diese Kategorie, sodass die Bewer-
tung sehr unterschiedlich ausfallen kann.
4 Aussonderungspraxis in
Wissenschaftlichen Bibliotheken
Mittlerweile scheint Aussonderung in vielen Wissenschaftlichen Bibliotheken
üblich zu sein. Viele Aufsätze in Fachzeitschriften und Vorträge auf Biblio-
thekstagen belegen diese Aussage (Huth, 2015; Jensen, 2011). Trotzdem veröf-
fentlichen nur wenige Bibliotheken ihre Aussonderungsrichtlinien auf der
Homepage.2 Laut DBS-Statistik hat sich die jährliche Aussonderung vervierfacht
und liegt mittlerweile bei 2 Mio. Medien pro Jahr. Die Aussonderungsquote liegt
bei ca. 50% im Vergleich zum Zugang (Roeder, 2016). Da der jährliche Zugang
an Printmedien zwar kontinuierlich, aber nicht in derart starkem Maß sinkt,
bleibt das Nullwachstum bisher unerreicht und erscheint auch 10 Jahre nach
Erscheinen der HIS-Studie unrealistisch (Vogel & Cordes, 2005, S. 39).
Üblicherweise wird Aussonderung entweder als Teil des Bestandsmanage-
ments kontinuierlich oder aus aktuellem Anlass wie z. B. akutem Raummangel
heraus ad hoc praktiziert. Den größten Raumgewinn verspricht u. a. die
Aussonderung von Zeitschriftenbeständen. Die elektronische Langzeitverfüg-
barkeit erscheint zugleich als wichtiges Kriterium für die Aussonderung, wobei
die offenen Fragen in Bezug auf die Verlässlichkeit der Langzeitarchivierung
oder die Dauer der Lizensierung im eigenen Haus bedacht werden sollten
(Plappert, 2016, S. 288).
Bei der kontinuierlichen Aussonderung scheint sich eine Kombination aus
quantitativen und qualitativen Kriterien durchzusetzen (Wagner, 2012, S. 30).
Nach quantitativen und formalen Kriterien wie dem Alter des Mediums, den
Ausleihzahlen innerhalb eines festgesetzten Zeitraums oder der Literaturart
werden automatisch Listen generiert, die als Vorschlagslisten an die Fachrefe-
renten gesandt werden, wie z. B. an der UB Erlangen-Nürnberg (Jensen, 2011,
S. 5). Diese treffen daraufhin die Entscheidung, ob ein Medium ausgesondert
wird. Als Entscheidungshilfen werden genannt: die elektronische Verfügbar-
keit, sonstiges Vorhandensein im Bundesland bzw. Verbundkatalog, Bestands-
lücken oder Fächerschwerpunkte (Jensen, 2011, S. 10), wobei keine Aus-
2 Für diesen Beitrag wurden die Richtlinien der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, der
Universitäts- und Landesbibliothek Bonn und der Bauhaus-Universität Weimar verwendet.
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sonderungsrichtlinie diese Kriterien explizit benennt. Stattdessen werden die
Kriterien z. T. bei der Aufzählung nicht auszusondernder Medien genannt, wie
z. B. in der UB Weimar.
Es liegt nahe, dass eine womöglich fehlende Objektivität zu einer wider-
sprüchlichen oder unbeständigen Aussonderungspraxis führen kann. Eine
Möglichkeit, dieser Gefahr entgegenzuwirken, stellen die Aussonderungsprin-
zipien an der UB der Humboldt-Universität zu Berlin dar, die als ein reduziertes
Conspectus-Modell verfasst wurden (Wagner, 2012, S. 30). In diesem Modell ist
eine relativ große Transparenz gewährleistet.
In jedem Fall empfiehlt sich die Erarbeitung eines Aussonderungskon-
zepts, in dem formale und inhaltliche Kriterien sinnvoll miteinander verknüpft
werden und die Entscheidungsfindung nachvollziehbar und transparent dar-
gestellt wird (Plappert, 2016, S. 288). Das entscheidende Kriterium darf nicht
maximaler Raumgewinn bei möglichst niedrigem Ressourceneinsatz sein, da
auf diese Weise vorschnelle Entscheidungen getroffen werden könnten, die zur
unbeabsichtigten Zerstörung von Teilen des kulturellen Erbes und von Samm-
lungskontexten führen.
5 Fazit
Aus unterschiedlichen Gründen fand in den letzten Jahrzehnten ein Paradig-
menwechsel in Bezug auf die Aussonderung in Wissenschaftlichen Bibliothe-
ken statt. Akuter Raummangel in den Lesesälen und Magazinen, kaum
Aussicht auf räumliche Erweiterungen der Bibliotheken sowie das steigende
Angebot digitaler Ressourcen führten dazu, dass Aussonderung ein akzeptier-
ter Bestandteil des Bestandsmanagements wurde. Unterstützt und z. T. forciert
wurde diese Entwicklung von Entscheidungsträgern auf Bundes- und Länder-
ebene. Allerdings verzichteten dieselben Entscheidungsträger auf eine Koordi-
nation ihrer Bemühungen. Jede Richtlinie regelt nur die Aussonderung im eige-
nen Bundesland. Gleichzeitig mangelt es an übergeordneten Strategien oder
Koordination vom Bund oder den Bibliotheksverbünden. Letztlich werden die
Bibliotheken in ihrer Entscheidungsfindung alleingelassen.
Es gibt Bestrebungen, zumindest auf regionaler Ebene, Lösungsmöglich-
keiten zu finden. Ähnlich wie die kooperative Speicherbibliothek Schweiz
entwickelt das Projekt „Verteilte Speicherbibliothek Nord“, an dem mehrere
norddeutsche Wissenschaftliche Bibliotheken zusammenarbeiten, in einer
koordinierten und verbindlichen Absprache ein Konzept, das „Sicherheit bei
zukünftigen Aussonderungsentscheidungen geben und gleichzeitig gesicherte
Letztexemplare sachgerecht bewahren […]“ soll (Eigenbrodt & Zepf, o. J.,
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Abs. 1). Damit wäre ein Grundstein für eine landesweite Vernetzung gelegt, der
durch rechtliche Rahmenbedingungen auf Bundesebene unterstützt werden
muss, damit bundesweite Strategien für die Aussonderung einerseits und die
Archivierung andererseits erfolgreich kombiniert und umgesetzt werden kön-
nen.
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Objekt Künstlerbuch
Besondere Herausforderungen am Beispiel der
Bibliothek der Hamburger Kunsthalle
Abstract: Zum Bestand der Bibliothek der Hamburger Kunsthalle gehört auch
eine umfangreiche Sammlung von Künstlerbüchern von den Anfängen des
Mediums bis zu Arbeiten heutiger Künstler. In den letzten 50 Jahren hat sich
die Art und Weise, wie Künstler Bücher gestalten, verändert – und damit
zwangsläufig auch der Umgang mit diesen Objekten in der Bibliothek. Anhand
einiger ausgewählter Beispiele werden die Charakteristika dieser besonderen
Objekte in der Hamburger Sammlung beschrieben und Highlights vorgestellt.
Obwohl es bisher keine Veröffentlichung zu diesem Thema gibt, werden die
Bestände doch genutzt. Der Beitrag geht der Frage nach, wie Künstlerbücher
in der Vergangenheit erschlossen wurden, wie sie in Zukunft noch besser
recherchierbar gemacht werden können und welche Vermittlungsmöglich-
keiten es für diese Bestandsgruppe gibt.
1 Einleitung
Am 24. Juni 1977 öffnete in Kassel die documenta 6 ihre Tore für das Publikum.
2 700 Kunstwerke von 623 Künstlern waren unter der Leitung von Manfred
Schneckenburger, damals Direktor der Kölner Kunsthalle, ausgewählt worden.
Im Zentrum der Kunstausstellung stand die Medienwelt der 1970er Jahre. Die
Künstler nahmen eine kritische Grundhaltung gegenüber den Massenmedien
ein und nutzten zugleich deren Formate für ihre Kunst.
Die documenta 6 zeigte die unterschiedlichen medialen Qualitäten von
Kunst auf, zu der auch das Medium Buch gehört. Zuständig für die Ausstellung
der Künstlerbücher waren Rolf Dittmar, Kunstsammler und Jurist, und Peter
Frank, ein Künstler, mit dem Manfred Schneckenburger bereits in Köln zusam-
mengearbeitet hatte. Erstmals wurde Büchern ein eigener Bereich zugewiesen,
der auch im dritten Band des documenta-Kataloges seinen Niederschlag fand
(Dittmar, 1977, S. 296–299).
Rolf Dittmar versuchte sich an einer dokumentarischen Ausstellung der
„neuen Buchkunstbewegung“ (Dittmar, 1977, S. 296). Dabei unterschied er zwi-
schen dem illustrierten, dem bibliophilen und dem Künstlerbuch. Für ihn wird
das Buch als Instrument der Vermittlung von Sachinformationen durch die
https://doi.org/10.1515/9783110522334-032
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Künstler in Frage gestellt. Die Künstler gestalten das Medium nicht nur; es wird
selbst zum Kunstwerk.
Die Ausstellung auf der documenta 6 teilte die Künstlerbücher in sieben
Kategorien ein:
– Objektkataloge, die anlässlich einer Ausstellung entstanden
– Protokoll- und Projektbücher, die zur Verwirklichung einer Aktion beitrugen
– Künstlerskizzenbücher
– Materialbücher
– gestaltete Künstlerbücher und
– Konzept-Bücher
Indem der Künstler den Entstehungsprozess bestimmt, entsteht bereits in der
Realisierung ein ästhetischer Prozess.
Rolf Dittmars Ansatzpunkte sind vielfältig. Er benennt keine Kunstrichtun-
gen oder -stile. Das Buch sei ein „Körpermuffel“, schrieb er, und: „Vertieft der
Leser sich in den Inhalt, verliert das Buch zunehmend an Körperlichkeit, an
Gewicht, an Sichtbarkeit, an Evidenz“ (Dittmar, 1977, S. 298). Beim Künstler-
buch dagegen gehe das Körperliche nicht verloren. Das Zitat zeigt, wie wichtig
die Rolle des Lesers ist. Mit seiner Lesegeschwindigkeit bestimmt er den Ablauf
des Kunstwerkes.
Die bei der documenta 6 vorgestellten Arbeiten waren sehr unterschied-
lich. Sie zeigten, dass sich Künstler unabhängig voneinander und in vielen
Teilen der Welt mit dem Medium Buch auseinandersetzten.
2 Der Beginn der Sammlung in
der Bibliothek der Hamburger Kunsthalle
Am 2. Oktober 1977 schloss die documenta 6 ihre Tore. Am 2. November 1977
verzeichnete das Zugangsbuchder Bibliothek derHamburger Kunsthallemit dem
Erwerb von 25 Künstlerbüchern den Beginn eines neuen Sammlungsbereiches.
Die Bibliothek war 1869 gemeinsam mit der Hamburger Kunsthalle eröffnet
worden. Seit 1891 besaß sie einen eigenen Leseraum und war seitdem öffent-
lich zugänglich. Schon damals besaß sie neben kunsthistorischer Sekundärlite-
ratur und Nachschlagewerken bedeutende Bände mit Originalillustrationen.
Die ersten künstlerisch wertvollen Bücher, die den Gründungsbestand bil-
deten, stammten aus dem Nachlass von Georg Ernst Harzen, einem Hamburger
Kunsthändler und -sammler, der der Freien und Hansestadt seine gesamte
Kunstsammlung vermachte. In dieser Sammlung befanden sich Zeichnungen,
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Druckgrafiken und eben jene Bücher (Reuther, 2011). Die Sammlung Harzens
ist auch der Grund dafür, dass das Kupferstichkabinett und die Bibliothek seit
jeher eine gemeinsame Abteilung im Haus bildeten.
Die ersten Direktoren bauten die Bibliothek zu der größten Bibliothek der
bildenden Kunst in Norddeutschland aus. Der Bereich der Kunst in der Biblio-
thek wurde dabei nie vernachlässigt. 1889 konnten beispielsweise Werke aus
dem Besitz des Richter-Forschers Johann-Friedrich Hoff erworben werden. Des
Weiteren liegt mit 134 Bänden eine nahezu vollständige Sammlung aller von
Ludwig Richter (1803–1884) illustrierten Werke vor.
Die Auswahl der Werke für die Sammlung Buchkunst erfolgte nicht nach
schriftlich fixierten Kriterien. Erkennbar ist aber, dass sowohl international
herausragende illustrierte Bände angeschafft wurden als auch ein Schwer-
punkt auf die Künstlerpersönlichkeiten gelegt wurde, die bereits mit anderen
Kunstwerken in den Sammlungen der Hamburger Kunsthalle vertreten waren.
So auch bei den Künstlerbüchern: Bis 1977 waren gut 20 Künstlerbücher in
die Sammlung gekommen – eine eher zufällige Auswahl mit einzelnen Werken
von Dieter Roth (1930–1998), Ben Vautier (geb. 1935), Jürgen Klauke (geb. 1943),
Marcel Broodthaers (1924–1976) und anderen Künstlern. Sie waren als Geschen-
ke oder durch Schriftentausch in die Bibliothek gelangt. Nur wenige Bände wur-
den angekauft. Das änderte sich 1977. Blicktman in denEintrag imZugangsbuch,
so ist dort „R. Self“ als Herkunft der seinerzeit erworbenen Künstlerbücher ver-
zeichnet. Hinter dieser Abkürzung verbirgt sich Robert Self, der im Dezember
1974 in London eine Galerie eröffnet hatte und später eine Dependance in
Newcastle. Dort stellte er zeitgenössische Künstler wie z. B. Bruce Nauman (geb.
1941), Joseph Beuys (1921–1986), Lawrence Weiner (geb. 1942) oder Gilbert &
George aus (Grayson, 2006, Abs. 14). Die Bibliothek der Hamburger Kunsthalle
kaufte bei Self Werke, die heute als Künstlerbuch-Klassiker gelten, v. a. von
Edward Ruscha (geb.1937) und LawrenceWeiner (geb. 1942). Jeweils zweiWerke
stammten von Hamish Fulton (geb. 1946), John Baldessari (geb. 1931) und
Richard Long (geb. 1945). Damitwar zumeinender Grundstock für eine gewichti-
ge Sammlung gelegt und andererseits waren für die Hamburger Kunsthalle die
Maßstäbe für die Definition und die Bewertung des Typs „Künstlerbuch“ gesetzt.
3 Beispiele aus der Sammlung der
Bibliothek der Hamburger Kunsthalle
3.1 Lawrence Weiner „Statements“
Von Lawrence Weiner gehörten die „Statements of intent“ zu dem 1977 bei
dem Londoner Galeristen Self erworbenen Konvolut (Weiner, 1968). In diesem
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kleinen grauen Buch definiert der Künstler sein Kunstverständnis und ordnet
sich der von Sol LeWitt (1928–2007) ins Leben gerufenen Concept Art zu.
Die Hinwendung zum Buch bedeutete für ihn einen anderen Umgang mit
Materialien. „Statements“ ist ein Band voller Objekte. Jede der 24 Seiten enthält
eine Aussage – 12 generelle und 12 spezifische Statements. Die enthaltenen
Werke präsentieren sich im Stadium der Idee, die für die Künstler der Concept
Art ausreichte.
(1) The artist may construct the piece.
(2) The piece may be fabricated.
(3) The piece need not be built. Each being equal and consistent with the intent of
the artist, the decision as to condition rests with the receiver upon the occasion of
receivership. (Weiner, 1969; zit. nach Schwarz, 1989, S. 142)
Tausend Exemplare wurden von der ersten Auflage der „Statements” gedruckt
und zu einem Preis von 1,95 US Dollar verkauft. Neun Jahre später zahlte die
Bibliothek der Hamburger Kunsthalle 2 brit. Pfund für das Künstlerbuch. Heute
muss man dafür mehrere Hundert Euro bezahlen.
3.2 Xerox-Book
Wenn das Buch für Lawrence Weiner ein alternativer Raum für die Präsenta-
tion seiner Werke ist, dann können auch Ausstellungen in Form von Büchern
gezeigt werden. Ebenfalls im Jahr 1968 lud der New Yorker Galerist Seth Siege-
laub (1941–2013) sieben Künstler ein, jeweils 25 Seiten eines Buches zu gestal-
ten, die kopiert in einem Künstlerbuch erscheinen sollten. Dieses Buch sollte
eine Ausstellung nicht nur ergänzen, sondern wurde von Siegelaub selbst zur
Ausstellung deklariert (exhibitions-as-books). Die sieben Künstler waren Carl
Andre (geb. 1935), Robert Barry (geb. 1936), Douglas Huebler (1924–1997),
Joseph Kosuth (geb. 1945), Sol LeWitt, Robert Morris (geb. 1931) und Lawrence
Weiner. Ihre Namen bildeten zugleich den Buchtitel (Siegelaub & Wendler,
1968).
Berühmt jedoch wurde das Buch unter dem Zitiertitel „Xerox-Book“, wie
es in einer Fußnote in Anspielung auf die Vervielfältigungsweise bezeichnet
wurde, denn die 1 000 Exemplare starke Auflage war auf einem Fotokopierer
hergestellt worden. Von eben jenen Exemplaren befinden sich heute viele in
Museumssammlungen.
Auch die Bibliothek der Hamburger Kunsthalle besitzt ein solches. Viele
Jahre wurde es jedoch nicht als Künstlerbuch erkannt, sondern als Sekundär-
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literatur in der Gruppe „Amerikanische Kunst“ aufgeführt. 1982 war es bei der
Galerie von der Höh in Hamburg angekauft, aber erst sehr viel später einge-
arbeitet worden.
Die Bibliothekare hätten nur den Aufsatz lesen müssen, den Germano
Celant (geb. 1940) im Jahr 1970 anlässlich der ersten Ausstellung ausschließ-
lich mit Künstlerbüchern veröffentlicht hatte. Dieser Aufsatz gilt als erste
„Sekundärliteratur“ zum Thema Künstlerbücher. Darin definiert der Autor erst-
mals eben jenes Phänomen und geht u. a. ausführlich auf die damals noch
neuen Möglichkeiten ein, die der Einsatz des Fotokopierers mit sich brachte
(Celant, 1972). Celants Text befindet sich zwar in der erweiterten Fassung aus
dem Jahr 1974 im Bestand der Bibliothek. Doch im Bibliotheksalltag bleibt häu-
fig nicht die Zeit, sich intensiv mit seinen Spezialbeständen auseinandersetzen
zu können. Das „Xerox-Book“ ist nicht das einzige Buch, das nicht als Künst-
lerbuch erkannt wurde.
Manche Künstlerbücher tarnen sich so überzeugend als „herkömmliches“ Buch, dass sie
fast unerkannt bleiben; andere Künstlerbücher überspannen die gängige Konzeption und
Technologie des Mediums Buch; wieder andere Künstlerbücher negieren, verkehren oder
fälschen Autorschaft; es gibt Künstlerbücher, die Einzelstücke sind, andere erscheinen
in Kleinstauflagen und wieder andere in Massenmarktauflagen; manche Künstlerbücher
zelebrieren die handwerkliche Ausführung und geben dem Verhältnis von Inhalt und
Form eine neue Bedeutung; manche Künstlerbücher enthalten nur Bilder und kommen
gänzlich ohne Text aus, manche bestehen nur aus Text oder nur aus leeren Seiten; man-
che Künstlerbücher sind erschwinglich, während andere so teuer sind, dass ihr Preis mit
einem üblichen Bibliotheksetat nicht vereinbar ist; es gibt Künstlerbücher, die nicht mehr
aus Pergament, Leder und Papier sind, sondern aus Glas, Metall und Beton; manche
Künstlerbücher sind klein und rund, fragil und empfindlich, groß und sperrig, haben
weder Anfang noch Ende. Künstlerbücher haben vor allem eine Gemeinsamkeit: Sie kön-
nen sehr unterschiedlich ausfallen. (Koglin, 2014, S. 7)
3.3 Hanne Darboven
Die Künstlerbücher im Bestand der Bibliothek der Hamburger Kunsthalle be-
ziehen sich auf die Museumssammlung. Im Jahr 2001 erwarb die Stiftung für
die Hamburger Kunstsammlungen mit Unterstützung der Kulturstiftung der
Länder das komplette Frühwerk der Hamburger Konzeptkünstlerin Hanne
Darboven (1941–2009). 1 100 Werke wurden seit 1952 von ihrer Mutter sorgfältig
aufbewahrt. Den Höhepunkt des künstlerischen Nachlasses bilden die Kons-
truktionszeichnungen, die Darboven nach ihrem Studium an der Hochschule
für Bildende Künste in Hamburg und während ihres Aufenthalts in New York
fertigte (Hamburger Kunsthalle, 1999).
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Die Bibliothek der Hamburger Kunsthalle besitzt zwölf Künstlerbücher,
von denen die meisten im Selbstverlag erschienen. Hanne Darbovens Sprache
sind die Zahlen. Sie bilden ihr Gerüst für die Kunst und für ihre Musik. In dem
Werk „Manuskripte 69“ setzte sie die Daten des Jahres 1969 in geometrische
Formen um. „Information“ ist das erste verlegte Buch Hanne Darbovens (1973).
Jede der 35 Seiten besteht aus 18 Zeilen mit der von der Künstlerin entwickelten
U-Bögen-Schrift. Die fachgerechte Katalogisierung dieser Bücher ist nicht
immer ganz leicht, da es mitunter kaum Angaben in der Vorlage gibt, die in
eine bibliothekarische Titelaufnahme übernommen werden könnten.
3.4 Stephan Huber „Weltatlas“
Ganz anders ist das Künstlerbuch von Stephan Huber (geb. 1952). Dessen
„Weltatlas“ erschien 2015 im Hirmer-Verlag in München. Auch von diesem
Künstler gibt es bereits Beispiele in der Sammlung der Hamburger Kunsthalle.
In der Arbeit „Gran Paradiso II“ aus dem Jahr 1998 hat der Künstler die drei
höchsten Berge der italienischen, deutschen und französischen Alpen in Gips
maßstabgetreu nachgebaut. Die Flüsse verlaufen in einem Geflecht von blauen
Neonröhren an der Wand und entlang des Bodens (Heinrich & Müllerschön,
2007, S. 250).
Nicht nur die Alpen, die ganze Welt greift der Künstler in seinem Künstler-
buch auf. Im äußeren Gewand des Schülern wohlbekannten Diercke-Weltatlas
entwirft Stephan Huber seine eigene Welt und verknüpft dabei die naturwis-
senschaftliche Kartendarstellung mit höchst emotionalen Ansichten. Es zeigt
sein persönliches Weltbild – die alte und die neue Welt, „Mypersonalartsystem“
und viele Karten mit ungewöhnlichen Sichtweisen auf die Welt und den jeweils
abgebildeten Ausschnitt. Ausführliche Erläuterungen in Textform helfen dem
Betrachter, das Dargestellte zu verstehen. Stephan Hubers „Weltatlas“ gelangte
als Geschenk des Künstlers in die Bibliothek der Hamburger Kunsthalle.
Einige der inzwischen gut 1 500 Objekte starken Künstlerbuchsammlung
stammen von den Künstlern selbst. Diese Bücher bilden häufig die Essenz ihres
Werkes; sie fassen zusammen, was die Künstler mit ihrer Kunst ausdrücken
möchten. Die Bände sind so vielseitig und ihre Formen vielfältig, wie die
Künstler es selbst sind. Sie sprengen mit den Büchern die traditionelle Eintei-
lung der Kunst in Malerei, Skulptur und grafische Künste. Das macht den Um-
gang mit ihnen zur spannenden Herausforderung. Im musealen Umfeld könn-




Die Bibliothek der Hamburger Kunsthalle ordnet die Künstlerbücher in ihrer
Systematik der Gruppe der Buchkunst zu. Sie erhalten dieselbe Signatur wie
die illustrierten Bücher: Ill. XX. oder Ill. XXI. + Künstlername + Erscheinungs-
jahr. Ein Herausfiltern der Künstlerbücher über die Signatur ist damit nicht
möglich.
Bis 1998 führte die Bibliothek einen Alphabetischen Zettelkatalog nach den
„Preußischen Instruktionen“ (Instruktionen für die alphabetischen Kataloge,
1908). Im systematischen Katalog wurden die Künstlerbücher zusätzlich zur
Gruppe der Buchkunst in eigenen Katalogkästen erschlossen. Der Zettelkatalog
wurde jedoch mit dem Anschluss an den Gemeinsamen Bibliotheksverbund
(GBV) im Jahr 1998 nicht mehr fortgeführt. Im Gegensatz zu den RAK (Popst,
1993; Koglin, 2014, S. 45) bietet das neue Regelwerk „Resource Description und
Access“ (RDA) mit der normierten Beschreibung der „Art des Inhalts“ den
Begriff „Künstlerbuch“ für die Formalerschließung an (RDA Toolkit, 2016;
Arbeitsstelle für Standardisierung [Frankfurt am Main], 2016). Doch um hier
die Filterfunktion sinnvoll nutzen zu können, müsste der Begriff zunächst ein-
heitlich definiert werden. RDA selbst liefert allerdings keine Definition. Das
Zentrum für Künstlerpublikationen an der Weserburg in Bremen hat dies mit
seinem „Manual für Künstlerpublikationen“ versucht (Thurmann-Jajes, 2010),
konnte sich in der Fachwelt bisher jedoch nicht durchsetzen.
Zudem wäre es wünschenswert, wenn die Titelaufnahmen der Künstler-
bücher in Richtung auf eine Museumsdokumentation erweiterbar wären. Des
Weiteren wäre es sinnvoll, Informationen zu verwendeten Techniken, genaue-
re Beschreibungen einzelner Teile und die Angabe von Maßen in RDA zu integ-
rieren.
Im November 2016 bildete sich unter der Federführung der Staatsbiblio-
thek Preußischer Kulturbesitz zu Berlin zu diesem Zweck die Arbeitsgruppe
„Künstlerbücher und RDA“, in der auch die Bibliothek der Hamburger Kunst-
halle vertreten ist. Doch wollte man in Hamburg nicht warten, bis die Arbeits-
gruppe Ergebnisse erarbeitet hat. Aus pragmatischen Gründen hat man sich
dazu entschlossen, die Künstlerbücher mit dem lokalen Schlagwort „Künstler-
buch“ zu versehen. In kombinierter Suche nach diesem Schlagwort und der
Signatur kann damit eine Titelliste des eigenen Bestandes erstellt werden.
5 Künstlerbücher heute
In den vergangenen Jahren ist das allgemeine Interesse an Künstlerbüchern
deutlich angestiegen. In einer zunehmend digitalen Welt setzen sich wieder
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zahlreiche Künstler mit dem Medium Buch auseinander. Die Künstlerbuch-
messen bieten ein reichhaltiges Angebot unterschiedlichster Werke und
erfreuen sich einer wachsenden Beliebtheit, was auch bei den Sammlungen zu
merken ist.
2014 bildete sich der bundesweit agierende „Arbeitskreis Künstlerbücher“,
dem sowohl Vertreter aus Museen als auch aus Bibliotheken angehören. Sie
diskutieren über den Umgang mit dieser mitunter komplizierten Bestands-
gruppe und informieren sich gegenseitig über anstehende Aktivitäten. Die
Plattform „arthistoricum.net“ bietet dem Arbeitskreis künftig die Möglichkeit,
sich einem größeren Publikum vorzustellen. Die Mitgliedsinstitutionen werden
hier einen Raum erhalten, um über ihre Sammlungen zu informieren.
Auch in Hamburg mehren sich die Aktivitäten rund um das Künstlerbuch.
An den unterschiedlichen Universitäten der Stadt werden Seminare für ange-
hende Kunsthistoriker, Bibliothekare und Medienwissenschaftler sowie Illus-
tratoren und Künstler angeboten.
Die Bibliothek der Hamburger Kunsthalle wie auch die anderen Bibliothe-
ken, die Künstlerbücher besitzen, unterstützen die Forschung, indem sie die
Publikationen zur Verfügung stellen, Themen anregen, selbst Lehrveranstal-
tungen durchführen und auf Bestände in Führungen aufmerksam machen.
Dazu jedoch muss man seine Sammlung zunächst einmal kennen und
erforschen. In der Hamburger Kunsthalle münden alle diese Aktivitäten in eine
Präsentation der Sammlung. Von Dezember 2017 bis März 2018 wird es eine
Ausstellung geben, die Künstlerbücher und Schallplattencover von Künstlern
zeigt. Damit werden noch einmal deutlich mehr Menschen erreicht, als dies
allein über den Studiensaal von Kupferstichkabinett und Bibliothek möglich
ist.
Zur Ausstellung wird ein umfangreicher Katalog erscheinen, der die Be-
stände erstmals auch inhaltlich erschließt. Ein Führungs- und Veranstaltungs-
programm in Zusammenarbeit mit der Abteilung Bildung und Vermittlung
bringt das Thema einem breiteren Publikum nahe. In der Presse und auf den
Internet-Angeboten des Museums wird darüber berichtet werden.
6 Fazit
Das Beispiel der Künstlerbücher in der Hamburger Kunsthalle zeigt, dass es
sich lohnt, sich intensiver mit seinen besonderen Beständen auseinanderzuset-
zen. Die Künstlerbücher sind keine leicht zu fassende Gruppe. Sie erschließen
sich nicht unbedingt von selbst. Sie stehen an der Schwelle zwischen Biblio-
thek und Museum und können auch die Bereiche Literatur, Musik und Kunst
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berühren. Damit sprengen sie in jeder Hinsicht den Rahmen üblicher Publikati-
onen in einer Bibliothek. Lässt man sich jedoch auf diese Gattung ein, erschlie-
ßen sich ganz neue Welten auch für die Präsentation der Bibliothek in der
Öffentlichkeit.
Literatur
Arbeitsstelle für Standardisierung (Frankfurt am Main). (2016, 20. September). Arbeitshilfe:
Normierte Begriffe zur Beschreibung des Inhalts (Version 1.4). Frankfurt am Main:
Deutsche Nationalbibliothek. Abgerufen von https://wiki.dnb.de/download/
attachments/106042227/AH-007.pdf
Celant, G. (1972). Books as artwork 1960/72. London: Greenwood.
Celant, G. (1974). Das Buch als Kunstform 1960–1970: Bibliographie 1960–1974.
Interfunktionen: Zeitschrift für neue Arbeiten und Vorstellungen, 11, 80–115.
Darboven, H. (1969). 6 Manuskripte „69”: Verschiedene graphische Darstellungen von den
Daten des Jahres 1969 (Kunst-Zeitung, No. 3). Düsseldorf: Michelpresse.
Darboven, H. (1973). Information. Milano: Flash Art Edizioni.
Dittmar, R. (1977). Metamorphosen des Buches. In Documenta 6 (Bd. 3: Handzeichnungen,
utopisches Design, Bücher, S. 296–299). Kassel: documenta.
Grayson, R. (2006). A history of The Basement Group to Locus+. Abgerufen von http://
www.richardgrayson.co.uk/texts/TWNHWYEssay.html
Hamburger Kunsthalle. (1999). Hanne Darboven: Das Frühwerk; [anläßlich der Ausstellung in
der Hamburger Kunsthalle vom 29. Oktober 1999 bis 13. Februar 2000]. Hamburg:
Christians.
Heinrich, C. & Müllerschön, N. (2007). Hamburger Kunsthalle: Die Sammlungen der
Hamburger Kunsthalle (Bd. 5: Die Galerie der Gegenwart, 1: Gemälde, Objekte,
Installationen). Köln: Wienand.
Huber, S. (2015). Weltatlas. München: Hirmer.
Instruktionen für die alphabetischen Kataloge der preussischen Bibliotheken vom
10. Mai 1899. (1908). (2. Ausg. in der Fassung vom 10. August 1908, unveränd.
Nachdruck 1975). Wiesbaden: Harrassowitz.
Koglin, L. (2014). Die Modellierung eines Geschäftsgangs für Künstlerbücher und künstlerisch
gestaltete Publikationen (Berliner Handreichungen zur Bibliotheks- und
Informationswissenschaft, 374). Berlin: Institut für Bibliotheks- und
Informationswissenschaft. urn:nbn:de:kobv:11-100221662
Popst, K. (Bearb.). (1993). Regeln für die alphabetische Katalogisierung in wissenschaftlichen
Bibliotheken: RAK-WB. Berlin: Deutsches Bibliotheksinstitut.
RDA Toolkit. (2016, August). D-A-CH AWR für 7.2.1.3: Erfassen der Art des Inhalts. Abgerufen
von http://access.rdatoolkit.org/
Reuther, S. (2011). Georg Ernst Harzen: Kunsthändler, Sammler und Begründer der
Hamburger Kunsthalle. Berlin: Dt. Kunstverlag.
Siegelaub, S. & Wendler, J. W. (Hrsg.). (1968). Carl Andre, Robert Barry, Douglas Huebler,
Joseph Kosuth, Sol Lewitt, Robert Morris, Lawrence Weiner. New York, NY: Siegelaub/
Wendler.
Objekt Künstlerbuch 377
Thurmann-Jajes, A. (Hrsg.). (2010). Manual für Künstlerpublikationen (MAP): Aufnahmeregeln,
Definitionen und Beschreibungen. Bremen: Studienzentrum für Künstlerpublikationen
Weserburg.
Weiner, L. (1968). Statements. New York, NY: The Louis Kellner Foundation Seth Siegelaub.
Weiner, L. (1969). Statement of Intent. Zit. nach: Schwarz, D. (1989). Lawrence Weiner: Books
1968–1969; Catalogue raisonné. Köln: König.




Konvergenz am Beispiel der Nationalbibliothek von Katar
Abstract: Die Nationalbibliothek von Katar soll die Funktionen einer National-
bibliothek, einer Universitätsbibliothek und einer Metropolenbibliothek integ-
riert wahrnehmen. Der Beitrag diskutiert die Konvergenz im Bereich des Be-
standsaufbaus und die gemeinsame Bestandspräsentation wissenschaftlicher
und populärwissenschaftlicher Literatur sowie gemeinsamer integrierter Dienst-
leistungen für Wissenschaftliche und Öffentliche Bibliotheken.
1 Die Entwicklung der Nationalbibliothek in
der Bildungsstadt von Katar
Die Nationalbibliothek von Katar wurde zunächst als zentrale Universitäts-
bibliothek für die Hamad Bin Khalifa Universität in der Bildungsstadt von
Katar geplant, in der zwischen 1995 und 2015 mehrere Bachelor- und einige
Masterstudiengänge ausländischer Exzellenzuniversitäten eingerichtet wurden.
Seit 2016 kommen eigene Masterstudiengänge mit internationaler Akkreditie-
rung hinzu. Für alle Studiengänge werden zunächst Fakultätsbibliotheken ein-
gerichtet: die medizinische Fakultät mit vorwiegend elektronischen Informa-
tionen und Lehrbüchern und die Fakultät für Politikwissenschaften mit einer
Bibliothek aktueller amerikanischer Fachliteratur.
Die geplante Zentralbibliothek, die mit ca. 45 000 qm Nutzfläche langfristig
einen Bestand von 1,2 Mio. Medien fassen soll, wurde von dem Architekten
Rem Koolhaas entworfen. Das Gebäude besteht im Wesentlichen aus einem
großen, offenen Raum mit freien Aktivitätsflächen, mit Terrassen für die Buch-
bestände und mit Blick auf die historische Sammlung, die wie eine antike Aus-
grabungsstätte im Zentrum der Bibliothek zu sehen ist. Nach einigen konzep-
tionellen Veränderungen wurde die Bibliothek am 19. November 2012 offiziell
als Katars neue Nationalbibliothek angekündigt. Sie soll gleichzeitig zentrale
Universitätsbibliothek und öffentliche Metropolenbibliothek sein (Lux & Al
Ansari, 2012).
Der Staat von Katar zählt 2,6 Mio. Einwohner und ist mit einer Fläche von
11 627 qkm nur etwas größer als das Land Brandenburg. Nur ein Drittel der
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mehr als 176 Bibliotheken genügt modernen Standards. Das gibt der neuen
Nationalbibliothek eine besondere Bedeutung für die Bibliotheksstruktur des
Landes. Diese neue Bibliothek in der „boomenden“ Großstadt Doha muss des-
halb für alle Einwohner verfügbar sein und als Metropolenbibliothek die dafür
definierten Dienstleistungen (Rickum, 2016, S. 55) entwickeln. Da heute in mo-
dernen Bibliotheken digitale Dienstleistungen einen hohen Anteil ausmachen,
werden diese Dienstleistungen auch in der Nationalbibliothek von Katar einge-
führt und entsprechend propagiert, sodass die Nationalbibliothek mit ihrem
neuen Konzept noch vor dem Bezug des Gebäudes bekannt und digital „eröff-
net“ ist.
Die neue Nationalbibliothek von Katar verfolgt ein eigenes Konzept für die
Konvergenz dieser drei Funktionen Nationalbibliothek, Universitätsbibliothek
und Metropolenbibliothek. Die Kernelemente dieses Konzepts sind
– die weitest mögliche Zusammenführung des Medienbestandes für alle Nut-
zer an einer Stelle, sodass wissenschaftliche und populärwissenschaftliche
Werke zusammen stehen
– die Durchführung von Aktivitäten und Schulungen ohne Einschränkung
für alle Nutzerkreise
– die Motivierung des Personals, allen Nutzergruppen offen gegenüberzu-
treten und ihre spezifischen Kompetenzen für diese einzusetzen
2 Die Integration des Medienangebots
Es besteht durchaus eine Konvergenz zwischen den Sammelaufträgen für die
drei Bibliotheksfunktionen, denn die Pflichtexemplare, die eine Nationalbiblio-
thek erhält, könnten bis auf wenige Ausnahmen entweder dem Bestand einer
Universitätsbibliothek oder dem einer Metropolenbibliothek zugeordnet wer-
den. Eine Universitätsbibliothek orientiert sich an den Inhalten in Lehre und
Forschung und an den Wünschen der Fakultätsmitglieder; teilweise erreicht
sie eine Spitzenversorgung bei hochspeziellen Inhalten. Nur in diesen wenigen
Bereichen ist ihr Angebot tiefgehender als das einer Nationalbibliothek, die,
wie in Katar, umfassend internationale wissenschaftliche Literatur auswählt.
Als Metropolenbibliothek beschafft sie Materialien für das lebenslange Lernen,
für Kreativität und Information und für das Interesse spezieller Nutzergruppen
(Kinder, Jugendliche, kleine und mittlere Unternehmer, Künstler).
Es gibt weltweit mehrere Nationalbibliotheken, die gleichzeitig Öffentliche
Bibliothek (Singapur, Quebec) sind, und andere, die gleichzeitig als Univer-
sitätsbibliothek (Dänemark, Slowenien) dienen. Beide Varianten werden als
erfolgreich und effizient beschrieben. In Deutschland werden grundsätzliche
Überlegungen zu einer „öffentlich-wissenschaftlichen/wissenschaftlich-öffent-
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lichen“ Bibliothek, die mehrere Bibliotheksfunktionen wahrnimmt, mit der
deutlichen Forderung geführt, die Bestände nicht nach dem Literaturniveau zu
trennen (Gerlach, 2002, S. 250). Doch viele Bibliotheken trennen weiterhin ihr
Medienangebot und dies wird oft auch architektonisch manifestiert – so auch
in den Nationalbibliotheken von Montreal und Singapur (Singapur. National
Library Board, 2017). Die Nationalbibliothek von Katar versucht dagegen mit
der Integration des wissenschaftlichen und populären Medienangebots einen
besonderen Weg einzuschlagen, sodass dem Nutzer an einer Stelle alles zur
Verfügung gestellt wird: wissenschaftliche und populäre Medien auf einem
Regalbrett! Damit soll erreicht werden, dass jeder zu einem Thema das Richtige
findet, sich sowohl eine leichte Einführung als auch eine mehr wissenschaft-
liche Abhandlung oder sogar eine sehr spezielle Untersuchung zum Thema
ausleihen kann.
Es stellt sich die Frage: Wenn der wissenschaftliche und der populäre Be-
stand integriert aufgestellt sind, wird das nicht für die Nutzer zu unübersicht-
lich werden? Das traditionelle Konzept der Öffentlichen Bibliothek verfolgt
eher die These, dass der Bestand ständig reduziert und aktualisiert werden
müsse, um attraktiv zu bleiben (Umlauf, 2012, S. 302). Dies ist mit Sicherheit
auch weiterhin die richtige Vorgehensweise für kleine und mittlere Öffentliche
Bibliotheken. Das Entscheidende allerdings ist, wie aktuell der Bestand gehal-
ten wird. Die in Katar diskutierte Konvergenz findet auf der Ebene einer Biblio-
thek mit drei Funktionen und einem neuen Bestand statt und basiert auf den
folgenden Grundlagen:
– Das Interesse an einem wissenschaftlichen Thema wird mit populärwissen-
schaftlichen Medien unterstützt
– Ein spezifisches Sachinteresse kann von der populärwissenschaftlichen
Information leicht zum wissenschaftlichen, hochspezialisierten Sachbuch
führen
– Konvergenz von digitalen und analogen Medien wird zusätzlich durch
iPads an den Regalen garantiert, um auf entsprechende E-Books und ande-
re E-Ressourcen mit Nationallizenzen aufmerksam zu machen
– Die Sprachen (vorwiegend Englisch und Arabisch) werden integriert aufge-
stellt und populärwissenschaftliche Werke können in die Thematik und
Fachbegriffe einführen, bevor das wissenschaftliche Werk studiert wird
– Medien für die eigene Weiterbildung und für verschiedene Lebenssitua-
tionen, Romane und populäre Literatur sind schnell verfügbar
– Durch die Vielfalt an kreativen Anregungen im populär-wissenschaftlichen
Angebot werden Kreativität und Wissenschaft eng verknüpft
– Medien, die selten genutzt werden, werden nicht ausgesondert, sondern
bleiben als letztes Exemplar im Bestand der Nationalbibliothek im Unter-
geschoss in einem offenen Magazin zugänglich
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– Die Mehrheit der Bibliotheksnutzer in Katar ist gut gebildet, viele verfügen
über einen Hochschulabschluss
Diese Faktoren lassen die Konvergenz der Bestände der Öffentlichen undWissen-
schaftlichen Bibliothek mit der Nationalbibliothek Katar als sinnvoll erscheinen.
Das Ressourcenportal der Nationalbibliothek (Qatar National Library, 2017) mit
den wissenschaftlichen und populärwissenschaftlichen Datenbanken ist in
dieses Angebot integriert und so werden E-Books oder E-Artikel gleich neben
den gedruckten Angeboten zu finden sein. Die geringe Größe des Landes hat
Vorteile. Zwischen April 2012 und der geplanten Eröffnung des Gebäudes im
Herbst 2017 werden alle digitalen Dienstleistungen aktiviert, sodass die Daten-
banken mit E-Books und E-Journals als Nationallizenzen für Wissenschaftler
wie für Kinder zur Verfügung stehen. Das Portal der Digitalen Bibliothek Katars
(Qatar Digital Library, o. J.) für arabische Handschriften und Dokumente zur
Golfregion wird ebenfalls eröffnet und kann von jedermann weltweit genutzt
werden. Später soll noch eine Lernkomponente für Schüler das historische
Wissen attraktiver machen. Damit unterscheidet sich die Nationalbibliothek
Katar deutlich von den vorwiegend traditionellen Nationalbibliotheken in der
übrigen arabischen Welt.
Die Bibliothek unterstützt ihren digitalen Auftritt mit gut besuchten Aktivi-
täten und Schulungen für die strategisch relevanten Benutzergruppen. Auf
diese Weise nimmt die Bibliothek aktiv ihre Aufgaben als Nationalbibliothek,
Universitätsbibliothek und Metropolenbibliothek gleichzeitig wahr.
3 Katar – ein übertragbares Modell?
Kann dieses Konzept einer solchen Bestandsintegration in anderen Ländern
und Orten ebenfalls erfolgreich sein? Die Größe eines Landes und eine Vielzahl
von gut entwickelten Bibliotheken könnten gegen ein solches Konzept spre-
chen. Die Integration der öffentlichen und wissenschaftlichen Bestände kann
Menschen irritieren und einige von ihnen am leichten Zugang zu den Medien
hindern, weil die wissenschaftlichen Werke sie nicht ansprechen. Es ist daher
darauf zu achten, dass ein sehr guter, aktueller Bestandsmix angeboten wird.
Allerdings scheint auch die besondere Situation von Katar als kleinem
Land mit noch wenigen Universitäten die Konvergenz in besonderer Weise zu
vereinfachen. Die Auswahl der Medien orientiert sich für den akademischen
Bereich zuerst an den in der Bildungsstadt angebotenen Studienfächern und
Forschungsbereichen. Sie geht aber darüber hinaus und nimmt das gesamte
Angebot an akademischen Programmen und die Forschungsschwerpunkte
auch außerhalb der Hochschulen als Basis, um einen umfassenden Erstbe-
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Abb. 1: Katar, Nationalbibliothek, Planungsgrafik. Eröffnung: Herbst 2017
© Qatar National Library.
stand für die Nationalbibliothek zu erwerben. Die gleichen Themen werden
populärwissenschaftlich ergänzt und mit anderen, allgemein im Land interes-
sierenden Schwerpunkten (Falken, Pferde, Fußball, Kochen, Design) angerei-
chert.
Die Integration der populären und wissenschaftlichen Sachbücher hat für
Katar noch weitere positive Aspekte. Obwohl das Land in vielen Bereichen
zweisprachig ist, verfügen nicht alle Menschen über ausreichende Fremdspra-
chenkenntnisse. Für diese Gruppe bietet die Bibliothek in der neuen Aufstel-
lung sowohl die arabische wissenschaftliche Literatur als auch einfache eng-
lischsprachige Literatur zu einem Thema gemeinsam an, wobei letztere als
Einführung und Lernmaterial für das Vokabular der mehr wissenschaftlichen
Literatur genutzt werden kann.
Für die Zukunft erhofft man sich, dass von der Nutzung eines integrierten
Bestands der Öffentlichen und Wissenschaftlichen Bibliothek im gesamten of-
fenen Gebäude eine lebendige Atmosphäre durch die unterschiedlichen aber
integrierten Sammlungsangebote entsteht. Ob dieser Erfolg eintritt, muss in
drei bis vier Jahren analysiert werden.
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4 Konvergenz vs. Aussonderung
Konvergenz ist auch im Bereich der Aussonderung ein aktuelles Thema. Die
Bereinigung des Bestandes findet heute nicht mehr nur in Öffentlichen Biblio-
theken, sondern regelmäßig in vielen Universitätsbibliotheken statt. In einer
gemeinsamen Bibliothek muss eine differenzierte Vorgehensweise gefunden
werden. Der Umsatz ist in Öffentlichen Bibliotheken ein entscheidender
Leistungsindikator geworden, der mit anderen Öffentlichen Bibliotheken
verglichen wird. Anders ist das bei einem integrierten Bestandsaufbau für un-
terschiedliche Funktionen. Wissenschaftliche Werke, die mit dem Forschungs-
bereich eines Lehrstuhls zusammenhängen, können nicht einfach ausgeschie-
den werden, wenn sie nicht länger benutzt werden oder die aktuelle Forschung
andere Themen verlangt.
Die junge Bildungsstadt in Doha hat in 20 Jahren eine eigene Geschichte
geschrieben, die sich in der Zukunft auch im Bibliotheksbestand rekonstruie-
ren lassen sollte. Aufgrund des großen Gebäudes und der unterschiedlichen
Funktionen plant die Nationalbibliothek den gemischten Gesamtbestand lang-
fristig für das Land zu erhalten und nur Dubletten auszuscheiden, sodass an-
dere Bibliotheken sich leichter von nicht aktuellem Bestand trennen können.
Seltene Bücher und die wertvolle historische Sammlung der Nationalbibliothek
von Katar mit ihren Handschriften und historischen Karten bleiben dauerhaft
erhalten und werden durch die Art der Aufstellung – hinter Glas in hohen
Regalvitrinen und speziellen Ausstellungsvitrinen – für jeden Besucher als kul-
turelles Erbe anschaulich präsentiert.
5 Die Integration der Dienstleistungen
Die Integration der Dienstleistungen ist eines der interessantesten Aspekte der
Konvergenz von Wissenschaftlicher und Öffentlicher Bibliothek und kann auf
einige erfolgreiche Versuche zurückschauen (Steinberg, 2008). Die Service-
leistung einer Universitätsbibliothek legt ihren Fokus auf eine solide Informa-
tionskompetenzvermittlung zu den wichtigen Datenbanken und den wissen-
schaftlichen Techniken des Forschens und Schreibens. Die Öffentliche
Bibliothek vermittelt Informationskompetenz an Kinder, Jugendliche und Er-
wachsene in allen Bereichen der Literaturrecherche und der Literaturproduk-
tion. Doch ganz allgemein überlappen sich diese Aktivitäten. Schulungen in
Informationskompetenz sind zwischen wissenschaftlichen und öffentlichen
Bibliotheksfunktionen austauschbar, wenn Hochschulen Abiturienten schulen
und das gleiche Programm auch von Öffentlichen Bibliotheken in Städten ohne
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Hochschulen genutzt werden kann (Lux & Sühl-Strohmenger, 2004, S. 68).
Hochschulen organisieren heute Kinderuniversitäten und arbeiten eng mit
Schulen zusammen – eine Domäne, die früher den Öffentlichen Bibliotheken
überlassen blieb.
Andererseits hat der Zugang zum Internet den Öffentlichen Bibliotheken
eine deutliche Verbesserung ihrer Auskunftskompetenz ermöglicht (Fachstelle
Öffentliche Bibliotheken NRW, 2014). Bibliothekskataloge von Universitäten
und digitalisierte Werke wie wertvolle Handschriften, Archivmaterialien oder
internationale Datenbanken können dem Nutzer von der kleinsten Öffentlichen
Bibliothek präsentiert werden. Dass dieser technische Wandel die Konvergenz
zwischen dem wissenschaftlichen und dem öffentlichen Bibliothekswesen im
Bereich der Dienstleistungen befördert, wird noch nicht genügend wahrge-
nommen. Vor allem müssen die entsprechenden Kompetenzen an die Biblio-
theksmitarbeiter vermittelt werden, denn vom gelungenen integrierten Aus-
kunftsdienst Öffentlicher und Wissenschaftlicher Bibliotheken profitieren die
Kunden (Mattekat, 2002, S. 255).
In Katar haben mehrere Schulungen der Nationalbibliothek zum Thema
„Wie arbeite ich wissenschaftlich?“ nicht nur die angesprochenen Studieren-
den, sondern auch Personen aus anderen Lebenszusammenhängen erreicht,
auch Firmen und Ministerien schicken ihre Mitarbeiter. Die geplante Schreib-
werkstatt der Nationalbibliothek wird nicht allein das wissenschaftliche
Schreiben vermitteln, sondern sie wird auch das kreative Schreiben in ihr Pro-
gramm aufnehmen. Der integrative Ansatz in den Dienstleistungen befördert
in einem sich entwickelnden Land wie Katar, wo die entsprechenden Kompe-
tenzen und Ressourcen der Bibliothek oft nicht bekannt sind, die verbesserte
Wahrnehmung dieser Angebote und erschließt neue Nutzerkreise. In Zukunft
wird auch der Makerspace der Nationalbibliothek Katar, mit dem 3D-Drucker,
der Videoproduktion u. a. eine Serviceleistung sein, die Kinder, Studierende
und Wissenschaftler gleichzeitig anspricht und trotzdem ein differenziertes
Lern- und Aktionsniveau beibehält.
6 Fazit
Die angesprochenen Themen Bestandsangebot und Dienstleistungen sind nur
ein Teil der in Katar entstehenden Konvergenz, zu der auch die Kompetenzen
der Mitarbeiter gehören. Neben den spezialisierten Kenntnissen zum Urheber-
recht und zu Lizenzen, zu Data Curation und Benutzerforschung müssen viele
Erfahrungen und Kenntnisse aus den Wissenschaftlichen und Öffentlichen Bib-
liotheken ausgetauscht werden. Konvergenz besteht vor allem darin, von ande-
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ren zu lernen und im eigenen Fachgebiet eine große Offenheit zu zeigen, sodass
z. B. auch die Handschriftenexpertin eine Führung für Schulkinder durchführt
und ihnen die Schönheit der Arabischen Kalligrafie erläutert. Die Konvergenz,
die zwischenNationalbibliothek, Universitätsbibliothek undÖffentlicher Biblio-
thek in Katar stattfindet, soll eine lebendige offene Bibliothek schaffen – in einer
Architektur, die dafür als großer Marktplatz konzipiert wurde. Man wird sehen,
ob dieses neue Konzept modellhaft umgesetzt werden kann oder ob die tradi-
tionellen Differenzierungen langfristig vorherrschen werden.
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managements im digitalen Zeitalter
Abstract: Forschungsdaten als Ausgangspunkt und Ergebnis der wissenschaft-
lichen Arbeit gibt es, seit der Mensch Forschungen betreibt. Das Besondere der
gegenwärtigen Situation ist, dass diese Forschungsdaten meistenteils digital
vorliegen, sie in ihrem Umfang beträchtliche Ausmaße angenommen haben
und uns in deutlich komplexerer Gestalt begegnen, als wir es von früher kann-
ten. Der Artikel befasst sich mit den notwendigen Veränderungen des Daten-
managements im digitalen Zeitalter und systematisiert die Vielzahl von neuen
Fragestellungen in den drei Dimensionen des Forschungsdatenmanagements:
wissenschaftspolitisch, organisatorisch, technisch. Dabei werden deutlich
mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet, weil zum einen der gegenwärtige
Erkenntnisstand noch sehr begrenzt ist und zum anderen eine größere Aus-
führlichkeit den Rahmen des Beitrages sprengen würde.
1 Einleitung
Es ist nicht zweifelsfrei nachweisbar, wer denn nun im deutschsprachigen
Raum zuerst den Slogan: „Daten sind der Rohstoff des 21. Jahrhunderts“
benutzte. Die Äußerungen, jeweils im Umfeld der BitKom 2015 (Digitale Weiter-
bildung, 2015) und der CeBit 2016 (Bundeskanzlerin Merkel, 2016) getätigt, soll-
ten ein zusätzlicher Anstoß zur Auseinandersetzung mit den sogenannten Big
Data initiieren. Auf jeden Fall war es ein verspätetes Signal für Deutschland,
den Umgang mit Daten noch mehr in den Mittelpunkt der Diskussionen sowohl
in der Wirtschaft als auch in der Wissenschaft zu stellen als schon zuvor.
Big Data ist ein Buzzword der neueren Zeit, ohne das Informatiker und
Informationswissenschaftler meinen, nicht mehr auskommen zu können.
Letztlich soll zum Ausdruck gebracht werden, dass die Menge der Daten in der
heutigen Zeit überdurchschnittlich steigt, zusätzlich durch eine besonders
hohe Komplexität charakterisiert ist, als wenig strukturiert angesehen wird
und in vielen Fällen sich durch Schnelllebigkeit beschreiben lässt (Big Data,
2013).
Eng verknüpft mit dem Begriff Big Data ist die digitale Erscheinungsform.
Erst dadurch, dass die Daten digital vorliegen, lassen sich so extrem große
Mengen an Daten durch den Menschen unter Zuhilfenahme von Computern
https://doi.org/10.1515/9783110522334-034
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verwalten und ihre Komplexität beherrschen. Wir befinden uns also nach wie
vor im Übergang vom analogen in das digitale Zeitalter, wobei ausdrücklich
betont sei, dass damit die analoge „Welt“ nicht ersetzt wird, sondern eine
Ergänzung und Erweiterung erfährt.
Betrachtet man diese vier Merkmale von Big Data als gegeben, so lässt sich
unschwer erkennen, dass dies ein Phänomen in nahezu jedem gesellschaftli-
chen Bereich ist. In dem vorliegenden Beitrag soll es ausschließlich um Daten
im Umfeld von Forschung und Wissenschaft gehen. Hier hat sich seit geraumer
Zeit der Begriff der Forschungsdaten etabliert, wobei man die Forschungsdaten
nicht unbedingt als eine 100%ige Teilmenge von Big Data ansehen, sondern
vielmehr ihre Spezifik im Sinne des Entstehungs- und Verwertungsprozesses
betrachten sollte.
Unter digitalen Forschungsdaten verstehen wir alle digital vorliegenden Daten, die wäh-
rend des Forschungsprozesses entstehen oder ihr Ergebnis sind. Der Forschungsprozess
umfasst dabei den gesamten Kreislauf von der Forschungsdatengenerierung, z. B. durch
ein Experiment in den Naturwissenschaften, eine dokumentierte Beobachtung in einer
Kulturwissenschaft oder eine empirische Studie in den Sozialwissenschaften, über die
Bearbeitung und Analyse bis hin zur Publikation und Archivierung von Forschungsdaten.
Digitale Forschungsdaten entstehen in allen Wissenschaftsdisziplinen und unter Anwen-
dung verschiedener Methoden, abhängig von der Forschungsfrage. Dies hat zur Folge,
dass sie in unterschiedlichen Medientypen, Aggregationsstufen und Datenformaten auf-
treten. (Kindling & Schirmbacher, 2013)
Forschungsdaten sind äußerst heterogen, weil sie sich spezifisch für das
jeweilige Wissenschaftsgebiet darstellen. Das macht den Umgang mit den For-
schungsdaten deutlich komplizierter und komplexer und fordert disziplin-
spezifische Lösungen.
Forschungsdaten sind jedoch in keiner Weise etwas Neues, auch wenn
man heute manchmal beim Blick in die Literatur den Eindruck gewinnen
könnte, als würde das Rad zum ersten Mal rund sein. Forschungsdaten waren
seit jeher der Ausgangspunkt von Forschung und ebenso ein Resultat der
Forschung. Der wesentliche Unterschied und damit die „Berechtigung“, sich
mit dem Thema Management von Forschungsdaten gegenwärtig intensiv zu
befassen, liegt vorrangig in der Tatsache begründet, dass wir es heute in der
überwiegenden Zahl der Fälle nicht mit analogen Daten, sondern mit digitalen
Daten zu tun haben. Hier fehlt es der Community jedoch mindestens in zweier-
lei Hinsicht an Erfahrung. Zum einen gibt es für den Umgang mit digital vorlie-
genden Daten nur unzureichende oder gar keine Standards und kein passen-
des Regelwerk für die Speicherung, die Aufbewahrung, das Wiederauffinden
und das Bereitstellen der Daten und zum anderen stehen wir vor demselben
Phänomen wie beim Management von Big Data. Weil die technischen Gegeben-
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heiten es ermöglichen, haben wir deutlich mehr Daten mit wesentlich komple-
xeren Strukturen, die es zu verwalten gilt.
Die gegenwärtige weltweite intensive Beschäftigung mit digitalen For-
schungsdaten ist in erster Linie der Tatsache geschuldet, dass die aus der Ver-
gangenheit gewohnte Informationsinfrastruktur sich den Herausforderungen
der digitalen Welt stellen muss, sich anpassen bzw. sich teilweise neu gestal-
ten. Wie diese veränderte Form aussehen soll, wirft eine Vielzahl von Fragen
auf. Der Beitrag versucht sie zu systematisieren. Dabei werden deutlich mehr
Probleme aufgezeigt als Lösungsansätze dargestellt und diskutiert werden kön-
nen. Das liegt zum einen am gegenwärtig noch begrenzten Erkenntnisstand





In einer größeren Zahl von Artikeln werden Aktivitäten der unterschiedlichsten
Art von den jeweiligen Akteuren des Forschungsdatenmanagements (FDM) ge-
fordert und so kommen Planungen, Projekte und Konzepte mit einer immensen
Spannweite ans Tageslicht. Auf der einen Seite ist es die Absicht, einen welt-
umspannenden Service aufzubauen, und auf der anderen Seite geht es ledig-
lich um den notwendigen Speicherplatz in einem universitären Rechenzentrum
(Wissenschaftsgemeinschaft Gottfried Wilhelm Leibniz. Kommission Zukunft
der Informationsinfrastruktur, 2011; Humboldt-Universität zu Berlin, 2014b;
Van der Graaf & Waaijers, 2012).
Auch der Wissenschaftsrat der Bundesrepublik hat sich mit dieser Thema-
tik befasst und seine Empfehlungen „Zur Weiterentwicklung der wissenschaft-
lichen Informationsinfrastrukturen in Deutschland bis 2020“ nach Empfänger-
gruppen spezifiziert (2012, S. 10 ff.), die sich an einen Adressatenkreis richten,
angefangen beim Bund und den Länderministerien bis hin zu den Wissen-
schaftlern. Dabei haben die aufgeworfenen Fragestellungen und Forderungen
(hier natürlich als Empfehlungen formuliert) sehr unterschiedliche Tragweite.
In der Soziologie würde man in diesem Zusammenhang von unterschiedlichen
Ebenen der Auseinandersetzung sprechen und damit eine Makro-, Mikro- bzw.
Mesoebene unterstellen. Das passt für die Organisation des FDMs jedoch nur
zum Teil. Im Wesentlichen sind drei Gruppen von Fragestellungen zu sehen.
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Das sind erstens Fragen, die einer wissenschaftspolitischen oder gesellschafts-
politischen Beantwortung bedürfen und somit sicher auf der Makroebene an-
zusiedeln wären. Zweitens sind es Fragen, die eine Verständigung verschiede-
ner (Service-)Organisationen notwendig machen, um Zuständigkeiten und
Verantwortlichkeiten zu regeln. Diese Fragegruppe könnte man der Mesoebene
zuordnen. Nur begrenzt passfähig wäre die Benutzung des Begriffes Mikro-
ebene für die Gruppe von Fragen, die sich mit technischen Standards und Ver-
fahren beschäftigen. Gemeinhin unterstellen die Soziologen, dass es sich bei
der Mikroebene um die Beschäftigung mit dem Individuum und seinen
unmittelbaren Wechselwirkungen zu anderen Individuen bzw. zur Umgebung
handelt, wovon man beim Forschungsdatenmanagement zumindest nicht
unmittelbar sprechen kann. Unverfänglicher ist da sicher die Nutzung des Be-
griffes „Dimension“.
2.2 Wissenschaftspolitische Dimension des
Forschungsdatenmanagements
Our vision is a scientific e-infrastructure that supports seamless access, use, re-use, and
trust of data. In a sense, the physical and technical infrastructure becomes invisible and
the data themselves become the infrastructure – a valuable asset, on which science, tech-
nology, the economy and society can advance. (High Level Expert Group on Scientific
Data, 2010)
Über die grundsätzliche Zielstellung, wie sie hier in einer durch die EU in Auf-
trag gegebenen Studie geäußert wird, besteht in der einschlägigen nationalen
und internationalen Literatur Einigkeit (National Science Foundation, o. J.;
Joint Information System Committee, 2016; Australian Research Council, 2015).
Die Kommission Zukunft der Informationsinfrastruktur (KII) geht in ihrer
Schrift „Gesamtkonzept für die Informationsinfrastruktur in Deutschland“ vom
April 2011 jedoch noch weiter:
Gegenwärtig steigt die Menge der Forschungsdaten dramatisch an, die durch aufwändige
Erhebungsverfahren und meist unter Einsatz erheblicher öffentlicher Mittel gewonnen
werden. Sie sind als nationales Kulturgut anzusehen und sollten im Sinne einer hoheitli-
chen Aufgabe dauerhaft gesichert und der (Fach)Öffentlichkeit sowie zukünftigen (For-
scher)Generationen zur Nachnutzung bereitgestellt werden. (Wissenschaftsgemeinschaft
Gottfried Wilhelm Leibniz. Kommission Zukunft der Informationsinfrastruktur, 2011,
S. B109)
Für die Kommission sind die Forschungsdaten als ein nationales Kulturgut an-
zusehen, dessen Sicherung eine hoheitliche Aufgabe des Staates darstellt. Die-
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ser Ansicht kann man sich im Wesentlichen anschließen, wenn man den Um-
gang mit Forschungsdaten in etwa gleichsetzt mit dem Stellenwert einer
wissenschaftlichen Publikation. Dabei sei ohne Zweifel anerkannt, dass der
entscheidende Output des Forschungsprozesses nach wie vor in eine Veröffent-
lichung mündet. Die Bedeutung der Aufbewahrung und Bereitstellung von For-
schungsdaten nimmt jedoch zu. Erkennt man das an, ergibt sich daraus eine
wissenschaftspolitische Aufgabenstellung, deren Bewältigung grundsätzlicher
Entscheidungen des Staates, der europäischen Kommission und darüber hi-
naus bedarf. Der Handlungsspielraum liegt in diesem Fall also vom Grundsatz
her außerhalb der wissenschaftlichen Community, was als wesentliches Cha-
rakteristikum für die wissenschaftspolitische Dimension des Managements von
Forschungsdaten angesehen werden kann. Es geht um die Gestaltung der ge-
sellschaftlichen Rahmenbedingungen. Naturgemäß sind diese vorrangig poli-
tisch geprägt oder zumindest nur eingeschränkt durch die Forschenden selbst
beeinflussbar. Im Wesentlichen lassen sich drei Problemkreise unterscheiden:
Gestaltung einer Grundstruktur für das FDM, Schaffung der rechtlichen Rah-
menbedingungen und Absicherung der finanziellen Notwendigkeiten.
2.2.1 Gestaltung einer Grundstruktur für das Forschungsdatenmanagement
Die entscheidende Frage ist in diesem Zusammenhang, ob die Wissenschafts-
politiker von Bund und Ländern ebenso bereit sind, Forschungsdaten als
nationales Kulturgut zu verstehen und die daraus folgenden Konsequenzen
entsprechend zu tragen. Der auf Empfehlung sowohl von KII als auch des Wis-
senschaftsrates (2012) im Herbst 2014 gebildete Rat für Informationsinfrastruk-
tur (RfII) bekennt sich zwar nicht ausdrücklich dazu, lässt jedoch in seinem
ersten Empfehlungspapier „Leistung aus Vielfalt“ (2016) keine Zweifel, diese
Frage positiv zu beantworten. Er schlägt vor, eine nationale Forschungsdaten-
infrastruktur (NFDI) aufzubauen und schreibt dazu:
Diese Nationale Forschungsdateninfrastruktur (NFDI) sollte die Form eines Netzwerkes
haben, disziplinen- bzw. communityübergreifend angelegt sein und sowohl die existieren-
den großen Informationseinrichtungen als auch die nationale Ebene der ESFRI-Projekte
und die Repositorien weiterer, in ihren Bedarfen hinreichend homogener Nutzergruppen
einbinden. Als Verbund muss die NFDI eine auf Handlungsfähigkeit und die Steuerung
von Entwicklungen (hier zunächst: eines Transitionsprozesses) ausgelegte Governance
besitzen. (Rat für Informationsinfrastrukturen, 2016, S. 40)
Festzulegen sind auf dieser Ebene der gestaltenden Entscheidungsprozesse
Verantwortlichkeiten im Sinne von möglichen Sammelaufträgen und Ver-
fahrensweisen des Zusammenwirkens von Ländern, Bund, EU und darüber
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hinaus. Der RfII nennt dies die Spannungsfelder in einem lernenden System
mit verschiedenen Akteuren und führt Punkte an wie (Rat für Informationsin-
frastrukturen, 2016, S. 11):
– „Projektförderung vs. Institutionalisierung
– Top down vs. bottom up koordinierte Prozesse
– Open Data vs. Datensouveränität zur Eigenforschung (Kooperation vs. Kon-
kurrenz)
– Disziplinäre bzw. institutionenspezifische Lösungen vs. übergreifende
Dienste
– Datenschutz vs. Forschungsfreiheit
– Staatliche Förderung vs. privatwirtschaftliches Engagement
– Infrastrukturleistungen behördlicher Art vs. Angebote von Großfor-
schungs- oder Hochschuleinrichtungen
– Investitionen in Infrastrukturen vs. Investitionen in Köpfe
– Nationale Aktivitäten vs. europäisches und globales Umfeld“
Die wissenschaftspolitische Dimension beschränkt sich nicht ausschließlich
auf Länder- Bundes- oder EU-Ebene, sondern umfasst in gleicher Weise Frage-
stellungen, die sich auf Hochschulleitungen bzw. Leitungen von außeruniver-
sitären Forschungseinrichtungen beziehen. So hat sich insbesondere die Kom-
mission „Digitale Infrastrukturen“ der Hochschulrektorenkonferenz (HRK) sehr
intensiv mit dem Thema FDM auseinandergesetzt und entsprechende Empfeh-
lungen für die Hochschulen erarbeitet (Hochschulrektorenkonferenz, 2014;
Hochschulrektorenkonferenz, 2015). Sechs Schwerpunkte stehen dabei im Mit-
telpunkt:
– Orientierung geben





Die drei ersten Punkte tragen dabei strategischen Charakter und bedürfen des
tatkräftigen Einsatzes der jeweiligen Hochschulleitungen, wobei die drei dann
folgenden Punkte etwas mehr die gestalterischen Komponenten unterstreichen
und somit mehr der organisatorischen Dimension anzurechnen wären.
2.2.2 Schaffung der rechtlichen Rahmenbedingungen
Außerhalb der unmittelbaren Einflussmöglichkeiten der Forschenden liegt
eine Vielzahl von rechtlichen Fragen. Sie betreffen in erster Linie das
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Urheberrecht, das Leistungsschutzrecht, das Vertragsrecht und das Wissen-
schaftsrecht. Notwendig ist eine gründliche Bearbeitung unter nationalen und
internationalen Gesichtspunkten, um vor allem Rechtssicherheit für die han-
delnden Personen zu bekommen. Das Feld der Problemstellungen ist extrem
breit. Es beginnt bei der Frage, ob Forschungsdaten überhaupt ein urheber-
rechtlich schützenswertes Gut sind, und reicht über den Datenschutz bis zur
Gestaltung der Zusammenarbeit zwischen Institutionen mehrerer Bundeslän-
der bzw. über Ländergrenzen hinweg. Welche Rechte erwirbt zum Beispiel der
Betreiber eines Forschungsdatenrepositoriums an den Daten. Wie muss dem-
zufolge die vertragliche Gestaltung zwischen einem Datenlieferanten und
einem Betreiber ausgefüllt sein. Für diese und weitere Fragen gibt es bisher
kaum Antworten. Sie werden jedoch dringend benötigt und stellen zweifelsfrei
einen wesentlichen Teil der Rahmenbedingungen für das Management von
Forschungsdaten dar.
2.2.3 Absicherung der finanziellen Notwendigkeiten
In einer Phase des Wandels des Wissenschaftsprozesses vom analogen Um-
gang mit Forschungsdaten zur Erzeugung, Speicherung und der Bereitstellung
zur weiteren Nutzung auf digitaler Grundlage bedarf es auch eines Umdenkens
bei der finanziellen Absicherung des Prozesses. Es sind teilweise völlig neue
Strukturen aufzubauen, ohne die bisherigen Strukturen zu vernachlässigen.
Das verlangt zunächst einen deutlich höheren finanziellen Einsatz, der sich
erst nach einer Aufbauphase reduzieren wird.
Aufbauphase: Investitionen für den Aufbau und die Erneuerung geeigneter Forschungs-
daten-Infrastrukturen für alle Fachdisziplinen (derzeitiger IT-System- und Daten-Migra-
tionszyklus liegt bei ca. 6 Jahren)
Betriebsphase: Dauerhafte Bereitstellung der Betriebskosten für die Datenbereitstellung
und Datenpflege in allen Fachdisziplinen
Angebot flankierender Förderprogramme für Forschungs- und Entwicklungsprojekte bei-
spielsweise für generische Lösungen oder für Standards und Vorgehensmodelle
Bereitstellung von pauschalen Mitteln (Datenpauschale), um die Sicherung der in den
jeweiligen Forschungsprojekten entstandenen Daten durch Dritte zu finanzieren und ihre
möglichst kostenfreie Zugänglichkeit zu gewährleisten. (Wissenschaftsgemeinschaft Gott-
fried Wilhelm Leibniz. Kommission Zukunft der Informationsinfrastruktur, 2011, S. 52)
Neben der zusätzlichen Bereitstellung von investiven und konsumtiven Mitteln
für Betriebskosten und Personal gilt es, die bisherigen Wege der Zusammen-
arbeit auf nationaler und internationaler Ebene einer Prüfung zu unterziehen.
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Es ist zu hinterfragen, ob die gegenwärtigen Geschäftsmodelle, die im Wesent-
lichen eine kostenfreie Bereitstellung von Serviceleistungen unterstellen, wei-
terhin tragfähig sind. Die Intensität der Zusammenarbeit der Forschenden auf
lokaler, regionaler, nationaler und internationaler Ebene hat in den letzten
Jahren, insbesondere durch die digitalen Technologien, eine völlig neue Grö-
ßenordnung erreicht. Die Frage nach der Übernahme der anfallenden Kosten
sowohl für die Infrastruktur als auch für den darauf angebotenen Service ist
also durchaus berechtigt. Denkbar wären sehr unterschiedliche Geschäfts-
modelle allein für Deutschland, wobei die nachfolgende Aufzählung keinen
Anspruch auf Vollständigkeit erhebt:
– Die Kosten werden vollständig von Bund und den Ländern getragen.
– Die Kosten sind vollständig durch die betreibende Einrichtung abzude-
cken.
– Die Kosten werden durch eine Umlage gemeinschaftlich getragen.
– Die Kosten sind auf die „Verursacher“ (die Forschenden) umzulegen.
– Die Kosten werden durch die Nutzenden übernommen.
Um nicht falsch verstanden zu werden, sei an dieser Stelle deutlich betont,
dass der Autor dieses Beitrages sehr wohl für eine kostenlose Bereitstellung
von entsprechenden Services plädiert. Dies ist jedoch im Einklang mit der
ebenso wichtigen Gewährung der Nachhaltigkeit zu sehen.
2.3 Organisatorische Dimension des
Forschungsdatenmanagements
Die organisatorische Dimension zeichnet sich dadurch aus, dass sie das Zu-
sammenwirken der jeweils Beteiligten am FDM betrachtet. Es läuft hinaus auf
die grundsätzliche Frage: Welche Strukturen sind zu schaffen und wie kann
eine entsprechende Arbeitsteilung zwischen den Infrastruktureinrichtungen
zum einen und den Forschenden und dem Servicepersonal zum anderen effi-
zient gestaltet werden?
2.3.1 Servicestrukturen
Die Schaffung von Servicestrukturen stellt sich meist als ein generischer Pro-
zess dar, der in vielen Fällen durch das Engagement der beteiligten Forschen-
den oder des jeweiligen Servicepersonals geprägt wird. Selten ist ein Top-
down-Ansatz zu beobachten, sondern die Entwicklung und der Betrieb von
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zum Beispiel Forschungsdatenrepositorien (FDR) sind durch Bottom-up-
Prozesse geprägt. Anders als bei der Mehrzahl der Publikationsrepositorien,
die meist institutionellen Charakter tragen, handelt es sich bei FDR um Com-
munity gesteuerte Aktivitäten. Das hat den Vorteil, dass sie stark durch die
praktischen Anforderungen bestimmt sind, aber den Nachteil, dass eine insti-
tutionelle Verankerung und damit die Nachhaltigkeit weniger im Fokus stehen.
Der Aufbau von Servicestrukturen ist zwar auf die einzelne Infrastruktur-
einrichtung bezogen zunächst ein lokaler Prozess, der jedoch jeweils eine
internationale, nationale und regionale Betrachtung erfordert, um eine im
wissenschaftlichen Gesamtzusammenhang stehende Einordnung zu erfahren.
Es würde den Umfang dieses Beitrages sprengen, an dieser Stelle weiter ins
Detail zu gehen.
2.3.2 Policies zum Forschungsdatenmanagement
Zur organisatorischen Dimension des FDMs sind die Auseinandersetzung und
letztlich die Beschlussfassung von Policies für den Umgang mit Forschungs-
daten, im Sinne von Leitlinien des Handelns, zu zählen. Die entsprechende
Policy der Humboldt-Universität zu Berlin (2014a), die für eine ganze Reihe
von Forschungseinrichtungen in Deutschland beispielgebend war, gibt Ant-
worten auf folgende Fragen:
– Wer trägt die Verantwortung für den Umgang mit Forschungsdaten im
Rahmen eines Forschungsvorhabens?
– In welcher Form bereitet man Forschungsdaten auf?
– Wer bestimmt den Zeitpunkt und die rechtlichen Rahmenbedingungen für
die Veröffentlichung der Forschungsdaten?
– Wo und wie lange sollten die Forschungsdaten eines Forschungsvorha-
bens aufbewahrt werden?
– Wozu verpflichtet sich die Humboldt-Universität in diesem Zusammen-
hang?
In diesem Sinne erfüllt eine Policy zum einen das Ziel, den Forschenden der
jeweiligen Wissenschaftseinrichtung eine Grundorientierung für den Umgang
mit Forschungsdaten zu geben und zum anderen allen Außenstehenden zu
vermitteln, dass es innerhalb der Forschungseinrichtung eine bewusste Aus-
einandersetzung zum Thema Forschungsdaten gegeben hat und weiterhin gibt.
In den vergangenen Jahren ist eine Vielzahl von Schriften sowohl zu
Grundaussagen von Policies als auch zu ihrer Gestaltung erschienen. Es sei an
dieser Stelle darauf verwiesen und auf eine Diskussion verzichtet (ANDS, o. J.;
Rücknagel, 2015; Green, Macdonald & Rice, 2015).
398 Peter Schirmbacher
2.3.3 Interne Strategie und Anreizsysteme
Mit einer Policy bekennt sich eine Forschungseinrichtung zu einer Strategie im
Umgang mit Forschungsdaten. In vielen Fällen gibt die Policy jedoch nur die
Grundzüge für das Management vor, sodass detailliertere Aussagen im Sinne
von Handlungsanweisungen benötigt werden (Humboldt-Universität zu Berlin,
2014b). Wichtig ist es, an dieser Stelle deutlich zu machen, wo und durch wen
die Forschenden Hilfestellungen bei der Bewältigung der vielfältigen Aktivitä-
ten zu erwarten haben. Die HRK-Empfehlungen (Hochschulrektorenkonferenz,
2015) beschreiben in diesem Zusammenhang zum Beispiel Szenarien des FDMs
und reagieren damit auf den unterschiedlichen Charakter der unterschied-
lichen Forschungsprozesse, den Bogen vom Promotionsvorhaben bis zur
Forschung in Kooperation mit der Industrie spannend.
Darüber hinaus bedarf es der Festlegung finanzieller Rahmenbedingungen
innerhalb der Forschungseinrichtung und einer Prioritätensetzung für mögli-
che interne Anreizsysteme. Auf diese Weise sollen die Wege zur Umsetzung
der Strategie des FDMs sichtbar, die Realisierbarkeit unterstrichen und die
Motivation der Forschenden in die gewünschten Bahnen gelenkt werden.
2.4 Technische Dimension des Forschungsdatenmanagements
Die technische Dimension des FDMs ist recht vielschichtig und im Rahmen
dieses Beitrages nur begrenzt darstellbar. Im Wesentlichen gilt es zu unter-
scheiden zwischen:
– den Anforderungen an die Forschungsdaten und den Umgang mit ihnen
– den Anforderungen an die Metadaten über die Forschungsdaten und den
sie erzeugenden Forschungsprozessen und
– den Anforderungen an die Aufbewahrung, Speicherung und Bereitstellung
der Forschungsdaten (in der Mehrzahl der Fälle in einem Repositorium)
2.4.1 Anforderungen an die Daten und den Umgang mit ihnen
Die nationalen und internationalen Forschungsförderinstitutionen verweisen
an dieser Stelle in ihren Papieren sehr gern auf die Einhaltung von Standards
und Regelungen der jeweiligen Community, wie zum Beispiel die DFG:
Wesentlich ist die Einhaltung von Standards. Entsprechende Regelungen sind von den
Wissenschaftlern in Kooperation mit Informationsspezialisten zu treffen. Hier sind vor
allem auch internationale Regelungen zu berücksichtigen, damit die Kompatibilität auch
international gewährleistet ist. (Deutsche Forschungsgemeinschaft. Unterausschuss für
Informationsmanagement, 2009)
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Sucht man jedoch nach den Standards und Regelungen, so wirdman nur in sehr
wenigen Fachgebieten wirklich fündig. In der Mehrzahl der Fälle steht man am
Anfang eines Diskussions- und Lernprozesses, sodass zunächst recht allgemein
gehaltene Vorgaben die einzige Orientierung darstellen. Lee, Strong, Kahn und
Wang (2002) unterscheiden vier Kategorien von Informationsqualität (IQ), in
dem sie Intrinsic IQ, Contextual IQ, Representational IQ und Accessibility IQ
näher ausführen und dabei auf die Grundlagen einer seriösen wissenschaftli-
chen Arbeitsweise abheben. Im Mittelpunkt stehen allgemeine Anforderungen
wie Exaktheit, Konsistenz, Korrektheit, Glaubwürdigkeit, Verlässlichkeit, Objek-
tivität, Mehrwert, Relevanz, Vollständigkeit, Aktualität, Angemessenheit, Ver-
ständlichkeit, Interpretierbarkeit, Prägnanz, Zugänglichkeit, Verfügbarkeit des
Systems, Funktionen und Operationen, Bedienbarkeit, System- und Daten-
sicherheit. Ohne Zweifel haben alle diese Anforderungen ihre Berechtigung.
Versucht man jedoch, etwas mehr den technischen Aspekt der Diskussion zur
Entwicklung von Standards in den Fokus zu rücken, so gewinnt die Nähe der
Datenveröffentlichung zu einer klassischen Textpublikation an Relevanz. Fol-









Eine ausführliche Erläuterung dieser Kriterien und die praxisrelevanten Konse-
quenzen daraus finden sich in der angegebenen Literaturquelle. Mit diesen Kri-
terien kommt man allerdings nicht automatisch zu Standards, denn sie stellen
nur potenzielle Eckdaten dar. Es bedarf dazu einer detaillierten Auseinander-
setzung in der jeweiligen Community, wie man sie zum Beispiel bei Jensen
(2012) finden kann.
2.4.2 Anforderungen an die Metadaten über Forschungsdaten und
die sie erzeugenden Forschungsprozesse
Forschungsdaten haben im Wesentlichen die vier Funktionen:
– Nachweisinstrument für die erbrachte Forschung
– Grundlage für die Kommunikation und Diskussion innerhalb der Forscher-
community
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– Basis für die Anerkennung in der Community (zumindest in ausgewählten
Wissenschaftsdisziplinen)
– Nachnutzung durch andere Forschende1
Diese Funktionen, jede für sich mit entsprechender Tragweite, können jedoch
nur zur Wirkung kommen, wenn eine Beschreibung der Forschungsdaten ad-
äquat durch Metadaten erfolgt. Je detaillierter und aussagekräftiger dies er-
folgt, je mehr werden die Forschungsdaten zu einem anerkannten Gegenstand
der Auseinandersetzung innerhalb der Forschercommunity. Es existiert gegen-
wärtig noch kein allgemeingültiger Metadatenstandard für Forschungsdaten
und wahrscheinlich wird es ihn auch künftig nur jeweils bezogen auf das Fach-
gebiet bzw. die Untersuchungsmethode geben, weil anders als bei einer traditi-
onellen wissenschaftlichen Publikation die Forschungsdaten heterogen und
deutlich komplexer sind. Die Ergebnisse der doch recht zahlreichen Befragun-
gen in der letzten Zeit belegen dies sehr deutlich (Umfragen zum Umgang mit
Forschungsdaten, o. J.; Kindling, Schirmbacher & Simukovic, 2013; Paul-Stüve,
Rasch & Lorenz, 2015). Das Dublin Core Metadata Set ist für Forschungsdaten
nur bedingt geeignet, weil sich insbesondere der Charakter des Entstehungs-
prozesses der Forschungsdaten nur unzureichend abbilden lässt.
In der einschlägigen Fachliteratur (Jensen, Katsanidou & Zenk-Möltgen,
2011; Digital Curation Centre, 2004–2017; Farnel & Shiri, 2014) unterscheidet
man im Allgemeinen vier Hauptgruppen von Metadaten, die hier nur in einem
groben Überblick dargestellt werden können:
– Deskriptive Metadaten
dienen der inhaltlichen Beschreibung der Forschungsdaten und sind somit
Voraussetzung für ein thematisch orientiertes Auffinden.
– Strukturelle Metadaten
beschreiben den Prozess der Gewinnung der Forschungsdaten, um den
Nutzenden über das entsprechende Verfahren und seine Randbedingun-
gen zu informieren.
– Administrative Metadaten
klären die Randbedingungen für den Umgang mit Forschungsdaten. Unter
anderem enthalten sie die notwendigen Informationen zum Rechtemana-
gement und geben Auskunft zur Provenance.
1 Es würde innerhalb dieses Artikels zu weit führen, diese Funktionen näher zu erläutern. Sie
wurden im Rahmen der Vorlesung „Ausgewählte Aspekte digitaler Informationsversorgung“
am Institut für Bibliotheks- und Informationswissenschaft der Humboldt-Universität zu Berlin
erarbeitet.
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– Technische Metadaten
umfassen alle technischen Parameter der jeweiligen Dateien und sollen so
die Gewähr bieten, dass man aufgefundene Forschungsdaten auch weiter
verarbeiten kann.
2.4.3 Anforderungen an die Aufbewahrung, Speicherung und
Bereitstellung der Forschungsdaten
In der Mehrzahl der Fälle werden Forschungsdaten in einem Repositorium auf-
bewahrt. Es unterscheidet sich in erster Linie von einem reinen Dateiensystem
mit angemessener Ordnerstruktur dadurch, dass der verantwortliche Betreiber
den Nutzerinnen und Nutzern, wobei darunter sowohl die die Daten einspei-
senden Forschenden als auch die Suchenden zu verstehen sind, spezielle
Services zur Verfügung stellt, die einzelne Arbeitsgänge erleichtern sollen. So
findet man vielfach Eingabemasken, Verwaltungstools, spezielle Suchmaschi-
nen u. ä.
Es existieren sehr unterschiedliche Repositorien, deren Charakter in der
Regel durch den Sammelauftrag bestimmt wird. Pampel, Goebelbecker und





– Portale, die verteilte Datensammlungen zugänglich machen
Bei re3data.org findet sich ein Verzeichnis der weltweit agierenden For-
schungsdatenrepositorien. Im Dezember 2016 waren nahezu 1 800 Repositorien
gelistet. Die Anforderungen an solche FDR sind äußert vielschichtig. Re3data








Mit dem Data Seal of Approval (o. J.) gibt es eine Leitlinie mit 16 Anforderungen
an die Gestaltung von FDR.
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3 Zusammenfassung
Die drei Dimensionen des FDMs sollen die Diskussion von Themenschwer-
punkten erleichtern und klarer als bisher darstellen, welche Zielgruppe sich
durch die Fragestellungen angesprochen fühlen sollte und wo die entsprechen-
den Verantwortlichkeiten liegen. Natürlich wird bei einer Detailbetrachtung
deutlich, dass die Grenzen zwischen den Dimensionen keine scharfen Trenn-
linien verkörpern, sondern schwimmend verlaufen, was insbesondere beim
Übergang von der wissenschaftspolitischen Dimension zur organisatorischen
Dimension nicht zu übersehen ist.
Das FDM wird gegenwärtig national und international sehr intensiv disku-
tiert. Es gibt eine entsprechende Arbeitsgruppe innerhalb der Deutschen Initia-
tive für Netzwerkinformation (DINI) für Deutschland, mit ANDS (Australian
National Data Service) eine Organisation in Australien, um nur zwei Beispiele
zu nennen, und mit der Research Data Alliance ein weltweit agierendes Gre-
mium. Diese Initiativen beschäftigen sich jeweils mit vielen der aufgeführten
Fragestellungen und streben nach geeigneten Lösungsmöglichkeiten. Es ist
das Ziel des Beitrages, in dieser Auseinandersetzung eine Systematik vorzu-
schlagen, die eine Weitergabe erreichter Ergebnisse deutlich erleichtern könn-
te und vor allem eine bessere Vergleichbarkeit gestatten würde.
Kommt man zurück zu den eingangs erwähnten Big Data, so sollte deutlich
geworden sein, dass die Gemeinsamkeiten mit Forschungsdaten differenziert
zu sehen sind. Innerhalb der technischen Dimension sind die Fragestellungen
sehr ähnlich, weil die Anforderungen an die Daten, ihre Metadaten und ihre
Aufbewahrung einander gleichen. Deutlich wird dies auch in den teilweise
identischen Methoden zur Analyse der Daten, worauf jedoch in diesem Beitrag
nicht eingegangen werden konnte.
Nicht ganz so groß sind die Schnittmengen bei der organisatorischen
Dimension. FDM erwartet eine spezielle Infrastruktur, die disziplinspezifische
Elemente berücksichtigt und insbesondere die Nachnutzung erleichtern soll.
Natürlich gibt es ebenso im Bereich von Big Data Datenzentren, bei denen die
Aufbewahrung der Daten jedoch wesentlich mehr im Mittelpunkt steht als der
Service für die Community. Das ist sicher sehr stark verallgemeinert und hält
einem Vergleich im Detail nicht immer stand. Nach dem Verständnis des Autors
gibt es die größten Unterschiede bei den Fragestellungen im Rahmen der wis-
senschaftspolitischen Dimension. Forschungsdaten dienen dem Nachweis der
erbrachten wissenschaftlichen Leistung und dienen der Nachnutzung bzw.
Fortführung der Forschung, um nur zwei Funktionen von Forschungsdaten an
dieser Stelle zu wiederholen. Sie werden als bewahrenswertes Kulturgut ver-
standen und sollten somit im Fokus des Staates stehen. Big Data können für
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sich zumindest in ihrer Breite diesen Anspruch nicht erheben. Sie haben in der
Gesellschaft berechtigterweise ihre Anerkennung in vielen Bereichen gefunden
und gemeinsam mit neueren Methoden der Data Analytics zu beachtenswerten
Ergebnissen geführt. In der Mehrzahl der Fälle stehen jedoch deutlich mehr
privatwirtschaftliche Interessen im Vordergrund als gesamtgesellschaftliche.
Das soll nicht als eine Geringschätzung von Big Data verstanden werden, son-
dern lediglich als ein Unterschied zu Forschungsdaten.
Zusammenfassend lässt sich ohne jeden Zweifel feststellen, dass in der
Beschäftigung mit digital vorliegenden Daten ein immenses Potenzial steckt,
das es auszuschöpfen gilt.
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Bibliotheken am Beispiel einer lebenswissenschaftlichen
Fachbibliothek
Abstract: Der Beitrag gibt zunächst einen kurzen Überblick über den
Themenkreis Forschungsdaten und Forschungsdatenmanagement im Hinblick
auf Definitionen, notwendige Schritte und Aufgaben im Lebenszyklus von
Forschungsdaten sowie die Rahmensetzung der Forschungsförderer bezogen
auf das projektbezogene Forschungsdatenmanagement. Im Anschluss liegt der
Schwerpunkt auf einem möglichen Leistungsportfolio einer Wissenschaftli-
chen Bibliothek, das den Forschenden Unterstützung beim Management und
der Publikation ihrer Forschungsdaten bietet. Die denkbaren Serviceleistungen
reichen dabei von der Beratung über das Aufzeigen vorhandener Angebote
anderer Institutionen bis hin zum Aufbau eigener Forschungsdateninfrastruk-
turen, die den Nachweis, die Bewertung, das Sichtbarmachen und die Über-
prüfung von Forschungsdaten ermöglichen.
1 Einleitung
Forschungsdaten sind
Data that are used as primary sources to support technical or scientific enquiry, research,
scholarship, or artistic activity, and that are used as evidence in the research process and/
or are commonly accepted in the research community as necessary to validate research
findings and results. (Research data, 2015)
In jeder Disziplin muss auf Basis dieser grundlegenden Definition fachspezi-
fisch festgelegt werden, was die Forschungsdaten sind.
Die hier als Beispiel herangezogenen Lebenswissenschaften umfassen die
Disziplinen Medizin, Ernährungs-, Agrar- und Umweltwissenschaften. In den
Agrarwissenschaften sind Forschungsdaten u. a.:
– Messdaten (z. B. Sediment-Analyse-Daten, Temperaturangaben)
– Geodaten (z. B. GIS-Dateien)
– Genomdaten (z. B. Länge extrahierter Genome von Pflanzen)
– Interviews (z. B. mit Experten) oder
– Bilder (z. B. Fotos, Satellitenaufnahmen)
https://doi.org/10.1515/9783110522334-035
Forschungsdatenmanagement 407
In jeder Disziplin gibt es darüber hinaus besondere Rahmenbedingungen, die
im Forschungsdatenmanagement berücksichtigt werden müssen. In den Agrar-
wissenschaften wird die Diskussion aktuell dahingehend geführt, wie mit sog.
Big Data umgegangen wird. Hier geht es um betriebsbezogene Maschinen-
daten, die im Zuge der Digitalisierung der Landwirtschaft von Maschinen
während des Arbeitsprozesses erhoben und weitergeleitet werden. Dies sind
zunächst einmal Rohdaten, die im Grunde kommerziell von den Maschinen-
herstellern genutzt werden. Sie werden dann zu Forschungsdaten im o. g. Sin-
ne, wenn die Wissenschaft Zugang zu ihnen bekommt und sie zu Forschungs-
zwecken verwendet. Vorteile von Forschungsergebnissen aus der Auswertung
von Big Data bzw. Forschungsdaten für die Landwirtschaft können z. B. eine
Schonung des Feldbodens durch eine bessere Koordination der Landmaschinen
sein oder – allgemein – die Lösung praktischer Probleme, um einen Beitrag zur
Verbesserung der weltweiten Ernährungssituation zu leisten.
In der Medizin handelt es sich bei Forschungsdaten beispielsweise um:
– Bilddaten aus bildgebenden Verfahren (z. B. MRT)
– Sensordaten aus Biosignal- oder Vitalparametermessungen (z. B. EKG, EEG)
– Biomaterialdaten aus Laboruntersuchungen (z. B. Blutproben, Genom-
Daten)
– Befunddaten aus der ärztlichen Diagnostik (z. B. Anamnese)
– Statistikdaten (z. B. aus anonymisierten Befunddaten)
– KlassifikationenundCodes zuKrankheiten oderMaterialien (z. B. Internatio-
nal Statistical Classification of Diseases and Related Health Problems (ICD)
– Stammdaten der Patientenverwaltung (z. B. aus Krankenhausinformations-
systemen)
Besondere Rahmenbedingungen für das Forschungsdatenmanagement in der
Medizin sind u. a. die enormen Datenmengen, die für eine Archivierung bzw.
Publikation anfallen, was vor allem auf die Vielzahl der bildgebenden Ver-
fahren oder auf Daten aus Gensequenzierungen zurückzuführen ist. Eine
weitere Besonderheit bilden die rechtlichen Rahmenbedingungen in der Medi-
zin im Hinblick auf Datenschutz und Persönlichkeitsrechte von Patienten
(Dickmann & Rienhoff, 2012).
2 Open Data und Data Sharing
Im Sinne der „guten wissenschaftlichen Praxis“ sollen Forschungsdaten lang-
fristig gesichert und offen zugänglich gemacht werden (Deutsche Forschungs-
gemeinschaft, 2015). Bei offen zugänglichen Forschungsdaten spricht man von
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Open Data. Open Data sind im Internet verfügbar, liegen in einem standardi-
sierten, möglichst maschinenlesbaren Format vor und sind mit einer Lizenz
versehen, die jedem erlaubt, sie zu nutzen und mit anderen zu teilen (Open
Data Institute, 2015, S. 2). Shared Data sind nicht notwendigerweise Open Data,
wenn sie lediglich mit einem begrenzten Personenkreis, z. B. innerhalb eines
Forschungsinstituts, geteilt werden.
3 Rahmensetzung der Forschungsförderer
Sowohl auf nationaler als auch europäischer Ebene werden die Forderungen
nach einem offenen Zugang zu Forschungsdaten stärker, wenn dieser derzeit
auch noch nicht verpflichtend ist. Die Deutsche Forschungsgemeinschaft hat
Leitlinien zum Umgang mit Forschungsdaten formuliert, laut derer bereits in
der Projektplanung Überlegungen zum Forschungsdatenmanagement erfol-
gen, die Daten zeitnah bereitgestellt und für mindestens zehn Jahre archiviert
werden sollen. Die Kosten für das Forschungsdatenmanagement können mit
einem Antrag bei der DFG eingeworben werden (Deutsche Forschungsgemein-
schaft, 2015). Auf europäischer Ebene hat die Europäische Kommission im
Rahmen des aktuellen Förderprogramms Horizon 2020 einen sog. Open Data
Research Pilot erstellt. Projekte aus bestimmten Themenbereichen wie
Zukunftstechnologien, Forschungsinfrastrukturen oder Sozialwissenschaften
werden verpflichtet, einen Datenmanagementplan aufzustellen (Europäische
Kommission, 2016). Im Arbeitsprogramm 2016–2017 wird der Open Data
Research Pilot auf alle Horizon-2020-Programmbereiche ausgeweitet: Die Pro-
jekte, die am Piloten teilnehmen, müssen die den Publikationen zu Grunde
liegenden Daten inklusive Metadaten in einem Datenrepositorium mit Open
Access zur Verfügung stellen. Im Datenmanagementplan des Projekts kann
dies flexibel festgelegt werden. Mit der Veröffentlichung wird Dritten das Recht
eingeräumt, die Daten zu verwenden und zu verbreiten (vgl. OpenAire, 2016).
4 Forschungsdatenmanagement
Data Management refers to the storage, access and preservation of data produced from a
given investigation. Data management practices cover the entire lifecycle of the data, from
planning the investigation to conducting it, and from backing up data as it is created and
used to long term preservation of data deliverables after the research investigation has
concluded. (Research data management, 2015)
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Grundlage des Forschungsdatenmanagements in Forschungsprojekten ist
folglich der Lebenszyklus von Forschungsdaten. Er besteht aus den Schritten
Planung/Erstellung, Auswahl, Ingest/Übernahme, Speicherung/Infrastruktur,
Erhaltungsmaßnahmen und Zugriff/Nutzung (Ludwig & Enke, 2013, S. 5).
Er wird ergänzt durch übergreifende Aufgaben, die unabhängig von der
Planung und Durchführung der einzelnen Schritte bewältigt werden müssen.
Als übergreifende Aufgaben des Forschungsdatenmanagements gelten (Gesamt-)
Organisation, Kostenberechnung und -träger, rechtliche Rahmenbedingungen,
Beschreibung/Erstellung von Metadaten und Vergabe von persistenten Identifi-
katoren (Ludwig & Enke, 2013, S. 6).
Um diese Schritte und Aufgaben zu erfüllen, ist es hilfreich, vor Projekt-
beginn einen sog. Datenmanagementplan aufzustellen. Als Orientierungshilfen
hierfür gibt es verschiedene webbasierte Werkzeuge, die durch die einzelnen
Schritte führen.1
– Vom britischen Digital Curation Center (DCC) wird die Anwendung DMP-
online betrieben. Hier können kollaborativ DMP erstellt und bearbeitet
werden, jedoch ist die Anwendung auf die Situation im Vereinigten König-
reich mit seinen Förderorganisationen ausgerichtet. Die Vorlagen zu DMP
werden durch die Nutzenden ausgefüllt. Angereichert wird dies durch Vor-
gaben der Förderorganisation, des DCC und, für einige Universitäten in
Großbritannien, durch Hinweise der eigenen Institution. Neben den briti-
schen Förderprogrammen lässt sich DMPonline auch für DMP für Horizon
2020 nutzen. Für den deutschsprachigen Raum hat die Humboldt-Universi-
tät zu Berlin eine Handreichung zur Benutzung von DMPonline für Horizon
2020 erarbeitet (Humboldt-Universität zu Berlin, 2016). DMPonline ist
unter einer freien Software-Lizenz (Affero General Public License AGPL3)
auf github.com veröffentlicht (Digital Curation Center, 2013).
– Das erste Online Tool für die Erstellung eines DMP in Deutschland stammt
von der Universität Bielefeld. Eingebettet in die Beratungsleistungen der
Kontaktstelle Forschungsdaten an der Universitätsbibliothek können hier
Datenmanagementpläne durch die Mitglieder der Universität erstellt wer-
den (Universität Bielefeld, o. J.).
– Die Technische Universität Berlin arbeitet mit TUB-DMP an einem Tool zur
Erstellung von DMP für das TU-eigene Repository DepositOnce (Kuberek,
2015).
1 Die folgende Auflistung ist entnommen aus: Seite „Data Management Pläne“. In:
forschungsdaten.org. Bearbeitungsstand: 19. November 2015, 14:16 Uhr. http://www.
forschungsdaten.org/index.php/Data_Management_Pl%C3%A4ne
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Abb. 1: Der Lebenszyklus von Forschungsdaten (Ludwig & Enke, 2013, S. 5).
Abb. 2: Übergreifende Aufgaben im Forschungsdatenmanagement (Ludwig & Enke, 2013, S. 6).
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– Das seit 2015 von der DFG geförderte Projekt „Research Data Management
Organiser“ (Leibniz-Institut für Astrophysik Potsdam, o. J.) entwickelt ein
generisches Tool zur Erstellung von Datenmanagementplänen, das die
strukturierte Planung, Umsetzung und Verwaltung des Forschungsdaten-
managements unterstützt und zusätzlich die textuelle Ausgabe eines For-
schungsdatenmanagementplans ermöglicht. Das Tool wird auf der Wiss-
Grid Checkliste zum Forschungsdatenmanagement basieren (WissGrid –
Grid für die Wissenschaft, 2011) und alle involvierten Akteure ansprechen
sowie die gesamte Projektlaufzeit abdecken. Das fertige Tool soll selbst-
ständig durch Institutionen oder Universitäten installierbar sein und sich




Vor dem Hintergrund verschiedener Zielsetzungen Wissenschaftlicher Biblio-
theken im Hinblick auf die räumliche Ausdehnung ihrer Aktivitäten (lokal, re-
gional, überregional), ihrer Zielgruppen sowie fachlichen Abdeckung, müssen
auch die Ziele und Maßnahmen im Bereich Forschungsdatenmanagement an-
gepasst sein. Während eine Universitätsbibliothek alle Fachdisziplinen im
Blick haben muss und lokal ausgerichtet ist, muss sich eine fachlich fokussier-
te Spezialbibliothek an den fachspezifischen Gegebenheiten in ihren Diszipli-
nen orientieren. In der Regel ist hier eine überregionale Zuständigkeit gegeben.
Eine Wissenschaftliche Bibliothek kann in allen Schritten und Aufgaben des
Lebenszyklus von Forschungsdaten beratend tätig sein. In ausgewählten
Schritten können Angebote den Managementprozess auch direkt unterstützen.
Um die Angebote einer Bibliothek zu konkretisieren, wird hier das Fallbei-
spiel von PUBLISSO (ZB MED – Informationszentrum Lebenswissenschaften,
PUBLISSO-Homepage), dem Open-Access-Publikationsportal von ZB MED –
Informationszentrum Lebenswissenschaften, dargestellt. Ausschlaggebend
dafür, Services im Bereich Forschungsdatenmanagement aufzubauen, war eine
im Jahr 2013 durchgeführte Markt- und Zielgruppenanalyse als Grundlage einer
zu entwickelnden Strategie für ZB MED.
In einer Onlineumfrage, die einen der Bausteine der Analyse darstellte,
wurden u. a. auch gezielt Fragen zum Angebot von Serviceleistungen rund um
das Forschungsdatenmanagement gestellt, z. B.:
– Würden Sie anderen Forschern eigene empirische Datensätze für deren
Analysen zur Verfügung stellen?
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– Wie interessant ist für Sie folgendes Modell: Ein zentrales deutsches Infor-
mationszentrum bietet die Nutzung einer Datenbank für empirische Daten-
sätze an?
Anhand der hierzu gegebenen Antworten sowie Äußerungen von Forschenden
und Bibliotheksvertretern im Rahmen der darüber hinaus durchgeführten Fo-
kusgruppengespräche wurde deutlich, dass das Forschungsdatenmanagement
ein strategisches Gap bei ZB MED darstellt. Das bedeutet, dass ZB MED hier
ein neues zusätzliches Angebot schaffen sollte, das im Wesentlichen in einem
Beratungsservice, in der Kooperation mit bestehenden Forschungsdatenplatt-
formen sowie ggf. in der Schaffung eigener Infrastrukturen für die Publikation
von Forschungsdaten bestehen sollte. Der sog. DOI-Service (Digital Object
Identifier) zur Vergabe von persistenten Identifikatoren für digitale Objekte,
der bereits seit einigen Jahren angeboten wird, stellt für die neuen Angebote
eine wichtige Grundlage dar.
Auf Basis der Ergebnisse aus der Markt- und Zielgruppenanalyse betätigt
sich ZB MED als überregional zuständiges Informationszentrum im Wesentli-




Die Beratung wendet sich konkret an die relevanten Zielgruppen der Forschen-
den und der Multiplikatoren in Bibliotheken. Publikationsangebote für For-
schungsdaten richten sich in der Regel ausschließlich an die Wissenschaftler.
Der Bereich „Vernetzen“ bezieht sich auf die Beteiligung von ZBMED in Gremien,
z. B. in themenbezogenen Arbeitsgruppen, bzw. den Aufbau von Netzwerken in
den wissenschaftlichen Fachcommunities, beispielsweise durch Vorträge auf
Fachtagungen. Aber auch Kontakte in die Politik sind hier Bestandteil. Insge-
samt dient der Bereich „Vernetzen“ dazu, eine Verbindung zwischen Theorie
und Praxis zu schaffen und die Beratungs- und Publikationsangebote an
aktuelle Entwicklungen und die Bedürfnisse der Zielgruppen anzupassen.
5.1 Beratungsleistungen
Die Beratung umfasst folgende Bausteine:
– Informationstexte in Form von Frequently Asked Questions (FAQs)
– Workshops und Vorträge für Forschende sowie für Multiplikatoren in
Wissenschaftlichen Bibliotheken, an Graduiertenschulen und an lebens-
wissenschaftlichen Fachbereichen von Hochschulen
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– Persönliche Beratung: Dabei geht es v. a. um Fragen wie: Veröffentlichung
von Forschungsdaten und damit zusammenhängenden Themen, Erstel-
lung von Datenmanagementplänen, rechtliche Aspekte etc.
– Tutorials zu verschiedenen Services im Forschungsdatenmanagement
(ZB MED Informationszentrum Lebenswissenschaften, Video-Tutorials zum
DOI-Service)
– Geplant sind darüber hinaus Webinare
5.2 Persistente Identifikatoren
Durch die Vergabe eines Persistenten Identifikators, z. B. dem DOI, wird die
Auffindbarkeit und Zitierfähigkeit von Publikationen, insbesondere auch For-
schungsdaten, sichergestellt. ZB MED ist Mitglied im DataCite-Konsortium und
agiert als DOI-Vergabestelle für akademische Onlineangebote aus den Lebens-
wissenschaften. DOIs werden schwerpunktmäßig für Forschungsdaten, aber
auch für Volltexte vergeben.
5.3 Publikation von Forschungsdaten
Die Publikationsmöglichkeiten im Rahmen von PUBLISSO bauen auf dem stra-
tegischen Ziel auf, bereits vorhandene Infrastrukturen zur Datenpublikation in
den Lebenswissenschaften aufzuzeigen und an den Stellen eigene Angebote
aufzubauen, wo Lücken identifiziert werden. Dies bezieht sich beispielsweise
auf den sog. Long Tail der Forschungsdaten, also Daten, die ein geringes Da-
tenvolumen aufweisen, in verschiedenen Datenformaten vorliegen und somit
nur schwer standardisierbar sind, aber auch auf lebenswissenschaftliche Teil-
disziplinen, in denen Möglichkeiten zur Datenarchivierung und -publikation
weitgehend fehlen.
Konkrete Angebote im Rahmen der Publikation von Forschungsdaten
macht ZB MED in den im Folgenden dargestellten Bereichen.
5.3.1 Nachweis fachrelevanter Forschungsdatenrepositorien zur
Datenpublikation und Recherche
In einer Tabelle verlinkt PUBLISSO auf rund 250 Datenrepositorien aus den
Lebenswissenschaften, die eine Open Access Datenpublikation ermöglichen.
Grundlage dieser Tabelle ist eine Recherche im Portal re3data.org (Registry of
Research Data Repositories, o. J.), das qualitätsgeprüfte Datenrepositorien nach
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verschiedenen Kriterien auflistet. Die in PUBLISSO geführten Repositorien
wurden alle nochmals überprüft und aufgelistet. Dabei erleichtern Filter nach
Kriterien wie „fachlicher Schwerpunkt“ oder „Sitz des Betreibers“ die Suche
nach geeigneten Repositorien. Eigene Recherchen sowie ständige Überprüfun-
gen der gelisteten Repositorien ergänzen und aktualisieren die Auflistung.
5.3.2 Veröffentlichung von Forschungsdaten im Zusammenhang mit
der Publikation eines Zeitschriftenartikels im Rahmen von
German Medical Science (GMS)
Die Plattform GMS betreibt ZB MED gemeinsam mit der Arbeitsgemeinschaft
der Wissenschaftlichen Medizinischen Fachgesellschaften (AWMF) und dem
Deutschen Institut für Medizinische Dokumentation und Information (DIMDI).
ZB MED übernimmt die Redaktion für alle GMS-Beiträge, berät die heraus-
gebenden Fachgesellschaften, bereitet die zuvor im Peer-Review-Verfahren
begutachteten Fachartikel für die Veröffentlichung vor und publiziert sie an-
schließend. Die über GMS veröffentlichten Artikel sind sowohl über das
ZB MED-Suchportal LIVIVO als auch über Suchmaschinen wie Google auf-
findbar.
Autoren, die über GMS veröffentlichen, können die ihren Artikeln zugrun-
de liegenden Forschungsdaten kostenfrei publizieren. ZB MED kooperiert zu
diesem Zweck mit dem Forschungsdatenrepositorium Dryad2 und übernimmt
die Publikationskosten. Durch die wechselseitige Zitierung von Artikeln und
Forschungsdaten wird die Sichtbarkeit für beide gesteigert.
5.3.3 Publikation von Forschungsdaten im
Fachrepositorium Lebenswissenschaften
Neben der Publikation von digitaler Grauer Literatur, Zweitveröffentlichungen
und Dissertationen besteht hier die Möglichkeit, Forschungsdaten zu veröffent-
lichen. Dabei werden folgende Ziele verfolgt: dauerhafte Archivierung von
Forschungsdaten aus den Lebenswissenschaften, Sicherstellung der Nachnutz-
barkeit der Forschungsdaten, Publikation singulärer Forschungsdaten („raw
research data“) sowie von Forschungsdaten, die mit einem Volltext verknüpft




5.4 Zugriff auf Forschungsdaten
Das ZB MED Suchportal für Lebenswissenschaften LIVIVO weist derzeit bereits
eine Vielzahl von Forschungsdaten aus dem Datenrepositorium DRYAD nach.
Diese sind durch den Filter „Documenttype=research data“ direkt suchbar.
Geplant ist eine weitere Einbindung von Daten aus lebenswissenschaftlichen
Datenrepositorien, vorzugsweise von Datenzentren, die über DataCite DOIs
für ihre Forschungsdaten vergeben. Der DOI ermöglicht die Indexierung in
LIVIVO. Die Datenzentren werden nach passender fachlicher Ausrichtung und
der Bereitstellung geeigneter Forschungsdaten ausgewählt.
6 Fazit
Dass Wissenschaftliche Bibliotheken sich mit dem Thema Forschungsdaten
auseinandersetzen, ist vor dem Hintergrund der aktuellen Diskussionen und
der Rahmensetzung der Forschungsförderer sicherlich notwendig. Die For-
schenden haben eine Vielzahl von Fragen zum Umgang mit Forschungsdaten,
und hier besteht die Chance, die Bibliothek als kompetenten Ansprechpartner
zu positionieren. Welche Services eine Bibliothek anbietet, ist sicherlich von
der jeweiligen Aufgabenstellung, den (Personal-)Kapazitäten und dem Bedarf
der Zielgruppe abhängig. Ein Spektrum möglicher Angebote wurde hier aufge-
zeigt.
Eine Bibliothek kann jedoch nicht nur passiv abwarten, bis Fragen an sie
herangetragen werden, sondern sollte den Gedanken von Open Data auch aktiv
vorantreiben. Wichtige Voraussetzung hierfür ist eine Vernetzung mit den
jeweiligen Fachdisziplinen, um deren Bedarfe kennenzulernen und bedarfs-
gerecht reagieren zu können. Sicherlich ist hier noch Überzeugungsarbeit zu
leisten, um die Forschenden zunehmend zur Publikation ihrer Forschungs-
daten zu motivieren.
Literatur
Deutsche Forschungsgemeinschaft. (2015). Leitlinien zum Umgang mit Forschungsdaten.
Abgerufen von http://www.dfg.de/download/pdf/foerderung/antragstellung/
forschungsdaten/richtlinien_forschungsdaten.pdf
Dickmann, F. & Rienhoff, O. (2012). Forschungsdaten in der Medizin. In H. Neuroth,
S. Strathmann, A. Oßwald, R. Scheffel, J. Klump & J. Ludwig (Hrsg.), Langzeit-
archivierung von Forschungsdaten: Eine Bestandsaufnahme (S. 227–256). Boizenburg:
416 Birte Lindstädt
Hülsbusch. Abgerufen von http://nestor.sub.uni-goettingen.de/bestandsaufnahme/
nestor_lza_forschungsdaten_bestandsaufnahme.pdf
Digital Curation Center. (2013). DMPonline V4. Abgerufen von https://github.com/
DigitalCurationCentre/DMPonline_v4
Europäische Kommission. (2016). H2020 Programme: Guidelines on FAIR data management
in Horizon 2020. Abgerufen von http://ec.europa.eu/research/participants/data/ref/
h2020/grants_manual/hi/oa_pilot/h2020-hi-oa-data-mgt_en.pdf
Humboldt Universität zu Berlin. (2016). Datenmanagementplan: Anleitung zur Erstellung
eines Datenmanagementplans (DMP). Abgerufen von https://www.cms.hu-berlin.de/de/
ueberblick/projekte/dataman/arbeiten/dmp_erstellen
Kuberek, M. (2015). Forschungsdaten-Infrastruktur und Forschungsdatenmanagement an der
TU Berlin. Abgerufen von http://os.helmholtz.de/fileadmin/user_upload/
os.helmholtz.de/Workshops/helmholtz_datenwebinar27_kuberek.pdf
Leibniz-Institut für Astrophysik Potsdam. (o. J.). RDMO Research Data Management
Organiser. Abgerufen von http://rdmorganiser.github.io/
Ludwig, J. & Enke, H. (Hrsg.). (2013). Leitfaden zum Forschungsdaten-Management:
Handreichungen aus dem WissGrid Projekt. Glückstadt: Hülsbusch.
Open Data Institute. (2015). How can we improve agriculture, food and nutrition with open
data? Abgerufen von http://www.godan.info/sites/default/files/old/2015/04/ODI-
GODAN-paper-27-05-20152.pdf
OpenAire. (2016). What is the Open Research Data Pilot? Abgerufen von https://
www.openaire.eu/opendatapilot
Registry of Research Data Repositories. (o. J.). [Homepage]. Abgerufen von http://
www.re3data.org
Research data. (2015). In The CASRAI dictionary. Abgerufen von http://dictionary.casrai.org/
Research_data
Research data management. (2015). In The CASRAI dictionary. Abgerufen von http://
dictionary.casrai.org/Research_data_management
Universität Bielefeld. (o. J.). Data Management Plan. Abgerufen von https://data.uni-
bielefeld.de/de/data-management-plan
WissGrid – Grid für die Wissenschaft. (2011). Checkliste zum Forschungsdatenmanagement.
Abgerufen von http://www.wissgrid.de/publikationen/deliverables/wp3/WissGrid-
oeffentlicher-Entwurf-Checkliste-Forschungsdaten-Management.pdf
ZB MED – Leibniz-Informationszentrum Lebenswissenschaften. (o. J.). PUBLISSO. [Homepage].
Abgerufen von http://www.publisso.de
ZB MED – Leibniz-Informationszentrum Lebenswissenschaften. (o. J.). Video-Tutorials zum
DOI-Service. Abgerufen von http://www.publisso.de/open-access-beraten/tutorials/
Alle Internetquellen wurden zuletzt am 20. 12. 2016 aufgerufen.
Alice Keller
University presses und library publishing
in den USA
Ein Vergleich
Abstract: Der Aufsatz diskutiert einerseits die Entwicklung und die gegenwärti-
ge Situation der US-amerikanischen Universitätsverlage. Andererseits verfolgt
er das Phänomen des „Library Publishing“, einer neuen Entwicklung in den
amerikanischen Bibliotheken. Beide Entwicklungen hatten bzw. haben zum
Ziel, das universitäre Wissen bzw. die Forschungsergebnisse möglichst stark
zu verbreiten. Die Autorin beschreibt verschiedene Arten der Zusammenarbeit
oder organisatorischen Zusammenführung zwischen Bibliothek und Universi-
tätsverlag. Schließlich werden auch Vergleiche mit der geschichtlichen Ent-
wicklung und der aktuellen Situation in deutschsprachigen Ländern gezogen.
1 Einführung
DemBegriff „Library Publishing“ begegnetman in der US-amerikanischen Fach-
literatur mehrfach und es stellt sich die Frage, was sich konkret dahinter ver-
birgt. Um die Entwicklung von Library Publishing einordnen zu können, ist es
allerdings wichtig, auch die Geschichte der University Presses in den USA zu
kennen. Genausowichtig ist aber auch, einen Einblick zu bekommen in das (gro-
ße) Selbstbewusstsein amerikanischer Fachkollegen, die sich fast dazu berufen
fühlen, das wissenschaftliche Verlagswesen neu zu erfinden. Nicht umsonst
spielen sie mit Begriffskombinationen oder -konstruktionen wie „Publarians
and Lubishers“ oder „Pubrarians and Liblishers“ (Maron, Miller, Watkinson &
Kenney, 2014; Unsworth, 2014). Allerdings deutet die Literatur darauf hin, dass
diese Identifikation mit dem Gegenüber nicht unbedingt wechselseitig ist!
2 Entwicklung der US-amerikanischen
Universitätsverlage
2.1 Geschichtliche Entwicklung
Die US-amerikanischen Universitätsverlage, in den USA University Presses ge-
nannt, blicken auf eine lange und bewegte Geschichte zurück. Das erste be-
https://doi.org/10.1515/9783110522334-036
418 Alice Keller
Abb. 1: Anzahl der US-Universitätsverlage, mit Gründungen zwischen 1860 und 2000, nach
Clement (2011, fig. 2).
kannte Druckwerk einer Universität ist das Bay Psalm Book, erschienen 1640
am Harvard College, Massachusetts (Givler, 2002). Allerdings wurde diese Pres-
se bereits 1692 geschlossen. Die heutige Harvard University Press geht auf eine
Gründung im Jahr 1913 zurück. Im Jahre 1869 entstand an der Cornell Universi-
ty die erste von einer Universität gegründete University Press. Aber auch hier
gab es eine Unterbrechung. Die heutige Cornell University Press ist eine Grün-
dung aus den 1930er Jahren. Bereits dieser kurze Abriss zeigt, dass die Ge-
schichte der amerikanischen University Presses sehr bewegt ist.
Abbildung 1 (Clement, 2011, S. 510, Tab. 2) illustriert, dass die meisten
Universitätsverlage im letzten Jahrhundert gegründet wurden, wobei die Kurve
nach 1970 stark abgeflacht ist. Seit den 1970er Jahren hat sich also die Zahl
der Universitätsverlage kaum erhöht. Die Gründe hierfür liegen in einem Um-
bruch im wissenschaftlichen Publikations- und Hochschulwesen, der im nach-
folgenden Text erklärt werden soll.
Die amerikanischen Universitätsverlage entstanden ursprünglich aus dem
Bedürfnis der Universitäten heraus, das universitäre Wissen bzw. die For-
schungsergebnisse möglichst stark zu verbreiten. In diesem Zusammenhang
ist auch das Zitat von Daniel Coit Gilman, Gründer der Johns Hopkins Universi-
ty Press, aus dem Jahre 1878 zu verstehen:
It is one of the noblest duties of a university to advance knowledge, and to diffuse it not
merely among those who can attend the daily lectures – but far and wide. (Gilman in
Givler, 2002, S. 108)
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Die Vorstellung, dass universitäres Wissen auch für diejenigen, die nicht stu-
dieren konnten, zugänglich sein sollte, war neu für jene Zeit. Aus Sicht von
Givler bildet diese Forderung bis heute noch den klaren und unmissverständli-
chen Auftrag eines jeden Universitätsverlags.
Es stellt sich die Frage, wieso nicht kommerzielle Partner mit dieser Aufga-
be betraut wurden? Schließlich gab es Ende des 19. Jahrhunderts zahlreiche
kommerzielle Verlage, auch in den USA. Gilman und andere waren aber der
Meinung, dass die Kosten zu hoch und die Märkte zu klein seien, um für profit-
orientierte Verleger attraktiv zu sein. Diese Publikationen dem kommerziellen
Marktgefüge zu überlassen, wäre aus Sicht der Protagonisten unverantwortlich
gewesen, das heißt, zu viel Forschung wäre „dazu verdammt gewesen, unbe-
merkt zu verkümmern“ (Givler, 2002, S. 108). Wenn es das Ziel oder Streben
der Universität war, neues Wissen zu schaffen, so war sie auch dafür verant-
wortlich, dieses weiterzugeben.
Die Blütezeit der Universitätsverlage lag in den 1960er Jahren, als aufgrund
des National Defense Education Act (NDEA) sehr großzügige staatliche Mittel-
zuweisungen in die amerikanischen Hochschulen flossen. Das Jahr 1970 mar-
kierte schließlich das Ende dieses Booms und den Beginn eines langsamen
Rückgangs der Erwerbungsetats der Bibliotheken, was wiederum tiefgreifende
Auswirkungen auf die Absatzmärkte der Universitätsverlage hatte.
Obwohl Universitätsverlage als nichtprofitorientierte Unternehmen von
niedrigeren Portogebühren und vorteilhaften Steuersätzen profitierten, führten
die ab den 1970er Jahren stetig sinkenden Verkaufszahlen zu ernsthaften finan-
ziellen Engpässen. Weiter verschärft wurde die Situation durch die Tatsache,
dass zunehmend größere Anteile der Bibliotheksetats in naturwissenschaftlich-
technischen Zeitschriften (Stichwort Zeitschriftenkrise) gebunden waren. Dies
führte unweigerlich zu einer Reduktion der freien Mittel für Monografien, was
die Universitätsverlage besonders hart traf (Thompson, 2005, S. 108 f.).1
Gleichzeitig wurden an vielen Universitäten aufgrund der allgemeinen
Finanzengpässe die Subventionen an die University Presses gekürzt. Die Uni-
versitätsverlage sahen sich gezwungen, neue Strategien in der Suche nach Ein-
kommensquellen zu suchen. Einerseits setzten sie auf die Akquise von Dritt-
mitteln über Stiftungen, staatliche Förderprogramme oder private Donatoren,2
andererseits strebten sie die Erschließung neuer, stärker umsatzorientierter
Märkte an, zum Beispiel durch die Herausgabe populärer Werke. Diese Aus-
1 Amerikanische Universitätsverlage sind vor allem für ihre Buchprogramme bekannt. Sie ver-
legen zwar auch Zeitschriften, aber in kleinerem Maße.
2 Hervorzuheben sind hier das Publication Subvention Program der National Endowments of
the Humanities (1975–1996) oder die Andrew W. Mellon Foundation (Givler, 2002, S. 112 f.).
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weitung des Portfolios auf populäre, wirtschaftlich attraktivere Werke sollte,
wie weiter unten ausgeführt wird, den University Presses später zum Verhäng-
nis werden.
Weiter verschärft wurde die Situation durch das Aufkommen neuer Tech-
nologien und das Bedürfnis der Integration neuer Prozesse und digitaler
Medienformen in den Universitätsverlagen. Allerdings waren die meisten Ver-
lage einfach zu klein, um die benötigten Investitionen in neue Infrastrukturen
zu leisten.
Interessant in diesem Zusammenhang ist der Vergleich zu den Entwicklun-
gen in Deutschland. Hier liefert der Aufsatz von Halle (2004) sehr nützliche
Erkenntnisse. Im Gegensatz zu den USA haben sich die wissenschaftlichen
Verlage in Deutschland historisch nicht als Universitätsverlage aufgestellt.
Stattdessen beschreibt Halle die Gründung von privatwirtschaftlichen Wissen-
schaftsverlagen, die aufs engste mit „ihren“ Universitäten verbunden waren,
als typisch deutsche Entwicklung. Viele dieser Verlage wurden speziell auf Ver-
anlassung der örtlichen Universität gegründet, meist in Mehrfachfunktion als
Verlag, Druckerei und Buchhandel. Als Beispiele werden die Verlage Osiander
in Tübingen, Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen oder Winter in Heidelberg
genannt. Entsprechend entstand im deutschsprachigen Europa schon recht
früh ein unternehmerischer Markt und profitabler Wirtschaftszweig für wissen-
schaftliches Schrifttum. Die Universitäten hingegen konzentrierten ihre verle-
gerischen Aktivitäten vor allem auf eigene „graue Schriften“.
2.2 Die Krise der Universitätsverlage
Wie bereits oben angesprochen, gerieten die amerikanischen University Pres-
ses ab den 1970er Jahren zunehmend in finanzielle Bedrängnis, da die Biblio-
theksbudgets und damit auch ihr Absatzmarkt rückläufig waren. Gleichzeitig
wurden vielerorts auch die Subventionen gekürzt.
Konnten Universitätsverlage früher davon ausgehen, dass sie von einer ge-
wöhnlichen Monografie, also dem ersten Werk eines unbekannten Autors (oft
eine stark überarbeitete Dissertation) 1 000 Exemplare an Bibliotheken abset-
zen konnten, so war diese Zahl bis ins Jahr 2014 auf 300 bis 400 Stück gesun-
ken – ein schmerzhafter Rückgang um 60 bis 70 Prozent (Sherman, 2014).
Unter diesen Umständen waren die Universitätsverlage zunehmend darauf an-
gewiesen, auch Titel für ein breiteres Publikum zu verlegen.3 Als Beispiel hier-
3 Übrigens betrifft diese Situation nicht nur Universitätsverlage, sondern alle wissenschaft-
lichen Buchverlage stehen vor einem ähnlichen Dilemma (Thompson, 2005, S. 139).
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für erwähnt Scott Sherman Mama Dip’s Kitchen, ein Kochbuch, das bei der
University of North Carolina Press erschien und sich in 233 000 Exemplaren
verkaufen ließ. Natürlich taucht an solchen Beispielen die Frage auf, ob es
korrekt ist, dass eine von der Universität subventionierte Einrichtung solche
Titel im Programm führt. Schließlich erhalten laut Sherman die allermeisten
University Presses jährliche Subventionen in der Höhe von 150000 bis 500000
USD. Daniel Greenstein (2010) spricht sogar von 3 Mio. USD Subventionen für
die University of California Press.
Das Titelprogramm der Universitätsverlage gerät auch von anderer Seite
ins Kreuzfeuer. Rick Anderson (2014) stellt ganz generell den Wert der Titelpro-
gramme von Universitätsverlagen infrage: „… university presses all too often
publish books that no one needs to use or wants to read.“ Der Nutzen liege
vor allem auf der Seite der Autoren, die einen Ort für ihre Veröffentlichungen
suchten.
Als weitere Kritik wird das „Free-Rider-Problem“ genannt. So stammt bei-
spielsweise ein Viertel aller Neuerscheinungen der University of California
Press nicht von Autoren der eigenen Universität. Greenstein schätzt, dass nur
ungefähr 100 der mindestens 2 000 Hochschuleinrichtungen der USA über
einen eigenen Universitätsverlag verfügen. Das heißt, dass die meisten Hoch-
schulangehörigen und Autoren auf Services anderer Universitäten angewiesen
sind. Bahners (2014, 4. Juni) nennt die Universitätsverlage eine „große Umver-
teilungsmaschine“.
Denkt man diese Dilemmata zu Ende, so erstaunt es nicht, dass die ameri-
kanischen Universitäten immer weniger bereit sind, die eigene University Press
finanziell zu unterstützen.
Von dieser Krise mehr oder weniger ausgenommen sind übrigens die
Universitätsverlage Harvard, Princeton und Yale, die über ein „Daunenkissen“
eines eigenen Stiftungsvermögens verfügen (Sherman, 2014; Thompson, 2005,
S. 88).
Diese Expansion oder „Verwässerung“ des Titelprogramms sowie das Un-
vermögen der Universitätsverlage, finanziell in neue Technologien zu investie-
ren, führen vielerorts auch dazu, dass Wissenschaftler sich immer weniger mit
ihrem eigenen Universitätsverlag identifizieren können. Diese wünschen sich
einen Partner, der in der Lage ist, digitale und andere innovative Publikations-
projekte umzusetzen. Außerdem wächst das Bedürfnis nach Open Access, was
bei traditionellen Universitätsverlagen auf wenig Akzeptanz stößt. Als ein mög-
licher Weg aus der Krise wird manchenorts die organisatorische Zusammen-
führung von Universitätsverlag und Universitätsbibliothek gesehen.
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3 Zusammenführung von Universitätsverlag und
Universitätsbibliothek
Von ihrer großen Nähe haben Universitätsverlag und Universitätsbibliothek
schon immer profitiert. Crow (2009) führt die traditionellen Berührungspunkte
zwischen den zwei Einrichtungen auf: Bibliotheken sammeln den Output der
Universitätsverlage, archivieren diesen und übernehmen oft die Digitalisierung
von Backlist-Titeln inklusive Zeitschriften (Bsp. Project Muse4). Universitätsver-
lage hingegen agieren häufig als Verleger von Publikationen der Universitäts-
bibliotheken (z. B. Kataloge, Bibliografien).
Neu ist aber der Trend zur organisatorischen Zusammenführung vonUniver-
sitätsverlag und Universitätsbibliothek unter einer Leitung. Während die meis-
ten Verlagsleiter früher direkt an ein Mitglied der Universitätsleitung berichte-
ten – ihm also unterstellt waren –, so zeigt eine Auswertung der Association of
American University Presses (AAUP), dass eine steigende Zahl an Universitäts-
verlagen an den Bibliotheksdirektor berichtet (Watkinson, 2015, S. 85). Im Jahre
2014 lag diese Zahl bei neunzehn, das heißt 15% aller Universitätsverlage waren
organisatorisch dem Bibliotheksleiter unterstellt. Gleichzeitig heißt das aber
auch, dass die Mehrzahl der Universitätsverlage weiterhin selbstständig ist.
Wie diese Zusammenarbeit zwischen Universitätsverlag und Bibliothek ge-
staltet wird, ist je nach Universität sehr unterschiedlich. Watkinson (2015,
S. 87) unterscheidet zwischen fünf verschiedenen Formen der Kooperation, wo-
bei nur die Typen 3, 4 und 5 eine organisatorische Zusammenführung der zwei
Einrichtungen darstellen:
– Typ 1: Wenig aktive Zusammenarbeit zwischen Verlag und Bibliothek (Bsp.
Columbia, Ohio State, California)
– Typ 2: Gute Beziehung zwischen Verlag und Bibliothek, aber keine gemein-
same Berichtslinie (Bsp. Cornell, Duke, Florida, UNC, Wayne State, Ford-
ham, Tennessee)
– Typ 3: Gemeinsame Berichtslinien und Projekte, aber mit relativ großer
Autonomie und ohne räumliche Zusammenführung (Bsp. Penn State,
Syracuse, MIT, Temple, NYU)
– Typ 4: Räumliche Zusammenführung, gemeinsame Berichtslinien, aber
mit relativ großer Autonomie (Bsp. Georgia, Arizona, Utah, North Texas,
Kentucky, Indiana)
– Typ 5: Stärkere Integration, gemeinsame Visionen (Bsp. Michigan, Oregon
State, Utah State, Purdue)
4 http://muse.jhu.edu/
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Ein gutes Beispiel für diesen Integrationsprozess zeigt Monica McCormick
(2008/09) anhand der Entwicklung an der New York University, wo der Univer-
sitätsverlag zwar schon seit längerer Zeit an den Bibliotheksdirektor berichtete,
es aber keine gemeinsamen Services gab. Im Gegenteil existierten sogar paral-
lele Digitalisierungsprojekte in beiden Einheiten. Als Program Officer for Digi-
tal Scholarly Publishing erhielt McCormick die Aufgabe, eine Brücke zwischen
diesen zwei Einheiten zu schlagen und gemeinsame Projekte zu lancieren. Ihr
Aufsatz zeigt sehr treffend, wie unterschiedlich die Kulturen und Herangehens-
weisen von Bibliothek und Verlag sind, und dass die wirkliche Integration der
Prozesse und Produkte nicht von allein geschieht.
Der Erfolg dieser organisatorischen Zusammenführung von Verlag und Bib-
liothek wird sehr unterschiedlich beurteilt.
Richard Clement, Utah State University (Typ 5), sieht die Integration von
Bibliothek und Verlag durchaus positiv und ist der Meinung, dass Universitäts-
verlage von einem solchen Zusammenschluss eindeutig profitieren können.
Bibliotheken gehören zu den zentralen, großen und gut dotierten Einrichtun-
gen der Universität. Sie können dem Universitätsverlag hochschulpolitische
und finanzielle Sicherheit bieten und ihn mehr „ins Zentrum rücken“ (Clement,
2011, S. 520).
Scott Sherman (S. 14) illustriert in seinem Artikel eine andere Sichtweise
und weiß, dass diese Integration nicht überall auf Gegenliebe stößt. Einerseits
zeigen Kommentare von Bibliotheksdirektoren, dass die Integration eines
Universitätsverlags zuweilen eher als Last statt als Gewinn für die Bibliothek
betrachtet wird. Andererseits befürchten Verlagsdirektoren, dass die Bibliothe-
kare viel mehr Engagement für Open Access statt für klassische Verlagsproduk-
te und Geschäftsmodelle zeigen. Sherman teilt übrigens die Bedenken der Ver-
lagsdirektoren und meint, dass das professionelle Verlagswesen und die Pflege
des Titelprogramms eine Kunst seien, die man nicht allein einem Bibliotheks-
direktor überlassen dürfe.
Wie die Typologie von Watkinson und das Beispiel von McCormick zeigen,
ist es sehr unterschiedlich, wie stark sich eine organisatorische Zusammenfüh-
rung von Verlag und Bibliothek auf die strategischen und operativen Prozesse
in den zwei Einheiten auswirkt. Aus der bibliothekarischen Fachliteratur geht
allerdings klar hervor, dass Bibliotheken sich weitgehende Veränderungen im
Publikationswesen wünschen. Sie sehen einen dringenden Bedarf für ein neu-
es, zeitgemäßes Publikationswesen, das stark von den digitalen Entwicklungen
geprägt ist und die Bedürfnisse der Wissenschaftler in den Mittelpunkt stellt.
Dieses neue Verständnis des wissenschaftlichen Verlagswesens wird von Bib-
liothekaren oft unter dem Begriff „Library Publishing“ zusammengefasst und
ist relativ weit entfernt von den Traditionen der klassischen Universitätsver-
lage.
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4 Library Publishing als neue Entwicklung
4.1 Die Entstehung von Library Publishing
In der Fachliteratur wird gerne betont, dass Bibliotheken schon immer verlege-
risch aktiv waren: Man denke beispielsweise an das vielleicht größte Druck-
werk aller Zeiten, den National Union Catalog of Pre-1956 Imprints in 754 Bän-
den und auf 528 000 Seiten. Bei Library Publishing geht es allerdings nicht um
die Wiederaufnahme oder Fortsetzung dieser Art von Aktivitäten. Es wäre auch
falsch, das Aufkommen von Library Publishing ausschließlich auf die oben
genannte Krise bei den Universitätsverlagen zurückzuführen. Dies lässt sich
auch daran erkennen, dass Library Publishing auch an Universitäten betrieben
wird, die keine University Press führen.
Die Anfänge von Library Publishing – damals noch nicht unter diesem
Namen bekannt – werden in den frühen 1990er Jahren gesehen, als elektro-
nisches Publizieren zunehmende Verbreitung fand und amerikanische Biblio-
theken sich sehr aktiv mit diesen neuen Möglichkeiten befassten (Beispiele:
Electronic Text Center at the University of Virginia oder Project Muse; vgl.
Okerson & Holzman, 2015, S. 4). Gleichzeitig förderten die allgemeinen Ent-
wicklungen in der wissenschaftlichen Information und Kommunikation – hier-
zu gehören die sog. Zeitschriftenkrise, die sinkenden Erwerbungsetats, das
wachsende Misstrauen von Bibliothekaren gegenüber kommerziellen Verlagen
sowie das Bedürfnis nach einem freien, ubiquitären Zugang zu wissenschaft-
licher Information – die Bereitschaft der Bibliotheken, neue Wege zu gehen
(Bonn & Furlough, 2015).
Eine allgemein gültige Definition von Library Publishing liefert die Library
Publishing Coalition (LPC): „Set of activities led by college and university libra-
ries to support the creation, dissemination, and curation of scholarly, creative,
and/or educational works“ (LPC, 2012, S. 2).
Bibliotheken betonen den experimentellen und innovativen Charakter die-
ser verlegerischen Aktivitäten. Entwicklungen sollen sich klar an den Bedürf-
nissen von Forschung und Lehre orientieren. Man fühlt sich frei, das wissen-
schaftliche Verlagswesen neu zu erfinden und den Ballast alter Prozesse,
Produkte und Kalkulationsmodelle abzuwerfen: „Bibliotheken werden auf
vielen Campus zu den neuen ‚Go-To-Places‘, wenn Innovationen im verlege-
rischen Bereich gefragt sind“ (Okerson & Holzman, 2015, S. 7). Dieser explo-
rative, zuweilen fast spielerische Zugang wird dadurch erleichtert, dass Biblio-
theken nicht gefordert sind, kostendeckend zu arbeiten. Monica McCormick
fasst die Situation der Bibliotheken sehr treffend zusammen, erwähnt aber
auch die potenzielle Gefahr des Verzettelns:
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Ein offensichtlicher Unterschied zu den Universitätsverlagen ist die Tatsache, dass Libra-
ry Publishing gewöhnlich nicht kostendeckend arbeiten und Einkommen generieren
muss. Dies ermöglicht es, dass Library Publishing viel mehr Flexibilität zeigen und besser
auf neu aufkommende Bedürfnisse eingehen kann. Aber es bedeutet auch, dass Library
Publishing zu Tätigkeiten führen kann, deren Gesamtkosten nicht abzuschätzen und de-
ren Prioritäten nicht klar sind. (McCormick, 2015, S. 65; dt. Übers.: A. Keller)
Bezeichnend ist übrigens die Tatsache, dass die Bibliotheken mit ihren verlege-
rischen Aktivitäten nicht unter das Dach der AAUP gegangen sind, sondern
mit der LPC einen eigenen Verband gegründet haben.
4.2 Was bietet Library Publishing konkret?
In der Regel stellt Library Publishing eine nahtlose Erweiterung bereits laufen-
der digitaler Services der Bibliotheken dar. Das heißt, es baut auf Aktivitäten
wie Digitalisierung, institutionelle Repositorien, Digital-Humanities-Projekte,
E-Learning und digitale Langzeitarchivierung auf.
Ein eingehendes Literaturstudium führt zu dem ernüchternden Ergebnis,
dass Library Publishing eigentlich nichts anderes ist als das, was auch an
vielen deutschsprachigen Universitätsbibliotheken läuft und zuweilen unter
dem Namen „publikationsunterstützende Services“ zusammengefasst wird
(Depping, 2014). Im Unterschied zu den Aktivitäten an deutschsprachigen Uni-
versitäten steht Open Access weniger explizit im Mittelpunkt. Man spricht viel-
mehr locker von „frei zugänglich“, ohne einen wissenschaftspolitischen Kon-
text zu betonen. Auch werden in den USA institutionelle Repositorien und
damit auch der „Grüne Weg“ aufgrund mangelnder Akzeptanz durch die Nut-
zer nicht als Erfolgsstories dargestellt (Maness, Miaskiewicz & Sumner, 2008;
Xia, 2009, S. 371). Im Vordergrund von Library Publishing steht vielmehr der
Betrieb von eigenen Zeitschriften – oft die Übernahme existierender Zeitschrif-
ten, seltener die Gründung neuer Zeitschriften (Hahn, 2008, S. 5).
Man darf sich auch nicht vorstellen, dass Library Publishing in Bezug auf
seine Ressourcen luxuriös ausgestattet ist. So kam die Studie Library Publishing
Services: Strategies for Success (Mullins et al., 2012) zu dem Schluss, dass Libra-
ry Publishing an den Universitätsbibliotheken zwar zunehmend verbreitet ist,
aber dass die personelle Dotierung insgesamt sehr schmal ist (2,4 Vollzeitäqui-
valente pro Bibliothek) und dass diese Kapazitäten in den meisten Fällen über
zahlreiche Mitarbeiter fragmentiert sind. Allgemein vermisst werden Sicher-
stellung der Nachhaltigkeit und Kenngrößen zur Bewertung der verlegerischen
Tätigkeiten (ebd., S. 6–7).
Wie bereits oben erwähnt und in Abbildung 2 dargestellt, liegt der Fokus
von Library Publishing auf Zeitschriften. Hierdurch unterscheidet sich Library
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Abb. 2: Welche Dokumenttypen werden von Bibliotheken im Rahmen von Library Publishing
veröffentlicht? Nach Okerson & Holzman (2015, S. 35).
Publishing auch klar von den Aktivitäten der University Presses, die v. a. für
ihre Bücherprogramme bekannt sind. Als Basis oder technische Plattform für
die Publikationstätigkeiten der Bibliotheken werden die Systeme PKP’s Open
Journal Systems, Conference Systems und BePress’s Digital Commons genannt
(ebd., S. 14).
4.3 Voraussetzungen und Kompetenzen für
Library Publishing
Protagonisten in Bibliotheken gehen davon aus, dass Library Publishing „a
natural progression and good fit“ für Bibliothekare sei (Collister, Deliyanni-
des & Dyas-Correia, 2014, S. 21). Auch die LPC-Website sieht eine große Nähe
zwischen Verlag und Bibliothek: Library Publishing sei „based on core library
values and builds on the traditional skills of librarians“ (LPC, 2012). Clement
sieht Bibliotheken als Arbeitsstätten „voller talentierter Mitarbeiter“, die Unter-
stützung als Herausgeber, Korrektoren oder Schriftsetzer anbieten können
(Clement, 2011, S. 521). Amerikanische Bibliotheken fühlen sich nahezu dazu
berufen, in die Transformation des wissenschaftlichen Publikationswesens ein-
zugreifen und einen positiven Beitrag zu leisten. John Unsworth, Bibliotheks-
direktor der Brandeis University, antwortete auf die Frage seiner Universitäts-
leitung, wie man mit dem Universitätsverlag verfahren solle: „Give it to me and
you won’t have to worry about it. I’ll take care of it“ (Unsworth, 2014, S. 71).
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Diese Beispiele zeigen, dass aufseiten der amerikanischen Bibliothekare
keine Zweifel an den eigenen verlegerischen Fähigkeiten herrschen. In ihrer
Fachliteratur wird wiederholt betont, dass Bibliothekare eine hohe IT-Affinität
mitbringen, experimentierfreudig sind und die notwendige Nähe zu den
Wissenschaftlern aufweisen (McCormick, 2008/09; Keener, 2014; Wittenberg,
2008). Gleichzeitig wird den Universitätsverlagen oft vorgeworfen, dass sie in
diesen Bereichen zu wenig Engagement zeigen.
Im Vergleich zu den Universitätsverlagen profitieren Bibliotheken davon,
dass man von ihnen keine kostendeckende Arbeit erwartet: “Libraries have no
cost recovery imperative” (McCormick, 2008/09, S. 30). Das sei übrigens auch
besser so, denn Bibliothekaren werde es mulmig („queasy“), sobald von ihnen
verlangt wird, dass sie auf dem Markt auftreten und Services verkaufen sollten
(Unsworth, 2014, S. 70).
Über weniger Kompetenzen im Vergleich zu Verlegern verfügen Biblio-
thekare in den Bereichen Programmplanung, grafisches Design, Marketing und
Business Pläne (Keener, 2014; Wittenberg, 2008). Auch die Autorenbetreuung
ist traditionell kein Arbeitsfeld der Bibliotheken (Unsworth, 2014). Verleger gel-
ten zudem als rigoroser, was die Qualität, die Selektion und das Branding an-
belangt (Maron et al., 2013).
Mit dem Thema der Aus- oder Weiterbildung für Library Publishing in den
USA befasst sich ein Aufsatz von Skinner, Lippincott, Speer & Walters (2014).
Die Autoren stellen fest, dass die Ausbildung im verlegerischen Bereich im Ver-
gleich zum Bibliothekswesen sehr heterogen ist. Zudem gehen die meisten Ab-
gänger von Publishing-Studiengängen zu Publikums- und nicht zu Wissen-
schaftsverlagen. Für die spezifischen Bedürfnisse von Library Publishing gibt
es bisher noch keine Studiengänge, obwohl einige der Library Schools sich mit
dem Thema befassen und maßgeschneiderte Kurse oder Zertifikate entwickeln
möchten. Unsworth berichtet beispielsweise von einer geplanten Kollaboration
zwischen der Library Publishing Coalition und der University of Illinois iSchool
(Unsworth, 2014, S. 73). Existierende Publishing-Studiengänge sind aus Sicht
der Autoren zu konservativ ausgerichtet und wenig geeignet für die neu auf-
kommenden Publikationsbedürfnisse in der Wissenschaft.
5 Reaktionen der University Presses
Die meisten Quellen für diesen Aufsatz stammen von Bibliothekaren. Fach-
artikel oder Erfahrungsberichte aus Universitätsverlagen sind kaum bekannt.
Die Meinung von Verlegern spiegelt sich hauptsächlich in Berichten der AAUP
wider.
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Die Verfasserin kann das gut nachvollziehen, da sie die Kultur in wissen-
schaftlichen Verlagshäusern aus eigener Erfahrung gut kennt. Zumindest kom-
merzielle Verleger sprechen nicht in gleichem Maße offen über ihre Arbeit und
Projekte, wie dies Bibliothekare tun. Verleger verstehen sich gegenseitig als
Konkurrenten, was einen offenen Austausch behindert. Ebenfalls wird die
Kooperation zwischen Verlagen nicht gefördert – anders als in Bibliotheken.
Ein Verlag wartet, bis sein Produkt fertig ist, und bringt es dann auf den Markt.
Zudem werden in Verlagen viele Arbeitsschritte „outgesourct“, sodass ein ex-
perimentelles Vorgehen und damit auch Projekte schwieriger umzusetzen sind.
Diese unterschiedlichen Arbeits-, Kommunikations- und letztlich auch Lern-
kulturen von Bibliothekaren und Verlegern erstaunen.
Um die Meinung der Universitätsverlage einzufangen, bietet der AAUP-
Bericht Press and Library Collaboration Survey (Association of American Uni-
versity Presses, 2013) eine gute Grundlage. Befragt wurden 41 Bibliotheksleiter
und 42 Leiter von Universitätsverlagen. Die Antworten klaffen stark auseinan-
der und die Verleger zeigen sich gegenüber den Aktivitäten der Bibliotheken
teilweise sehr skeptisch. Offen (aber anonym) kritisiert werden das mangelhaf-
te Kostenbewusstsein der Bibliothekare und die fehlende Qualitätskontrolle bei
den Produkten. Die verlegerischen Aktivitäten der Bibliotheken werden oftmals
kleingeredet und man beschwert sich über die fehlende Kommunikation zwi-
schen den verschiedenen Partnern. Aus dem Bericht geht übrigens auch her-
vor, dass die Bibliotheken keinesfalls die einzigen alternativen Anlaufstellen
für „publishing activities on-campus“ sind – ein Aspekt, der in der bibliotheka-
rischen Fachliteratur interessanterweise nicht erwähnt wird.
Der Bericht plädiert insgesamt für komplementäre Rollen für Universitäts-
verlage und Universitätsbibliotheken. Die Initiativen der Bibliotheken sollen
die Programme der Verlage ergänzen, weder neu erfinden noch verdoppeln.
Die Hoheit im Bereich der Qualitätsliteratur mit formalem Peer-Review soll bei
den Universitätsverlagen bleiben. Diese Antwort eines Verlegers fasst die
Meinungen im Kollegenkreis recht gut zusammen: „Libraries are well-suited to
create and preserve free, online materials. They are rarely suited to engage
in commerce, or in editing, design, and printing“ (Association of American
University Presses, 2013, S. 19).
Übrigens wäre es falsch zu meinen, dass die Universitätsverlage sich nicht
auch bewegten und weiterentwickelten! So gibt es auch bei ihnen zahlreiche
elektronische Angebote, Bestrebungen zur Umsetzung von Open-Access-
Modellen und zur konsequenten strategischen Ausrichtung an den Bedürfnis-
sen von Forschung und Lehre (Unsworth, 2014, S. 72; Greenstein, 2010). Diese
Beispiele lassen durchblicken, dass die bibliothekarische Fachliteratur zuwei-
len einseitig negativ über die Universitätsverlage berichtet. Es wäre sicher
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wünschenswert, dass die University Presses selbst aktiver über ihre Produkt-
entwicklungen und Strategien berichten würden.
6 Schlussfolgerung und Vergleich zur
gegenwärtigen Situation in Deutschland
Auch in Deutschland sehen Hochschulbibliotheken publikationsunterstützen-
de Services bzw. Publikationskompetenz als neues Standbein neben ihren klas-
sischen Kernaufgaben (Keller, 2016; Depping, 2014). Publikationsunterstützen-
de Dienstleistungen werden in Deutschland als gute Chance gesehen, die
Hochschulbibliothek wieder stärker in das Bewusstsein der Wissenschaftler
der eigenen Hochschule zu rücken. Gleichzeitig beobachtet Ralf Depping aber
auch, dass diese wissenschaftliche Publikationstätigkeit nur sehr selten in
den allgemeinen Selbstdarstellungen der Bibliothek (z. B. über ein Leitbild) er-
wähnt wird – auch bei den Universitätsbibliotheken, die auf ihrer Homepage
einen zentralen Link zu den jeweiligen Publikationsdienstleistungen anbieten.
Ausgangspunkt verlegerischer Aktivitäten an deutschen Universitätsbiblio-
theken ist in der Regel das institutionelle Repositorium, ein Dienst, der inzwi-
schen an den meisten Hochschulen angeboten wird. Im Gegensatz zur Situa-
tion in deutschsprachigen Ländern gelten institutionelle Repositorien in den
USA nicht als Erfolgsgeschichten: „Institutional repositories so far tend to look
like attics with random assortments of content of questionable importance“
(Brown, Griffiths & Rascoff, 2007, S. 16). Nichtsdestotrotz bleiben auch in den
USA Repositoriensysteme das Rückgrat vieler Publikationsaktivitäten, aber
man findet in der aktuellen Literatur kaum einen Hinweis auf institutionelle
Repositorien als Service.
Des Weiteren gehen deutschsprachige Bibliotheken allgemein mit dem
Begriff Open Access viel offensiver um als ihre US-Kollegen dies tun. Ja, die
Inhalte von Library Publishing sollen frei zugänglich sein, damit der Zugang
möglichst einfach ist, aber die amerikanischen Bibliothekare verbinden damit
nicht unbedingt eine politische Debatte zu Open Access; man geht weniger
dogmatisch mit dem Thema um. Ein Bibliotheksdirektor schreibt relativ locker:
„I understand that the focus in library publishing is and should be on Open
Access. That implies electronic distribution for free“ (Unsworth, 2014, S. 77).
Nicht vergleichbar sind die Situation und das Selbstverständnis der Uni-
versitätsverlage in den USA und Deutschland. Bei den meisten deutschsprachi-
gen Universitätsverlagen handelt es sich um Gründungen neueren Datums, die
oft von Beginn an organisatorisch zur Universitätsbibliothek gehörten (Pampel,
430 Alice Keller
2006). Im Gegensatz zu den amerikanischen University Presses stehen in
Deutschland die elektronischen Publikationen klar im Vordergrund. In den
Leitlinien der Arbeitsgemeinschaft der Universitätsverlage werden außerdem
als Kriterien für die Mitgliedschaft eine Affinität zu Open Access sowie eine
wissenschaftsfreundliche Rechtepolitik gefordert.5 Mit einem solchen Commit-
ment zu Open Access würden sich die amerikanischen University Presses
sicher nicht identifizieren, da für sie der Verkauf von Inhalten weiterhin das
primäre Einkommensmodell darstellt.
Wofür man die US-amerikanischen Bibliothekare aber beneiden muss, ist
der treffende Begriff „Library Publishing“. Hiermit ist es ihnen gelungen, einen
terminologischen Rahmen für die neuen verlegerischen Aktivitäten finden, der
sowohl verheißungsvoll als auch innovativ und vertrauenswürdig klingt. Auch
wenn sich am Ende nicht mehr dahinter verbirgt als das, was deutsche Biblio-
thekare unter „publikationsunterstützenden Services“ anbieten, so lässt sich
der englischsprachige Begriff sicher besser vermarkten.
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Philipp Mayr and Christoph Lange
The Opening Scholarly Communication in
Social Sciences project OSCOSS
Abstract: This paper outlines the main ideas and objectives of the DFG-funded
project “Opening Scholarly Communication in the Social Sciences” (OSCOSS).
The paper makes up with a problem statement discussing the traditional schol-
arly publication process and the shortcomings of the portable document format
(PDF) as publication format. In the following, the main use cases of the project
are introduced: readers, authors and reviewers of scientific publications. The
main part of the paper is describing the project objectives and the architecture
of the intended project software infrastructure. Project objectives are: 1. estab-
lishing electronic papers as the focal points of scholarly communication, 2.
integrating social science research data and the paper in a closer way, 3. keep
up the high layout and formatting standards and 4. provide publishers with a
technical infrastructure.
1 Problem statement
For over 350 years, scientific articles have been the primary means by which
scholars have formally communicated their work such as hypotheses, methods,
results or experiments. This includes the social sciences, where data often play a
key role in articles. Advances in technology made it possible for the scientific ar-
ticle to adopt electronic dissemination channels. However, the increasingly col-
laborative scientific process that leads to the publication of an article is still in-
sufficiently supported by contemporary electronic information systems.
The OSCOSS project1 (Opening Scholarly Communication in Social Scien-
ces), which will be outlined in the following, aims at providing integrated sup-
port for all steps of the scholarly communication process:
1 All software and test datasets in the OSCOSS project are published under https://
github.com/OSCOSS
Philipp Mayr was a student at the Berlin School of Library and Information Science and has
attended a few courses of Konrad Umlauf. As a teacher, Konrad Umlauf was always an excel-
lent supporter of open accessible information and techniques to assess the quality of single
pieces of information. For example, Konrad Umlauf published the “Berliner Handreichungen
zur Bibliotheks- und Informationswissenschaft”, an open access series for theses of the insti-
tute which is dating back to 1992. The author has applied some of these techniques in his
doctoral dissertation (Mayr, 2009).
https://doi.org/10.1515/9783110522334-037
434 Philipp Mayr and Christoph Lange
– Collaborative writing of a scientific paper
– Collecting data related to existing publications
– Interpreting and including data in a paper
– Submitting the paper for peer review
– Reviewing the paper
– Publishing an article, and, finally
– Facilitating its consumption by readers
The OSCOSS project will support this process considering in particular the per-
spective of three main actors, detailed in the use case descriptions below: read-
ers, authors, and reviewers. Currently, these actors adopt several separate elec-
tronic information systems, which support certain single steps of their work.
For example, mailing lists and project management systems facilitate the dis-
cussion of ideas and the planning of research tasks. Open tools for statistical
analysis and data visualisation such as R2 help authors to validate hypotheses
and thus obtain research results. Web-based word processors such as Google
Docs, Overleaf or Fidus Writer3 facilitate collaborative writing. Electronic sub-
mission systems such as Open Journal Systems (OJS4) facilitate peer reviewing.
Web content management systems (CMSs) enable users without any technical
knowledge to create websites and to upload documents. Further, social net-
work features of CMSs such as TYPO3 enable readers to discuss web publica-
tions with their authors, or to recommend them to their peers.
Still, media discontinuities between these steps cause inefficiency and loss
of information. For example: word processors lack direct access to data that
authors may want to interpret in a paper. Also, while authors have a rich and
detailed understanding of the structure and characteristics of the data that a
document is based on, word processors cannot currently capture such structur-
al information, as they have been designed for layouting documents to be con-
sumed by human readers only, not for enabling information systems to manage
knowledge. Peer reviewers cannot provide feedback inside the same environ-
ment in which authors wrote their papers. Open access web publishing is often
constrained to document formats that have been designed for paper printing,
such as Portable Document Format (PDF), but that neglect the Web’s full acces-
sibility and interactivity potential. Finally, readers are forced to see a single
frozen view of the underlying data in a paper; they are unable to access the
2 https://www.r-project.org/
3 http://www.fiduswriter.org a “semantic word processor for academics”, which we are using
and extending in OSCOSS.
4 https://pkp.sfu.ca/ojs/
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full extent and the further dimensions of the data and to make their own obser-
vations beyond the restricted scope chosen by the author.
2 Use cases
To justify the relevance of our work and to explain, in which ways our project
opens scholarly communication and publishing from multiple perspectives, we
first analyse one real world example, and then present three idealised use cas-
es from the perspective of three major stakeholders of scholarly communica-
tion and publishing: reader, author, and reviewer.
2.1 Real world example
In a recent article in the mda journal5, Kroll cites a dataset by name, writing
„Der Index wird zuletzt auf Basis der Daten der BIBB/BAuA-Erwerbs-
tätigenbefragung 2006 und des Telefonischen Gesundheitssurveys Gesundheit
in Deutschland Aktuell (GEDA) 2009 des Robert Koch-Instituts anhand von
Gesundheitsindikatoren intern und extern validiert“ (Kroll, 2011, p. 63).
He also cites other articles citing the same dataset („zu den Datensätzen
vgl. Hall, 2009; Kurth et al., 2009; RKI, 2010“; Kroll, 2011, p. 67). But an explicit
link to the dataset is missing in his article. Still, the dataset is registered in
da|ra6, a registry for datasets, and can be looked up; it has a metadata record
and a DOI. In the concrete case, the datasets7, 8 can be analysed after signing
a contract.
2.2 Use case 1: Reader
Mark is conducting a survey on paradata9. He has selected several relevant
articles that have been published recently in mda and is now studying them
5 methods, data, analyses http://www.gesis.org/publikationen/zeitschriften/mda/
6 Registration agency for social and economic data. http://www.da-ra.de/
7 BIBB/BAuA-Erwerbstätigenbefragung 2006. doi:10.7803/501.06.1.8.11
8 GEDA 2009. doi:10.7797/26-200809-1-1-2
9 The paradata of a survey are data about the process by which the survey data were collected.
Paradata are usually “administrative data about the survey.” http://en.wikipedia.org/wiki/Pa-
radata
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in detail. He wants to focus on observations with a high statistical significance.
In one article, he has identified an interesting non-response bias, which is
presented in a table. For his future work, he wants to precisely bookmark this
occurrence as useful for my survey, and add an annotation that helps him
remember what exactly was interesting and why.
2.3 Use case 2: Author
Jakob has a draft of a paper, written in Word, and wants to extend it by per-
forming a different analysis on those base data that Arthur, a researcher from
the same community, has used for an earlier publication. Arthur, in his publi-
cation, cites a dataset from da|ra. The dataset has a DOI, and furthermore,
Arthur describes in his paper what chunks of the dataset his analysis is based
on and what analysis method he applied. The R code that implements the data
analysis is open source and available from a source code repository hosted by
GitHub. Arthur presented the output of this analysis as a table and a diagram
in his paper. Jakob invites his co-author Dagmar to do a different analysis of
the same data: Dagmar re-applies the same analysis method but changes the
values of some regression parameters, and Jakob compares the result of this
analysis to the result of Arthur’s analysis. Their new article includes a new
table, and a copy of Arthur’s one, side by side and citing Arthur’s original table
and the underlying dataset, and draws new conclusions. They submit their
article to mda.
2.4 Use case 3: Reviewer
Jakob and Dagmar submitted their manuscript to mda, pointing to the data
and the R code. Rainer gets assigned the manuscript for review. He wants to
check whether Jakob and Dagmar have done their analysis in a correct way.
He downloads their R code and raw data and redoes the calculation described.
He observes that, for one of the statements that Jakob and Dagmar have made
in the results section of their manuscript, the R output of the analysis does not
give sufficient evidence. They should have known from Ariane’s paper pub-
lished two years ago, that in one of the items of the dataset they analysed,
some data items are too sparse for reliably applying the significance test to
them. Rainer marks the respective statement in Jakob’s and Dagmar’s result
section, adding a reference to the methodology section of Ariane’s paper and
to the affected item in the dataset. Finally, the editorial board decides to accept
the submission, provided that a major revision is made. Jakob and Dagmar
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receive the paper with 100 comments attached. As the comments are attached
to precise parts of the paper, grouped by reviewers and classified as “major”
vs. “minor”, they can quickly prioritise the necessary tasks to improve their
article.
3 Starting point
Web technologies, which turn data on the Web into machine-comprehensible
knowledge, can address the problems pointed out initially. Isolated solutions
exist already in the social sciences. There are, for example, tools for publishing
data according to Web standards, to facilitate their retrieval and visualisation.
However, such tools have not yet been integrated with other tools for writing,
reviewing, publishing and reading articles.
Tools that connect articles to structured data have not existed in the social
sciences so far. There are general-purpose Semantic Digital Libraries (SDLs)
(Hienert et al., 2015), which aim at providing uniform access to metadata and,
partly, to document contents, to better support information retrieval and classi-
fication tasks. Research prototypes such as JeromeDL (Kruk et al., 2007) allow
users to annotate books, papers, and resources. Production-scale systems,
such as the German Digital Library10 (Deutsche Digitale Bibliothek), have so
far focused on metadata rather than fine-grained structures within documents.
Fine-grained connections between documents and data have so far most suc-
cessfully been investigated in the life sciences, including research towards im-
proving their interoperability and user experience. The DOMEO annotation tool
(Ciccarese et al., 2012) allows users to manually or semi-automatically create
unstructured or semi-structured annotations that can be private, shared within
selected groups, or public. The Living Document annotation environment
(Garcia-Castro et al., 2010) allows for turning a document into an interface to
explore the Web, i. e. to online sources of data and knowledge related to the
topic of the document. Utopia Documents (Attwood et al., 2010) is a desktop-
based PDF reader with similar functionalities.
We aim at transferring these ideas to the social sciences by integrating
existing, but so far isolated, data and code repositories, as well as systems
for submission and review management and for publication into a web-based
10 The German Digital Library (Deutsche Digitale Bibliothek, http://ddb.de) offers open access
to Germany’s cultural and scientific heritage (8 million books, images, sculptures, music, films
etc.).
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collaborative writing and discussion environment that supports all actors
throughout the publication process: readers, authors, and reviewers (cf. Fig. 1).
The life sciences have furthermore explored the potential of adding services on
top of a combination of annotated documents and structured data published
on the Web. For example, Saleem et al. (2013) have enabled query answering
and visualisation over a large corpus of documents by integrating two initially
separate, albeit related, datasets, PubMed Central and The Cancer Genome At-
las. This system shows how high volume and high velocity of latest published
bio-medical research papers from PubMed can be intelligently and semantical-
ly integrated within the Linked Cancer Genome Atlas dataset to enable new
ways of exploration, querying and visualizing big bio-medical data. On a proof-
of-concept level, the provision of added-value services on top of annotated doc-
uments linked to structured data have also been explored in the domain of
mathematics (Kohlhase et al., 2011). Exploiting the connection of social scien-
ces articles to data for visualisation or data analysis services, for example, is
not yet in the scope of the OSCOSS project, as we first need to lay the technical
foundations for publishing rich annotated and structured documents on the
Web. However, previous experience from life sciences and mathematics shows
that, in the next step, this foundation enables the provision of added-value
services.
4 Project objectives
OSCOSS aims at delivering a new model for scholarly communication in the
social sciences – a model that understands the article as an aggregator, a living
document that is both an interface to further information on the Web as well
as the pivot for communication and collaboration across scientists. We aim at
articles providing the contextual basis, on top of which information from other
articles, but also from data and code repositories, can be reused in a coherent
way. This will be enabled by support for adding structured annotations to arbi-
trarily fine-grained parts of documents, building on interoperable standard
models for representing and interlinking knowledge.
End user groups targeted by our research effort are readers, authors and
reviewers of articles in the social sciences, as is shown in the use cases section.
However, the responsibility for enabling the services for readers, authors and
reviewers that have been outlined above is with the publisher of social science
journals. We thus aim at equipping publishers with a technical platform
(cf. Fig. 1) that puts electronic papers into a central position.
The Opening Scholarly Communication in Social Sciences project OSCOSS 439
Fig. 1: System architecture (center: the document; top/left: Fidus Writer extensions;
right/bottom: connections to external systems) © F. Orlandi.
O1. Establishing electronic papers as the focal points of scholarly communica-
tion
… i. e. getting rid of media discontinuities throughout the stages of the scien-
tific publication process; in particular:
– making the paper the interactive interface to scientific material (including
related articles, as well as data and code), in which the paper provides
direct access to the material, e.g., for citation, reuse or inspection,
– providing readers, authors and reviewers with a low-barrier solution for
collaborative annotation/bookmarking, writing, knowledge acquisition
and reviewing, and with
– a living document as a space for their scholarly communication (e.g., to
let authors know exactly what part of a paper or of the data a reviewer’s
comment applies to, or to enable readers to establish contact precisely with
the author who was responsible for the data analysis presented in some
table).
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In order to achieve these objectives, it is necessary to …
O2. Integrate social science research data and the papers that interpret them
in a closer way:
– All material, i. e. articles, data and codes, needs to be accessible online.
– Fine-grained parts in articles (e.g. a sentence, a footnote, or a row, column
or cell of a table), datasets (e.g. observations of one variable), and source
codes (e.g. one function) need to be precisely identifiable, so that they can
be referenced and annotated.
– Presentations of data in articles, e.g. by tables or figures, should have links
to the underlying data or dataset items (for first results, see Ghavimi et al.,
2016), and these links should be accessible to readers, authors-as-re-users
and reviewers. This enables, with little extra effort, readers to annotate
interesting data items, authors to reanalyse the data, and reviewers of an
article to inspect the data and assess their quality.
To ensure acceptance in the social science community, it is necessary to …
O3. Keep up the high layout and formatting standards that the community has
been used to from traditional paper-based publication workflows, i.e.,
– to enable citation by exact page numbers and footnote numbers as with
paper publications
– to be compatible with the author guidelines of social science journals (con-
cretely: mda and HSR,11 both published by GESIS),12 and
– to render tables and figures in a high visual quality
Acknowledging that in the scientific community the publisher is the institution
that enables these advantages for readers/authors/reviewers, we have to …
O4. Provide publishers with a technical infrastructure satisfying the above ob-
jectives, so that they can install and deploy it for their readers/authors/review-
ers – including
11 Historical Social Research, http://www.gesis.org/hsr/hsr-home/
12 We chose mda and HSR because of their significance for social science research and becau-
se we have access to the sources of all their publications. We choose two journals instead of
one to cover a broader scope of publication practices and workflows; in particular, HSR focu-
ses on the historicallyoriented social sciences and mda focuses on empirical and data-driven
research. Both journals are heterogeneously structured and well-established major resources
which are indexed in the main citation indices (Web of Science and Scopus). Therefore, HSR
articles mainly consist of text, footnotes and citations, whereas a larger share of the typical
mda article is devoted to tables containing data.
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– a collaborative environment for writing and discussing articles, connected
to data and code repositories, and including an “annotate-only” mode for
readers and reviewers
– a submission and review management system for handling those parts of
the submission and review process that are not connected to the document
(e.g. submission deadlines, reviewer assignment, editors’ decisions), and
– a publishing platform (connecting the reader’s view of the collaboration
environment, as well as data and code repositories) with interfaces for
readers (including authors and reviewers in their “reading role”) and for
the publisher.
The OSCOSS project addresses the high-level objectives of today’s open access
transformation technology by developing innovative solutions for
– both technical and organisational aspects of the publication process: We
intend to design a technical solution that allows to control all steps of the
publication process from the electronic paper as a focal point of scholarly
communication (see O1 above): from collaborative authoring to submis-
sion, to peer review, to online publication, and finally to enriching the
reading experience by a facilitated access to data and the possibility to
discuss it with the authors. While the individual functionalities of our sys-
tem are derived from the requirements of readers, authors and reviewers,
we acknowledge the key role of the publisher as the organisation that pro-
vides these services. We therefore aim at developing a bundle of software
features for publishers (O4).
– ensuring the fullest possible reusability of publications: By embedding struc-
tured links to other literature, to data and to code into articles (O2), we
aim at increasing the reusability of such artefacts that articles commonly
refer to, and at improving the establishment of data and code as (parts of)
scientific publications. By enabling the identification and thus citation and
annotation of fine-grained parts of articles, and of data and code articles
refer to, we aim at facilitating reuse by citation (O2). Despite focusing on
electronic publication, we aim at meeting the high layout and formatting
standards of paper-based publishing, so as not to break page-based cita-
tion and journal publication workflows (O3).
This effort is primarily driven by GESIS in their role of publishing the mda and
HSR social science journals. OSCOSS is innovative because our review of the
state of the art (see section “Starting point”) shows that only in the life sciences
there are comparable technical solutions combining articles and data. Using
such articles throughout all steps of the authoring, reviewing and publishing
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process is an entirely new approach. As scholarly communication practice in
the social sciences has requirements that have so far been hard to meet with
electronic publications, such as citation by page or footnote number, the com-
munity would hardly accept an abrupt switch of the mda and HSR publication
processes to an electronic, web-based workflow. To minimise the risk of a tran-
sition to electronic publishing, we will carefully assess user requirements
w. r. t. our objective O3, and carry out usability evaluations w. r. t. our objec-
tives O1–O3.
By choosing two different journals, mda and HSR, we actually intend to
cover a broad scope of scholarly communication practices and publishing
workflows, and thus expect our approach to be transferable to other social
sciences journals and even to other fields of science. Even more broadly, we
aim at developing a generic solution that is ready to be enriched by further
functionality and to be applied in other domains as well. As demonstrated by
prior research in the life sciences and mathematics, identification and struc-
tured annotation of fine-grained parts of articles provide the foundation for
making articles self-describing, so further intelligent services can process
them.
Looking beyond the duration of the two years of this project, we are fur-
thermore laying the foundations for addressing the following objectives:
– Financing and business models underlying open access: Making all steps
of the publication process accessible from a central collaborative writing
environment reduces the costs for copying data about the document into
review/submission management systems,13 and the costs for publishing
the final article in a separate content management system.
– Transitioning traditional subscription-based journals to open access models:
Our approach of facilitating online publishing by supporting the authoring
of “online-born” articles, and of increasing the reusability of data and code
underlying articles by facilitating access to them has the potential to serve
as an incentive for turning “closed” journals into open access ones.
– Measuring the impact of open access publications: Once the published arti-
cle serves as the central access point to the underlying data and code,
and once readers can communicate with the authors of an article by using
discussion facilities embedded into the published article, we can measure
the number of such requests made by readers. Further, structured links to
cited literature, to data and to code will enable the definition of metrics
13 A task that is often carried out by the authors and editors, who are not being paid for this,
but which is also supported by staff of publishing companies.
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that are more fine-grained and thus more precise than impact factors based
on the number of citations of an article-as-a-whole.14
5 Resume
The work done in the OSCOSS project opens scholarly communication in the
social sciences and beyond, both in a technical and in a cultural way. On the
technical side, we streamline established peer-review workflows by supporting
them with web technology, moving from attaching office documents to emails,
beyond the current state of the art of isolated web-based word processors, re-
view management systems and data repositories to a coherent collaborative
environment for authors, reviewers and, after publication, readers. Once wide-
ly in place, beyond the pilots we will run with the mda and HSR journals,
this technical solution also has the potential to change the culture of scholarly
communication. For example: Open, post-publication peer-review can be sup-
ported by simply changing a few configuration options in our environment.
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Martin Nissen
Plagiaterkennung und Plagiatvermeidung
Ein Aktionsfeld für Wissenschaftliche Bibliotheken
Abstract: Das Thema Plagiaterkennung und Plagiatvermeidung hat in den letz-
ten Jahren eine Aufwertung erfahren, die ihren Ausdruck in einer Unsicherheit
an Universitäten im Umgang mit fremdem geistigen Eigentum findet. Bibliothe-
ken als zentrale wissenschaftliche Einrichtungen haben die Chance, dieses
Thema als Aktionsfeld aufzugreifen. Ausgehend von den rechtlichen Grund-
lagen und dem aktuellen Stand der Plagiatsforschung zeigt der Beitrag Mög-
lichkeiten für Bibliotheken auf, sich als Plattform für den interdisziplinären
Dialog zu präsentieren. Ausgeführt wird dies am Beispiel der Universitätsbib-
liothek Heidelberg, die zu dem Thema Vorträge, Beratungsdienstleistungen
und eine Plagiaterkennungssoftware anbietet.
1 Einleitung
Bereits im Jahr 2000 führte die Association of College and Research Libraries
(ACRL) denverantwortungsvollenUmgangmit geistigemEigentumsowiedieVer-
meidung von Plagiaten in den „Information Literacy Competency Standards for
Higher Education“ auf. Standard 5 zu den rechtlichen und sozio-ökonomischen
Bedingungen im Umgang mit Informationen und Informationstechnologie be-
nennt das Verständnis für die Entstehung von Plagiaten und die Anerkennung
der Urheberschaft von wissenschaftlichen Werken als Ziel. Die Notwendigkeit
von Literaturnachweisen und die Vermeidung von Plagiaten werden somit ins
Aufgabenfeld der bibliothekarischen Vermittlung von Medien- und Informa-
tionskompetenz gerückt.
Bis zu den Plagiatsfällen der Jahre 2011/12 blieb das Thema jedoch ein Ni-
schenthema, das im Rahmen von Tutorien und Einführungen in das wissen-
schaftliche Arbeiten behandelt wurde. Vor allem die „Causa Guttenberg“ än-
derte dies grundlegend. Neben der Prominenz des Autors verstärkten die
Deutlichkeit des Plagiatsfalls sowie die neuen Formen kollaborativer Auf-
deckung das öffentliche Interesse (Schicha, 2011). Weitere prominente Plagiats-
fälle wie der von Annette Schavan trugen dazu bei, dass das Thema aktuell
blieb, auch wenn deren Fall weit weniger deutlich ausfiel und wiederum
Fragen nach Bewertungsmaßstäben, der Notwendigkeit einer Verjährung und
Grenzen der Überprüfung aufwarf.
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Im öffentlichen Bewusstsein ist das Thema seitdem vorrangig mit der
Anfertigung von Doktorarbeiten verbunden. Dabei haben mehrere Studien
gezeigt, dass die Häufigkeit von Plagiaten mit zunehmender Qualifikation
abnimmt (Szabo & Underwood, 2004). Am gravierendsten ist das Problem in
Schule und Grundstudium; bei etablierten Fachautoren stehen Fragen nach
der Stückelung wissenschaftlicher Publikationen („Salamischeiben-Taktik“),
der ausufernden Wiederverwendung eigener Texte und andere Formen wissen-
schaftlichen Fehlverhaltens wie Datenfälschungen im Vordergrund. Einer groß
angelegten Studie in der Zeitschrift Nature zufolge waren es laut Selbstaus-
kunft „nur“ 1,4% der befragten US-Wissenschaftler, die zugaben, innerhalb
der letzten drei Jahre Ideen anderer Autoren unerlaubt verwendet zu haben
(Martinson, Anderson & de Vries, 2005).
Ob die Anzahl von Plagiaten bei Schul-, Studien- und Abschlussarbeiten
im Internetzeitalter tatsächlich zugenommen hat, lässt sich nicht empirisch be-
legen. Die meisten Autoren, die sich mit dem Thema beschäftigen, vermuten
dies jedoch. Während im Printzeitalter die Urheberschaft der verwendeten
Quellen in der Regel klar gekennzeichnet war und die Verwendung fremder
Texte zumindest das eigenständige Abschreiben erforderte, ermöglichen die
digitalen Arbeitstechniken die Übernahme auf Knopfdruck. Durch Online-
Lexika wie die Wikipedia – vermutlich die Hauptquelle für Plagiate – ist die
Urheberschaft relevanter Texte für den Leser weniger oder gar nicht ersichtlich.
Hinzu kommen ein umfangreiches Angebot an Abschreibbörsen wie haus-
arbeiten.de oder www.school2000.de sowie der Austausch von Studienleistun-
gen über soziale Netzwerke. Auch der Bologna-Prozess mit einer starken
Fokussierung auf Prüfungsleistungen und weniger spezifischen Themen-
stellungen dürfte zur Zunahme von Plagiatsfällen im studentischen Alltag bei-
tragen.
Die Plagiatsforschung hatte im anglo-amerikanischen Raum ihren Höhe-
punkt mit groß angelegten Studien mit mehreren Tausend Probanden in den
1990er und frühen 2000er Jahren. Im deutschsprachigen Raum hat das Thema
ab den späten 2000er Jahren mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Es bleibt
jedoch ein Nischenthema, das von wenigen Protagonisten wie Debora Weber-
Wulff und Sebastian Sattler bearbeitet wird. Wissenschaftsethik ist an deut-
schen Universitäten nicht über den Rang eines Begleitstudiums im Rahmen
von Tutorien und Einführungen, Schreibwerkstätten und Seminaren zur Hoch-
schuldidaktik hinausgekommen.
Für Bibliotheken als verantwortliche Akteure bei der Vermittlung von
Medien- und Informationskompetenz bietet sich die Chance, ein qualifiziertes
Angebot aufzubauen und sich als Plattform für den interdisziplinären Aus-
tausch zu profilieren. Hierzu müssen Wissenschaftliche Bibliotheken jedoch
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ihrerseits aktiv werden. Hochschulleitungen treten anlässlich von Plagiatsfällen
eher an die Rechenzentren zwecks Lizenzierung von Plagiaterkennungssystemen
heran. Ansonsten liegt die Verantwortung bei den einzelnen Fakultäten, Fach-
bereichen oder Instituten. Von bibliothekarischer Seite wurde das Thema über
einzelne Angebote im Rahmen von Kursen zum wissenschaftlichen Schreiben
hinaus bisher kaum behandelt. So wäre zu überlegen, Plagiat als Eintrag in
das von Umlauf und Gradmann herausgegebene einschlägige Lexikon der
Bibliotheks- und Informationswissenschaft (2011–2014) aufzunehmen.
Begrifflich wird das Phänomen bisher unter „Plagiat“ (Weber-Wulff, 2016,
S. 3; Sattler, 2010) bzw. „Intertextueller Fehler“ (Projekt Plagiatsprävention –
Refairenz, 2016) gefasst. Beide Begrifflichkeiten haben dabei ihre Vor- und
Nachteile. Der Begriff „Intertextueller Fehler“ ist unter ethisch-moralischen Ge-
sichtspunkten neutraler und umfasst auch Formen nicht-intentionaler Fehler
und Auslassungen. Ein Großteil der Plagiate in Studien- und Abschlussarbei-
ten entsteht danach aus Unkenntnis, Überforderung oder fehlendem Unrechts-
bewusstsein. Durch die Herangehensweise über „intertextuelle Fehler“, die
von einfachen Zitierfehlern bis zu Komplettplagiaten ganzer Texte reichen,
wird eine didaktisch-propädeutische Herangehensweise befördert. Der Begriff
Plagiat wiederum ist konkreter, kann eine abschreckende Wirkung entfalten,
ist für Veranstaltungen stärker werbewirksam und schließt an die Begrifflich-
keit von Schülern und Studierenden an. In diesem Beitrag wird an dem Begriff
Plagiat festgehalten, ohne dass die Bedeutung präventiver Modelle in Abrede
gestellt werden soll.
2 Definition
Der Begriff Plagiat in der heutigen Bedeutung „Diebstahl geistigen Eigentums“
ist im deutschen Sprachraum seit Mitte des 18. Jahrhunderts verbreitet. Ent-
lehnt wurde er begriffsgeschichtlich aus dem Lateinischen bzw. Spätlateini-
schen plagium in der Bedeutung Menschendiebstahl/Seelenverkauf (Plagiat,
1889). Der Duden beschreibt Plagiat als „unrechtmäßige Aneignung von Ge-
danken, Ideen o. Ä. eines anderen auf künstlerischem oder wissenschaftlichem
Gebiet und ihre Veröffentlichung; Diebstahl geistigen Eigentums“ (Plagiat, das,
o. J.). Innerhalb der Plagiatsforschung ist die Definition von Teddi Fishman,
Direktorin des International Center for Academic Integrity an der Clemson
University in South Carolina, aus dem Jahr 2009 einschlägig. Danach liegt ein
Plagiat vor, wenn jemand
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1. Wörter, Ideen oder Arbeitsergebnisse verwendet,
2. die einer identifizierbaren Person oder Quelle zugeordnet werden können,
3. ohne die Übernahme sowie die Quelle in geeigneter Form auszuweisen,
4. in einem Zusammenhang, in dem zu erwarten ist, dass eine originäre Autorschaft vor-
liegt,
5. um einen Nutzen, eine Note oder einen sonstigen Vorteil zu erlangen, der nicht notwen-
digerweise ein geldwerter sein muss. (Zit. nach Weber-Wulff, 2016, S. 3)
Ob die Intentionalität des Vorgehens im Streben nach einem Vorteil Vorausset-
zung ist, bleibt umstritten. Urheberrechtlich gesehen ist Intentionalität keine
Voraussetzung für das Vorliegen eines Plagiats (Dreyer, Kotthoff & Meckel,
2008, S. 440). Herauszustellen an der Definition von Fishman ist jedoch die
Kontextabhängigkeit mit dem Fokus auf wissenschaftliche Publikationen, für
die das Prinzip der originären Autorschaft gilt.
Abgesehen von dieser allgemeingültigen Definition erfolgt eine Definition
in dem notwendigerweise fachlichen Kontext in der Regel nicht. Aufgrund der
starken Kontextabhängigkeit und der Komplexität der Materie verzichten For-
schungseinrichtungen, Universitäten oder Fachverbände auf fachspezifische
Definitionen. Plagiatsfälle fallen an deutschen Universitäten in den Verantwor-
tungsbereich von Instituten oder Fakultäten, denen die Prüfungshoheit obliegt
und die in der Regel über kein normiertes, nach außen hin transparentes Ver-
fahren verfügen.
3 Typologie
Die Formen von Plagiaten oder intertextuellen Fehlern sind vielfältig und kön-
nen im Rahmen dieses Beitrags nicht näher ausgeführt werden. Die Typologie
wurde hier in den letzten Jahren zunehmend differenziert und insbesondere
anhand der Analyse der Plagiatsfälle der Jahre 2011 ff. von Debora Weber-Wulff
in ihrem Buch False feathers: A perspective on academic plagiarism erweitert.
Neben dem Plagiat im engeren Sinne – der wörtlichen Übernahme fremder
Texte ohne Nachweis – beschreibt Weber-Wulff (2014) eine Vielzahl weiterer
Plagiatstypen, die von der nicht ausgewiesenen Übersetzung, der unsauberen
Paraphrase, Zitatcollagen bis zu Alibi-Nachweisen (sog. Bauernopfern) reicht,
bei denen der verwendete Text in unzureichender Weise und meist an unbe-
deutender Stelle einmalig zitiert wird, um anschließend umfänglich ausgebeu-
tet zu werden. Solche Bauernopfer helfen wiederum bei der Aufdeckung, da
über die Zitation die verwendeten Texte gefunden werden können.
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4 Häufigkeit
Wie oben beschrieben, ist die Häufigkeit von Plagiaten seit den 1990er Jahren
mit der zunehmenden Verfügbarkeit von Online-Quellen und der Einführung
elektronischer Textverarbeitung vermutlich angestiegen. In den letzten Jahren
dürften an deutschen Universitäten – auch dies ist eine Vermutung – die stark
angestiegenen Studierendenzahlen die Häufigkeit erhöht haben, da die Anzahl
des wissenschaftlichen Personals nicht Schritt hielt und sich die Betreuungs-
quote verschlechterte. Aus US-amerikanischen Studien wissen wir, dass die
Übernahme der alten Zitationsmodelle aus dem Print-Zeitalter nicht reibungs-
los funktioniert (Jones, 2011). Viele Studierende gehen davon aus, dass bei frei-
er Verfügbarkeit im Internet ein Nachweis auf die Urheberschaft nicht erforder-
lich ist. Dieses Vorgehen entspricht der weit verbreiteten Technik des Mashups
bei der Neuzusammenstellung (pop-)kultureller Güter, die ebenfalls den stu-
dentischen Alltag prägt.
Die meisten Untersuchungen kommen bei Studierenden auf Zahlen von 20
bis 30%, die zugeben, im Rahmen von Studienarbeiten bereits abgeschrieben
zu haben (Nissen, 2012). Einer Studie von Sebastian Sattler zufolge sind aller-
dings wesentlich mehr – nämlich 90% – grundsätzlich dazu bereit (Sattler,
2010). Umfänglicher wurde die Häufigkeit zuletzt im Rahmen der 2009 bis 2012
durchgeführten FAIRUSE-Studie an der Universität Bielefeld untersucht, bei
der Studierende mehrerer zufällig ausgewählter Universitäten und Fachrich-
tungen befragt wurden. Danach lag die Quote der Studierenden, die zugaben,
mindestens einmal innerhalb von sechs Monaten plagiiert zu haben, bei durch-
schnittlich ca. 18% (Sattler, Graeff & Willen, 2013). Die Methode der Selbstaus-
kunft bleibt aufgrund der erforderlichen Kompetenzen bei der Selbstbeobach-
tung problematisch. Allerdings kann davon ausgegangen werden, dass die
Dunkelziffer noch höher liegen dürfte.
5 Zum Umgang mit Plagiaten
Grundsätzlich lassen sich im Umgang mit Plagiatsfällen an wissenschaftlichen
Hochschulen ein präventiver und ein kontrollierender Ansatz unterscheiden.
Der präventive Ansatz stellt die Vorbildfunktion guter wissenschaftlicher
Praxis in Forschung und Lehre, die gründliche Vermittlung korrekter wissen-
schaftlicher Arbeits- und Zitiertechniken, eine geeignete Themenstellung sowie
ein gutes Betreuungsverhältnis in den Mittelpunkt. Der kontrollierende Ansatz
setzt auf die Ahndung von Plagiatsfällen und einen punktuellen oder flächen-
deckenden Einsatz von Plagiaterkennungssystemen.
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Interessant sind hierzu die Vorschläge der Kommission, die mit der Unter-
suchung der Doktorarbeit von zu Guttenberg an der Universität Bayreuth be-
auftragt wurde. Danach sollte für „alle Studiengänge eine im Curriculum ver-
pflichtend vorgeschriebene Einführung in das wissenschaftliche Arbeiten zu
Beginn des Studiums“ unabdingbar sein (Universität Bayreuth. Kommission
Selbstkontrolle in der Wissenschaft, 2011). Die Kommission empfiehlt ferner
den Aufbau von Graduierten- bzw. Promotionskollegs im Rahmen strukturier-
ter Promotionsprogramme. Des Weiteren seien Promotions- bzw. Betreuungs-
vereinbarungen hilfreich, zudem die Abgabe eidesstattlicher Versicherungen.
Hinsichtlich des Einsatzes von Plagiaterkennungssystemen zeigt sich die Kom-
mission hingegen sehr zurückhaltend.
Der präventive Ansatz ist in der letzten Zeit stark in den Vordergrund ge-
rückt und wird auch von dem Projekt „Plagiatsprävention – Refairenz“ mit
Arbeitsgruppen an der Universität Konstanz, der PH Freiburg und der HTWG
Konstanz favorisiert (Schäfer, 2016). Ausgangspunkt ist dabei die Überlegung,
dass ein Großteil der Studierenden und Doktoranden „intertextuelle Fehler“
nicht absichtlich begeht. Kritisch zu betrachten ist bei diesem Vorgehen jedoch
die Breitenwirkung, die bei fehlender Institutionalisierung nicht flächen-
deckend zu erreichen ist. Über einen kontrollierenden Ansatz wird zumindest
eine abschreckende Wirkung bei denjenigen erzielt, die wissentlich zu täu-
schen versuchen.
6 Aufdeckung von Plagiatsfällen/Softwareeinsatz
Grundlage für die Aufdeckung von Plagiatsfällen ist die gründliche Lektüre
durch den Betreuer der Studien- oder Abschlussarbeit. Debora Weber-Wulff
(2016) hat in ihrem Online-Kurs Fremde Federn Finden verschiedene Beispiele
zusammengestellt, die einen Anfangsverdacht auf der Grundlage einer genau-
en Textlektüre begründen. Hinweise hierauf geben Stilbrüche im Text sowie
eine starke Diskrepanz zwischen mündlicher und schriftlicher Leistung. Vo-
raussetzung hierfür sind jedoch ausreichend Zeit für die Begutachtung sowie
ein enges Betreuungsverhältnis, das sich in einer Schulklasse leichter als in
einer Massenvorlesung herstellen lässt.
Die sogenannten Plagiatwikis wie Guttenplag oder Vroniplag überzeugen
aufgrund ihres kollaborativen Arbeitsstils und der hohen Transparenz der Er-
gebnispräsentation. Realisierbar sind Wikis aufgrund des Aufwands jedoch nur
bei prominenten Plagiatsfällen. In der Breite Erfolg versprechender sind sog.
Plagiaterkennungssysteme (PES), die auch im deutschsprachigen Raum ver-
stärkt eingesetzt werden. Die weiteste Verbreitung haben diese an pädagogi-
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Abb. 1: Website Plagiaterkennung der Universitätsbibliothek Heidelberg.
Quelle: http://www.ub.uni-heidelberg.de/service/plagiat.html
schen Hochschulen wie der PH Freiburg oder der PH Wien. In Freiburg baute
2008 Kerstin Eleonora Kohl (2014) ein präventives Angebot auf, das bis 2014
rund 3 000 Beratungen und Dokumentprüfungen durchführte. Größere Zurück-
haltung besteht hingegen bei Universitäten und Hochschulen mit technischem
Schwerpunkt.
Die gängigen Software-Systeme wurden in mehreren Durchgängen von
einem Team um Debora Weber-Wulff in den Jahren 2004, 2007, 2008, 2010
und 2013 getestet und die Ergebnisse auf dem Plagiats-Portal der HTW Berlin
veröffentlicht. Die Bewertungen fielen dabei kritisch aus. Die beste Kategorie
erhielt lediglich die Bezeichnung „teilweise nützlich“. Darunter fielen auch die
Marktführer turnitin und urkund. Unbefriedigend bei diesen Angeboten bleibt,
dass Google Books, die weltgrößte Sammlung an Retrodigitalisaten mit ge-
schätzt 25 Mio. Büchern, aufgrund der fehlenden Freigabe durch Google nicht
in die Überprüfung einbezogen werden kann. Die in dem Blog von Stefan
Weber (2016) angekündigte Kooperation von Google und dem ukrainischen
Start-up Unternehmen unplag wiederum scheint bisher nicht realisiert zu sein.
Unplag greift nach Websiteauskunft noch immer – wie die meisten Anbieter –
auf die Internet-Suchmaschine Bing von Microsoft zurück.
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Neben der technischen Leistungsfähigkeit von Plagiaterkennungssystemen
besteht Weber-Wulff (2014) zufolge das Problem dieser Systeme darin, dass sie
leichte Lösungen vorgaukeln, wo eine differenzierte Begutachtung durch die
Prüfer erforderlich wäre. Selbst die beste Software kann nur Übereinstimmun-
gen zwischen Texten hervorheben und keine Plagiate aufdecken. Bei geschickt
verschleierten Paraphrasen, Struktur- und Übersetzungsplagiaten sowie bei
der ungekennzeichneten Übernahme von Abbildungen bieten Plagiaterken-
nungssysteme keine Hilfe. Dennoch können diese Systeme dazu beitragen,
einen Anfangsverdacht zu ermitteln und mit vergleichsweise geringem Auf-
wand Relationen zwischen Texten aufzuzeigen.
7 Plagiaterkennung und Plagiatvermeidung
als Aktionsfeld der Universitätsbibliothek
Heidelberg
Grundlage im Umgang mit Plagiaten und wissenschaftlichem Fehlverhalten an
der Universität Heidelberg ist die Satzung zur Sicherung guter wissenschaft-
licher Praxis vom 10. November 1998, mit der die Regeln guter wissenschaft-
licher Praxis der DFG (Deutsche Forschungsgemeinschaft. Kommission Selbst-
kontrolle in der Wissenschaft, 2013) aufgegriffen wurden. Ferner wurde im
selben Jahr in Heidelberg eine ständige Kommission mit Ombudsleuten ver-
schiedener Fachdisziplinen eingerichtet.
Insgesamt lassen sich an der Universität Heidelberg fünf Bereiche be-
nennen, die der Förderung der wissenschaftlichen Integrität dienen:
– Vorbildfunktion des wissenschaftlichen Personals in Forschung und Lehre
– Durchführung von Tutorien und einführenden Veranstaltungen
– Aufbau von Beratungsangeboten
– Lizenzierung von Plagiaterkennungssoftware zur Einzelfallprüfung
– Einberufung von Prüfungskommissionen bei Verdachtsfällen
Deutlich wird daraus, dass in Heidelberg ein präventiver mit einem kontrol-
lierenden Ansatz verbunden wird. Der Umgang mit der Thematik spielt sich
wesentlich auf Ebene der Fakultäten und Institute ab, die die Vorfälle in dem
jeweiligen wissenschaftlichen Kontext bewerten. Ergänzt wird dies durch
Vorträge, Workshops, Beratungsangebote und Softwarelizenzierung durch die
Universitätsbibliothek.
Seit 2011 wurden von der Universitätsbibliothek Heidelberg über 50 Vor-
träge und Workshops zu dem Thema ausgerichtet, die sich vorrangig an mit
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Prüfungsaufgaben betraute Mitarbeiter der Universität wenden. Es handelt sich
um ein nicht curricular verankertes Angebot, das bestehende Strukturen der
Weiterbildung in den Instituten und Kliniken nutzt. In den Workshops wird
ein problemorientierter Ansatz vertreten, mit dem anhand von Beispielen dis-
kutiert wird, wie die Texte, Daten oder Bilder zu interpretieren sind.
Über die Angebote in den Instituten und Kliniken hinaus bietet die Univer-
sitätsbibliothek zweimal jährlich einen offenen Workshop an. Der Nachteil des
weniger spezifischen fachlichen Zuschnitts wird in diesen offenen Workshops
durch den Vorteil des interdisziplinären Austauschs aufgewogen. Hier wird
greifbar, dass die Bibliothek ein Dienstleister für alle Fächer der Universität
und damit eine geeignete Plattform für den interdisziplinären Austausch sein
kann.
Ergänzt wird dieses Angebot seit 2016 durch individuelle Beratungstermi-
ne, in denen sich insbesondere Doktoranden rund um das Thema Zitation und
Zweitverwertung von Texten informieren können. Als Modul eingebaut wurde
das Thema Plagiaterkennung und Plagiatvermeidung auch in das von einem
Team um Benno Homann seit 2014 aufgebaute TUBLIK-Angebot. TUBLIK (Tuto-
ren- und Blended-Learning basierte Vermittlung von Informationskompetenz)
bietet für Tutoren nach Fachdisziplinen individuell angepasste Inhalte rund
um das Thema Medien- und Informationskompetenz. Die Inhalte werden mo-
dular über die Lernplattform Moodle angeboten.
Als ergänzende Maßnahme organisiert die Universitätsbibliothek Heidel-
berg seit 2012 die Lizenzierung und Nutzung der Plagiaterkennungssoftware
turnitin. Zur Nutzung zugelassen sind sämtliche Prüfungsberechtigte im Sinne
der Prüfungsordnung. Turnitin vergleicht die Texte mit frei zugänglichen Inter-
netquellen, lizenzpflichtiger wissenschaftlicher Literatur sowie in die Daten-
bank hochgeladenen Texten. Zudem besteht die Möglichkeit eines internen Ab-
gleichs mithilfe eines separat einzurichtenden institutionellen Repositoriums.
Turnitin ist kein Wundermittel. Im Sinne eines falsch negativen Ergebnisses
kann es passieren, dass die Software trotz Plagiatsfalls keine Quellen findet.
Genauso zeigt die Software Übereinstimmungen an, die nicht als Plagiate zu
bewerten sind – ein falsch positives Ergebnis. Die Bewertung übereinstimmen-
der Stellen kann das Softwareangebot den Prüfern nicht abnehmen. Sie er-
leichtert jedoch die Durchsicht von Texten, die Formulierung eines Anfangs-
verdachts oder die umfängliche Überprüfung eines vorliegenden Plagiatsfalls.
8 Ausblick
Die Häufigkeit von Plagiaten dürfte angesichts erweiterter technischer Mög-
lichkeiten und vor dem Hintergrund einer Studienstruktur, die Studienleistun-
454 Martin Nissen
gen von Beginn an verstärkt benotet, weiter zunehmen. Hinzu kommen Un-
sicherheit und Unkenntnis im Umgang mit fremdem geistigen Eigentum über
alle Qualifikationsgrade hinweg. Das Originäre ist im Zeitalter der digitalen
Kopie immer schwerer auszumachen. Zunehmend wird diskutiert, ob Verlin-
kungen auf bereits veröffentlichte Online-Ressourcen Zitate im Sinne eines
Hypertexts nicht teilweise ersetzen können. Hinzu kommen die durch Studie-
rende im nicht-akademischen Alltag eingeübten Techniken Mashup und Sam-
pling, die vermutlich auch auf die Produktion wissenschaftlicher Inhalte über-
tragen werden.
Trotz dieser interessanten Neuansätze: Der Autor dieses Beitrags stellt die
ungekennzeichnete Übernahme fremden geistigen Eigentums weiterhin als
schwerwiegende Form wissenschaftlichen Fehlverhaltens heraus. Die eindeu-
tige Kennzeichnung der Urheberschaft eines Textes ist eine wissenschafts-
geschichtliche Errungenschaft. Plagiate gefährden das Wissenschaftssystem,
Erkenntnisse verlieren an Verlässlichkeit, Ergebnisse können beliebig aus dem
Kontext gerissen werden.
Wissenschaftlichen Bibliotheken bietet sich die Chance, bei einem relevan-
ten und hoch aktuellen Thema ein attraktives Angebot aufzubauen. Die Stärke
der Bibliotheken beweist sich hier darin, dass nicht nur von interdisziplinärer
Praxis gesprochen, sondern diese in Veranstaltungen und Beratungen tatsäch-
lich gelebt werden kann. Die Universitätsbibliothek Heidelberg – dies sollte
hier beispielhaft gezeigt werden – hat erste Angebote entwickelt, die sich in
ähnlicher Form auch für andere Wissenschaftliche Bibliotheken empfehlen.
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Herausforderungen an Bibliotheken in der Wissensgesellschaft
Abstract: In einer Wissensgesellschaft kommen sowohl der Produktion von
Wissen als auch dessen Rezeption und Weiterverarbeitung große Bedeutung
zu. Wissen in Wissensgesellschaften meint sowohl Wissen in digitalen Doku-
menten und deren Verbreitung durch Internetdienste als auch an Personen ge-
bundenes, „implizites“ Wissen, das stets nicht-digital vorliegt. Die Organisa-
tion von Wissen ist seit Jahrtausenden eine Aufgabe von Bibliotheken. Welche
Herausforderungen stellt die Wissensgesellschaft an Bibliotheken? Der Artikel
wird ausgewählte Problemfelder der Position von Bibliotheken in der Wissens-
gesellschaft näher betrachten.
– Digitale und physische Bibliothek: Die typische Bibliothek der Wissens-
gesellschaft wird beide Aspekte ausreichend berücksichtigen. Die digitale
Bibliothek wird dabei die physische nicht verdrängen. Im Gegenteil.
– Bibliotheksbau und Lage einer Bibliothek: Für Umlauf (2008) sind Biblio-
theken Teil der weichen Standortfaktoren einer Region oder einer Stadt.
Neue Bibliotheksbauten wie das Dokk1 in Aarhus gehen neue Wege.
– Verschmelzung von Bibliotheken mit weiteren gesellschaftlichen und
kulturellen Aspekten: Nicht nur die Gebäude ändern sich, auch die ange-
botenen Dienste werden teilweise massiv erweitert. Grenzen zwischen Bib-
liothek und sozialem Zentrum oder zwischen Bibliothek und Theater ver-
schwimmen.
– Verschmelzen unterschiedlicher Bibliotheksformen: In einigen bereits ent-
wickelten Wissensgesellschaften wie Singapur arbeiten Bibliotheksformen
wie die Öffentliche Bibliothek, die Wissenschaftliche Bibliothek und die
Nationalbibliothek bereits beim Bestandsaufbau zusammen. In Doha in
Katar verschmelzen alle Bibliotheksformen zu einer einzigen großen Bib-
liothek: Die Qatar National Library arbeitet als Öffentliche Bibliothek für
die Einwohner Katars, sie ist Wissenschaftliche Bibliothek für die Universi-
täten in Dohas Education City und sie ist Katars Nationalbibliothek.
1 Bibliotheken und Wissensgesellschaft
In einer Wissensgesellschaft kommen sowohl der Produktion von Wissen als
auch dessen Rezeption und Weiterverarbeitung große Bedeutung zu. Wissen
https://doi.org/10.1515/9783110522334-039
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meint sowohl Wissen in digitalen und analogen Dokumenten und deren Ver-
breitung durch Internetdienste als auch an Personen gebundenes, „implizites“
Wissen, das stets nicht-digital vorliegt. Konrad Umlauf (2005b, S. 9) betont,
dass sowohl „die Rolle des Menschen als Träger von Wissen“ als auch die
„Vermittlung von Wissen“ in der Wissensgesellschaft essentiell sind. Die Orga-
nisation von Wissen ist seit Jahrtausenden eine Aufgabe von Bibliotheken
(Plassmann, Rösch, Seefeldt & Umlauf, 2006). Welche spezifischen Heraus-
forderungen stellt die Wissensgesellschaft an Bibliotheken? Bibliotheken sind
in Räumen präsent – dies betrifft sowohl physische als auch digitale Räume.
Nach Umlauf (2009, S. 28) geschieht in der „Bürger- und Informationsgesell-
schaft“ eine „Renaissance des Raums“. Was können wir hierunter verstehen?
Zunächst sollten wir die beiden Begriffe „Informationsgesellschaft“ und
„Wissensgesellschaft“ definieren (Linde & Stock, 2011). Eine Informations-
gesellschaft liegt vor, wenn die Akteure der Gesellschaft Gebrauch von Infor-
mations- und Kommunikationstechnik machen; eine Wissensgesellschaft – die
stets auch eine Informationsgesellschaft ist – hat zusätzlich stets das Wissen,
also den Inhalt der Informationen, im Auge. „Informationsgesellschaft“ ist also
primär technisch definiert, „Wissensgesellschaft“ umfasst neben der Technik
den jeweiligen Stand der Gesamtheit menschlichen Wissens.
Derzeit lebt mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung in Städten und die
Tendenz zur Verstädterung ist steigend. So wie es typische Städte der Industrie-
gesellschaft – wie Duisburg – oder der Dienstleistungsgesellschaft – wie Düssel-
dorf – gab, so wird es in Zukunft ebenso typische Städte derWissensgesellschaft
geben. Zur Untersuchung solcher „informationeller“ oder „smarter“ Städte
(Stock, 2011a, 2011b) bildet sich derzeit mit dem „informationellen Urbanismus“
(Stock, 2015; Barth et al., 2017) eine neue interdisziplinäre Wissenschaft heraus,
die Informatik und Informationswissenschaft auf der einen und Stadt- und Regi-
onalforschung, Stadtsoziologie sowie Architektur auf der anderen Seite mit-
einander verbindet.Welchen Platz nehmenBibliotheken in den smarten Städten
ein? „Bibliotheken können bereits heute ein Standortfaktor im kommunalen Ge-
füge sein“ (Umlauf, 2009, S. 19). Umlauf betont jedoch, dass dieses Potenzial
„künftig stärker planvoll und systematisch genutzt wird“ (2009, S. 19).
An der Abteilung für Informationswissenschaft der Heinrich-Heine-Univer-
sität Düsseldorf läuft seit 2010 ein Forschungsprojekt zu informationellen Städ-
ten im Rahmen des informationellen Urbanismus. Bisher wurden mehr als
40 Städte rund um die Welt besucht und ihr Entwicklungsweg zur smarten
Stadt analysiert. In unseren empirischen Studien sind wir immer wieder auf
Bibliotheken und auf deren Rolle in solchen prototypischen Städten der Wis-
sensgesellschaft gestoßen. In diesem Artikel wird über sechs Aspekte berichtet,
die sich in unserem Projekt bisher als wichtig für die veränderte Rolle der Bib-
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liotheken in Städten des 21. Jahrhunderts erwiesen haben. Gleichzeitig werden
wir Ansätze der Bibliothekswissenschaft von Konrad Umlauf zu diesen Themen
zu Wort kommen lassen und mit unseren empirischen informationswissen-
schaftlichen Ergebnissen vergleichen.
– Bibliotheken agieren gleichsam in digitalen und in physischen Räumen;
– Bibliotheken sind ein entscheidender weicher Standortfaktor – was sich
sowohl in der Lage der Bibliotheken als auch in ihrer Rolle als Wahr-
zeichen der Stadt ausdrückt;
– die Bürger und andere Interessengruppen partizipieren bei Auf- und Aus-
bau „ihrer“ Bibliothek;
– die Grenzen zwischen Bibliotheken und anderen Einrichtungen lösen sich
zunehmend auf, sodass Bibliotheken auch als soziales Zentrum, Volks-
hochschule, Theater oder Werkstatt dienen;
– in einigen informationellen Städten verschmelzen vormals unterschied-
liche Bibliothekstypen (Öffentliche Bibliothek, Wissenschaftliche Biblio-
thek, Nationalbibliothek) zu einer einzigen Einheit;
– Bibliotheken kümmern sich verstärkt um die Vermittlung von Informa-
tionskompetenz, wobei Schulbibliotheken eine große Rolle zukommt.
2 Digitale und physische Bibliothek
Eine Bibliothek, wie sie Umlauf vorschwebt, wird
den Nutzern reale und virtuelle Räume zur Kommunikation und Werkzeuge zur Be- und
Verarbeitung von Information anbieten, damit sie gemeinsam aus dem gefundenen Wis-
sen neues, produktives Wissen generieren können. (2009, S. 27)
Auch beim Bestandsaufbau existiert die Frage „Netz oder Print?“ und Umlaufs
Antwort (2015a, S. 14) lautet „beides“. Für ihn liegt nahe,
sowohl organisatorisch wie auch konzeptionell, also bei der Formulierung des Bestands-
konzepts, die physische Welt und die digitale Welt zusammenzubringen. (2015a, S. 16)
Mit der Fixierung der Wissensgesellschaft auf das Wissen und der Tatsache,
dass sich der Stand des Wissens stets wandelt, wird für den Einzelnen lebens-
langes Lernen erforderlich. Umlauf (2005b, S. 14) spricht hier vom „selbst-
gesteuerten lebenslangen Lernen“, für das Erwachsenenbildungsinstitutionen
sowie Bibliotheken Räume bereitstellen. Bibliotheken konzentrieren sich bei
den Lernräumen auf die „Informationsräume“, die den Nutzern sowohl phy-
sisch (Räume mit materiellen Medienbeständen) als auch digital (über quali-
tätsgeprüfte Informationsdienste) zur Verfügung stehen.
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Nach unseren Erfahrungen bei informationellen Weltstädten (Mainka
et al., 2013; Mainka, Orszullok & Stallmann, 2012) wird die typische Bibliothek
der Wissensgesellschaft die beiden Aspekte der digitalen wie der physischen
Bibliothek gleichermaßen ausreichend berücksichtigen. Die digitale Bibliothek
wird dabei die physische nicht verdrängen. Im Gegenteil. Physische Räume,
beispielsweise für Kinder, zum selbstgesteuerten Lernen und um Treffen abzu-
halten, bieten die meisten der untersuchten Öffentlichen Bibliotheken an. In
vielen Bibliotheken sind das Angebot und der Konsum von Essen und Geträn-
ken selbstverständlich.
Die Bibliothek der Zukunft wird gemäß Umlauf
nicht nur vielfältigste Ressourcen zusammenführen, die heute noch nur getrennt zugäng-
lich sind, beispielsweise Preisvergleiche und die Daten des menschlichen Genoms, althe-
bräische Bibeltexte und Anleitungen zur Programmierung von friedlichen Computerspie-
len […], sondern sie wird diese Ressourcen auch passgenau selektieren können, weil sie
versteht, was der Nutzer meint, auch wenn er es nicht angemessen artikulieren kann.
(2009, S. 27)
Ausnahmslos alle digitalen Bibliotheksdienste informationeller Weltstädte bie-
ten einen Web-OPAC an, aber auch das Angebot von E-Books, E-Journals, bib-
liografischen Datenbanken, digitalen Versionen von Zeitungen, Musik und
Hörbüchern findet man in rund zwei Drittel der Bibliotheken. Ungefähr die
Hälfte der Einrichtungen verfügt über selbst digitalisierte Bestände, über
Videos und über Bildsammlungen (Mainka et al., 2013, S. 304). Die elektroni-
schen Ressourcen werden flankiert durch digitale Auskunftsdienste – meist
über E-Mail oder Webformular – und Öffentlichkeitsarbeit über Kanäle der
Social Media, vor allem via Facebook, Twitter und Weibo in China (Peters,
Hartmann & Mainka, 2013). Die digitale Bibliothek erweist sich dabei durchaus
als eine wichtige Anlaufstelle für die Vermittlung von Wissen in informationel-
len Weltstädten (Mainka & Khveshchanka, 2012).
3 Bibliotheksbau und Lage der Bibliothek
Für Umlauf sind Bibliotheken Teil der weichen Standortfaktoren einer Stadt
oder einer Region. Zwei Aspekte lassen sich besonders betonen:
Die Öffentlichen Bibliotheken spielen als Freizeit- und Kultureinrichtungen eine Rolle.
Wissenschaftliche und Spezialbibliotheken mit ihren Datenbanken, insbesondere, wenn
sie mit einem Patentinformationszentrum verbunden sind, stellen relevante Informations-
ressourcen für die Wirtschaft bereit. (Umlauf, 2008, S. 7)
Ein Standortfaktor hat Relevanz bei Ansiedelungen und Bleibeentscheidungen
von Personen und Unternehmen. Harte Standortfaktoren für Unternehmen
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Abb. 1: Die Shanghai Public Library als eines der Wahrzeichen der Stadt.
Im Vordergrund eine Version von Auguste Rodins „Der Denker“ © W. G. Stock.
sind beispielsweise die Lage zu Bezugs- und Absatzmärkten, die Verkehrs-
anbindung oder die Steuerlast. Für Personen sind diese von den Lebens-
umständen abhängig – z. B. das Einkommensniveau bei Arbeitnehmern und die
Qualität der Hochschulen bei Studierenden. Weiche unternehmensbezogene
Standortfaktoren sind das Image und das innovative Milieu der Region, weiche
personenbezogene Standortfaktoren umfassen das Wohnumfeld, die Schulen
sowie Freizeit- und Kulturangebote (Umlauf, 2008, S. 10). Bibliotheken sind
weiche Standortfaktoren sowohl für Unternehmen als auch – besonders – für
die Bürger einer Stadt. In zentralen Innenstadtlagen könnten Öffentliche Bib-
liotheken und der Einzelhandel wechselseitig füreinander Frequenzbringer
sein, da sie den Branchenmix um attraktive Dienstleistungen erweitern. In den
Ortsteilen, in denen ein Wohnumfeld überwiegt, dienen sie nach Umlauf als
Freizeit- und Bildungseinrichtungen. Bibliotheken haben gemäß Umlauf
(2008, S. 25) eine herausragende Repräsentations- und Imagefunktion für die
Stadt. Dies konnten wir für viele informationelle Städte bestätigen (Mainka
et al., 2013, S. 303). Einige Städte bemühen sich bei Bibliotheksneubauten, ein
Wahrzeichen für ihre Stadt zu schaffen (wie in Shanghai, China; siehe Abb. 1).
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Bibliotheken liegen allerdings selten im Zentrum einer Stadt wie das Schwarz-
man Building der New York Public Library, sondern eher an deren Rand wie
u. a. in Vancouver, Seattle oder Chicago oder sogar in Stadtteilzentren – so in
Shanghai oder Doha in Katar. Es ist nichts Außergewöhnliches, international
renommierte Stararchitekten mit der Gestaltung der Bibliotheksgebäude zu
beauftragen – wie etwa Rem Koolhaas mit dem Entwurf der Qatar National
Library beauftragt wurde.
4 Open Innovation bei Bibliotheken
In vielen smarten Städten ist nicht die Tendenz zu übersehen, Bürger an politi-
schen Entscheidungen zu beteiligen, die ihre Stadt betreffen. Für Bibliotheken
bedeutet dies, dass u. a. Nutzer nicht nur über Bibliotheksbauten, sondern
auch über die anzubietenden Dienste mitbestimmen. Auch die Verschmelzung
von Bibliotheken mit anderen Einrichtungen steht mitunter zur Diskussion.
Partizipation bedeutet, dass Bürger und andere Stakeholder – etwa Unter-
nehmen oder Verbände – die Chance sowohl haben als auch faktisch ergreifen,
sich an politischen Entscheidungsprozessen auf Augenhöhe mit „professio-
nellen“ Entscheidern aus Politik und öffentlicher Verwaltung zu beteiligen
(Mainka, Hartmann, Stock & Peters, 2015, S. 239). Die Bürger werden so zu
aktiven Mitgestaltern von öffentlichen Dienstleistungen (Mainka et al., 2016).
„Open Innovation“ und „Civic Participation“ betreffen auch Bibliotheken, in-
sofern hier Nutzer – neben den Bibliotheksmitarbeitern, Partnern und weiteren
Bürgern – über Gebäude und Dienste mitbestimmen. Best-Practice-Beispiele
sind Dokk1 in Aarhus und die Helsinki Public Library (Mainka et al., 2016).
5 Auflösung von Grenzen: Bibliotheken (auch)
als soziales Zentrum, Theater und Werkstatt
„Die Bibliothek integriert Kultur und Soziales“ und erhält damit die Chance,
der drohenden Entgegensetzung von Kultur und Sozialem entgegenzuwirken und der
identitätsstiftenden und integrierenden Kraft der Kultur wieder stärker zur Geltung zu
verhelfen. (Umlauf, 2009, S. 21)
Öffentliche Bibliotheken und Volkshochschulen in unmittelbarer Nähe zu-
einander sind in Deutschland keine Seltenheit, und die Unterbringung von Bib-
liothek und Konzertsälen im selben Gebäude – wie im Münchner Gasteig –
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erweist sich durchaus als erfolgreich (Umlauf, 2015b, Abs. 3.4). Einige Biblio-
theken gehen einen Schritt weiter und verbinden vormals getrennte Dienste in
einer einzigen Institution. Die angebotenen Dienste werden teilweise massiv
erweitert. Die Grenzen zwischen Bibliothek und sozialem Zentrum, Volkshoch-
schule (Umlauf, 2005b, S. 55), Theater oder einer Werkstatt verschwimmen.
Umlauf (2015b, Abs. 3.2) betont, dass Bibliotheken stets ein spezifisches Profil
bilden, das sich aus den Interessen der angepeilten Zielgruppen ableitet.
Bei unseren Analysen der informationellen Weltstadt London fanden wir
(Murugadas, Vieten, Nikolic & Mainka, 2015, S. 845, 858), dass es dort nicht
nur über 350 Bibliotheken gibt, sondern dass diese neben ihrer Bibliotheks-
funktion auch Kurse in „Idea Stores“ anbieten, die sonst eher in das Gebiet der
Erwachsenenbildung fallen. Hier verschwimmen die Grenzen zwischen Biblio-
thek und Volkshochschule.
„Makerspaces“, d. h. Werkstätten mit spezifischer Ausstattung für Do-it-
yourself-Aktivitäten finden sich in vielen Öffentlichen Bibliotheken. Das Maker
Lab der Chicago Public Library bietet neben den begehrten 3D-Druckern auch
eine Laserschneidanlage, Schneideplotter, Fräsmaschinen, Laptops zur Bedie-
nung der Geräte sowie die entsprechende Software an. Einführungskurse in die
Werkzeuge sind in dieser Bibliothekswerkstatt selbstverständlich.
Dokk1 in Aarhus hat sich bereits sehr weit von einer klassischen Öffentli-
chen Bibliothek entfernt und vereint die öffentlichen Einrichtungen der Ge-
meinde – u. a. Standesamt, Führerscheinstelle, Gesundheitsamt – mit Theater
und Bibliothek.
Hat eine derart neu definierte Bibliothek bestimmte Öffnungszeiten? Si-
cherlich wird zu Kernzeiten bibliothekarisches Fachpersonal anwesend sein;
in Randzeiten, etwa über Nacht und am Wochenende, geschieht „Selbstbedie-
nung“ (Umlauf, 2015b, Abs. 3.3). Betreut wird die Bibliothek dann ehrenamt-
lich durch interessierte Bürger – Umlauf (2015b, Abs. 3.5) diskutiert dies als
„Bürgerbeteiligung“ – oder auch einfach gar nicht. In diesem Fall sorgen Über-
wachungskameras für die Sicherheit der Räume und Bestände.
6 Verschmelzen von Bibliotheksformen
„Bibliotheken vernetzen sich“ – dieser Tatbestand umfasst heutzutage vor
allem
Katalogisierungsverbünde, den gemeinsamen Aufbau digitaler Bibliotheken, gemeinsame
Portale, unter denen die Bestände von Bibliotheken, Archiven und Museen erschlossen
werden, und führt bis zu Fusionierungen von Hochschulbibliotheken mit Rechen- und
Medienzentren. (Umlauf, 2009, S. 24)
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In einigen bereits entwickelten Wissensgesellschaften wie Singapur arbeiten
Bibliotheksformen wie die Öffentliche Bibliothek, die Wissenschaftlichen Bib-
liotheken und die Nationalbibliothek bereits eng beim Bestandsaufbau zusam-
men. Auch in Deutschland sind einige wenige Öffentliche Bibliotheken räum-
lich oder organisatorisch mit Wissenschaftlichen Bibliotheken kombiniert
(Umlauf, 2015b, Abs. 3.4).
Die radikalste Neugestaltung einer Bibliothekslandschaft fanden wir in Ka-
tar. In Doha verschmelzen unterschiedliche Bibliotheksformen zu einer großen
Bibliothek: Die Qatar National Library, gelegen am Stadtrand von Doha in
Education City – ein futuristisch gestaltetes Areal, welches vorwiegend Zweig-
stellen internationaler Universitäten beheimatet – arbeitet als Öffentliche Bib-
liothek für die Einwohner Dohas. Sie ist außerdem zentrale Wissenschaftliche
Bibliothek für die Hochschulen in Education City und fungiert als National-
bibliothek Katars (Kosior, Barth, Gremm, Mainka & Stock, 2015, S. 29). Eine
solche Symbiose verschafft Vorteile durch optimale Ausnutzung von Ressour-
cen. Ob eine derartige Verschmelzung vormals unterschiedlicher Bibliotheks-
typen in andere Städte übertragbar ist, dürfte derzeit offen sein.
7 Bibliotheken und Vermittlung von
Informationskompetenz
Informationskompetenz meint die Fähigkeiten, sowohl Informationen zu re-
cherchieren – etwa in Suchmaschinen, Bibliothekskatalogen oder Fachdaten-
banken – als auch solche zu produzieren – beispielsweise für Social Media
Dienste (Gust von Loh & Stock, 2013). Die Vermittlung von Informationskom-
petenz kann entweder in der Schule oder in einer Bibliothek geschehen. Für
Umlauf (2005a, S. 6) wäre dies eine Aufgabe für Schulbibliotheken oder für
eine Kooperation zwischen einer Schule und einer lokalen Bibliothek (Umlauf,
2005a, S. 24; Umlauf, 2005b, 119) – beides Formen, die in Deutschland selten
vorgefunden werden (Ader, Orszullok & Stock, 2013, S. 269). Die bibliothekari-
sche Vermittlung von Informationskompetenz kann entweder an Öffentlichen
Bibliotheken für alle Nutzergruppen oder an Wissenschaftlichen Bibliotheken
für Studierende und Lehrende angeboten werden.
In vielen Ländern der Welt gibt es Schulbibliotheken – wohlgemerkt, an
allen Schulen – sowie „Teacher Librarians“ – das sind Bibliothekare mit Lehrer-
ausbildung. Das heißt aber nicht, dass auch überall Schulausbildung in Infor-
mationskompetenz durchgeführt würde oder falls doch, dass diese optimal
wäre. Wir fanden wenige Positivbeispiele für gelungene Experimente der Aus-
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bildung an Primarstufen in Hongkong (Soubusta & Chu, 2013) und weitaus
mehr in der Sekundarstufe (Ader, Orszullok & Stock, 2013, S. 260) – beispiels-
weise in Kanada, aber auch in vielen südostasiatischen Ländern.
Beutelspacher (2014a, 2014b) hat einen Fragebogen zur Erfassung des
Standes der Informationskompetenz von Schülern, Studenten und weiteren
Personengruppen ausgearbeitet und evaluiert (Beutelspacher, Henkel &
Schlögl, 2015). Die Befragung erfasst sowohl die „klassischen“ Dimensionen
der Retrievalkompetenz als auch die durch Social Media erforderlich geworde-
nen Kompetenzen der Wissensrepräsentation:
– Wahrnehmung und Verbalisierung von Informationsbedürfnissen,
– Suchen und Finden der benötigten Informationen,
– kritische Evaluation der gefundenen Informationen,
– konstruktive und effiziente Nutzung der positiv evaluierten Informationen,
– Verwalten und Organisieren von Informationen,
– Kreieren und Publizieren von Informationen und
– Berücksichtigung von Informationsrecht und -ethik bei der Rezeption und
der Produktion von Informationen.
Beutelspachers Fragebogen dient als Muster für eine Befragung von Bibliothe-
karen zur Vermittlung von Informationskompetenz. Da wir wissen, dass Biblio-
theken in informationellen Weltstädten Kanadas und der Vereinigten Staaten
weit fortgeschritten beim Angebot physischer und digitaler Dienste sind, hat
Henkel (2015a, 2015b) bei kanadischen und US-amerikanischen Bibliotheken
(Henkel & Stock, 2016) über Interviews vor Ort erhoben, wie deren Stand der
Vermittlung von Informationskompetenz einzuschätzen ist. Eine Gap-Analyse
ergab, dass im Schnitt alle genannten Dimensionen negativ abschneiden, d. h.
die Erwartungen der Bibliothekare übertreffen den Stand der Wahrnehmung
in „ihrer“ Bibliothek. Für die meisten Dimensionen sind die Lücken bei den
Öffentlichen Bibliotheken größer als bei den Wissenschaftlichen. Alle befrag-
ten Bibliothekare haben die Vermittlung von Informationskompetenz als ihre
Aufgabe verstanden. Eine optimale Umsetzung ist vielfach noch nicht gefun-
den worden, es liegen jedoch Pläne vor – ein Bibliothekar sagte: „We have big
plans“ (Henkel & Stock, 2016, S. 159).
8 Fazit
Durch das Aufkommen der Wissensgesellschaft ändern sich in der Tat die
Aufgaben von Bibliotheken. Die diesbezüglichen Ergebnisse der Bibliotheks-
wissenschaft, wie sie Umlauf formuliert hat, decken sich in wesentlichen
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Aspekten mit den empirischen Ergebnissen des informationellen Urbanismus.
In allen informationellen Weltstädten finden sich Bibliotheken, die ausgewo-
gen sowohl physische als auch digitale Räume ausfüllen. Bibliotheksneubau-
ten werden vielerorts als Standortfaktor begriffen und großzügig als das Stadt-
bild mitprägende Wahrzeichen errichtet. Bürgerbeteiligung meint mehr als
die ehrenamtliche Mitarbeit von Nutzern bei der Bibliotheksarbeit, nämlich die
Partizipation der Bürger bei Entscheidungsfindungen im Rahmen von Open
Innovation. Bibliotheken verschmelzen in manchen Städten mit anderen Insti-
tutionen wie Theatern, Werkstätten, Volkshochschulen oder Bürgerbüros zu
einer neuen Einheit. In anderen Städten verschmelzen vormals unterschied-
liche Bibliothekstypen wie die Öffentliche Bibliothek, die Wissenschaftliche
Bibliothek und die Nationalbibliothek zu einer einzigen Form. Eine zentrale
Fähigkeit der Mitglieder der Wissensgesellschaft sollte deren Informations-
kompetenz sein. Neben der Schule kommt die Aufgabe der Vermittlung von
Informationskompetenz auf die Bibliotheken zu. Obgleich vor allem Universi-
tätsbibliotheken diese Aufgabe konzentriert angehen, sind die Ergebnisse ins-
gesamt bei weitem noch nicht zufriedenstellend. Unsere Analysen zeigen ein-
deutig: Die Wissensgesellschaft und ihre Städte und Regionen kommen ohne
physische wie digitale bibliothekarische Räume nicht aus. Die Renaissance
bibliothekarischer Räume geht damit mit dem Entwicklungsstand einer Stadt
auf ihrem Weg in die Wissensgesellschaft einher.
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Richard Stang
Bildungs- und Kulturzentren als
Optionsraum für Lebenslanges Lernen
Bibliotheken in veränderten Institutionskontexten
Abstract: In immer mehr Kommunen werden neue Bildungs- und Kultur-
zentren im Zusammenspiel von Volkshochschulen, Öffentlichen Bibliotheken
und anderen Bildungseinrichtungen konzeptionell gestaltet und neu gebaut.
Wie z. B. bei den „Idea Stores“ in London, dem „Rozet“ in Arnheim oder dem
„Bildungshaus“ in Wolfsburg sind die Bibliotheken zentrale Elemente einer
neuen Infrastruktur für das Lebenslange Lernen. Durch die Verknüpfung der
verschiedenen Institutionen entstehen auch neue Raumkonstellationen, die
die Übergänge zwischen formalem, non-formalem und informellem Lernen
fließend werden lassen und die niedrigschwellige Zugänge zu vielfältigen
Beratungsangeboten liefern. Die Bibliothek schafft durch ihre offene Raum-
struktur Ermöglichungsräume für das individuelle und das Gruppenlernen, die
nicht an vorgegebene Angebotsstrukturen gebunden sind.
Der Beitrag zeigt an ausgewählten Beispielen auf, wie neue Institutionali-
sierungsstrukturen auch zu veränderten Lernraumkonzepten führen und wie
diese den Lernenden neue Optionen eröffnen. Die Arbeiten von Konrad Umlauf
haben dazu beigetragen, dass solche Konzepte im Bibliothekskontext intensi-
ver diskutiert werden.
1 Einleitung
Betrachtet man die derzeitigen gesellschaftlichen Trends wie unter anderem
die Zunahme von Migration, die technologische Weiterentwicklung oder die
Veränderung von Familien- und Lebensformen, dann zeigt sich, dass diese Ver-
änderungsprozesse Unsicherheiten bei der Gestaltung des Alltags vieler Men-
schen erzeugen. Der Orientierungsbedarf wächst. Deshalb verwundert es nicht,
dass seit Ende des 20. Jahrhunderts die Forderung nach Lebenslangem Lernen
auf der politischen Agenda weit oben angesiedelt ist (Bund-Länder-Kommis-
sion für Bildungsplanung und Forschungsförderung, 2004; Kommission der
Europäischen Gemeinschaften, 2000). Unter der Perspektive des Lernens im
gesamten Lebenslauf wird deutlich, dass das traditionelle Bildungssystem die-
sen Anforderungen nur bedingt gerecht werden kann. Die Dynamik der Verän-
https://doi.org/10.1515/9783110522334-040
472 Richard Stang
derung hat vor allem in Bildungsbereichen zugenommen, die sich auf Kinder
und Jugendliche beziehen (Autorengruppe Bildungsbericht, 2016, S. 13). Doch
sind Lernwelten insgesamt im Wandel (Stang, 2016).
Dabei rücken immer stärker Lernorte in den Blick, die in der Übersicht von
„Bildungsorten und Lernwelten in Deutschland“ im Bildungsbericht 2016 nicht
aufgeführt werden (Autorengruppe Bildungsbericht, 2016, S. XIV). Bibliothe-
ken sind einer dieser Lernorte (Schüller-Zwierlein & Stang, 2011). Umlauf
(2001) hat Anfang der 2000er Jahre den Lernort Öffentliche Bibliothek klar kon-
turiert und auf die historische Relevanz der Bibliotheken als Bildungsort hinge-
wiesen. Aus der Perspektive des Lebenslangen Lernens sind seit Anfang der
2000er Jahre auch immer stärker veränderte Institutionalisierungskonzepte an
der Schnittstelle von Bibliotheken und Bildungseinrichtungen in den Blick ge-
raten (Stang, 2010). Bildungs- und Kulturzentren, in denen Einrichtungen in
unterschiedlichen Konstellationen zusammenarbeiten und unterschiedliche
Bildungsdienstleistungen angeboten werden, etablieren sich derzeit weltweit
als Element einer bildungsorientierten Stadtentwicklung (Stang, 2015). Zentra-
le Akteure in diesen veränderten Konstellationen sind Öffentliche Bibliothe-
ken.
Der folgende Beitrag beleuchtet die Rolle der Bibliotheken in solchen ver-
änderten Institutionenkontexten. Nach einer kurzen historischen Einordnung
werden anhand von ausgewählten Beispielen die Möglichkeiten solcher Ein-
richtungen ausgelotet. Abschließend wird eine Einordnung dieser Entwicklung
in den Kontext einer bildungsorientierten Stadtentwicklung vorgenommen.
2 Historische Dimensionen
Die Entwicklung von Bildungs- und Kulturzentren ist kein neues Phänomen.
Die räumliche und konzeptionelle Einheit von Institutionen wie Bibliotheken,
Volkshochschulen, Musikschulen, Museen, Archiven etc. gab es in unter-
schiedlichen Ausprägungen seit der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert mit
der aufkommenden Volksbildungsbewegung (Seitter, 2007, S. 24). Behrens,
Ciupke und Reichling beschreiben diese Entwicklung:
Dass das Bibliothekswesen und die Volksbildung in jener Zeit als zusammengehörig be-
trachtet wurden, indizieren nicht nur gemeinsame Diskussionszusammenhänge, sondern
auch die Trägerstrukturen: So besaßen die Trägervereine der Volkshochschulen oft weite-
re Abteilungen für Büchereiwesen, Kino und Lichtbilder, Theater und Laienspiel, für den
Musikunterricht und die bildende Kunst. (2001, S. 160)
Bibliothek und Volkshochschule wurden teilweise von einer Person geleitet.
Erst nach dem Ersten Weltkrieg gab es eine stärkere Separierung, die auch
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damit zusammenhing, dass Institutionen der Volksbildung eigene Häuser be-
zogen (Mickler, 2013, S. 59). Nach dem Zweiten Weltkrieg gab es wieder ver-
stärkte Bemühungen, Bibliotheken und Volkshochschulen räumlich zu integ-
rieren (Pöggeler, 1959). Auch in den 1960/70er Jahren gab es Aktivitäten,
Bildungs- und Kultureinrichtungen räumlich und konzeptionell wieder näher
zusammenzubringen, wie z. B. 1969 im Kulturzentrum Ludwigsburg, in dem
Volkshochschule und Stadtbibliothek gemeinsam untergebracht wurden
(Stierle, 2003, S. 34).
Eine Vielzahl von Neu- und Umbauten von Häusern, in denen unter ande-
rem Bibliotheken und Volkshochschulen sowie weitere Bildungs- und Kultur-
einrichtungen unter einem Dach zusammengeführt worden sind, lässt sich seit
Anfang der 2000er Jahre feststellen. Dass dies auf Basis von vier unterschiedli-
chen organisationalen Modellen („Organisationale Integration“, „Räumliche
Integration“, „Enge konzeptionelle Kooperation“ und „Netzwerk bzw. lockere
Kooperation“) geschieht, haben Stang und Irschlinger (2005, S. 3) heraus-
gearbeitet.
Mit einer engeren Zusammenarbeit von Bildungs- und Kulturinstitutionen
gelingt es, für die Bürger eine neue Qualität des Angebots von Bildungs- und
Informationsdienstleistungen zur Verfügung zu stellen. Auf diese neuen Quali-
täten hat auch Umlauf (2005) hingewiesen. Doch wie gestalten sich solche
neuen Institutionalformen und welche Rollen spielen Bibliotheken dabei?
Dieser Frage soll im Folgenden anhand ausgewählter Beispiele nachgegangen
werden.
3 Bildungs- und Kulturzentren der neuen Art
Nimmt man die Diskussion der letzten Jahre über die Entwicklung von neuen
Bildungs- und Kulturzentren in den Blick, stößt man bei den konzeptionellen
Überlegungen immer wieder auf das Vier-Räume-Modell von Jochumsen, Skot-
Hansen und Hvenegaard Rasmussen (2014, S. 70–77). Sie beschreiben die
Funktionen zukünftiger Bibliotheken auf vier Raumstrukturen basierend:
– dem Inspirationsraum, der Begeisterung schafft und wichtige Erfahrungen
anregt,
– dem Lernraum, der Entdeckungen ermöglicht und Kompetenzen ent-
wickeln hilft,
– dem Treffpunkt, der soziale Begegnung und Kommunikation ermöglicht
und
– dem performativen Raum, der kreative und künstlerische Aktivitäten er-
möglicht und anregt.
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Diese Verknüpfung von Inspirationsraum, Lernraum, Treffpunkt und performa-
tivem Raum bildet auch die konzeptionelle Basis vieler Bildungs- und Kultur-
zentren neuer Art, bei denen die Bibliothek Ausgangspunkt oder zentraler Ak-
teur im Veränderungsprozess war und ist. Anhand von drei Beispielen soll dies
im Folgenden aufgezeigt werden: den Idea Stores in London, dem Rozet in
Arnheim und dem geplanten Bildungshaus in Wolfsburg.
Ausgangspunkt der Entwicklung der Idea Stores1 waren die sozialen Pro-
blemlagen im Londoner Stadtteil Tower Hamlets. Vor allem Bevölkerungs-
gruppen mit geringer Bildung konnten nicht für die Angebote der Stadtteilbib-
liothek gewonnen werden – nur 18% der Bevölkerung in diesem Stadtteil
nutzten die Angebote (Dogliani, 2014, S. 124). Gleichzeitig gab es jedoch einen
hohen Bedarf an Information und Bildung. Um dieser Diskrepanz zu begegnen,
wurden intensive Aktivitäten gestartet, um herauszufinden, warum die Bürger
dieses Stadtteils die Angebote der Bibliothek nicht nutzten. Das Ergebnis war
ein innovatives Konzept, das die Bibliothek, Erwachsenenbildung und Informationsange-
bote über ein ganzes Netzwerk von Treffpunkten […] hinweg verbindet. (Dogliani, 2014,
S. 124)
2001 wurde der erste Idea Store Bow eröffnet und es zeigte sich, dass mit dem
Angebot die Zielgruppen, die bislang mit Informations- und Bildungsangebo-
ten kaum erreicht werden konnten, nun gut erreicht wurden. Es entstanden in
der Folge insgesamt fünf Idea Stores, die eine zentrale Funktion als Bildungs-
und Kulturzentren für das soziale Umfeld wahrnehmen. Das organisatorische
Konzept integriert Kursräume („Learning Labs“) in die Bibliotheksflächen, so-
dass diese – wenn nicht für Kurse genutzt – von individuell Lernenden oder
von selbst organisierten Gruppen genutzt werden können. Diese erfahren auf
diesem Weg auch, dass es die genannten Kursangebote gibt. Die Kursteilneh-
mer bekommen andererseits auf dem Weg zu den Learning Labs einen Einblick
in die Informations- und Bibliotheksangebote der Idea Stores. Die räumliche
Verknüpfung von Informations-, Bibliotheks- und Bildungsangeboten schafft
einen Optionsraum, der niedrigschwellig viele Angebote zur Verfügung stellt,
die die Menschen in diesem Stadtteil für die Bewältigung ihres Alltags benöti-
gen. Bei der Konzeption der Idea Stores bildete ein verändertes Verständnis
von Bibliothek die Grundlage für eine erhebliche Veränderung in Richtung Be-
reitstellung von bürgerorientierten Informations- und Bildungsdienstleistun-
1 Neben den Informationen aus Dogliani (2014) beziehen sich die Ausführungen auf einen
Forschungsbesuch im Oktober 2015, bei dem alle Idea Stores besucht und Gespräche mit den
Beschäftigten geführt wurden.
Bildungs- und Kulturzentren als Optionsraum für Lebenslanges Lernen 475
gen, die sich nicht mehr der Bibliothek oder einer Bildungseinrichtung zuord-
nen lassen.
Auch das Rozet2 in Arnheim, Niederlande, das 2013 eröffnet wurde, ist eine
Antwort auf die Herausforderungen eines sozial problematischen Stadtteils.
Die Einrichtung, in der die Stadtbibliothek, die Volkshochschule, das Stadt-
museum, ein Buchladen, eine Tanz- und Musikschule, Künstlerateliers und
Ausstellungsflächen sowie ein Café/Restaurant zu finden sind, versteht sich
als Bildungs- und Kulturzentrum, das ein zentraler Ort für städtische Aktivitä-
ten ist. Dieser Ort soll einen Beitrag zur sozialen und nachhaltigen Entwicklung
der Stadt leisten. Dazu wurden auf einer Fläche von 12 000 Quadratmetern In-
formations-, Lern- und Kreativmöglichkeiten geschaffen, die für alle Interessen
Angebote zur Verfügung stellen. Der niedrigschwellige Zugang ist auch hier
ein zentraler Aspekt des Angebots. Neben den Medien in der Bibliothek werden
Vorträge, Kurse, Workshops, Diskussionsveranstaltungen, Präsentationen, Per-
formances und Ausstellungen angeboten. Außerdem werden Räume für bür-
gerschaftliche Initiativen zur Verfügung gestellt. Die Bibliothek ist mit ihren
offenen Angeboten ein elementarer Bestandteil, um die Niedrigschwelligkeit
der Einrichtung zu gewährleisten.
Mit dem Bildungshaus Wolfsburg3 – dessen Bau in Planung ist – wird
ebenfalls ein neues Raumkonzept verfolgt. Es wird keine räumliche Trennung
mehr von Volkshochschule, Stadtbibliothek und Medienzentrum geben. Die
Kursräume der Volkshochschule werden jeweils in den thematischen Berei-
chen der Bibliothek verortet sein und somit die Wege in den Bibliotheksberei-
chen zu Verkehrsflächen für Volkshochschule und Medienzentrum erweitern.
Um dies auch organisatorisch abzubilden, sollen die drei Einrichtungen auch
organisatorisch zusammengeführt werden. Die Sekundarstufe II der Neuen
Schule Wolfsburg, die auch in dem Gebäude untergebracht werden soll, wird
die Dienstleistungen der anderen Einrichtungen ebenfalls nutzen. Allerdings
war eine vollständige Integration von Seiten der Schule nicht gewünscht. Café,
Selbstlernzentrum, Beratungsflächen und andere Funktionen sollen den Bür-
gern auf einer Art Marktplatz zur Verfügung gestellt werden, um diese niedrig-
schwellig an Information und Bildung heranzuführen. Zur Vorbereitung des
Architektenwettbewerbs wurde ein differenziertes pädagogisches Konzept ent-
wickelt, das auch die Grundlage für die Realisierung des Baus bildet (Rabofski,
Gülzow, Buntzoll & Jörke, 2014, S. 140–145). Ursprünglich war die Bibliothek
2 Die Informationen zum Rozet in Arnheim stammen von einem Besuch und Interview mit der
damaligen Direktorin Ria Oudega am 2. März 2016.
3 Neben dem Aufsatz von Rabofski, Gülzow, Buntzoll und Jörke (2014) beziehen sich die Aus-
führungen auf die Begleitung der Konzeptentwicklung seit 2011.
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für dieses Bildungshaus nicht vorgesehen, aber es zeigte sich schnell, welchen
qualitativen Mehrwert die Dienstleistungen der Bibliothek in einem solchen
Bildungs- und Kulturzentrum darstellen können. Der zeitlich flexible und offe-
ne Zugang zur Bibliothek eröffnet im Zusammenspiel mit der stärker an Kurs-
strukturen mit festgelegten Zeitfenstern orientierten Volkshochschule eine stär-
kere Lebendigkeit. Das Bildungshaus soll deshalb den Knotenpunkt der
Bildungslandschaft Wolfsburg darstellen.
Diese nur kurz skizzierten Beispiele zeigen, dass sich die Rolle der Biblio-
thek als Initiator oder Akteur nicht nur auf die Rolle des Medienanbieters be-
schränkt, sondern in immer stärkerem Maße zur Rolle des Informations- und
Bildungsdienstleisters erweitert wird – z. B. durch die Vermittlung von Infor-
mations- und Medienkompetenz sowie durch die Funktion als niedrigschwellig
zugänglicher sozialer Ort – zum Inspirations-, Lern- und Kreativort und zum
Treffpunkt. Dabei wird – bezogen auf die Verknüpfung mit anderen Dienst-
leistungen – deutlich, welches Potenzial in der Entwicklung von Bildungs- und
Kulturzentren der neuen Art für die Stadtentwicklung steckt. Die einzelnen Ins-
titutionen treten in den Hintergrund und die Bedürfnisse der Bürger in den
Vordergrund.
4 Bildungs- und Kulturzentren im Kontext einer
bildungsorientierten Stadtentwicklung
Betrachtet man die Bildungs- und Kulturzentren aus der Perspektive der Stadt-
entwicklung, zeigt sich, dass die Perspektiven der beteiligten Institutionen in
Anbetracht der Zugänge potenzieller Nutzer an Relevanz verlieren. Den Bür-
gern ist es jedoch gleichgültig, welche Institution die Informations- und Bil-
dungsangebote und Dienstleistungen dieser Art zur Verfügung stellt, die sie
benötigen. Vielmehr stellt sich die Frage, wie in einem kommunalen oder regi-
onalen Optionsraum Lebenslanges Lernen gestaltet werden kann, der Men-
schen im Laufe ihres Lebens den Zugang zu Bildung niedrigschwellig, bedürf-
nisorientiert und zu verträglichen Kosten verschafft. Besonders in Anbetracht
der gesellschaftlichen Herausforderungen – Demografischer Wandel, Migra-
tion, Digital Divide etc. – wird sich Stadtentwicklung in Zukunft verstärkt
darum kümmern müssen, Informations- und Bildungsdienstleistungen neu zu
strukturieren. Bildungs- und Kulturzentren der neuen Art können dabei eine
wichtige Funktion einnehmen, um gerade Bevölkerungsschichten mit geringer
Bildung Optionen des Zugangs zu Bildung zu eröffnen.
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5 Fazit
Das Beharren auf institutioneller Alleinstellung wird in Zukunft kaum noch zu
rechtfertigen sein. Für Bibliotheken stellt sich diese Herausforderung in beson-
derem Maße, da sie längst selbst Veränderungsprozesse gestalten, die sie zu
„multifacettierten Räumen“ oder zum „dritten Ort“ werden lassen (Eigenbrodt,
2014, S. 29–32). Ob dieser „dritte Ort“ dann noch Bibliothek heißen muss
– oder längst zu einem Teil eines Bildungs- und Kulturzentrums geworden
ist –, ist nicht mehr von Belang, wenn man die Zukunftsperspektiven aus der
Perspektive der Bedarfe der Bürger betrachtet.
Diese Sichtweise betont, neben dem Informations- und Bildungsservice in
der Bibliothek Bezugs- und Beratungspersonen zu etablieren, die Besucher je
nach Informations-, Lern- und Beratungsbedarf unterstützen. Der Vorteil sol-
cher Institutionenkontexte für Städte und Regionen liegt auf der Hand: Sie bie-
ten in der Kommune oder im regionalen Kontext einen zentralen Anlaufpunkt
für Informations- und Bildungsdienstleistungen für die Bürger. Nun gilt es, die
beteiligten öffentlichen Institutionen zu überzeugen, die ursprünglich nicht
zum Selbstzweck, sondern zur Unterstützung der Bürger geschaffen wurden.
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Abstract: Seit etwa ein bis zwei Jahrzehnten nutzen vor allem studentische
Bibliotheksbesucher ihre physische Hochschulbibliothek intensiver als zuvor,
wodurch die physische Bibliothek nun auch als Lernraum sichtbarer wird. Und
viele Hochschulbibliotheken reagieren darauf, indem sie ihre Services auf den
Lernraum konsequenter abstimmen und ausbauen. Der Beitrag versucht die
Folgen aus der Perspektive des Bibliotheksmanagements zu beschreiben: Nach
einer thematischen Hinführung und Definition des Lernraums Hochschulbiblio-
thek folgen konzeptionelle Schlussfolgerungen für das Kennzahlenmanage-
ment, Serviceportfolio, Personalausbildung, Aufbauorganisation, hochschul-
weite Kooperation, Nutzerbeteiligung und Etatisierung.
1 Einleitung: Raumwende
Das Bibliotheksgebäude lebt (wieder)! Galt es noch bis vor gar nicht so weni-
gen Jahren auch unter Bibliothekskollegen und -wissenschaftlern als etwas mit
unsicherer bis gar keiner Zukunft: So erlebt es seit genau so vielen Jahren ein
Comeback, zumindest als Hochschulbibliothek. Äußere Belege dafür sind nicht
nur zahlreiche jüngst fertiggestellte und geplante Bibliotheksneubauten; auch
das, was inzwischen als „Lernraum Hochschulbibliothek“ bezeichnet wird,1
dokumentiert das (siehe nächster Abschnitt). Und das trotz oder wegen der
sog. Digitalisierung bzw. Digitalen Wende, die den Hochschulbetrieb genauso
beeinflusst wie unseren Alltag. Neben jener Digitalen Wende2 schleicht sich
1 Etwa seit der Jahrtausendwende findet sich die Bezeichnung „Lernort“ auch in fachbiblio-
thekarischen Diskursen, doch dessen Zukunftsrelevanz galt damals als überschaubar. In den
ersten beiden Auflagen des Bandes „Portale zu Vergangenheit und Zukunft“ (Seefeldt & Syré,
2003a; dies., 2003b), wurden auch Ergebnisse einer Expertenbefragung abgebildet: Gefragt
wurde nach Visionen für die Bibliothek der Zukunft. Während an erster Stelle die Vision von
einer Bibliothek als „Callcenter/Mediathek/Document Center“ stand, rangierte weit abgeschla-
gen an neunter Stelle die Bibliothek als Lernort (Seefeldt & Syré, 2003a, S. 100).
2 Die Digitale Wende in Bibliotheken zeitlich zu markieren, ist komplex, d. h. den zeitlichen
Beginn der Digitalen Wende in Bibliotheken gilt es nicht zu suchen. Wollte man ihn z. B. mit
dem Beginn der – so wurde das damals bezeichnet – EDV basierten Katalogisierung zusam-




Abb. 1: Korrelation Bibliotheksbesuche und aktive Bibliotheksnutzer.3
nahezu unbemerkt eine – so möchte ich es bezeichnen – Raumwende in unse-
ren Alltag, d. h. ein Trend zur verstärkten Hinwendung zu Räumen, Raum-
atmosphäre und darauf bezogene Dienstleistungen, z. B. Kaufhäuser, in denen
Kunden übernachten dürfen, Bäckereien, die in Interieur investieren und kaum
von Cafés unterscheidbar sind, Shopping Malls, die Raumatmosphäre und Be-
haglichkeit inszenieren, Buchläden, die inzwischen wie selbstverständlich
neben Medien auch Kaffee- und Loungeangebote machen usf. Und selbst der
Discounter ALDI erprobt inzwischen ansprechende Ladenatmosphäre mit hel-
lem Holz und Kaffeesitzecken (Binder, 2015). Das scheint mit den in der Deut-
schen Bibliotheksstatistik (DBS) erfassten Daten zu korrelieren:4 Während in
den letzten fünf Jahren (2011 bis 2015) sogar die durchschnittliche Anzahl der
sog. aktiven Bibliotheksnutzer leicht zurückging (Mittelwerte), stieg dennoch
die Anzahl der Bibliotheksbesuche in den wissenschaftlichen Universal- und
Hochschulbibliotheken (Mittelwerte, siehe Abb. 1). Auch die Bedeutung der
Öffentlichen Bibliothek als Ort und Raum ist inzwischen sehr hoch: Laut einer
repräsentativen Untersuchung durch das Institut für Demoskopie Allensbach
im November 2015 (2016, S. 11) antworteten 71% – und damit am zweithäufigs-
ten – auf die Frage „Wie sollte eine öffentliche Bibliothek sein, die Sie gerne
nutzen?“ mit „Es sollte eine angenehme Atmosphäre herrschen, man sollte
sich dort wohlfühlen“ als eine von 21 vorgegebenen möglichen Antwortalterna-
3 DBS – Deutsche Bibliotheksstatistik.
4 Deutsche Bibliothekssstatistik (o. J.).
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tiven.5 Das Bibliotheksraumangebot war den Interviewten damit wichtiger als
z. B. längere Öffnungszeiten (54%) oder Leseförderung (56%).
2 Bibliotheksatmosphäre heißt jetzt Lernraum
Die Wertschätzung dessen, was Bibliotheksatmosphäre genannt wird, ist be-
sonders bei studentischen Bibliotheksnutzern greifbarer denn je. „Ich komme
in die Bib nur wegen der Arbeitsatmosphäre.“6 Solche oder ähnliche O-Töne
von Studierenden wurden vermutlich an vielen Hochschulbibliotheken inzwi-
schen registriert. Und zur erwünschten Arbeitsatmosphäre trägt neben den zu-
gleich anwesenden Kommilitonen überraschenderweise auch die „Lerntapete“
bei, d. h. die in Sichtweite mit Bänden reichlich bestückten Regale, deren An-
mutung offenbar konzentrationsfördernd wirkt.
Die Bedeutungszunahme der Hochschulbibliothek als Lernraum, die hier
als mittelbare Folge des Bologna-Prozesses verstanden wird, kann zum einen
auf die gestiegene Wertschätzung der Bibliotheksatmosphäre (als eine Voraus-
setzung für erfolgreiches studentisches Lernen) zurückgeführt werden, zum
anderen auf folgende Beobachtungen:
– Zunahme von Gruppenarbeit in der Bibliothek: Wie selbstverständlich ar-
beiten und lernen Studierende in kleinen oder mittelgroßen Gruppen in
der Bibliothek, was Hochschulbibliotheken zu bisweilen kreativen Lärm-
managementmaßnahmen für eine „friedliche Koexistenz“ mit den übrigen
Bibliotheksnutzern zwingt. Hochschulbibliotheken sind zudem mittler-
weile in der Regel die einzigen Anbieter von Selbstlernarbeitsplätzen auf
dem Campus.
– Zunahme nicht-formalen Lernens in der Bibliothek: Wollte man den stu-
dentischen Campusalltag in formales und nicht-formales Lernen unter-
scheiden7 – Teilnahme an Lehrveranstaltungen (formal) und selbstgesteu-
ertes Vor- und Nachbereiten von Lehrveranstaltungen sowie Erarbeiten
und Vorbereitung auf Prüfungsleistungen (nicht formal) – lässt sich ein
Trend so beschreiben: Die Hochschulbibliothek ist überwiegend ein Ort
des nicht-formalen Lernens, weniger ein Ort für freie, explorative und von
Lehrveranstaltungen unabhängige Lektüre geworden.
5 Diese Untersuchung basierte auf Face-to-Face-Interviews mit einem repräsentativen Quer-
schnitt der Bevölkerung ab 16 Jahren.
6 Zitat eines Studenten im 2. Fachsemester im Masterstudiengang Wirtschaftsinformatik der
Universität Rostock; geäußert am Rande eines Bibliotheksprojekts am 21. 01. 2016.
7 Die Bezeichnung „Informelles Lernen“ wird in verschiedenen Bedeutungen gebraucht; zur
Unterscheidung in formales, nicht-formales und informelles Lernen siehe Ladenthin (2016).
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– Erweiterung des Beratungsbedarfs: Das Spektrum nachgefragter Beratung
im Lernraum Hochschulbibliothek hat sich erweitert um Bedarfe, mit denen
der gesamte Prozess des studentischen Lernens und Arbeitens abgedeckt
werden kann, was z. B. die inzwischen weit verbreiteten „Langen Nächte
aufgeschobener Hausarbeiten“ – die übrigens eine studentische Initiative
sind – belegen. Neben den nun klassisch zu nennenden Beratungsange-
boten werden u. a. auch angeboten: Technikberatung (z. B. Laptop- oder
WLAN-Sprechstunde), formal-technische Schreibberatung (z. B. Einfüh-
rung in Textverarbeitungsprogramme), Einführungen ins Zitieren, ins
Urheberrecht, in die Literaturverwaltung oder Beratungsangebote zur In-
ternetsicherheit oder zum digitalen Publizieren. Wenn auch nicht häufig
von, so doch in Hochschulbibliotheken werden z. B. im Rahmen Langer
Nächte aufgeschobener Hausarbeiten ferner Lernberatung, Ernährungs-
beratung oder allgemeine Prüfungsberatung angeboten.
– Hohe Verweildauer: Studierende verweilen besonders in der vorlesungs-
freien Zeit – je nach Fachkulturzugehörigkeit – immer häufiger ganztags
in der Hochschulbibliothek.8 Mit einer hohen Verweildauer erweitern sich
nicht nur deren Erwartungen an die Cateringinfrastruktur bzw. die Mitnah-
me von Getränken und Snacks an ihre Bibliotheksarbeitsplätze. Die hohe
Verweildauer wirkt sich auch auf die Arbeitsplatzbedürfnisse aus: Wün-
sche wie die nach mehr informellen Arbeitsplatzangeboten, nach flexiblem
Mobiliar, nach ergonomischem Mobiliar, nach Bewegungs- und Entspan-
nungsoptionen (z. B. für Power Naps, Yogamatten) und nach mehr Behag-
lichkeit sind die logische Folge und nicht mehr absurd.9
Verfestigen sich diese Beobachtungen zu einem stetigen Trend, können sich
Hochschulbibliotheken künftig diesem Ideal annähern.10 Der Besucher einer
Hochschulbibliothek bekommt künftig
– jede Raumatmosphäre, die er möchte,
– jeden Arbeitsplatztyp, den er benötigt,
– jede Beratung, die er braucht,
– jede Inspiration, die er noch nicht hat,
– jede technische Ausstattung, derer er bedarf,
– jedes Catering-Angebot, das wir zulassen.
8 Diese Aussage basiert auf eigenen Beobachtungen verschiedener Bibliotheksstandorte.
9 Vgl. z. B. Befragungsergebnisse der UB Rostock (Ilg, 2014).
10 Das ist eine Paraphrase eines Zitats von Elmar Mittler, das er auf die Bibliothek der Zukunft
bezogen hatte (1996, S. 259).
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3 Definition Lernraum Hochschulbibliothek
Mein Vorschlag ist, mit „Lernraum Hochschulbibliothek“ nicht konkrete Räume
in einer Hochschulbibliothek zu bezeichnen, sondern diesen Raum stattdessen
abstrakt so zu definieren: Lernraum Hochschulbibliothek ist die physische Bib-
liothek als Bestandteil der studentischen Lernumgebung auf einem Campus.
Das heißt auch, dass Hochschulbibliotheken lange schon zumindest po-
tenziell Lernräume waren, nur seit ein bis zwei Jahrzenten werden sie erst als
solche intensiv genutzt, was an den oben beschriebenen Beobachtungen sicht-
bar wurde. Die vorgeschlagene Definition deckt sich auch mit unserer Rede-
praxis, in der wir oft von Hochschulbibliothek „als Lernraum“ oder „als Ort
für selbstgesteuertes Lernen“ reden. Hochschulbibliotheken, die sich explizit
ihren Studierenden gegenüber als Lernraum anbieten, haben folglich ihrem
Selbstverständnis nach ihre Services konsequenter als bisher dem Lernraum
Hochschulbibliothek angepasst (Serviceschwerpunktverlagerung).
Hier methodisch ausgeklammert wurden die virtuellen digitalen Lernum-
gebungen an Hochschulen (asynchrones Online Distance Learning, z. B. in
Gestalt von Tutorials im je eigenen Lernmanagementsystem); auch diese setzen
einen physischen Raum voraus, von dem aus Studierende sie nutzen (z. B. in
Räumen auf dem Campus, in der Bibliothek oder zu Hause).
4 Lernraum als Managementaufgabe
Hochschulbibliotheken, die sich konsequent und bewusst als Lernraum begrei-
fen, optimieren ihre Services und stimmen sie auf die Hochschulbibliothek als
Teil der studentischen Lernumgebung ab. Wird die Hochschulbibliothek als
Lernraum auch zum strategischen Serviceschwerpunkt erklärt, beeinflusst das
den Bibliotheksbetrieb ebenso wie die Bibliothekskonzeption. Wo sich das wie
im Einzelnen auswirken kann, wird in den folgenden Abschnitten beispielhaft
beschrieben.
4.1 Kennzahlenmanagement
Der Erfolg der auf den Lernraum Hochschulbibliothek abgestimmten Services
muss sich auch quantitativ messen lassen (Kennzahlen). Bisher eingesetzte –
und auch für das Benchmarking verwendete – Kennzahlen aus dem Benut-
zungsbereich wie Anzahl der (aktiv) Entleihenden, Auskunftsanfragen oder
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„sofortige Medienverfügbarkeit“11 decken das Lernraumservicespektrum allein
nicht ab und eignen sich nicht allein als Indikatoren für den Erfolg des (je
eigenen) Lernraums Hochschulbibliothek. Sie gilt es weiterzuentwickeln und
zu erweitern, zum Beispiel um diese oder ähnliche und zunächst nur quantita-
tive Indikatoren (Auswahl)12 und Zielwerte (Vorschlag):
Indikator Erläuterung Zielwert
Aufenthaltsdauer Gemessen wird stichprobenartig die durchschnittliche keinen
Dauer eines Aufenthalts eines studentischen Nutzers
an allen Tagen einer typischen Woche je in der Vorle-
sungs- und vorlesungsfreien Zeit in Stunden (Mittel-
wert), nach Möglichkeit differenziert nach
Fachkulturen.
Anteil Vor-Ort- Ins Verhältnis gesetzt wird der Anteil studentischer > 50%14 in der
Nutzer Nutzer, die die physische Bibliothek ausschließlich Vorlesungszeit
aufsuchen zur Rückgabe/Abholung physischer Medien
oder zur Nutzerkontenklärung zu denjenigen studenti-
schen Nutzern, die dort weitere physische, Arbeiten/
Lernen bezogene Services nutzen (z. B. Einzelarbeit,
Regalbrowsing, Beratungen, konventionelle Semester-
apparate). Unterschieden wird auch hierfür die Vorle-
sungszeit von der vorlesungsfreien Zeit. Stichproben-
artig erhoben wird der prozentuale Anteil.13
11 Das ist ein Indikator aus dem Bereich (Bibliotheks-)Nutzung des Bibliotheksindexes (für
Wissenschaftliche Bibliotheken) und steht für den Anteil der ausgeliehenen Medien einer
Hochschulbibliothek, der keine Vormerkung oder Fernleihe erforderte.
12 Hier nicht aufgeführt werden Kennzahlen des Facility Managements, z. B. Gebäude-
betriebskosten, Reinigungskosten.
13 Eine ähnliche Kennzahl benutzt der stationäre Einzelhandel. Die dort sog. Konversionsrate
drückt den Anteil der Käufer an Ladenbesuchern aus (Weis, 2016).
14 In einer Studie der Hochschulinformationssystem GmbH (HIS) aus 2012 wurde für die Vor-
lesungszeit ein Anteil von 49% (Universitätsbibliotheken) bzw. 40% (Fachhochschulbibliothe-
ken) gemessen (Vogel & Woisch, 2013, S. 22 f.). Einen ähnlichen Wert hat die Stadtbibliothek
Biberach 2014 gemessen: Hier lag der Anteil bei 52% (Raumel & Ullrich, 2015, S. 702).
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Indikator Erläuterung Zielwert
Nutzerarbeits- Gemeint ist eine breite Vielfalt von Angeboten, die keinen15
platzdiversität sich mindestens einem dieser Arbeitsplatztypen zuord-
nen lassen: Kreativitätsförderndes Arbeitsplätze-/
Raumangebot, konzentrationsförderliche Arbeits-
plätze, Raumangebote für nicht-formales Lernen, freie
Kommunikationsbereiche (z. B. Angebote für Sprach-
oder Bildtelefonate), Steharbeitsplatz, Stehrecherche-
arbeitsplatz, Lernen in Bewegung (z. B. Walkoffice),
Kleingruppenarbeitsplatz, Einzelarbeitsplatz, Veran-
staltungsraum, Rechercheberatung (für intensive
Beratung), Anleseplatz, (Bibliotheks-)Cafeteria bzw.
Speisen-Einnahmeraum, Eltern-Kind-Arbeitsplatz,
Carrel, Arbeitskabine, barrierefreier Arbeitsplatz.
Energie- Ins Verhältnis gesetzt wird die Anzahl der Mindeststan- > 85%
verfügbarkeit dards erfüllenden Nutzerarbeitsplätze (alle Typen) und
der dort potenziell nutzbaren und unfallfrei zugängli-
chen Stromanschlüsse für mobile Endgeräte.
Anteil Gruppenar- Während es Standards für die Anzahl von (Stan- > 25%16
beitsplätze an dard-)Einzelnutzerarbeitsplätzen gibt, stehen diese für
Nutzerarbeits- Gruppenarbeitsplätze noch aus. Gruppenarbeitsplätze
plätzen gesamt ergänzen Einzelarbeitsplätze, ersetzen jene nicht.
Anteil stationäre Auch für diese Anzahl stehen noch Standards aus. Ent- > 25%
PC-Nutzerar- gegen anfänglichen Erwartungen ist der Bedarf an PC-
beitsplätze an Nutzerarbeitsplätzen nicht durch flächendeckende
Nutzerarbeits- WLAN-Verfügbarkeit verringert worden.
plätzen gesamt
Naheliegend wäre auch die Kennzahl Arbeitsplatzverfügbarkeit (Auslastung),
d. h. das Verhältnis von angebotenen zu nachgefragten Nutzerarbeitsplätzen.
Sie fehlt hier, da das Zeitintervall bezogene Messen der Nachfrage sowie die
Ursachen des Nachfragebedarfs m. E. komplexer sind als der damit erreichbare
(Daten-)Nutzen.
Oben genannt wurden quantitativ ermittelbare Daten (als Kennzahlen), die
schließlich ergänzt werden müssen um qualitative, z. B. bezogen auf Behag-
15 Hier wird auf einen Zielwert verzichtet, angestrebt werden sollte zunächst eine maximale
Typenvielfalt.
16 Dieser Wert basiert auf eignen Beobachtungen an anderen Hochschulbibliotheken sowie
auf einer Befragung der UB Rostock aus 2013 (Ilg, 2014, S. 234). Er ist ein Mittelwert, d. h. der
Gruppenarbeitsplatzbedarf hängt von der Fachkultur ab, z. B. bestehen zwischen Jura- und
Maschinenbaustudierenden signifikante Unterschiede.
486 Jens Ilg
lichkeit, Kundenpartizipationsoptionen, Inspirationserfolg, Lernatmosphäre,
Lärmwahrnehmung oder Privatsphäre-Bedürfnisse.
4.2 Personal: Ausbildung
Die Hochschulbibliothek, die sich konsequent (auch) als Lernraum definiert, er-
fordert entsprechende erweiterte Tätigkeiten17 undvor allemFachkenntnisse ihrer
Teams und Mitarbeiter. Weil die Hinwendung zum Lernraum Hochschulbiblio-
thek ein relativ junges Phänomen ist, konnten auch entsprechende Fachkenntnis-
se und Praxis gesättigte Expertise noch nicht flächendeckend mitwachsen und in
allenAusbildungsordnungen Platz finden. Das betrifft alle drei Ausbildungsberei-
che und könnte – Stand heute – diese Richtungen einschlagen:18
Ausbildungs- Tätigkeiten Fachkenntnisse für …
bereich19
Fachange- Durchführung Lernraum bezogenes Grundlagen des Lernraums Hoch-
stellte für Servicemarketing schule und Hochschulbibliothek
Medien- und Durchführung Lernraum bezogener Grundlagen Partizipatives Gestal-
Informations- Evaluationen, z. B. Möbeltests oder tens, ethnografische Nutzerfor-
dienste Auslastungsmessungen schung
Anpassung, Aktualisierung (technischer Visuelle Kundenkommunikation, Ge-




Bibliothekar Planung und Durchführung lernbezoge- Lerntheoretische Grundlagen
ner Beratungen und allgemeiner Grundlagen der allgemeinen
Schreibberatung Schreibberatung
Planung und Durchführung ethnografi- Grundlagen Partizipativen Gestaltens
scher Nutzerforschungen ethnografischer Nutzerforschung
Arbeits- und lernförderliche Anpassung Grundlagen aus der Architekturpsy-
von Nutzerarbeitsplatzangeboten chologie zur Farb- und Raumgestal-
tung und zur Raumakustik
17 Auch aus der Perspektive des Lernraums Hochschulbibliothek erscheint die auch für Tätig-
keitsdarstellungen und Personalausschreibungen verwendete AVWB anpassungsbedürftig
(Jedwabski, 2000).
18 Hier aufgeführt sind zusätzlicheAusbildungsinhalte, d. h. die übrigen sind vorausgesetzt. Aus-
genommen wurden Ausbildungsinhalte für die m. E. bereits etablierten Lernraum bezogenen
Services wie Einführungen in Literaturverwaltungsprogramme oder digitale Semesterapparate.
19 Das ist eine vereinfachte Darstellung, weitere Differenzierungen wie Fachwirt/in für Infor-
mationsdienste wurden ausgeklammert.
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Ausbildungs- Tätigkeiten Fachkenntnisse für …
bereich19
Wissen- Konzeptionelle Weiterentwicklung des Wie oben sowie:
schaftlicher Lernraums Hochschulbibliothek Methodik der partizipativen Lern-
Bibliothekar Hochschulweite operative und strategi- raumforschung und -gestaltung
sche Abstimmung und Verankerung von Methodik der Evaluation Lernraum
Lernraum bezogenen Services und Leis- bezogener Services
tungszielen „Studentischer Lebenszyklus“
Konzeption und Koordination Lernraum i. w. S.: Das betrifft u. a. Konzepte
bezogener Projektarbeit der Prüfungsleistungen, Phasen
Konzeption und Koordination lernraum- des Selbststudiums, virtuelle Lern-
bezogener Serviceevaluation räume/E-Learning-Strategie der
Hochschule ebenso wie Zeitbudget-
messungen20 und Typen der
Campusnutzungen.21
Die Jugendlichkeit des Lernraumphänomens und damit die geringe Verbrei-
tung und Tiefe entsprechender Fachkenntnisse spricht für eine unvermittelte
Fachwissensvermittlung; z. B. das Wissen um die Farb-, um die Raum-
wirkungs-, um die Raumgestaltungsgrundsätze sollte in erster Linie direkt von
Innenarchitekten, Fachplanern o. Ä. vermittelt werden.
4.3 Erweitertes Serviceportfolio
Lernraum bezogene Services sind der nach außen sichtbare Ausdruck der stra-
tegischen Schwerpunktverlagerung auf jenen Lernraum und der systemati-
schen Unterstellung von einzelnen Services unter das „Prinzip“ Lernraum
Hochschulbibliothek. Damit sind Einzelservices aufeinander abgestimmt und
folgen allesamt konsequent dem Ziel der Lernraumertüchtigung und -pflege.
Welche Einzelservices sind das? Ein daraus final ableitbares Serviceport fo-
lio konzept bzw. Bündel von Services bleibt unmöglich, nicht zuletzt deshalb,
weil sich auch Lernraum bezogene Services weiterentwickeln oder eingestellt
werden können oder weil die Rahmenbedingungen an den Hochschulbiblio-
theken uneinheitlich sind. Zudem trifft jede Hochschulbibliothek individuell
die Unterscheidung in Kern- oder Zusatzservices (sowie in Teil- oder Subservi-
20 Hilfreich hierfür ist die Auswertung von Studien wie König (2014), Schulmeister (2011) oder
Vogel und Woisch (2013).
21 Hilfreich hierfür ist die Auswertung von Studien wie Škerlak, Kaufmann und Bachmann
(2014) oder Gothe und Pfadenhauer (2010).
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ces). Im Folgenden werden daher abstrakt Service-Kategorien beschrieben von
physischen Services, deren Bedeutung im Lernraum Hochschulbibliothek zu-
genommen hat oder die – damit – neu hinzugetreten sind. Die Übersicht erhebt
keinen Vollständigkeitsanspruch.
Servicebereich Services Erläuterung
Bibliotheks- / Sie ist ein wichtiger Rohstoff und ein Alleinstellungs-
atmosphäre merkmal von Bibliotheken, ein Kern-Service des Lern-
raums Hochschulbibliothek. Auch wenn die Mechanis-
men, wodurch sie entsteht und welche Faktoren sie
positiv (z. B. „Lerntapete“) bzw. negativ (z. B. Lärm)
heute beeinflussen, nicht gänzlich bekannt sind, ge-
hört ihre Wahrung zur täglichen und strategischen
Aufgabe und Serviceleistung.
Beratung/ Technische Das sind z. B. Einführungen, Sprechstunden oder
Teaching Library Schreibberatung Kurzworkshops zu Literaturverwaltung oder zu Text-
und -einführun- verarbeitungsprogrammen (z. B. WORD); Letztere wer-
gen den auch in Zusammenarbeit mit den Rechenzentren
oder Medienzentren realisiert.
Lernberatung Das kann reichen von Ernährungsberatung (u. a. zum
i. w. S. Thema Hirndoping) über Vermittlung von Mnemotech-
niken bis zur allgemeinen Prüfungsberatung (z. B. Um-
gang mit Prüfungsstress). Beratungen wie diese wer-
den in Zusammenarbeit mit Studentenwerk,
Allgemeiner Studienberatung oder über Dritte angebo-
ten, z. B. Ärzte, freiberufliche Trainer. Das durch
Dritte erbrachte regelmäßige Beratungsangebot setzt
idealerweise dafür vorgehaltene Beratungsräume
voraus.
Technikberatung Dieser Beratungsbedarf hat auffällig zugenommen;
gefragt sind anwendungsbezogene Auskünfte zu
Themen wie Druckaufträge, Download, Zugriff auf
E-Books, Einwahl in WLAN-Netze, Internetsicherheit.
Beratungen wie diese werden auch in Zusammenar-
beit mit Rechenzentren angeboten, z. B. als Laptop-
Sprechstunde (in der Hochschulbibliothek).
Begleitete Das sind Beratungen und (solitäre) Nutzerarbeitsplät-
Erstberatung ze in unmittelbarer Nähe zu Beratungs- bzw. Service-
theken. An diesen Übungsarbeitsplätzen wird die in-
tensivere Erstberatung unter punktueller Aufsicht und
Anleitung des Servicethekenpersonals ermöglicht,
sodass First-Level- und Second-Level-Beratungen
getrennt bedient werden können.
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Floor Walks Ein häufig gewordenes Phänomen ist die Zunahme
„orientierungslos“ wirkender Studienanfänger
(„Erstis“) in Hochschulbibliotheken: Vor allem zu Be-
ginn des Wintersemesters bieten Floor Walks durch
Mitarbeiter der Servicetheken (in bestimmten Zeit-
intervallen) wertvolle Erstauskünfte.
Nutzerarbeits- Raumatmosphäre Die von der Bibliotheksatmosphäre zu unterscheiden-
plätze22 de Raumatmosphäre besteht hier aus den Faktoren
Licht, Begrünung, Raumklima sowie Lärmmanage-
ment-, Farb-, Möblierungs- und Raumstrukturkonzept.
Über diese beeinflussbaren Faktoren wird Raumat-
mosphäre gesteuert, die wiederum auf Lern- und
Arbeitsleistung nachweisbaren Einfluss nimmt. Aus
der Nutzerforschung ist z. B. bekannt, dass allgemein
Tageslicht und ein hoher Begrünungsanteil bevorzugt
werden und die Behaglichkeit dadurch am stärksten
positiv beeinflusst wird.
Gruppenarbeits- Diese Arbeitsplätze dienen dem gemeinsamen Lernen
plätze sowie Vor- und Nachbereiten von Lehrveranstaltun-
gen. Neben Gruppenarbeitsräumen gehören dazu offe-
ne, akustisch abgeschirmte Gruppenarbeitsflächen,
die individuell kombinierbare Settings erlauben, z. B.
flexibel verräumbare und nach Möglichkeit auch run-
de (!) Tische und Sichtschutzstellwände, sodass auch
Kleingruppenarbeit raumeffizient möglich wird. Sie
sind ebenfalls mit ausreichend Stromanschlüssen
und – besonders zum Einüben ins Präsentieren – so-
wie digitalen wie analogen Präsentationsmöglichkei-
ten (z. B. Kreidetafel(!), Flipchart) ausgestattet.
22 Die vorgeschlagenen Nutzerarbeitsplatztypen basieren neben der Analyse von Lernrau-
muntersuchungen anderer Hochschulbibliotheken auch auf empirischen Ergebnissen der UB
Rostock, die in einem zweijährigen Projekt (2013 bis 2015) u. a. Befragungen, Design-Work-
shops und Best-Practice-Studien durchgeführt hat. Ein Ergebnis ist, dass die bisher standardi-
sierten Arbeitsplatzangebote nicht mehr dem Bedarf entsprechen; erforderlich sind: a) eine
konsequente Nutzerarbeitsplatzdiversifikation, d. h. eine möglichst breite Vielfalt von Arbeits-
platztypen, b) eine Individualisierbarkeit (z. B. anpassbar an „anatomische“ Voraussetzungen),
c) Flexibilität, d. h. schadlose Verräumbarkeit und Anpassbarkeit von Mobiliar an verschiedene
Nutzungsszenarien und änderbare Raumkonzepte.
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Ablenkungsarme, Diese Arbeitsplätze gelten lerntheoretisch als ideale
konzentrations- Lernplätze, da sie nicht nur ablenkungsarm sind, son-
förderliche Nut- dern auch zu allen anderen Tätigkeiten (außer Lernen
zerarbeitsplätze und Arbeiten) nicht anregen (sollen) (Schott, 2015,
S. 55 f.). Bei der Nutzung dieser Arbeitsplätze ist von
einer hohen Verweildauer auszugehen; sie sind daher
auch maximal ergonomisch (z. B. höhenverstellbare
Drehstühle, individualisierbare Tischbeleuchtung)
und arbeitsplatzkomfortabel (z. B. kurze Laufwege zu
WC, Beratungstheken, mobile Rollcontainer/Schließ-
fächer). Ablenkungsreduktion wird u. a. erreicht
durch Sichtblenden (Carrels), Einhausung (Arbeitska-
bine), unterbrochenen Sichtkontakt zu Laufwegen,
akustische Abschirmung. Diese Arbeitsplätze sind in
der Regel Einzelarbeitsplätze und werden z. B. auch
als klassischer Lesesaal angeboten.
Inspirationsför- Angebote dieser Art – auch als „Brainstorming
derliche Nutzer- Space“ (Gläser, 2015) bezeichnet – sind Umgebun-
arbeitsplätze gen, die lern- und arbeitsstimulierende Effekte über
ein darauf ausgerichtetes Licht- und Farbkonzept
wahrscheinlicher machen.
Entspannungs- Dieses Arbeitsplatzangebot folgt lerntheoretisch
förderliche zwingend aus dem konzentrationsförderlichen,
Angebote ablenkungsarmen Arbeitsplatzangebot, das jegliche
andere Tätigkeit außer Lernen und Arbeiten aus-
schließt – lernförderliche Pausen sollten anderswo
eingelegt werden können. D. h., wer konzentrations-
förderliche Arbeitsplätze anbietet, muss – davon
räumlich getrennt – entspannungsförderliche Angebo-
te schaffen. Diese werden in der Regel regelmäßig,
aber tendenziell kurzzeitig genutzt. Sie kommen z. B.
für Lernpausen ins Spiel und erfüllen den Zweck Ent-
spannung, Körperhaltungswechsel, Ablenkung (z. B.
via Publikumszeitschriften, Zeitungen), Erholung,
Ruhe. Diese Arbeitsplätze werden z. B. als Lounge um-
gesetzt. Besonders Power-Nap unterstützende Ange-
bote haben eine hohe Nachfrage; auch nicht abwegig
sind Nachfragen nach Räumen für Yogamatten.
Freie Kommunika- Freie Kommunikationsbereiche sind moderne Parlato-
tionsbereiche rien: Sie werden z. B. umgesetzt in Gestalt von Bild-
und Sprachtelefonie-Inseln und -hauben oder akus-
tisch abgeschirmten „Talk Spaces“. Idealerweise lie-
gen sie nicht nur in zentralen oder Eingangsberei-
chen des Gebäudes, sondern auch in unmittelbarer
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Nähe zu Ruhe-Arbeitsplätzen, sodass dort auch ein
spontanes Kommunikationsbedürfnis eine Chance
hat.
Unkonventionelle Die bis vor wenigen Jahren unhinterfragt geltende
lern- und arbeits- Standardarbeitsplatzgestaltung entspricht nicht mehr
förderliche Nut- dem Bedarf, nicht der heutigen Nutzung der Biblio-
zerarbeitsplätze thek als Lernraum, wozu auch ein breit gefächertes
individuelles Arbeits- und Lernverhalten gehört. Für
nicht wenige Studierende sind diese Arbeitsplatzty-
pen (punktuell) erfolgreiche Lernsettings:
Bewegtes Lernen: Lerntheoretisch gelten körperlicher
Ausgleich oder körperliches Bewegen als geeignetes
mnemotechnisches Verfahren.23 Hierfür fehlen noch
Erfahrungen mit bereits für Büros zahlreich angebote-
nen stationären Arbeitsplätzen wie Hochtische, in
denen das je eigene Bike eingehängt und (stationär)
getreten werden kann, bewegtes Sitzen unterstützen-
des Sitzmobiliar, bewegtes Stehen unterstützendes
Zusatzmobiliar (z. B. sog. Balance Boards), Fahrrader-
gometer als Sitz-Tisch-Arbeitsplatz, Laufbänder unter
Stehpulten u. a.m. An Bibliotheken angrenzende Au-
ßenflächen mit Beachvolleyballplätzen, Tischtennis-
platten oder Kicker-Tischen sind schon verbreitet und
eine Alternative.
Steh-Lernarbeitsplätze: Dazu gehören thekenartige
Hochstühle und -tische, freie Stehpulte oder Stehpult-
flächen, die an Balustraden montiert werden. Gele-
gentlich werden sie für das sog. laute Lernen
bevorzugt (z. B. mnemotechnisch wirksame Selbstge-
spräche).
Peer-to-peer-Workshopräume: Noch wenig verbreitet
in Hochschulbibliotheken sind Räume für das studen-
tische selbstgesteuerte formale Lernen, z. B. für
studentische Tutorien.
Privatsphäre Das sind Arbeitsplätze, die zumindest die visuelle
maximal unter- (frei von Blicken Dritter) und die akustische Abschir-
stützende Nut- mung ermöglichen. Das ist z. B. mit sog. Separee-Sitz-
zerarbeitsplätze einheiten möglich.
23 Das belegen auch Entwürfe zum idealen Lernarbeitsplatz im Rahmen des bundesweiten
studentischen Wettbewerbs „Lebendige Lernorte“ (Deutsche Initiative für Netzwerkinformati-
on, 2010, S. 24).
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24/7-Betrieb 24/7-Zonen unterstützen auf quantitativ geringem
unterstützendes und qualitativ mindestens basalem Niveau Lernen
Arbeitsplatz- und Arbeiten. Auch unbemannte 24/7-Zonen können
angebot (rudimentäre) Medienausleihe, (First Level-)Auskunft
(z. B. humanoide Roboter) oder die Nutzung techni-
scher Peripheriegeräte (z. B. Scanner) bieten.
Medienlabor Das ist häufig außerhalb von Bibliotheken unterge-
bracht. Besonders kreative Studiengänge wie Archi-
tektur, Fotografie benötigen andere Arbeitsumgebun-
gen im Selbststudium, z. B. größere Ablage- und
Tischflächen, größere und Mehrfach-Monitore, spezi-
elle Drucker und Software.
Offenes Testla- Makerspaces haben auch eine Innovationen förderli-
bor/Makerspaces che und daher strategisch bedeutende Funktion; sie
stehen hier in ihrer ursprünglichen Bedeutung von
„Prototyping Space“, d. h. für ein auch räumliches An-
gebot, das der Bibliothek und ihren Nutzern ermög-
licht, neue oder erwogene neue Services testweise
oder spielerisch zu nutzen, z. B. Teststellung für neue
ergonomische Sitzhocker, Einführung eines neuen
Schließsystems für Schließfächer, einer neuen Daten-
bank, eines neuen Beratungsangebots.
Zonierung Zonieren wird als Service betrachtet, Nutzerarbeits-
plätze i. w. S. und ihre Räume nach einem erwünsch-
ten Nutzungsverhalten (Raumnutzungskonzept) oder
nach einem erwarteten Nutzungsverhalten zu glie-
dern. Arbeitsplätze werden dann – in Abhängigkeit
von projiziertem Nutzerverhalten, Laufwegen, Strom-
anschlüssen-, IT-Infrastruktur u. a. – beispielsweise
in Gruppen-, Einzel-, PC- und informellen Arbeitsplät-
zen sinnvoll im Raumkontinuum angeordnet und ge-
gliedert (Arbeitsplatzzonen). Das zonierende Element
kann auch Akustik sein, d. h. dass Bibliotheksgebäu-
de nach Ruhe-, mittellauten und lauten Zonen geglie-
dert werden.
Unauflöslich damit verwoben ist ein Leitsystem, das
dort durchnavigiert. Beides wird regelmäßig evaluiert
und ggf. an veränderte Rahmenbedingungen (z. B. ver-
ändertes Nutzungsverhalten) angepasst.
Catering Verzehr am Lernphysiologisch ist es belegt: Regelmäßiges Trin-
Arbeitsplatz ken, Snacks wie sog. Studentenfutter oder anregende
Getränke unterstützen den Lernerfolg und kreatives
Arbeiten. Der Lernraum Hochschulbibliothek unter-
stützt das, indem an den Arbeitsplätzen oder arbeits-
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platznah die Einnahme von Getränken und Snacks
zugelassen wird. Das kann z. B. auch in Gestalt von
Wasserspendern in unmittelbarer Nähe zu den
konzentrationsfördernden Arbeitsplätzen umgesetzt
werden.
Medien- Präsentation digi- Wie inzwischen auch mehrfach empirisch belegt,24
präsentation taler Medien im ist das Browsen am physischen Regal nach wie vor
physischen Raum eine bedeutende Strategie für die Literatursuche Stu-
dierender. Im Lernraum Hochschulbibliothek wird die-
ser Service auch für digitale Medien adaptiert, indem
E-Books oder Artikel aus digitalen Zeitschriften visua-
lisiert und thematisch sortiert regaliert und schließ-
lich z. B. auf Touchscreens als Tischplatte oder auf
einem Monitor an Wänden oder Stelen im physischen
Raum präsentiert werden.
Peripherie- / Das sind ergänzende Serviceangebote, d. h. Services,
services die andere voraussetzen, auf die sie aufbauen. Das
können beispielsweise sein:
Lernraumnavigation: Das ist ein Service, der Nutzern
Auskunft gibt, für welches seiner Arbeitsplatzbedürf-
nisse gibt es wo welche Arbeitsplatzangebote in der
Bibliothek und ggf. auf dem Campus (z. B. umgesetzt
als Beratungsleistung an Servicetheken oder als
Datenbank25 oder als App).
Arbeitsplatz- oder Raumreservierungen26
Powerbankverleih (mobile Steckdose)
Verleih mobiler Endgeräte (v. a. Tablets)
Einsatz von Zusatz-Sitzmobiliar (z. B. sog. Balance
Boards, spezielle Sitzkissen)
Kopfhörerverleih (oder kostenlose Abgabe von
Einwegkopfhörern), Yogamattenverleih, USB-Stick-
Verleih
Rollcontainerverleih (mobiler Minischrank für Ablage
und Verschluss von Arbeitsmaterialien)
Büromaterialverkaufsautomaten
24 Vgl. z. B. das Ergebnis im Rahmen des Konstanzer Projektes „Mensch-Computer Interakti-
on“ (Kleiner, Rädle & Reiterer, 2013).
25 Das bietet z. B. die UB Nürnberg-Erlangen an; der Lernraumnavigator steht Bibliotheksnut-
zern auf den Webseiten der UB zur Verfügung.
26 Diesen Service haben viele Hochschulbibliotheken zwar lange schon im Portfolio; er wird
hier aufgeführt, da er sich wachsender Beliebtheit erfreut und mit dem oben genannten Nut-
zerarbeitsplatzangebot verwoben ist.
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Mit Arbeitsplatzangeboten sind auch entsprechende Gestaltungs- und Farb-
konzepte verbunden, die individuell auf die Gebäude- bzw. räumliche Situation
vor Ort abgestimmt werden. Zwar stehen noch verallgemeinerbare Grundsätze
bzw. Untersuchungen und Empfehlungen für den Lernraum Hochschulbiblio-
thek aus, Anregungen bieten jedoch vergleichbare Untersuchungen, z. B. zur
Nutzerzufriedenheit in Bürogebäuden (Wagner et al., 2015) oder zur Psycholo-
gie des Wohnens (Harloff, 1993).
4.4 Aufbauorganisation: Lernraumteam
Wird der Lernraum zu einem Serviceschwerpunkt – neben anderen – erklärt,
hilft, diese Entscheidung auch aufbauorganisatorisch abzubilden, indem dafür
ein Lernraumteam in der Benutzungsabteilung gebildet wird, das sich operativ
oder/und konzeptionell Lernraumbetrieb und -weiterentwicklung zur Aufgabe
macht. Zwei strukturelle Varianten für das Lernraumteam bieten sich an: Das
Lernraumteam ist
– virtuell, d. h. es ist ein bestehende (bewährte) Abteilungen übergreifendes
virtuelles Team, das aus Kollegen besteht, die in anderen Abteilungen oder
Teams „ihre Heimat“ und die die Aufgabe haben, wie in einer AG konzep-
tionell den Lernraum Hochschulbibliothek zu ertüchtigen und die Umset-
zung der Konzeptionen anzustoßen;
– real, d. h. es hat als Team, das andere ganz oder teilweise ersetzt, einen
eigenen Personalstamm, der überwiegend nun auch die operative Erbrin-
gung der Lernraumservices verantwortet.
Ob virtuelles oder reales Team – in beiden Fällen liegt die Zuordnung zur Be-
nutzungsabteilung nahe.
Wenngleich die einzelnen Aufgaben und (Leistungs-)Ziele eines Lernraum-
teams zu einem Teil nicht neu wären, so brächte eine aufbauorganisatorische,
d. h. strukturelle Verankerung diese Vorteile (Auswahl):
– Kompetenzaufbau: Die strategische Hinwendung zum Lernraum Hoch-
schulbibliothek begründet folgerichtig einen entsprechenden Kompetenz-
aufbau und eine entsprechende Kompetenzpflege. Der zielgerichtete Kom-
petenzaufbau wird durch ein Lernraumteam erleichtert, u. a. weil die
umfangreich benötigen theoretischen Fachkompetenzen arbeitsteilig aufge-
baut werden können. An der UB Rostock wurde erfolgreich mit einem virtu-
ellen Lernraumteam „experimentiert“, das arbeitsteilig und fortlaufend u. a.
Kompetenzen für die Bereiche Thekendesign/Thekenservicedesign, Akus-
tik/Lärmmanagement und Lerntheorie/Lernpsychologie aufbaut.
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– Strategisches Handeln: Mit der Bildung eines Lernraumteams werden per-
sonelle und organisatorische langfristig wirkende Voraussetzungen ge-
schaffen, um die Schwerpunktsetzung auf den Lernraum Hochschulbiblio-
thek erfolgreich auf Dauer bedienen zu können und die Verbindlichkeit der
Schwerpunktsetzung auf Leitungsebene zu erhöhen.
– Lernraum ganzheitlich: Ein übergreifendes Lernraumteam unterstützt die
einzelnen Services und die einzelnen Prozess-Schritte der Serviceerbrin-
gung ganzheitlich, d. h. unter dem übergeordneten Ziel die Weiterentwick-
lung der eigenen Hochschulbibliothek zum Lernraum wahrzunehmen.
– Systematische Lernraumertüchtigung: Ein Lernraumteam ist eine starke
organisatorische und personelle Gewähr für die systematische Umsetzung
der mit dem Lernraumserviceschwerpunkt verbundenen Leistungsziele.
Das Geschäft eines virtuellen Lernraumteams wird sich auf konzeptionelle
und solche Aufgaben, wofür in anderen Teams die Fachexpertise fehlt,
beschränken. Das betrifft z. B. die konzeptionelle Weiterentwicklung des
Lärmmanagementkonzepts, des Flächenmanagements (z. B. gezielte Flä-
chenrückgewinnung und -umnutzung infolge von Regal-, Theken- oder
anderen Rückbauten), der Lernraumforschung (z. B. Möbeltests, Planung
von Nutzerforschungsvorhaben), Planung und Umsetzung eines auf Lern-
raumservices abgestimmten Evaluationskonzepts. Das operative Geschäft
eines realen Lernraumteams erledigt darüber hinaus auch z. B. die regel-
mäßige Nutzungsdatenerhebung (z. B. Kennzahlenmanagement), Planung
und Umsetzung Lernraum bezogener Nutzerberatungen, Planung, Umset-
zung und Pflege des Nutzerarbeitsplatzangebots, Planung und Umsetzung
von Makerspace-Angeboten, Planung, Umsetzung und Überwachung des
Lärmmanagementkonzepts, Planung und Umsetzung von Peripherie-
services (siehe Abschnitt Erweitertes Serviceportfolio) und nicht zuletzt die
Lernraumetat-Bewirtschaftung (siehe Abschnitt Etatisierung).
– Hochschulweites Handeln: Die mit einem eigenen Lernraumteam gebün-
delten Praxiserfahrungen und Kompetenzen können andere vergleichbare
Aktivitäten auf den Campus unterstützen, was wiederum eine campus-
weite abgestimmte Lernraumentwicklung begünstigt.
Das Lernraumteam umfasst idealerweise alle Ausbildungsbereiche (siehe
oben) und ist verknüpft mit der Bibliotheksleitung, sodass sowohl die Umset-
zungs- als auch die Leitungsebene zusammenwirken können. Zu Beginn der
Einführung eines solchen realen oder virtuellen Teams ist der Status einer zu-
nächst strukturell unverbindlichen AG empfehlenswert, um lokale Rahmen-
bedingungen zu definieren und erste Erfahrungen zu sammeln und diese
schließlich später in verbindliche Strukturen ummünzen zu können.
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4.5 Hochschulweite und verbundweite Kooperationen
Die Hochschulbibliothek ist Teil der studentischen Lernumgebung auf dem
Campus – aber eben nur ein Teil. Nicht nur aus studentischer Sicht müssen die
Rahmenbedingungen und Angebote für das selbstgesteuerte Lernen campus-
weit abgestimmt sein. Lernraum als hochschulweites Ziel begünstigt auch den
Erfolg des Lernraums Hochschulbibliothek hinsichtlich27
– Bedarfserhebung: Für welche Fächer oder Fachkulturen besteht welcher
Bedarf an welchen Campus? Im Idealfall liegt die Antwort darauf vor, be-
vor die Konzeption der eigenen Hochschulbibliothek als Lernraum finali-
siert wird;
– Abstimmung, Ressourcenteilung und Kooperation: Die an einer Hoch-
schulbibliothek erbringbaren Lernraumservices sind nur der Teil, den sie
personell und fachlich leisten kann. Doch z. B. das breite Spektrum lernbe-
zogener Beratungen (z. B. Prüfungsstressprävention) oder campus-
bezogene Lernraumforschungen sind erst kooperativ und hochschulweit
abgestimmt realisierbar. Viele Lehrstühle kämen zudem als natürliche
Lernraumgestaltungspartner ins Spiel, z. B. als Experten für didaktisch-
methodische Beratungs- oder Lehrkonzepte, als Experten für qualitative
Sozialforschung für Nutzerforschungsprojekte, als Experten für Arbeits-
sicherheit und Brandschutzprävention bei Raumneustrukturierung und
Neumöblierungen;
– Marketing: Hochschulweites Agieren kann auch unterstützen, die Angebo-
te des Lernraums Hochschulbibliothek als diese und als Teil der Hoch-
schule insgesamt sichtbarer zu machen.
Hier nicht konkreter beschrieben werden kann das Potenzial bibliotheks-
verbundweiter Kooperationen, die sich nicht nur auf gemeinsame Fortbildun-
gen erstrecken, sondern innovativ auf standortübergreifender Ebene die loka-
len Lernräume weiterentwickeln helfen können, z. B. mit einem verbundweiten
Rahmenvertrag für einen darauf spezialisierten Innenarchitekten, mit einem
ständigen Musterbibliothekslernraum, mit regelmäßigen studentischen wie
bibliothekarischen Ideenwettbewerben oder mit einem allgemeinen, hoch-
schulbibliotheksübergreifenden Toolkit.28
27 Hier fasse ich zusammen und erweitere ich Empfehlungen der DINI AG Lernräume (Deut-
sche Initiative für Netzwerkinformation, 2013, S. 15 ff.).
28 Siehe vergleichbare Toolkits für den angloamerikanischen Raum, z. B. Universities and Col-
leges Information Systems Association (2015).
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4.6 Partizipative Lernraumentwicklung und -gestaltung
Wie sollte ein Lernraumserviceportfolio schließlich im Einzelnen in Raum und
Zeit und angepasst an die eigenen örtlichen Rahmenbedingungen umgesetzt,
kontinuierlich gepflegt und weiterentwickelt werden? Mit den Bibliotheksnut-
zern, mit Studierenden! Dafür spricht:
– Zielgruppenorientierung: Sie sind Zielgruppe und damit diejenigen, die
das Lernraumangebot nutzen sollen und auf die es abgestimmt werden
muss.
– Bedürfnisse und Anforderungen verstehen lernen: Anliegen jeglicher Nut-
zerforschung ist, Bedürfnisse, Wünsche und aktuelle Rahmenanforderun-
gen der Zielgruppe zu erheben und verstehen zu lernen, um zumindest ein
aktuelles und klares Bild davon zeichnen zu können.
– Lösungsspektrum erweitern: Das eigene Studium der Kollegen im Lern-
raumteam liegt lange zurück (zudem weit vor dem Bologna-Prozess) und
die unvermeidliche arbeitsalltägliche Gleichförmigkeit kann unbemerkt
zum „Tunnelblick“ führen. Schon allein das ist Grund genug, Studierende
aktiv einzubeziehen, um das Lösungsspektrum für die auch mit Lern-
raumserviceumsetzung unvermeidbaren Hürden erweitern zu können.
– Lösungsakzeptanz erhöhen: Die aus der partizipativen Lernraumgestal-
tung hervorgehenden Lösungen haben eine hohe Akzeptanz bei den Stu-
dierenden.
– Marketing: Die aktive Beteiligung Studierender hilft, dass auch räumlich
sichtbar wird, dass Kundenorientierung nicht nur auf dem Strategiepapier,
sondern auch schließlich im Raum steht.
Dafür stehen inzwischen mehrere Methoden zur Verfügung. Die unten genann-
ten und nur kursorisch beschriebenen Methoden29 haben sich für die (Biblio-
theks-)Lernraumgestaltung und -forschung bewährt. Allgemein hilft vor der
Methodenauswahl, sich das in Erinnerung zu rufen:
– Qualitative Methoden sind Mittel der Wahl: In erster Linie sind dafür
ethnografische Methoden geeignet, die helfen, den je eigenen bibliotheka-
rischen alltäglichen Blick (der nicht selten einem „Tunnelblick“ gleicht) zu
hinterfragen und die Perspektive Studierender einzunehmen.
29 Sie basieren überwiegend auf dem an der UB Rostock durchgeführten zweijährigen Projekt
„Lernraum Bibliothek 2015“ (2013 bis 2015), das u. a. Experimentierprojekt war: Welche Metho-
den eigenen sich für die Lernraumgestaltung und -forschung? Eine ausführliche Methoden-
darstellung gibt Ilg (2016).
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– Methodische Vielfalt ist ein Muss: Weil qualitative Methoden keinen Reprä-
sentativitätsanspruch haben können und die Wünsche und Bedürfnisse
von der Zielgruppe (Studierende) verschieden ausgedrückt werden, sollten
Methodenmonotonie vermieden und mehrere verschiedene Methoden ein-
gesetzt werden.
– Auf Zielgruppe abstimmen: Die Zielgruppe bestimmt die Methoden-
auswahl, d. h. die für studentische Bibliotheksnutzer wird abweichen von
(qualitativen) Methoden z. B. für studentische Nichtbibliotheksnutzer, für
Forschende oder für Bibliotheksnutzer unter 16 Jahren.
Für die Lernraumkonzeption und -weiterentwicklung bieten sich diese Metho-
den für studentische Bibliotheksnutzer an (Auswahl):
– Walking in your customers’ shoes: Nach Möglichkeit fremde Studierende,
z. B. die einer anderen Hochschule, werden gebeten, an einem Tag die
Hochschulbibliothek (bzw. den Standort) erstmals zu nutzen, indem sie
einem bestimmten typischen Nutzungsszenario folgen (z. B. Suche nach
einem bestimmten Buch) und dabei sensibel alles ihres Erachtens Auffälli-
ge dokumentieren (inkl. Fotodokumentation). Das Ergebnis wird anschlie-
ßend dem Kollegium der besuchten Bibliothek präsentiert und erläutert.
– Innenarchitekt auf Zeit: Studentische Bibliotheksnutzer erhalten die Gele-
genheit, einen bisher wenig genutzten, aber potenziell als Lernraum taug-
lichen Raum oder Raumabschnitt nach ihrer Vorstellung konzeptionell zu
gestalten, d. h. Antworten zu geben u. a. auf Fragen wie: Wo sollten welche
Arbeitsplätze wie beschaffen sein? Wie sollten Wände, wie die Beleuch-
tung, wie die „Raumatmosphäre“ beschaffen sein? Die Hochschulbiblio-
thek lässt ihnen dafür vollständig freie Hand und setzt das Konzept ohne
Abstriche um, sofern basale (und zuvor kommunizierte) Bedingungen hin-
sichtlich Brandschutz, Arbeitssicherheit, Praktikabilität erfüllt sind. Die UB
Rostock hat diese Methode erfolgreich getestet.
– Möbelcasting: Der Erfolg des Lernraums Hochschulbibliothek wird über
das Nutzerarbeitsplatzangebot wesentlich mitentschieden, das wiederum
von der Möblierung mitbestimmt wird. Die Methode besteht darin, geplan-
te Arbeitsmöbel dort und von denen testen zu lassen, die sie später nutzen
sollen, d. h. hier von studentischen Bibliotheksnutzern, denen verschiede-
ne Möbel bzw. Möbelensembles zum Testen befristet zur Verfügung gestellt
werden. Deren Feedback liefert im Idealfall sogar eine Art Kriterienkatalog,
wie ein aus deren Sicht geeigneter Nutzerarbeitsplatz gestaltet sein muss.
Anschließend wird das positiv evaluierte Mobiliar beschafft.
– Design-Workshops: Studentische Bibliotheksnutzer werden in Mini-Work-
shops (z. B. im Rahmen einer 30-minütigen „kreativen Kaffeepause“) gebe-
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Abb. 2: Schnappschuss aus einem Design-Workshop der UB Rostock:
Zu sehen ist der „ideale Bibliotheksarbeitsplatz“ © UB Rostock.
ten, anhand eines fiktiven oder realen Grundrisses dort die aus ihrer indivi-
duellen Sicht ideale Lernarbeitsplatzkonzeption einzuzeichnen (z. B. mit
Hilfe von Möbelschablonen, Abb. 2). Im Anschluss daran werden sie an-
hand eines Leitfadeninterviews gebeten, die Skizze zu erläutern.
– Rundganginterviews:30 In einem Gebäuderundgang (durch den öffentlichen
Bereich) werden Bibliotheksnutzer in allen verschiedenen Nutzerarbeits-
platzbereichen anhand eines kurzen Leitfadeninterviews mit offenen Fra-
gen animiert, ihre Erfahrungen und ggf. Wünsche, Probleme an und mit
jenem Arbeitsplatztyp zu schildern. Der Interviewleitfaden umfasst auch
Themen, auf die bibliotheksseitig der Fokus gelegt werden soll und die von
den Nutzern nicht ohne Weiteres angeschnitten würden.
4.7 Etatisierung
Der hochschulbibliothekarische Auftrag der Literatur- und Informationsversor-
gung für die je eigene Hochschule impliziert auch die der Literatur- und Infor-
mationsvermittlung, die z. B. in Form von Katalogisierungsarbeit, Einsatz von
Discoverysystemen über Teaching Library und inzwischen auch bis zu Lern-
30 Diese Methode wird u. a. für die Zufriedenheitsmessung in Bürogebäuden eingesetzt
(Wagner et al., 2015, S. 180 f.).
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raumservices erbracht wird. Während für die Literaturbeschaffung ein – biblio-
theksgeschichtlich mühsam errungener – regelmäßiger jährlicher Erwerbungs-
etat eingerichtet wird, ist das für den Lernraum Hochschulbibliothek noch
Neuland, aber folgerichtig. Dieser Etat stünde regelmäßig und jahresbezogen
zur Verfügung für (Auswahl):
– Erneuerungsbedarf Mobiliar: Auf Grund vieler Nutzerarbeitsplätze und der
vergleichsweise hohen Anschaffungskosten lassen sich nur Teile von Neu-
anschaffungsbedarfen jährlich realisieren. Verbunden mit Abschreibungs-
regelungen macht das einen regelmäßigen jährlichen Etat dafür sinnvoll.
Besonders bewährt hat sich eine intensive Abstimmung mit der eigenen
Beschaffungsstelle, die für die neue Entwicklung (Lernraum Hochschul-
bibliothek) sensibilisiert und dafür gewonnen werden muss, dass bisherige
Standardmöblierung nicht mehr bedarfsgerecht ist.
– Erweiterungs- und Erneuerungsbedarf der Peripherieservices (siehe oben):
Der Umfang bzw. die Menge der Peripherieservices ist nicht absehbar.
Nicht zuletzt verschleißbedingt entsteht dafür ein regelmäßiger jährlicher
Finanzierungsbedarf.
– Externe Beratungen: Steht z. B. die Lösung eines akustischen Problems un-
ter schwierigen baulichen Bedingen an, stößt man auch hochschulweit
rasch an Expertise-Grenzen. Hierfür sollte für die Finanzierung der Exper-
tise Dritter (Honorar, Werkverträge, Dienstleistungsverträge), z. B. für
Gutachten eines Akustikers oder eine komplexe Servicethekenkonzeption
durch einen Innenarchitekten, ein Etat reserviert bleiben.
– Projektunterstützung: Lernraumservices umzusetzen, zu evaluieren und
weiterzuentwickeln, erfordert auch Personaleinsatz. Nicht nur zur Unter-
stützung, sondern letztlich auch für den aktiven Einbezug Studierender
ist der Einsatz von lernraumprojektbezogenen studentischen Hilfskräften
hilfreich. Auch deren Finanzierung sollte gesichert werden.
– Personalentwicklungsmaßnahmen: Der Fortbildungsbedarf ist im Lern-
raumbereich überdurchschnittlich hoch (siehe oben).
Vorgeschlagen wird, einen jährlichen Lernraumetat einzurichten und regel-
mäßig zu bewirtschaften. Die Höhe ist abhängig von den lokalen Rahmenbe-
dingungen. Als Richtgröße scheinen zwei Euro pro aktivem Bibliotheksnutzer
und Jahr mindestbedarfsdeckend.
5 Fazit
Ausgehend von der These, dass sich neben der Digitalen auch die hier postu-
lierte Raumwende in unser aller Alltag einschleicht, die neben dem Bologna-
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Prozess die intensive Nutzung der Hochschulbibliothek als und zum Lernraum
beschleunigt, kann von einem inzwischen stabilen Trend hin zum intensiv ge-
nutzten Lernraum Hochschulbibliothek ausgegangen werden. Viele Hoch-
schulbibliotheken haben darauf – bewusst oder unbewusst – reagiert und ihre
Services darauf abgestimmt und weiter ausgebaut. Es lohnt sich, nun auch
den nächsten Schritt zu gehen, d. h. den Lernraum Hochschulbibliothek im
Bibliothekskonzept zu verankern, und zwar mit allen Konsequenzen. Hier wur-
de versucht, einen Teil davon systematisch darzustellen. Das betrifft z. B. An-
passungen für das Kennzahlenmanagement, für die Berufsausbildung i. w. S.,
für die Entwicklung des Service-Portfolios, für die Nutzerforschung, für die Eta-
tisierung oder für das hochschulweite Agieren. Investitionen in die physische
Bibliothek und in die aktualisierte Bibliothekskonzeption sind so lohnenswert
wie folgerichtig.
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Eric W. Steinhauer
Bibliotheken und Büchereien in
den Justizvollzugsgesetzen
Eine Bestandsaufnahme
Abstract: Als Folge der Förderalismusreform wurde der Strafvollzug wieder zu
einer den Ländern zugewiesenen Gesetzgebungsmaterie. Seither wurden über
50 Justizvollzugsgesetze erlassen, die jeweils mit unterschiedlicher Akzentuie-
rung Regelungen über Bibliotheken enthalten. Selbst in der Bibliotheksgesetz-
gebung wird auf Vollzugsbibliotheken Bezug genommen. Im Rahmen des Fest-
schriftbeitrages möchte ich die unterschiedlichen Bestimmungen vorstellen
und eine Systematisierung versuchen. Die bewusste Verwendung der beiden
Begriffe „Bibliothek“ und „Bücherei“ im Titel des Beitrages deutet schon an,
dass in den eigentlich „modernen“ Gesetzen die Benennung des Medienortes
im Strafvollzug uneinheitlich und nicht selten unreflektiert traditionell ist.
1 Einleitung
Nach § 67 S. 2 des Strafvollzugsgesetzes vom 16. März 1976 ist in Gefängnissen
eine „Bücherei“ vorzusehen. Gleiches gilt auch für den Jugendarrest als einer
disziplinarischen Maßnahme im Vorfeld einer Strafverhängung. Nach § 18
Abs. 3 S. 1 der auf Grundlage des Jugendgerichtsgesetzes erlassenen Jugendar-
restvollzugsordnung vom 30. November 1976 sollen arrestierte Jugendliche
eine „Anstaltsbücherei“ benutzen können.
Das Strafvollzugsgesetz von 1976 sowie die Jugendarrestordnung sind
Rechtsvorschriften des Bundes. Mit der Föderalismusreform im Jahr 2006 hat
der Bund seine (konkurrierende) Gesetzgebungskompetenz verloren. Seither
sind die Länder für den Erlass von Strafvollzugsgesetzen zuständig. Das Straf-
vollzugsgesetz des Bundes gilt jedoch, soweit es nicht durch Regelungen der
Länder ersetzt wurde, als Landesrecht weiter. Ebenfalls 2006 hat das Bundes-
verfassungsgericht entschieden, dass der Jugendstrafvollzug, der im Wesentli-
chen erzieherischen Zielen dienen soll, einer eigenen gesetzlichen Grundlage
bedarf und nicht zusammen mit dem allgemeinen Strafvollzug geregelt werden
sollte (BVerfGE 116, S. 69–95). Aus dieser Situation heraus entfaltete sich in
den letzten zehn Jahren eine intensive gesetzgeberische Tätigkeit in den Län-
dern, die im Sommer 2016 mit dem Erlass des Strafvollzugsgesetzes Schleswig-
https://doi.org/10.1515/9783110522334-042
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Holstein zu einem gewissen Abschluss gekommen ist. Etliche Länder haben
nicht nur den Strafvollzug insgesamt, sondern auch die Untersuchungshaft so-
wie die Sicherungsverwahrung in eigenen gesetzlichen Vorschriften normiert.
Gleiches gilt für die Jugendarrestvollzugsgesetze, die allerdings noch nicht flä-
chendeckend verabschiedet worden sind. Nach dem heutigen Stand sind damit
an die Stelle eines einzigen Strafvollzugsgesetzes und einer Jugendarrestvoll-
zugsordnung rund 50 (!) neue Landesgesetze getreten. Die Bestimmungen über
den Maßregelvollzug, der außerhalb von Strafvollzugsanstalten in psychiatri-
schen Einrichtungen durchgeführt wird, sind dabei noch nicht mitgerechnet;
sie sollen für diesen Beitrag ebenfalls außer Acht bleiben.
30 Jahre nach Erlass des Strafvollzugsgesetzes und nach 10 Jahren gesetz-
geberischer Tätigkeit, die durch das Aufkommen der digitalen Medien von
einem umfassenden Medienwandel geprägt ist, geben Anlass, einen verglei-
chenden Blick auf die neuen Vorschriften zu werfen und zu fragen, ob und
inwieweit sich der im Bibliothekswesen allgemein zu beobachtende Medien-
wandel in den Bestimmungen über die Vollzugsbibliotheken terminologisch
ausgewirkt hat.
2 Die Strafvollzugsgesetze der Länder
Die nachfolgende Darstellung vollzugsbibliotheksrechtlicher Bestimmungen
erfolgt bundeslandweise. Damit werden zwar Koordinierungen der Landes-
gesetzgebung, wie sie etwa durch einen von zehn Ländern erarbeiteten Muster-
entwurf für ein Strafvollzugsgesetz erreicht worden sind, weniger gut sichtbar,
umso deutlicher treten aber angesichts mehrerer vollzugsrechtlicher Landes-
gesetze die Unterschiede in der Benennung der Vollzugsbibliotheken innerhalb
eines Bundeslandes stärker in den Vordergrund.
2.1 Baden-Württemberg
Das gesamte Strafvollzugsrecht des Landes Baden-Württemberg wird in dem
aus mehreren Büchern bestehenden Gesetzbuch über den Justizvollzug in
Baden-Württemberg (Justizvollzugsgesetzbuch – JVollzGB) vom 10. November
2009 geregelt. Im Untersuchungshaftvollzug soll nach § 39 S. 2 JVollzGB II ne-
ben Veranstaltungen zur Weiterbildung auch die Benutzung einer „Anstalts-
bücherei“ angeboten werden. Auch im normalen Strafvollzug soll es nach § 57
S. 2 JVollzGB III eine „Bücherei“ geben. Zusätzlich sollen Gefangene „den ver-
antwortungsvollen Umgang mit neuen Medien […] erlernen und […] praktizie-
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ren“. Dies gilt nach § 53 Abs. 2 JVollzGB IV auch für den Jugendstrafvollzug.
Im Vollzug der Sicherungsverwahrung entfällt die Vermittlung von Medien-
kompetenz. Dort ist nach § 53 Abs. 1 S. 2 JVollzGB V lediglich die „Benutzung
einer Bücherei […] zu ermöglichen“.
2.2 Bayern
Nach Art. 69 S. 2 des Gesetzes über den Vollzug der Freiheitsstrafe und der
Jugendstrafe (Bayerisches Strafvollzugsgesetz) vom 10. Dezember 2007 sollen
„im Rahmen des Behandlungsauftrags […] die Gefangenen Gelegenheit erhal-
ten, eine Bücherei zu benutzen“. Junge Gefangene sollen nach Art. 152 Abs. 1
S. 2 „ermutigt werden, eine Bücherei zu benutzen sowie den verantwortungs-
vollen Umgang mit neuen Medien zu erlernen, soweit dies mit der Sicherheit
in der Jugendstrafvollzugsanstalt vereinbar ist“. In der Untersuchungshaft soll
nach Art. 13 Abs. 1 S. 2 des Gesetzes über den Vollzug der Untersuchungshaft
(Bayerisches Untersuchungshaftvollzugsgesetz) vom 20. Dezember 2011 „die
Benutzung einer Anstaltsbücherei angeboten werden“. In der Sicherungs-
verwahrung ist nach Art. 51 Abs. 1 S. 3 des Gesetzes über den Vollzug der Siche-
rungsverwahrung und der Therapieunterbringung (Bayerisches Sicherungs-
verwahrungsvollzugsgesetz) vom 22. Mai 2013 „die Benutzung einer Bücherei
[…] zu ermöglichen“.
2.3 Berlin
Nach Art. 60 Abs. 1 S. 2 des Gesetzes über den Vollzug der Freiheitsstrafe in
Berlin (Berliner Strafvollzugsgesetz) vom 4. April 2016 stellt die Justizvollzugs-
anstalt „eine angemessen ausgestattete Bücherei zur Verfügung“. In der Siche-
rungsverwahrung ist nach § 59 Abs. 1 S. 3 des Gesetzes über den Vollzug der
Sicherungsverwahrung in Berlin (Berliner Sicherungsverwahrungsvollzugs-
gesetz) vom 27. März 2013 „die Benutzung einer angemessen ausgestatteten
Bücherei […] zu ermöglichen“. Bei der Untersuchungshaft stellt das Gefängnis
nach § 26 Abs. 1 S. 2 des Gesetzes über den Vollzug der Untersuchungshaft in
Berlin (Berliner Untersuchungshaftvollzugsgesetz) vom 3. Dezember 2009
„eine angemessen ausgestattete Bücherei zur Verfügung“. Ausführlicher ist die
Regelung in § 62 Abs. 1 des Gesetzes über den Vollzug der Jugendstrafe in Ber-
lin (Berliner Jugendstrafvollzugsgesetz) vom 4. April 2016. Nach § 62 Abs. 1 S. 2
des Gesetzes sind „geeignete Angebote […] zum Erwerb von Medienkompetenz
vorzuhalten“. Nach § 62 Abs. 1 S. 3 stellt die Anstalt den jugendlichen Gefange-
nen „eine angemessen ausgestattete Bücherei zur Verfügung“.
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2.4 Brandenburg
Das Gesetz über den Vollzug der Freiheitsstrafe, der Jugendstrafe und der Un-
tersuchungshaft im Land Brandenburg (Brandenburgisches Justizvollzugsge-
setz) vom 24. April 2013 bestimmt in § 65 Abs. 1 S. 2 für alle drei Vollzugsarten,
dass eine „angemessen ausgestattete Mediathek zur Verfügung“ gestellt wird.
Nach § 19 Abs. 1 S. 2 des Gesetzes über den Vollzug des Jugendarrestes im Land
Brandenburg (Brandenburgisches Jugendarrestvollzugsgesetz) vom 10. Juli
2014 muss die Anstalt „eine angemessen ausgestattete Mediathek sowie Zeitun-
gen und Zeitschriften zur Verfügung“ stellen. Nach § 19 Abs. 3 S. 2 des Gesetzes
ist sogar die „Nutzung von Geräten der Informations- und Unterhaltungselek-
tronik […] in […] hierfür vorgesehenen Gemeinschaftsräumen zulässig“. Bei der
Sicherungsverwahrung ist nach § 59 Abs. 1 S. 3 des Gesetzes über den Vollzug
der Unterbringung in der Sicherungsverwahrung im Land Brandenburg (Bran-
denburgisches Sicherungsverwahrungsvollzugsgesetz) vom 16. Mai 2013 „die
Benutzung einer angemessen ausgestatteten Mediathek […] zu ermöglichen“.
2.5 Bremen
§ 54 Abs. 1 S. 2 des Bremischen Strafvollzugsgesetzes vom 25. November 2014
bestimmt, dass die Strafanstalt „eine angemessen ausgestattete Bücherei zur
Verfügung“ stellt. Im Gesetz über den Vollzug der Jugendstrafe im Land
Bremen (Bremisches Jugendstrafvollzugsgesetz) vom 27. März 2007 wird eine
Anstaltsbücherei nicht erwähnt. Nach § 38 S. 2 sind für die Gestaltung der Frei-
zeit lediglich „geeignete Angebote vorzuhalten“. Demgegenüber bestimmt § 59
Abs. 1 S. 3 des Bremischen Sicherungsverwahrungsvollzugsgesetzes vom
21. Mai 2013, dass die „Benutzung einer angemessen ausgestatteten Bücherei
[…] zu ermöglichen“ ist. § 26 S. 1 des Bremischen Gesetzes über den Vollzug
der Untersuchungshaft (Bremisches Untersuchungshaftvollzugsgesetz) vom
2. März 2010 spricht demgegenüber nur von „zur Freizeitgestaltung […] geeig-
nete[n] Angebote[n]“, ohne eine Bücherei explizit zu erwähnen.
2.6 Hamburg
Nach § 50 S. 2 des Gesetzes über den Vollzug der Freiheitsstrafe (Hamburgi-
sches Strafvollzugsgesetz) vom 14. Juli 2009 soll „die Nutzung einer Bücherei
[…] ermöglicht werden“. Diese Bestimmung steht im Zusammenhang mit ande-
ren Angeboten von Bildung und Kultur. Ungewöhnlich ausführlich bestimmt
§ 25 Abs. 1 des Gesetzes über den Vollzug des Jugendarrestes (Hamburgisches
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Jugendarrestvollzugsgesetz) vom 29. Dezember 2014: „Die Jugendlichen sollen
Gelegenheit erhalten, eine Bücherei zu nutzen und aus dieser in angemesse-
nem Umfang Medien auszuleihen.“
2.7 Hessen
In Hessen hat eine Justizvollzugsanstalt nach § 30 Abs. 2 S. 1 des Hessischen
Strafvollzugsgesetzes vom 6. Juli 2010 „eine angemessen ausgestattete Büche-
rei vorzuhalten“. Gleiches gilt nach § 22 Abs. 2 S. 1 des Hessischen Untersu-
chungshaftvollzugsgesetzes vom 6. Juli 2010 für die Untersuchungshaft. Nach
§ 16 Abs. 1 S. 2 des Hessischen Jugendarrestvollzugsgesetzes vom 5. Juni 2015
sollen eine „angemessen ausgestattete Bibliothek sowie Zeitungen und Zeit-
schriften zur Verfügung“ stehen.
2.8 Mecklenburg-Vorpommern
Nach § 54 Abs. 1 S. 3 des Gesetzes über den Vollzug der Freiheitsstrafe in
Mecklenburg-Vorpommern (Strafvollzugsgesetz Mecklenburg-Vorpommern) vom
7. Mai 2013 stellt das Gefängnis eine „angemessen ausgestattete Bücherei zur
Verfügung“. Für den Vollzug der Jugendstrafe gilt nach § 38 S. 2 des Gesetzes
über den Vollzug der Jugendstrafe (Jugendstrafvollzugsgesetz Mecklenburg-
Vorpommern) vom 14. Dezember 2007 nur, dass die Anstalt geeignete Freizeit-
angebote vorhält, wozu offenbar keine Bücherei gehören muss. Das Gesetz
über den Vollzug des Jugendarrestes in Mecklenburg-Vorpommern (Jugend-
arrestvollzugsgesetz Mecklenburg-Vorpommern) vom 27. Mai 2016 sieht in § 14
Abs. 1 S. 2 „eine angemessen ausgestattete Mediathek sowie Zeitungen und
Zeitschriften“ für die Arrestierten vor.
2.9 Niedersachsen
Für Niedersachen bestimmt § 128 Abs. 2 S. 3 des Niedersächsischen Justizvoll-
zugsgesetzes (NJVollzG) in der Fassung vom 14. Dezember 2007, dass die Gefan-
genen „dazu angehalten werden, eine Bücherei zu nutzen sowie den verant-
wortungsvollen Umgang mit neuen Medien zu erlernen, soweit dies mit der
Sicherheit der Anstalt vereinbar ist“. Für die Sicherungsverwahrung gilt nach
§ 66 Abs. 1 S. 2 und 3 des Niedersächsischen Sicherungsverwahrungsvollzugs-
gesetzes vom 12. Dezember 2012, dass „die Benutzung einer Bücherei zu ermög-
lichen“ ist und die Sicherungsverwahrten an den Umgang mit neuen Medien
508 Eric W. Steinhauer
herangeführt werden sollen, soweit dies mit der Sicherheit der Anstalt verein-
bar ist. Das Gesetz über den Vollzug des Jugendarrestes in Niedersachsen
(Niedersächsisches Jugendarrestvollzugsgesetz) vom 17. Februar 2016 sieht
demgegenüber keine Bücherei vor.
2.10 Nordrhein-Westfalen
In den nordrhein-westfälischen Justizvollzugsanstalten ist nach § 50 S. 3 des
Gesetzes zur Regelung des Vollzuges der Freiheitsstrafe in Nordrhein-Westfalen
(Strafvollzugsgesetz Nordrhein-Westfalen) vom 13. Januar 2015 „die Benutzung
einer bedarfsgerecht ausgestatteten Bibliothek […] zu ermöglichen“. In der Un-
tersuchungshaft soll nach § 12 Abs. 1 des Gesetzes zur Regelung des Vollzuges
der Untersuchungshaft in Nordrhein-Westfalen (Untersuchungshaftvollzugs-
gesetz Nordrhein-Westfalen) vom 27. Oktober 2009 „die Benutzung einer An-
staltsbücherei angeboten werden“. Jugendliche Gefangene sollen nach § 55
Abs. 3 S. 2 des Gesetzes zur Regelung des Jugendstrafvollzuges in Nordrhein-
Westfalen (Jugendstrafvollzugsgesetz Nordrhein-Westfalen) vom 20. November
2007 „Gelegenheit erhalten, den verantwortungsvollen Umgang mit neuen
Medien zu erlernen und auszuüben sowie eine Bücherei zu benutzen“. Für den
Jugendarrestvollzug gilt nach § 7 Abs. 2 S. 1 des Gesetzes zur Regelung des
Jugendarrestvollzuges in Nordrhein-Westfalen (Jugendarrestvollzugsgesetz
Nordrhein-Westfalen) vom 30. April 2013, dass „die Jugendlichen […] Gelegen-
heit erhalten [sollen], eine Bücherei zu benutzen“.
2.11 Rheinland-Pfalz
Nach § 64 Abs. 1 S. 3 des Landesjustizvollzugsgesetzes vom 8. Mai 2013 muss
die „Anstalt eine angemessen ausgestattete Mediathek zur Verfügung“ stellen.
In der Sicherungsverwahrung ist nach § 59 Abs. 1 S. 4 Landessicherungsver-
wahrungsvollzugsgesetz vom 8. Mai 2013 „die Benutzung einer angemessen
ausgestatteten Mediathek […] zu ermöglichen“. Das Landesjugendarrestvoll-
zugsgesetz vom 6. Oktober 2015 bestimmt in § 15 Abs. 1 S. 2, dass „eine ange-
messen ausgestattete Mediathek sowie Zeitungen und Zeitschriften zur Verfü-
gung“ gestellt werden.
2.12 Saarland
Im Saarland stellt nach § 54 Abs. 1 S. 2 des Gesetzes über den Vollzug der Frei-
heitsstrafe im Saarland (Saarländisches Strafvollzugsgesetz) vom 24. April 2013
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die Anstalt eine „angemessen ausgestattete Bücherei zur Verfügung“. Auf diese
Bestimmung verweist § 1 des Gesetzes Nr. 1807 zum Vollzug der Sicherungs-
verwahrung im Saarland (Saarländisches Sicherungsverwahrungsvollzugs-
gesetz) vom 15. Mai 2013. Im Jugendarrest sollen nach § 15 Abs. 1 S. 1 des
Gesetzes Nr. 1883 über den Vollzug des Jugendarrests (Saarländisches Jugend-
arrestvollzugsgesetz) vom 20. Januar 2016 „eine angemessen ausgestattete Me-
diathek sowie Zeitungen und Zeitschriften zur Verfügung“ stehen. Demgegen-
über wird im Gesetz Nr. 1631 über den Vollzug der Jugendstrafe (Saarländisches
Jugendstrafvollzugsgesetz) vom 30. Oktober 2007 ein eigens vorzuhaltendes
Bücher- oder Medienangebot nicht erwähnt. Nach § 38 S. 2 dieses Gesetzes sind
lediglich geeignete Freizeitangebote vorzusehen. Auch im Gesetz über den
Vollzug der Untersuchungshaft im Saarland (Untersuchungshaftvollzugs-
gesetz) vom 1. Juli 2009 fehlt eine vollzugsbibliothekarische Regelung.
2.13 Sachsen
Für den Freistaat Sachsen bestimmt § 54 Abs. 1 S. 2 des Gesetzes über den
Vollzug der Freiheitsstrafe und des Strafarrests im Freistaat Sachsen (Sächsi-
sches Strafvollzugsgesetz) vom 16. Mai 2013, dass eine „angemessen ausgestat-
tete Bücherei zur Verfügung“ gestellt wird. Für die Jugendstrafe gilt nach § 38
S. 2 des Sächsischen Gesetzes über den Vollzug der Jugendstrafe (Sächsisches
Jugendstrafvollzugsgesetz) vom 12. Dezember 2007, dass die jungen Gefange-
nen „ermutigt werden, eine Bücherei zu benutzen sowie den verantwortungs-
vollen Umgang mit neuen Medien zu erlernen, soweit dies mit der Sicherheit
in der Anstalt vereinbar ist“. In der Sicherungsverwahrung ist nach § 59 Abs. 1
S. 3 des Gesetzes über den Vollzug der Unterbringung in der Sicherungsver-
wahrung im Freistaat Sachsen (Sächsisches Sicherungsverwahrungsvollzugs-
gesetz) vom 16. Mai 2013 „die Benutzung einer angemessen ausgestatteten
Bücherei […] zu ermöglichen“. Auch in der Untersuchungshaft soll nach § 26
S. 2 des Gesetzes über den Vollzug der Untersuchungshaft im Freistaat Sachsen
(Sächsisches Untersuchungshaftvollzugsgesetz) vom 14. Dezember 2010 eine
„Bücherei angeboten werden“.
2.14 Sachsen-Anhalt
Für den Strafvollzug, den Jugendstrafvollzug sowie die Untersuchungshaft be-
stimmt § 63 Abs. 1 S. 2 des Justizvollzugsgesetzbuches Sachsen-Anhalt vom
18. Dezember 2015, dass die Strafanstalt „eine angemessen ausgestattete Me-
diathek zur Verfügung“ stellt. Nach § 54 Abs. 1 S. 3 des Gesetzes über den Voll-
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zug der Sicherungsverwahrung in Sachsen-Anhalt (Sicherungsverwahrungs-
vollzugsgesetz Sachsen-Anhalt) vom 13. Mai 2013 ist die „Benutzung einer
Bücherei […] zu ermöglichen“.
2.15 Schleswig-Holstein
Nach § 71 Abs. 1 S. 2 des Gesetzes über den Vollzug der Freiheitsstrafe in Schles-
wig-Holstein (Landesstrafvollzugsgesetz Schleswig-Holstein) vom 21. Juli 2016
stellt die Anstalt eine „angemessen ausgestattete Bücherei“ zur Verfügung.
Nach § 60 Abs. 1 S. 2 des Gesetzes über den Vollzug der Sicherungsverwahrung
in Schleswig-Holstein vom 15. Mai 2013 ist die „Benutzung einer angemessen
ausgestatteten Bücherei“ zu ermöglichen. Demgegenüber finden sich weder im
Gesetz über den Vollzug der Untersuchungshaft in Schleswig-Holstein (Unter-
suchungshaftvollzugsgesetz) vom 16. Dezember 2011 noch im Gesetz über den
Vollzug der Jugendstrafe in Schleswig-Holstein (Jugendstrafvollzugsgesetz)
vom 19. Dezember 2007 bibliothekarische Angebote. Dort ist nur allgemein von
geeigneten Freizeitangeboten die Rede.
2.16 Thüringen
In den Strafvollzugsanstalten in Thüringen muss nach § 65 Abs. 1 S. 2 des
Thüringer Justizvollzugsgesetzbuches vom 27. Februar 2014 „eine angemessen
ausgestattete Bücherei“ vorhanden sein. In der Sicherungsverwahrung ist nach
§ 30 Abs. 1 S. 1 des Thüringer Sicherungsverwahrungsvollzugsgesetzes vom
23. Mai 2013 „die Benutzung einer Bücherei […] zu ermöglichen“.
3 Medienwandel und Strafvollzug
Die Durchsicht der einschlägigen strafvollzugsrechtlichen Bestimmungen hat
ergeben, dass der in der bibliothekarischen Fachterminologie angesichts des
Medienwandels schon seit Aufkommen der audiovisuellen Medien veraltete
Begriff der „Bücherei“ selbst in allerneusten Gesetzen immer noch verwendet
wird. Vereinzelt wird allerdings von Bibliotheken oder gar von Mediatheken
gesprochen. Bemerkenswert ist, dass Angebote zur Vermittlung von Medien-
kompetenz ausdrücklich erwähnt werden, vor allem im Jugendstrafvollzug.
Selbst die Internetnutzung wird ansatzweise thematisiert, wenngleich diese
aus Sicherheitsgründen im Strafvollzug eine besondere Herausforderung dar-
stellt.
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Bibliotheken im Strafvollzug wurden in der seit 2007 verstärkt einsetzen-
den Diskussion um Bibliotheksgesetze bislang nur am Rande berücksichtigt.
Immerhin wurde jüngst in einem Gesetzentwurf für ein Landesbibliotheks-
gesetz Nordrhein-Westfalen der oppositionellen CDU-Fraktion eine termino-
logische Überarbeitung vorgeschlagen, die den Gesetzesbegründungen der
nordrhein-westfälischen Strafvollzugsgesetze, die durchaus andere Medien als
nur Bücher für die „Anstaltsbücherei“ vorsehen, stärker Rechnung trägt (vgl.
Landtags-Drucksache NRW 16/11436 vom 8. März 2016).
4 Ausblick
Insgesamt bleiben bibliothekarische Angebote im Strafvollzug konzeptionell
ein Stiefkind sowohl der Vollzugs- als auch der Bibliotheksgesetzgebung. Dabei
muss betont werden, dass die bibliothekspolitisch so wichtige Verknüpfung
von Medienkompetenzvermittlung und Bibliothek auf gesetzgeberischer Ebene
erstmals im Strafvollzugsrecht erfolgt ist. Man kann eine Bestimmung wie § 128
Abs. 2 S. 3 des Niedersächsischen Justizvollzugsgesetzes vom 14. Dezember
2007 mit gutem Recht als Startpunkt der Rede von der Bibliothek als Bildungs-
einrichtung auf gesetzlicher Ebene ansehen, ein Verdienst, das gemeinhin dem
Thüringer Bibliotheksgesetz vom 16. Juli 2008 zugeschrieben wird. Nicht nur
aus diesem Grund wäre es für die bibliothekswissenschaftliche Forschung reiz-
voll, die Gesetzesbegründungen der einzelnen Strafvollzugsgesetze und deren
Vorstellungen von einer zeitgemäßen Medienversorgung näher zu untersu-
chen. Dabei wäre über die vollzugsbibliothekarischen Bestimmungen im enge-
ren Sinn hinaus auch der Stellenwert des Internets zu würdigen, dessen Einbe-
ziehung in den Strafvollzug perspektivisch sicher notwendig ist, mit Blick auf
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Identifikation und Analyse von
Trendthemen
Strukturierung und Implementierung zukunftsorientierter
Tätigkeitsfelder
Abstract: Der Innovationsprozess ist in vielen (kleineren) Unternehmen und
Non-Profit-Einrichtungen nach wie vor eine Art „Black Box“, die charakterisiert
ist durch Zufälligkeit, fehlende Regeln, unstrukturierte Prozesse, eine eher
passive, zufällige Sammlung von Ideen und einen wenig systematischen Be-
wertungsprozess der Ideen (Volek, 2015, S. 7). Für ein erfolgreiches Innova-
tionsmanagement ist es erforderlich, diese „Black Box“ zu öffnen, indem die
strategische Ausrichtung über den Innovationsprozess mit der Produkt- und
Dienstleistungsentwicklung im Sinne eines transparenten Innovationsmanage-
ments verknüpft wird, wobei der internen Kommunikation hier eine maßgebli-
che Rolle zukommt. Die zentrale Basis eines erfolgreichen Innovationsprozes-
ses ist eine Trendanalyse, die sowohl Megatrends und Trendfelder als auch
Trends, die eigene Institution betreffend, erfasst. Bibliotheken z. B. muss es
gelingen, von einer Umfeldanalyse über eine Strukturierung von zukunftsrele-
vanten Themenfeldern, wo ein gemeinsames Verständnis zu Trendthemen ge-
schaffen wird, zu erfolgreichen Innovationen für die eigene Institution zu ge-
langen. Ansätze, wie sie z. B. in der Wirtschaft für den Mittelstand diskutiert
und teilweise bereits implementiert sind, können zumindest in Teilen adaptiert
werden.
1 Einleitung
Trends werden als Veränderungsbewegungen – mit Blick in die Zukunft – über
ein Zeitintervall definiert, die es gilt, hinsichtlich
– des Verlaufs und der Dynamik auf einer zeitlichen Achse und
– der Tiefe und Durchdringung in einer Ebenen-Logik
richtig zu dimensionieren und einzuordnen (Horx Zukunftsinstitut, 2010, S. 1).
Trends sind beobachtbar und zumindest in Teilen auch abschätzbar. Diese Ver-
änderungsbewegungen zeigen sich u. a. in neuen Geschäftsmodellen und inno-
vativen Lösungen für bestehende Probleme. Unternehmen und inzwischen
https://doi.org/10.1515/9783110522334-043
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auch Non-Profit-Einrichtungen sind diesen Veränderungen permanent ausge-
setzt und müssen auf sie reagieren. Daher ist es hilfreich, möglichst viel über
die Zukunft zu wissen und auch Vorstellungen von ihr zu haben, um sie aktiv
mitgestalten zu können (Pillkan & Döricht, 2015, S. 51).
Die oberste Ebene der Trends bilden die Megatrends, die global sind und
alle zentralen Aspekte des Lebens wie Ökonomie, Politik, Alltag, Konsum etc.
berühren. Auf der zweiten Ebene sind die Trendfelder angesiedelt, innerhalb
derer signifikante Veränderungen innerhalb einer „Branche“ zu erwarten sind.
Dabei handelt es sich um soziokulturelle und technologische Trends, die sich
auf Fähigkeiten/Kompetenzen, Produkte, Märkte und gesellschaftliche Verant-
wortung/Aufgaben beziehen und auswirken (Volek, 2015, S. 21). Erst auf der
dritten Ebene sind die Trends einzuordnen, die die eigene Einrichtung betref-
fen. Unternehmen und Institutionen stehen so vor dem Problem, dass sie nur
begrenzt Einfluss auf die Bereiche ihrer eigenen Einrichtungen haben, sodass
sich das Handeln vielfach auf „Fremdsteuerung“ und Reaktion beschränkt
(Müller-Stewens & Lechner, 2005, S. 20). Dies führt zu einer Unsicherheit, die
jedoch auch als Motor der Innovationen dienen kann. „Unsicherheit [ist] somit
eine Grundvoraussetzung von Erneuerung [...]“ (Pillkan & Döricht, 2015, S. 68).
2 Trends
Trends finden sich in praktisch allen Bereichen des Lebens, in der Politik, Öko-
nomie und Konsumwelt, was gleichzeitig bedeutet, dass sie in den jeweiligen
Referenzsystemen zu betrachten sind, da sie in diesen unterschiedlich kognitiv
verankert sein können bzw. sind. Um Trends gewinnbringend um- und einzu-
setzen, bedarf es einer entsprechenden Einordnung und Dimensionierung –
global, branchenübergreifend, branchenspezifisch und institutionenspezifisch
(Horx Zukunftsinstitut, 2010, S. 1). Die Herausforderung besteht darin, alle drei
Ebenen zu beobachten und zu entscheiden, welchem Trend welche Relevanz
zukommt.
2.1 Megatrends
Megatrends: der Begriff geht auf den Begründer der modernen Zukunftsforschung, John
Naisbitt, zurück [...]. Drei Voraussetzungen müssen gegeben sein, damit ein Megatrend
diagnostiziert werden kann:
– Der Trend muss eine Halbwertzeit von mindestens 50 Jahren haben.
– Er muss in allen Lebensbereichen eine Rolle spielen und Auswirkungen zeigen (Öko-
nomie, Konsum, Politik, Alltagsleben etc.).
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– Megatrends haben prinzipiell einen globalen Charakter, auch wenn sie nicht überall
gleichzeitig stark ausgeprägt sind. (Horx Zukunftsinstitut, 2010, S. 2)
Für den Alltag bedeutet dies, dass Megatrends eine große Tiefenwirkung
haben, sich nur langsam entwickeln, dann, wenn sie wirken, aber über einen
langen Zeitraum anhalten und bestimmend sind (Froehlich, 2010, S. 11). Sind
Megatrends identifiziert und bestätigt, so sind sie bezüglich ihres gesellschaft-
lichen und wirtschaftlichen Einflusses zu analysieren, d. h. es geht darum, die
Produkt- und Dienstleistungsbereiche zu identifizieren, die durch diese Mega-
trends eine maßgebliche Veränderung erfahren werden. Das Zukunftsinstitut
hat aktuell folgende Megatrends identifiziert: Wissenskultur, Urbanisierung,
Konnektivität, Neo-Ökologie, Globalisierung, Individualisierung, Gesundheit,
New Work, Gender Shift, Silver Society, Mobilität und Sicherheit (Zukunfts-
institut, 2016).
2.2 Trendfelder
Aus den Megatrends sind für die eigene Branche Trendfelder zu definieren,
„die in den kommenden Jahren [...] von großer Bedeutung sein werden. Trend-
felder sind dabei jedoch nicht als stringente Trends zu verstehen, sondern eher
als Möglichkeitsräume“ (Gatterer, Rützler & Schick, 2011, S. 37). Trendfelder
sind somit Bereiche einer Branche und auch einer einzelnen Institution, inner-
halb derer wesentliche und signifikante Veränderungen zu erwarten sind. Dies
hat Auswirkungen auf die (technischen) Fähigkeiten, auf die potenziellen
Märkte und Produkte sowie auf die gesellschaftliche Verantwortung (Volek,
2015, S. 21). Diese Trendfelder können auch den soziokulturellen Trends zuge-
ordnet werden.
Dies sind mittelfristige Veränderungsprozesse, die von den Lebensgefühlen der Menschen
im sozialen und technischen Wandel geprägt werden, sich aber auch stark in den Kon-
sum- und Produktwelten bemerkbar machen. Die größeren von ihnen haben eine Halb-
wertszeit von rund 10 Jahren. (Horx Zukunftsinstitut, 2010, S. 3)
Zu diesen gehört z. B. das Teilen. Der Trend zur „Ökonomie des Teilens“, der
das Teilen von Ressourcen wie z. B. beim Car-Sharing umfasst, wird auf viele
andere Bereiche übertragen. „Nicht jeder muss alles besitzen, aber durch
Serviceleistungen und kollaborative Angebote kann [...] [das Leben] flexibler
gestaltet werden“ (Schreglmann, 2013).
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2.3 Business-Trends
Die dritte Ebene umfasst die (Business-)Trends, die konkret die eigene Institu-
tion betreffen und sich aus den Trendfeldern ableiten sollten. Um bei dem
Beispiel der Ökonomie des Teilens zu bleiben:
Teilen und Tauschen liegen im Trend: Jeder zweite Deutsche nutzt Share Economy. In
Zukunft möchten rund zwei Drittel der Deutschen Produkte oder Dienstleistungen teilen
oder leihen. (PwC Deutsche Revision Wirtschaftsprüfungsgesellschaft, 2015)
Immerhin haben laut einer Studie von PwC 46% der Bevölkerung ein solches
Angebot schon einmal genutzt, 64% planen, ein solches Angebot in den
nächsten zwei Jahren zu nutzen (PwC Deutsche Revision Wirtschaftsprüfungs-
gesellschaft, 2015). Verbunden mit dem Trendfeld der Ökonomie des Teilens
sind neue Geschäftsmodelle, z. B. die Vermittlung über Smartphone-Apps.
Sharing Economy, On-Demand-Ökonomie, kollaborativer Konsum, Peer-to-Peer-Modelle,
Plattformkapitalismus – viele Begriffe in der derzeitigen öffentlichen Diskussion meinen
im Kern die neuen, auf Smartphone-Apps basierenden Geschäftsmodelle, die Nutzen und
Teilen von Gütern und Dienstleistungen ermöglicht [sic!]. (Eichhorst & Spermann, 2015,
S. 7)
Wenn Unternehmen/Institutionen diesem Trendfeld folgen wollen, so bedeutet
dies eine strategische Entscheidung, da damit Investitionen und u. a. auch der
Aufbau von neuen Technologiekompetenzen verbunden sind. Diese strategi-
sche Entscheidung ist auf der Basis einer Trendbewertung zu fällen. Es gab
schon immer Geschäftsmodelle des Teilens, z. B. den Lesezirkel, die landwirt-
schaftlichen Genossenschaften, die Autovermietung (Dörr & Goldschmidt,
2016) und letztendlich auch die Bibliotheken. Neue Technologien haben aber
neue Geschäftsmodelle ermöglicht, die z. B Airbnb1 oder UBER2 entwickelt
haben und einsetzen. Das Teilen ist so viel schneller möglich, die Verbreitung
nimmt neue Dimensionen an, und die Koordination ist einfacher geworden
(Dörr & Goldschmidt, 2016). Für Unternehmen bzw. Institutionen stellt sich
somit die Frage, ob sie auf eher konservative Geschäftsmodelle setzen oder
in neue Geschäftsmodelle investieren, wenn sie das Trendfeld des Teilens als
wesentlich für sich erachten.
1 https://www.airbnb.de
2 https://www.uber.com/de
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3 Trendforschung – Vorgehensweise
In vielen Unternehmen und Organisationen beginnt das Innovationsmanage-
ment mit der Ideensuche. Der Umfeldanalyse,3 die der Ideenphase vorgeschal-
tet sein sollte und Chancen und Risiken des (Unternehmens-)Umfelds identifi-
zieren soll, wird oft zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt.
Für alle Manager [...] ist [aber] entscheidend, dass sie sich [...] [der] bahnbrechenden
Entwicklungen und ihrer Konsequenzen für das eigene Geschäft und die eigene Branche
bewusst werden. (Deutsche Post DHL Group, 2016)
Die Umfeldanalyse umfasst u. a. folgende wichtige Instrumente:
– Analyse des Marktportfolios
– Voice of the Customer (z. B. Befragungen, Feedback-Management)
– Analyse des Produkt-/Dienstleistungsportfolios
– Strategisches Roadmapping
– Analyse des Technologieportfolios
– Kompetenzanalyse (Volek, 2015, S. 12)
Hinzu kommt noch der Trend-/Innovationsradar, der im Sinne der Zukunfts-
fähigkeit von Unternehmen und Institutionen unverzichtbar ist, da er die ver-
schiedenen Trenddimensionen umfasst: vom Megatrend bis hin zum eigenen
Business-Trend.
Die ersten drei strategischen Instrumente sind den meisten Unternehmen,
auch dem Mittelstand, meistens bekannt. Die weiteren Instrumente werden
eher selten eingesetzt, vielfach fehlt auch das Know-how dazu, weshalb es für
klein- und mittelständische Unternehmen und kleinere Einrichtungen, wie z. B.
Bibliotheken, sinnvoll sein kann, sich zu einem Netzwerk zusammenzuschlie-
ßen und diese Prozesse moderieren und begleiten zu lassen. Das strategische
Roadmapping, die Analyse des Technologieportfolios und die Kompetenz-
analyse sind Verfahren, die der Umfeldanalyse zuzuordnen sind.
3.1 Strategisches Vorgehen im Rahmen der Umfeldanalyse
Trend- und Zukunftsforschung stellen heute für das Management die zentrale
Informationsbasis dar (Gomez, 1982, S. 9 f.), wobei die Unsicherheit darin be-
steht, dass Trends und Zukunft nicht linear und parallel zueinander verlaufen
3 Sie wird vielfach auch als Umweltanalyse bezeichnet.
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(Reibnitz, 1991, S. 22). Eng verknüpft mit der Trendforschung ist eine Lernfunk-
tion. Um wettbewerbsfähig zu sein und zu bleiben, müssen Unternehmen/
Institutionen in der Lage sein, die
veränderte[n] Umfeldbedingungen wahrzunehmen und auf die Herausforderungen durch
Lernprozesse zu reagieren. Statisches Wissen wird durch dynamische, permanente Pro-
zesse der Wissensaneignung abgelöst. (Machate, 2006, S. 38)
Beim Strategischen Roadmapping handelt es sich um ein
kreatives Analyseverfahren, mit dem die Entwicklungspfade von Produkten, Dienstleis-
tungen und Technologien in die Zukunft hinein analysiert, prognostiziert und visualisiert
werden. Das Roadmapping zielt auf eine systematisierte Erfassung und Bündelung von
Expertenwissen [...]. (Roadmapping, o. J.)
Es umfasst üblicherweise die folgenden Schritte:
1. „Ermittlung der Betrachtungsobjekte und Abgrenzung des Handlungsfeldes,
2. Bedarfsanalyse und -prognose sowie parallel dazu
3. die Potenzialanalyse und -prognose,
4. Erstellung der Roadmap,
5. Vollständigkeits- und Konsistenzanalyse.“
(Roadmapping, o. J.)
Übliche Portfolioinstrumente berücksichtigen fast ausschließlich den (gegen-
wärtigen) Markt, sie vernachlässigen jedoch weitestgehend den technologi-
schen Wandel bzw. die Auswirkungen neuer Technologien.
[Die] Technologie-Portfolio-Analyse [zielt] auf die strategische Beurteilung technologischer
Prozesse und Verfahren [...]. Als Bewertungsdimensionen verwendet sie die Technologie-
Attraktivität und die Fähigkeit, die Technologie zu beherrschen.4 (Technologie-Portfolio-
Analyse, o. J.)
Das Ergebnis ist eine zweidimensionale Matrix, in der Ist- und Zukunftssitua-
tion erfasst werden, wobei sowohl unternehmensexterne, d. h. nicht beein-
flussbare Parameter (Technologieattraktivität), und unternehmensinterne, be-
einflussbare Parameter/Größen (z. B. technische/technologische Kompetenz)
gegenübergestellt werden (RWTH Aachen, o. J., S. 4 ff.).
Die Kompetenzanalyse geht davon aus,
[…] dass die Entwicklung von Innovationen primär auf der Basis eigener Fähigkeiten er-
folgen sollte. Deshalb sind die eigenen Know-how-Potenziale dahingehend zu untersu-
4 Anm. der Autorin: = Ressourcenstärke.
Identifikation und Analyse von Trendthemen 525
chen, ob sie Grundlage für wettbewerbsfähige Innovationen sein können und nachhaltige
Konkurrenzvorsprünge erzielen. (Hofbauer & Sangl, 2011, S. 333)
Ziel ist es, die im Kerngeschäft erworbenen Kompetenzen für die weitere Ent-
wicklung (Innovationen), gegebenenfalls auch gemeinsam mit anderen Ein-
richtungen, zu nutzen.
Selbst für Fachleute wird es immer schwieriger, Trends von Scheintrends,
z. B. kurzzeitigen Modeerscheinungen, zu unterscheiden. Daher bietet es sich
an, auf Trendreports wie z. B. im Bereich der Bibliotheken den IFLA-Trend-
report (International Federation of Library Associations and Institutions, 2016)
oder den NMC Horizon Report – Library Edition (New Media Consortium, 2017)
für den eigenen Trend-/Innovationsradar zurückzugreifen. Doch wie die bishe-
rigen Ausführungen zeigen, reicht dies nicht aus. Erst durch ein integriertes
System wird es gelingen,
– rechtzeitig anstehende technologische Entwicklungen zu sichten,
– die Anforderungen des Marktes zu erkennen, um neue Anwendungsfelder
zu generieren,
– passende Kooperationspartner für Projekte zu finden,
– aus den Anwendungserfahrungen der Pioniere zu lernen und
– einen Überblick zu erhalten, wo ein Unternehmen im Vergleich zu anderen
steht (Fraunhofer-Institut für Integrierte Schaltungen & Zentrum für Intelli-
gente Objekte, 2012).
3.2 Trend-/Innovationsradar
Das Unternehmen Diehl z. B. stellt ein systematisches Innovationsmanagement
durch seinen Trendradar sicher, der sich in drei Phasen gliedert:
1. Trendakquisition,
2. Trendbewertung und
3. Kommunikation der Ergebnisse
(Volek, 2015, S. 16).
Der Begriff Trendakquisition ist kein etablierter Terminus, doch er beschreibt
die damit verbundenen Tätigkeiten durchaus treffend. Dazu gehören die aktive
thematische Ausrichtung an Suchfeldern, kontinuierliche Recherchen, Trends
festlegen und beschreiben sowie die redaktionelle Aufbereitung der Inhalte.
Und bereits bei der Beschreibung der ersten Phase wird erneut deutlich, dass
es nicht ausreicht, sich an Trendreports zu orientieren und diesen zu folgen.
Die Trendakquisition, um bei diesem Begriff zu bleiben, erfordert an erster
Stelle eine Definition der eigenen Suchfelder. Dies ist entscheidend, denn nicht
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alle Trendfelder/Trends sind für alle Institutionen einer Branche relevant. So-
fern Einrichtungen aber über kein eigenes systematisches Innovationsmanage-
ment verfügen, steigt die Gefahr, ohne eigene Reflektion Trends zu folgen, häu-
fig mit fatalen Folgen, da die Rahmenbedingungen, z. B. Zielgruppen oder
(technisches/technologisches) Know-how, nicht vergleichbar und übertragbar
sind. Im Rahmen der Trendakquisition ist für Diehl die kontinuierliche Recher-
che relevant. Trendreports für Branchen werden selten jährlich erstellt, eher
alle zwei oder drei Jahre. Die Schnelllebigkeit der heutigen Zeit verbunden mit
den technologischen Veränderungen erfordert aber eine kontinuierliche Be-
obachtung der Trends. Nur so lassen sich die Trends – exakt ausgerichtet auf
die eigene Einrichtung – genau beschreiben und durch die anschließende Er-
mittlung von Chancen und Risiken/Gefahren lassen sich Handlungsoptionen
ermitteln.
Die Trendbewertung umfasst nach Diehl die „Erarbeitung eines gemein-
samen Verständnisses von den Trendthemen anhand fester Bewertungskriterien,
[die] Bewertung durch verschiedene Personenkreise [und] ggf. [die] Ableitung
von Handlungsempfehlungen“ (Volek, 2015, S. 16). In der dritten Phase müssen
dann die Ergebnisse an die entsprechenden Personenkreise kommuniziert wer-
den (Volek, 2015, S. 16). Fehlende Innovations- bzw. Trendkommunikation füh-
ren zu Inselwissen und erhöhter Unsicherheit, die Ängste zur Folge haben kön-
nen. Die Ziele einer systematischen Innovations- und Trendkommunikation
sollten auf den Zielen und Strategien der internen Unternehmenskommunika-
tion basieren, eine optimale Koordination von Innovationsprozessen gewähr-
leisten, Innovationsvisionen vermitteln, die Motivation der Mitarbeiter stei-
gern, an Innovationsaktivitäten teilzunehmen, und die Identifikation mit den
Innovationsaktivitäten des Unternehmens stärken (Bullinger & Engel, 2006,
S. 39 ff.; Stern & Jaberg, 2007, S. 70).
3.3 Trendportfolio
Durch systematische Auswahl und Einschätzung der Trends können Unterneh-
men/Institutionen ein Trendportfolio erstellen, das hilft, die Innovationsfelder
zu ordnen, sodass es eine klare strategische Ausrichtung gibt. Die Darstellung
der Trends in einer Matrix – Eintrittswahrscheinlichkeit versus Auswirkungen
auf die Einrichtung – liefert die möglichen Handlungsoptionen, von denen im
Folgenden die wichtigsten beschrieben sind:
– Geringe Eintrittswahrscheinlichkeit/geringe Auswirkungen: keine Ressour-
cen unnötig binden
– Geringe Eintrittswahrscheinlichkeit/hohe Auswirkungen: auf überraschen-
de Trends vorbereitet sein, d. h. reaktive Eventualpläne erstellen
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– Mittlere Eintrittswahrscheinlichkeit/mittlere Auswirkungen: Trends beob-
achten; da die Entwicklung ungewiss ist, bedarf es einer sehr genauen Be-
obachtung
– Mittlere Eintrittswahrscheinlichkeit/hohe Auswirkungen: Trends proaktiv
aufgreifen durch intensive Befassung mit den Trends
– Hohe Eintrittswahrscheinlichkeit/geringe Auswirkungen: Trends beobach-
ten und ggf. in eigene Planungen integrieren
– Hohe Eintrittswahrscheinlichkeit/hohe Auswirkungen: Trends sofort auf-
greifen und anpacken
(Gausemeier & Plass, 2014, S. 97)
Darüber hinaus empfiehlt sich eine Einordnung nach strategischer und zeitli-
cher Relevanz. Die so erfolgte Priorisierung liefert den Startpunkt für die Ideen-
generierung im Rahmen des eigentlichen Innovationsprozesses (Horx, Huber,
Steinle & Wenzel, 2007, S. 80 ff.)
4 Fazit und Ausblick
Die Ausführungen machen deutlich, dass sich erfolgreiches Innovationsmana-
gement nicht auf den eigentlichen Innovationsprozess beschränken darf.
Vielmehr geht es darum, vor dem eigentlichen Innovationsprozess, der den
eigentlichen Umsetzungsprozess darstellt, die Megatrends, Trendfelder und
Business-Trends zu beobachten und zu ermitteln. Dazu bedarf es u. a. einer
großen Neugier, Dinge auszuprobieren, gekoppelt mit den dafür notwendigen
Freiräumen, die vom Management gewährt werden sollten/müssen.
Betrachtet werden soll noch einmal das Trendfeld des Teilens. Bibliothe-
ken teilen seit jeher, sie sind somit Teil der Shareconomy,5 doch wenden Biblio-
theken bislang eher klassische Geschäftsmodelle an. Wenn Bibliotheken z. B.
dazu übergehen, auch Akku-Schrauber, Teleskope, Spiele etc. auszuleihen
(Trieba, 2016), so ist dies nichts Neues. Das gab es schon immer – vielleicht
nicht von Bibliotheken, aber in fast jedem Baumarkt können z. B. selten ge-
nutzte Werkzeuge ausgeliehen werden. Einige Bibliotheken gehen daher be-
reits einen Schritt weiter:
5 Kunstbegriff aus den englischen Wörtern für Teilen und Wirtschaft: Share/Sharing Eco-
nomy.
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So bietet beispielsweise die Stadtbibliothek München Sprachtandems an, in denen die
Gesprächspartner ihre jeweiligen Fremdsprachenkenntnisse vertiefen können. In den Ma-
kerspace-Workshops der Stadtbibliothek Köln wiederum können die Teilnehmenden von-
einander lernen, wie sie einen Roboter oder ein Vogelhaus bauen. [...] Die „Lebende Bib-
liothek“ in der Stadtbibliothek Am Gasteig in München bietet gar die Möglichkeit, sich
für eine halbe Stunde einen Menschen „auszuleihen“ und zu einem ungewöhnlichen Be-
ruf oder dem Herkunftsland zu befragen. (Detlefs, 2016)
Neue Geschäftsmodelle privater Anbieter führen zu einer erheblichen Konkur-
renz für die Bibliotheken. Für Bibliotheken gilt es nun, im Sinne eines systema-
tischen Managements diese Trends zu beobachten und von ihnen zu lernen.
Detlefs erfasst die aktuelle Situation sehr gut:
[...] als Non-Profit-Institutionen haben Bibliotheken gerade in ihrer Gemeinnützigkeit ein
Alleinstellungsmerkmal, um sich gegenüber der Kommerzialisierung anderer Dienste zu
profilieren. Eine stetige Beobachtung der Shareconomy-Szene kann Bibliotheken zudem
neue Ideen zuführen und ihnen ermöglichen, ihren traditionellen Auftrag dem Trend an-
zupassen. Durch neue Veranstaltungsformate, ansprechende Räumlichkeiten und qualifi-
zierte Beratung entsteht ein nachhaltiger Mehrwert gegenüber kommerziellen Online-
Tauschringen. (Detlefs, 2016)
Aber dies muss systematisch geschehen, ansonsten wird das Alleinstellungs-
merkmal nicht lange viel wert sein, da die neuen Geschäftsmodelle, wie sie
z. B. Airbnb und UBER anbieten, zum Standard für den Kunden werden. Und
dann ist es möglicherweise unerheblich, ob es kommerzielle oder nicht-kom-
merzielle Angebote sind. Daher müssen die Mitarbeiter von Bibliotheken die
Bereitschaft zeigen, sich mit den aktuellen Trendfeldern und Trends auseinan-
derzusetzen und sie ggf. auch auszuprobieren. Hierbei geht es weniger darum,
ob die Mitarbeiter diese Angebote für sich selbst als gut/attraktiv befinden,
sondern darum zu erfahren, warum die Kunden diese Geschäftsmodelle schät-
zen und nutzen. Daher ist es so entscheidend, dass auch Bibliotheken ein sys-
tematisches Trendmanagement etablieren – ggf. auch in Kooperation, da sie
in vielen Fällen zu klein sein dürften, um dieses selbst zu organisieren. Klein-
und mittelständische Unternehmen gehen dafür immer häufiger Kooperatio-
nen ein. Untersuchungen haben gezeigt, dass Unternehmen mit hohem Inno-
vationserfolg ein proaktives, flexibles und explizites Netzwerkmanagement be-
treiben. Die Netzwerke tragen maßgeblich dazu bei, den Ressourceneinsatz
durch unterschiedliche und sich ergänzende Kompetenzen zu optimieren, was
insbesondere bei kleinen Unternehmen wichtig ist (Deutschland. Bundesminis-
terium für Bildung und Forschung, 2016). Bibliotheken könnten und sollten
sich an Initiativen von klein- und mittelständischen Unternehmen orientieren,
um ihren Innovationserfolg zu steigern. Voraussetzung dafür ist aber ein mehr-
stufiges systematisches Trendmanagement, wobei sich auch hier stärkere Ko-
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operationen anbieten würden. Ideal wäre es, wenn es dazu auch Fördermaß-
nahmen wie z. B. die Initiative des BMBF „zur Förderung von KMU-zentrierten,
strategischen FuE-Verbünden in Netzwerken und Clustern (KMU-NetC)“
(Deutschland. Bundesministerium für Bildung und Forschung, 2016) geben
würde.
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Achim Oßwald
Bologna macht’s möglich:
Neue Karrierewege für Bibliothekarinnen
und Bibliothekare
Abstract: Durch die Bologna-Reformen und die durch sie möglich gewordenen
Master-Studiengänge sind auch für Bibliothekare neue Wege der Weiterqualifi-
zierung und damit des Aufstiegs in neue Aufgaben- und Verantwortungsberei-
che eröffnet geworden. Der Beitrag greift aus diesem Kontext die durch Master-
Studiengänge angebotenen zusätzlichen Qualifizierungs- und typischen Karri-
erewege in Teilaspekten auf. Er verweist in diesem Zusammenhang auf die
Möglichkeiten von Arbeitgebern, Qualifizierungswillige zu fördern und ihnen
neue berufliche Perspektiven zu bieten. Die damit verbundenen strukturellen
Effekte auf Laufbahndenken und neue Tätigkeitsprofile werden angesprochen.
1 Einleitung
Für viele Beschäftigte im Bibliotheksbereich war und ist Konrad Umlauf in viel-
fältiger Weise ein Motivator – u. a. durch seine anregenden Fachbeiträge und
Vorträge, aber auch durch seine ausgesprocheneOffenheit gegenüberQualifizie-
rungsverläufen, die neue Optionen in dem von traditionellen, häufig laufbahn-
orientierten Qualifizierungswegen geprägten Bibliotheksbereich aufzeigten und
realisierten. Dies galt schon für die Zeit vor den Bologna-Reformen, in der für
Diplom-Bibliothekare eine beruflich weiterführende Qualifikation im Prinzip
nur durch ein weiteres Studium an einer Universität und anschließendes Refe-
rendariat oder für ausgewählte Beamte durch ein den Aufstieg eröffnendes
Referendariat möglich war. Das gilt aber auch für Umlaufs Unterstützung bib-
liotheksspartenübergreifender Qualifizierung. Die meisten der einschlägig qua-
lifizierenden Hochschulen realisierten dieses Modell Ende der 1990er bzw. An-
fang der 2000er Jahre in Form neuer spartenübergreifender Diplom- und später
Bachelor-Studiengänge. Mit großer Varianz in den Studiengangs- und Ab-
schlussbezeichnungen aber auch bei den inhaltlichen Schwerpunktsetzungen
wurde von den Hochschulen dabei versucht, der fachlichen Ausdifferenzierung
bibliothekarischer Aufgaben und gleichzeitig dem standortbezogenen Marke-
ting Rechnung zu tragen.
Konrad Umlauf war es auch, der sich als Hochschullehrer schon frühzeitig
offen zeigte für Promovierende aus der beruflichen Praxis, sich selbst berufs-
https://doi.org/10.1515/9783110522334-044
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begleitend neue berufliche Perspektiven zu eröffnen. Dies gilt insbesondere
auch für Promovenden aus dem Bereich der Öffentlichen Bibliotheken, für die
sonst kaum Ansprechpartner im Hochschulbereich bestanden.
Vor diesem Hintergrund ist es naheliegend, im vorliegenden Publikations-
kontext auf einen für den Bibliotheksbereich immer wichtiger werdenden Qua-
lifizierungsweg einzugehen, den Konrad Umlauf nicht zuletzt auch durch seine
Funktion als Leiter des früheren Fernstudiums und heutigen Weiterbildungs-
studienganges der HU Berlin mit gestaltet hat: die Möglichkeit zum fachlichen
Quereinstieg sowie zum fachlichen Aufstieg durch Teilnahme an einem berufs-
begleitenden Weiterbildungsstudiengang, wie er – mit ausgeprägtem biblio-
theks- und informationswissenschaftlichen Fokus – so bislang nur von der
Humboldt-Universität zu Berlin (HU Berlin) sowie der Technischen Hochschule
Köln (TH Köln, früher FH Köln) angeboten wird.
Nach einer kurzen Einführung in die Grundlinien der Bologna-Reformen
und deren Auswirkungen auf den Bibliotheks- und Informationsbereich (LIS,
Library and Information Science) werden nachfolgend zwei Aspekte der so er-
möglichten neuen bzw. veränderten Qualifizierungswege beleuchtet: die struk-
turellen Vorteile berufsbegleitender sowie konsekutiver Studienangebote.
2 Der Bologna-Prozess und seine Folgen für
die Qualifizierungswege Wissenschaftlicher
Bibliothekare1
Aus den 1999 beschlossenen Bologna-Reformen ergab sich eine Erweiterung
der Qualifizierungswege für das Tätigkeitsfeld Wissenschaftlicher Bibliothe-
kare (Deutschland. Bundesministerium für Bildung und Forschung, 1999). Die
traditionell in Berlin,2 Frankfurt,3 Köln4 und München5 angebotenen verwal-
1 Der nachfolgende Teil dieses Beitrags greift wesentlich auf einen anderen Beitrag des Autors
unter dem Titel „Qualifizierungsprofile wissenschaftlicher Bibliothekarinnen und Bibliothe-
kare: Unterschiede gängiger Qualifizierungswege“ (Oßwald, 2015) zurück.
2 Ab 1994 durch das heutige Institut für Bibliotheks- und Informationswissenschaft sowie
zuvor durch das Institut für Bibliothekswissenschaft und wissenschaftliche Information der
Humboldt-Universität; vgl. hierzu https://www.ibi.hu-berlin.de/de/institut/leitbild/gesch-
ausbildung/index_html/
3 Bis 2000 durch die Bibliotheksschule in Frankfurt am Main; Fachhochschule für Biblio-
thekswesen.
4 Seit 1949 bis 2002 vom damaligen Bibliothekarlehrinstitut des Landes NRW und seinen
Nachfolgeeinrichtungen; vgl. http://www.fbi.fh-koeln.de/institut/kontakt/geschichte.htm
5 An der heutigen Bibliotheksakademie Bayern (bis 2012 Bayerische Bibliotheksschule).
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tungsinternen Ausbildungswege für den höheren Bibliotheksdienst (sog. Bib-
liotheksreferendariat; z. T. auch in anderer Bezeichnung) wurden z. T. beendet
oder – wie an den Hochschulen in Berlin (HU Berlin) und Köln (damals FH
Köln) – ersetzt durch Magister- bzw. Master-Studiengänge.6
Es gibt seitdem nicht nur verschiedene Qualifizierungsangebote, sondern
auch inhaltlich und formal unterschiedlich ausgestaltete Qualifizierungswege,
deren Gemeinsamkeit jedoch darin besteht, formal gleichwertig für die Lauf-
bahnen des höheren Dienstes bzw. des höheren Bibliotheksdienstes und damit
für wissenschaftliche Tätigkeiten im Bibliotheksbereich zu qualifizieren.7
Neu ist dabei u. a., dass der Bologna-Prozess ein gestuftes Studiengangs-
konzept vorsieht. Master-Studienangebote können fachlich konsekutiv sein,
d. h. das Master-Studium schließt an ein fachlich affines Bachelor-Studium
(BA) an, es können aber auch verschiedene Fachdisziplinen kombiniert werden
(sog. Kreuzqualifikationen), was diesbezüglich dem traditionellen Qualifizie-
rungsweg für Wissenschaftliche Bibliothekare entspricht. Prinzipiell können
alle Studienangebote auch berufsbegleitend realisiert werden (s. u.); sie unter-
liegen dann aber zusätzlich speziellen formalen Anforderungen und werden
normalerweise kostenpflichtig angeboten.
Der bislang typische Qualifizierungsweg für wissenschaftliche Tätigkeiten
in Bibliotheken besteht aus einer sog. Kreuzqualifikation, d. h. ergänzend zu
einem ersten Studienabschluss in einem beliebigen Fach erfolgt eine Zusatz-
qualifikation im LIS-Bereich. Immer wieder wurden und werden jedoch auch
Fachspezialisten z. B. mit IT-Spezialisierungen ohne LIS-Qualifikation für Auf-
gaben in den Wissenschaftlichen Dienst berufen.8
Absolventen eines LIS-affinen Studiums (früher mit Diplom-, heute mit BA-
Abschluss) bietet sich durch die Bologna-Reformen nun ein früher strukturell
nur Aufstiegsbeamten vorbehaltener Qualifizierungsweg, indem sie ein LIS-
bezogenes Masterstudium absolvieren. Dies kann zeitlich direkt im Anschluss
6 Für weitere Details vgl. Oßwald (2008, 2015).
7 Absolventen von akkreditierten Master-Studiengängen erfüllen prinzipiell die Zulassungsvo-
raussetzungen zur Laufbahn des höheren Dienstes; vgl. hierzu die Vereinbarung „Zugang zu
den Laufbahnen des höheren Dienstes durch Masterabschluss an Fachhochschulen“ (Be-
schluss der Innenministerkonferenz vom 07. 12. 2007 und der Kultusministerkonferenz vom
20. 09. 2007). http://www.kmk.org/fileadmin/veroeffentlichungen_beschluesse/2007/2007_09_
20-Vereinbarung-Zugang-hoeherer-Dienst-Master.pdf. Die Vielfalt der länderspezifischen Lauf-
bahnregelungen soll hier nicht genauer betrachtet werden. Hierzu gehört auch, dass in den
letzten Jahren die Laufbahnen in Bayern und NRW offiziell neu bezeichnet wurden. Für den
vorliegenden Kontext wird jedoch auf die bisherigen Laufbahnbezeichnungen zurückgegriffen.
8 Berufsbegleitende Studiengänge bieten die Möglichkeit, diese Personengruppe während ih-
rer Tätigkeit LIS-bezogen weiter zu qualifizieren.
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an das BA-Studium erfolgen, empfehlenswerter und beruflich erfolgsträchtiger
ist jedoch die Aufnahme eines Masterstudiums nach mehrjähriger Berufserfah-
rung. In den meisten dieser Fälle erfolgt ein solches Studium – allein schon
aus wirtschaftlichen Gründen – dann als berufsbegleitendes Studium.
Darüber hinaus soll nicht unerwähnt bleiben, dass durch das Bologna-
Konzept auch in anderer Hinsicht weitere Qualifizierungswege eröffnet wur-
den, die es davor so nicht gab: So beginnen z. B. Fachangestellte für Medien-
und Informationsdienste mit einem (berufsbegleitenden) Bachelor-Studium
und schließen nach einer weiteren Berufsphase ein fachlich einschlägiges –
zumeist ebenfalls berufsbegleitendes – Master-Studium ab.9
Als Zwischenergebnis kann festgehalten werden:
– Die durch den Bologna-Prozess ermöglichten Qualifikationsprofile für Wis-
senschaftliche Bibliothekare können aus der traditionellen Kombination
eines Fachstudienabschlusses und LIS-Studiums, aber auch aus einer ge-
stuften Kombination von LIS-bezogenen Studienabschlüssen bestehen.
Ungeachtet dieser Unterschiede gelten sie jedoch als formal gleichwertige
Qualifikationsprofile.
– Trotz ihrer formalen Gleichwertigkeit können sich die Qualifikationsprofile
dieser Absolventen inhaltlich faktisch deutlich unterscheiden. Faktoren,
die dies beeinflussen sind u. a. das fachliche Profil des Studienschwer-
punktes und/oder die berufliche Vorerfahrung der Absolventen.
3 Strukturelle Vorteile berufsbegleitender
Studienangebote
Die fachmethodische Qualifizierung für den höheren Bibliotheksdienst erfolgte
jahrzehntelang begleitend zu einer berufspraktischen Qualifizierung (Referen-
dariat, Volontariat) und zumeist systematisch orientiert an den typischen Auf-
gabenstellungen und Tätigkeitsfeldern der jeweiligen Bibliothekssparte.
In berufsbegleitenden Studiengängen wird dieser geschützte, an „Statio-
nen“ orientierte „Durchlauf“ durch eine Bibliothek aufgegeben und ersetzt
durch die direkte, fachlich einschlägige berufliche Tätigkeit der Studierenden
9 Prinzipiell könnte sich hieran auch eine Promotion anschließen – auch wenn dies weniger
vom Bologna-Konzept inspiriert sein dürfte. Konrad Umlauf hat sich der Promotion gerade
auch von früheren FH-Absolventen gegenüber immer offen gezeigt und auch befürwortet, dass
Professoren von Fachhochschulen als Gutachter an Promotionsverfahren der HU Berlin betei-
ligt waren.
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mit der Möglichkeit, durch berufspraktische Erfahrungen den Realitätsbezug
zu fördern. Berufsbegleitend Studierende verfügen daher über ein meist deut-
lich realistischeres Bild der Tätigkeit in einer Bibliothek als auf anderem Wege
Qualifizierte. Zudem werden sie normalerweise parallel zu ihrem Studium ge-
zielt für – häufig neue oder aktuell besonders relevante – Aufgaben eingesetzt,
für die ein konkreter Bedarf besteht. Oder aber es handelt sich um erfahrene
Kräfte, die vor dem Hintergrund ihrer über Jahre entwickelten Kompetenzen
und Erfahrungen in Verbindung mit dem berufsbegleitenden Masterstudium
neue methodische Ansätze für ihre alltägliche Arbeit aufgreifen.
Insofern besteht eine sehr spezifische Einbindung der berufsbegleitend
Studierenden in den beruflichen und kollegialen Kontext, was durchaus moti-
vationsfördernd sein kann – nicht zuletzt durch den Aspekt, dass bei der Bear-
beitung von konkret anstehenden Projekten und Aufgabenstellungen darüber
hinaus das im Studium erworbene, aktuelle methodische Know-how direkt zu-
rückfließt in die jeweilige Bibliothek. Die Bibliothek nimmt insofern eine ande-
re Rolle ein: Sie bietet den Rahmen für eine Qualifizierungsmaßnahme, hat
aber selbst im studien- oder ausbildungstechnischen Sinne keine qualifizieren-
de Funktion.
Für die Studierenden bietet das berufsbegleitende Studienkonzept zudem
die Option auf eine an den beruflichen und familiären Gegebenheiten orientier-
te Skalierung ihrer Belastung – bis hin zur selektiven Belegung von einzelnen
thematisch aktuell relevanten Studienmodulen.
4 Konsekutive Qualifizierung im LIS-Bereich
Die durch die Bologna-Reformen eröffneten konsekutiven Qualifizierungswege
sollten unterschieden werden nach zeitlich konsekutiven und inhaltlich konse-
kutiven Wegen.
In dieser Form neu und in den Tarif- wie Karrierestrukturen des LIS-
Bereichs noch am wenigsten etabliert ist sicher das zeitlich konsekutive LIS-
Studium nach einem LIS-affinen Bachelor-Studium. Durch diesen Qualifi-
zierungsweg werden neue fachliche Spezialisierungen ermöglicht. Konkret gilt
dies z. B. für Tätigkeiten im Bereich der Bibliothekspädagogik, im Umgang mit
historischen Beständen (beides wird konkret von der Hochschule für Technik,
Wirtschaft und Kultur Leipzig angeboten)10 oder in anderen Tätigkeitsfeldern
10 Vgl. hierzu die dort als Profillinien bezeichneten fachlichen Studiengangsvertiefungen un-
ter http://www.htwk-leipzig.de/?id=612
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insbesondere auch von Spezialbibliotheken. Als Alternative böten sonst nur
berufsbegleitende Weiterbildungsangebote wie z. B. die Zusatzausbildung
„Musikinformationsmanagement“ der Hochschule der Medien Stuttgart oder
Zertifikatskurse wie z. B. der vom ZBIW der Technischen Hochschule Köln an-
gebotene Kurs „Teaching Librarian“ eine auch fachwissenschaftlich vertiefte
Beschäftigung mit speziellen Aufgabenbereichen und Tätigkeitsfeldern.11
Strukturell neu ist – sieht man einmal von den Aufstiegsbeamten vom ge-
hobenen zum höheren Dienst ab – darüber hinaus auch das inhaltlich konse-
kutive Qualifikationsprofil von Absolventen, die nach einem Erststudium im
LIS-Bereich sowie anschließender, z. T. langjähriger berufspraktischer Erfah-
rung im LIS-Bereich ein berufsbegleitendes Weiterbildungsstudium mit Master-
Abschluss absolviert haben. Diese Studierenden- bzw. Absolventengruppe
zeichnet sich u. a. durch die Bereitschaft aus, sich mit erheblichem persönli-
chem Engagement und den mit einem solchen Studium verbundenen zeitli-
chen und finanziellen Belastungen weiter zu qualifizieren. Solches Engage-
ment erfolgt z. T. aus der Hoffnung auf eine weiterführende berufliche Karriere,
aber auch aus dem Interesse heraus, das im früheren Studium Erlernte fachlich
zu aktualisieren, sich ggf. zu spezialisieren oder auf neue Entwicklungen kom-
petent reagieren zu können. Hinzu kommt schließlich der Wunsch, im weiteren
Berufsleben durch die zusätzlich erlangten Kompetenzen fachlich gefestigter
und damit auch persönlich zufriedener sein zu können.
Für Arbeitgeber ist diese Personengruppe insbesondere für Maßnahmen
der Personalentwicklung besonders interessant, da ihre Qualifizierungsbemü-
hungen gezielt unterstützt werden können. Die Formen der Unterstützung kön-
nen ganz vielfältig gestaltet sein, z. B. durch finanzielle Hilfen bis hin zur Ent-
sendung in ein solches Weiterbildungsstudium, zeitliche oder organisatorische
Freistellungen oder durch die Perspektive zur Übernahme neuer Aufgaben mit
mehr Verantwortung und höherem Gehalt. Für die Förderung verbeamteter
Bibliothekare des gehobenen Dienstes bieten sich dabei neuerdings erweiterte
Möglichkeiten bis hin zur Finanzierung der Teilnahme und der Freistellung für
die Teilnahme an einem entsprechenden Masterstudium.12
Attraktiv ist diese Personengruppe auch durch die Kombination ihrer z. T.
langjährigen, breit angelegten berufspraktischen Erfahrungen auf der operati-
ven Ebene mit einer aktuellen, den formalen Anforderungen zur Beschäftigung
11 Vgl. hierzu https://www.hdm-stuttgart.de/view_news?ident=news20110819130548 sowie
https://www.fh-koeln.de/weiterbildung/zertifikatskurs-teaching-librarian_9840.php. ZBIW
steht für „Zentrum für Bibliotheks- und Informationswissenschaftliche Weiterbildung“ der TH
Köln.
12 So die Regelungen z. B. der Laufbahnverordnung NRW vom 30. 06. 2016 (§§ 26 und 27).
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auf Stellen des Wissenschaftlichen Dienstes entsprechenden Qualifikation.13
Damit eröffnen sich für Arbeitgeber im Bibliotheksbereich neue Optionen für
die differenzierte Besetzung von Aufgaben- und Tätigkeitsfeldern in Bibliothe-
ken, für die formal bislang allein die traditionell qualifizierten Wissenschaftli-
chen Bibliothekare zur Verfügung standen.
Eine erste Bestandsaufnahme der Karriereentwicklung von entsprechenden
Absolventen des KölnerMaster-StudiengangsMALIS (Master in Library and Infor-
mation Science) zeigt deutlich, dass – vorausgesetzt die Bibliotheksleitungen er-
greifen diese Chance – sich dieser Absolventengruppe hochinteressante Aufga-
ben- undVerantwortungsbereiche erschließen. So sind entsprechend qualifizierte
MALIS-Absolventen schon kurz nach ihrem Studienabschluss Leiter einer mittel-
großen Universitätsbibliothek oder stellvertretende Leiter einer großen Universi-
tätsbibliothek geworden. Andere übernahmenDezernate bzw.Abteilungen in den
klassischenGeschäftsgangbereichen, koordinieren die Zweigstellen größerer Bib-
liothekssysteme bzw. größerer Projekte oder wurden ganz gezielt für innovative
Bereiche wie z. B. Forschungsinfrastrukturen, Electronic Ressource Management
oder den Kundenservice im Bereich digitaler Bibliotheksdienste eingesetzt.14
Tendenziell wird dabei erkennbar, dass im Bereich der Spezialbibliotheken
auf diese neuen Qualifikationsprofile und die mit ihnen verbundenen neuen
Aufgabenzuordnungen deutlich flexibler reagiert wird, als dies im Hochschul-
bereich der Fall ist. Eine Ursache dafür dürfte der dort höhere Innovations-
druck und geringere Stellenwert des Laufbahnrechtes sein, in dem die politisch
gewollten Veränderungen durch den Bologna-Prozess erst nach und nach ihren
Niederschlag finden (vgl. FN 13).
Daraus folgt als weiteres Ergebnis:
– Differenzierte Qualifikationsprofile erlauben die Einstellung von formal
gleichwertig qualifizierten Personen mit unterschiedlichen Vorerfahrungen
für unterschiedliche Aufgaben. Bei der Besetzung von offenen Positionen
ist damit eine noch stärkere Differenzierung nach Kompetenzen und Erfah-
rungen möglich. Zudem besteht die Chance, auf neue Kompetenzbedarfe
gezielt reagieren zu können.
– Die weitere Öffnung von laufbahn- und tarifrechtlichen Regelungen für die
neuen Qualifikationsprofile wird die Chance eröffnen, das Potenzial der
differenzierten Qualifikationsprofile voll zum Tragen kommen zu lassen.
13 Für eine differenziertere Betrachtung sei auf den Vortrag des Autors unter dem Titel „Karri-
eren statt Barrieren: Berufliche Perspektiven für BibliothekarInnen durch ein Masterstudium“
am 5. Juni 2014 beim Deutschen Bibliothekartag in Bremen sowie die dort dargestellten Fall-
varianten verwiesen (vgl. Oßwald, 2014).
14 Für den Kölner MALIS-Studiengang erfolgte für 2016 eine umfangreiche Absolventen-
studie, bei der die entsprechenden Karriereentwicklungen systematisch erfasst wurden.
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5 Zusammenfassung und Schlussfolgerungen
Angesichts der gegebenen Qualifikationsprofile könnten Arbeitsplatz- und
Stellenbeschreibungen für Wissenschaftliche Bibliothekare wesentlich stärker
auf Kompetenzen, veränderte Bedarfe (vgl. z. B. Horstmann, Jahn & Schmidt,
2015; Braun & Brunenberg-Piel, 2014) und tatsächliche Tätigkeiten Bezug
nehmen. So bestünde die Chance, für die sich ausdifferenzierenden Aufgaben-
felder die formal gleichwertigen, aber nicht gleichartigen Kompetenzprofile
von Absolventen der einschlägigen Master-Studiengänge besser zu nutzen.
Erst allmählich beginnen bibliothekarische Arbeitgeber, mit Personalent-
wicklungskonzepten auf die demografisch zu erwartenden Besetzungseng-
pässe im Wissenschaftlichen wie im Öffentlichen Bibliotheksbereich sowie
die künftig wichtiger werdenden Bedarfe an nicht originär bibliothekarischen
Qualifikationen (z. B. IT, BWL, Marketing, Finanz- u. Kooperations-Akquisition
oder Didaktik) zu reagieren. Die Ergebnisse des Bologna-Prozesses werden in-
sofern bislang noch zu selten als Chance zu einer bedarfsorientierten Personal-
entwicklung aufgegriffen.
Entsprechend erfolgt noch zu selten die Ermutigung und Unterstützung
von erfahrenen, qualifizierungswilligen und besonders geeigneten Mitarbei-
tern des gehobenen Dienstes oder auch beruflichen Quereinsteigern, sich den
nicht zu unterschätzenden zeitlichen und sonstigen Belastungen eines berufs-
begleitenden Studiums zu unterziehen und sich dadurch neue berufliche Auf-
gabenbereiche zu erschließen.
Obwohl Tarif- wie Laufbahnrecht die Unterstützung der Qualifizierung von
Mitarbeitern explizit vorsehen, bestehtweiterhin häufig Unsicherheit bei den Per-
sonalverantwortlichen, wie mit aufstiegsinteressierten Mitarbeitern umgegangen
werden sollte. Dies verwundert auch deshalb, weil neueAufstiegsregelungen z. B.
in NRWeine erhöhte Durchlässigkeit zwischen den bibliothekarischen Tätigkeits-
bereichen und Laufbahnen ermöglichen. Der Bibliotheksbereich sollte nicht auf
diese leistungsbereiten, engagierten und durch ihre berufliche Entwicklung
sicher auch zufriedeneren Mitarbeiter verzichten!
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Vom Buchliebhaber zum Bildungscoach
Zur didaktischen Zielperspektive
Öffentlicher Bibliotheken heute
Abstract: Das Berufsbild von Bibliothekaren an Öffentlichen Bibliotheken hat
sich in den letzten Jahrzehnten stark gewandelt und ist einer Orientierung zum
Kunden und zu Netzwerkpartnern gewichen. Gesucht werden heute kommuni-
kative, medienaffine Auszubildende, die sich in der Jugendkultur auskennen
und auf die Bedarfe entlang der Bildungskette von der Kita bis zum Senioren-
heim reagieren zu können. Im Folgenden werden drei Perspektiven eingenom-
men: die mediale Situation der Nutzer, die Aus- und Weiterbildungssituation
im Bibliothekswesen sowie Kooperationen von Bibliothek und Schule.
1 Die Nutzerperspektive:
Zu Veränderungen der Lebens- und
Medienwelt in Zeiten der Digitalität
Lesegewohnheiten verändern sich langsam, aber gewinnen sukzessive Einfluss
auf das Dienstleistungsspektrum Öffentlicher Bibliotheken. Noch immer ist der
Anteil derer, die auf das gedruckte Buch schwören, hoch (Börsenverein des
Deutschen Buchhandels, 2014, Folie 6): Nahezu 40% der Leser sind Käufer im
Print-Bereich. Doch diese wurden zu einer Zeit sozialisiert, in der das gedruck-
te, analoge Buch das Leitmedium darstellte. Die 12- bis 19-Jährigen sind heute
hingegen permanent online, überwiegend mit mobilem Internetzugang ausge-
stattet und vertrauen bei der Informationssuche auf den ebenfalls digital prä-
senten Journalismus: Lesen von Schrifttexten korrespondiert zwar nach wie
vor mit einer Bildungsorientierung (Medienpädagogischer Forschungsverbund
Südwest, 2016, S. 13), aber seriöse Information wird digital über unterschiedli-
che Sinneskanäle bereitgestellt und breit nachgefragt und genutzt. Öffentliche
Bibliotheken heute müssen daher Texte in unterschiedlichen medialen Forma-
ten zur Verfügung stellen. Und dies gilt perspektivisch umso mehr, da mit zu-
nehmender Alterung der „Generation iPhone“ (Höft & Marci-Boehncke, 2017,
S. 53) diese „jugendkulturelle“ Mediennutzungsform zum Habitus der erwach-
senen Bevölkerung gehören wird. So ist schon für 63% der 16- bis 29-Jährigen
https://doi.org/10.1515/9783110522334-045
Vom Buchliebhaber zum Bildungscoach 541
ein Zugang zu digitalen Angeboten über die Bibliothek extrem wichtig (Institut
für Demoskopie Allensbach, 2016, S. 17).
Bibliotheken werden zum einen zunehmend digitaler, zum anderen mehr
und mehr auch sozial und pädagogisch neu definiert: als kultureller Treffpunkt
bildungsorientierter Senioren und als pädagogischer Ort im Zusammenspiel
kommunaler Bildungsverantwortung „entlang der Bildungskette“ (Aufenan-
ger, Eickelmann & Herzig, 2014). Damit werden neue Berufsanforderungen für
Bibliotheksmitarbeiter deutlich: Sie stellen nicht mehr nur Texte bereit, son-
dern sie bemühen sich zielgruppenorientiert darum, Publika mit diversen me-
dialen Angeboten zu erreichen (Höft & Marci-Boehncke, 2017).
Konrad Umlauf hat diesen Gedanken (z. B. 1999) entfaltet, zentrale Forde-
rungen für ein neues Bibliotheksleitbild formuliert und in seiner Lehre an der
Humboldt-Universität federführend mit gestaltet. Nicht mehr das Buch,
sondern die Lesenden stehen im Mittelpunkt. Bibliothekare werden Bildungs-
coaches: Sie vermitteln bei Alt und Jung Interesse an literarischen und infor-
matorischen Texten und helfen bei der Orientierung im größer werdenden An-
gebotsdickicht. Damit füllen sie zugleich eine Lücke im Kompetenzprofil
anderer Bildungsinstitutionen. Kitas, aber vor allem Schulen und Universitäten
müssen deshalb intensiver mit Bibliotheken zusammenarbeiten, um die nach-
wachsenden Generationen mit den aktuellen Kompetenzen zur Orientierung in
der digital-mediatisierten Welt auszustatten. Dazu sind – vor allem im Bereich
der reinen Informationskompetenz – unterschiedliche Teilkompetenzen wich-
tig: „[…] die Kenntnis qualitativer Informationsquellen, das Finden (Recher-
chieren) von Information, eine am Erkenntnisinteresse ausgerichtete kritische
Auswahl der benötigten Information, die intellektuelle wie technisch unter-
stützte Weiterverarbeitung der Information“ (Georgy & Scholle, 2014, S. 476).
Wie auch der Printmarkt keinesfalls ausschließlich auf Hochliteratur aus-
gerichtet ist – auch nicht in den Bibliotheken –, so bringt auch die aktuelle
Gesellschaftsstruktur andere Nutzerprofile hervor als die traditioneller Bil-
dungsabschlüsse. Jugendliche sind digital präsent – mal eher kommunizie-
rend, mal eher selbst gestaltend –, das Internet ist für sie ein sozialer Raum
und Teil ihrer Identität. Die Ausprägung in Richtung einer Informations- oder
einer vermeintlich „gehobeneren“ Unterhaltungsorientierung mag bildungs-
abhängig bleiben, die digitale Präsenz an sich ist es nicht (Shell Deutschland,
2015, S. 19 f.).
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2 Die Anbieterperspektive: Zur Veränderung der
Angebots- und Ausbildungsbedarfe und
-möglichkeiten in Zeiten der Digitalität
So, wie das „Lesenlernen für alle“ schon seit über 200 Jahren selbstverständli-
cher Teil der Schulpflicht ist, muss heute „digitale Lesekompetenz für alle“
vermittelt werden – von klein auf und entlang der Bildungskette. Georgy (2014,
S. 478) verweist darauf, dass ähnlich wie bei Lehrkräften auch bei Berufsein-
steigern im Bibliothekswesen inzwischen digitales Anwenderwissen vorhan-
den ist, es jedoch vor allem an didaktischen und methodischen Kenntnissen
mangelt. Daher ist hier eine umfassende Aus- und Weiterbildung der Mitarbei-
ter erforderlich. In Zertifikatskursen werden berufsbegleitend interessierte
Fachkollegen erreicht (Georgy & Scholle, 2014, S. 474), die Hochschulen stellen
sukzessive ihre Curricula auf die Bedarfe der information literacy um, vor allem
in technischer Hinsicht. Klassische und digitale Medienformate werden idea-
lerweise in der Aus- und Weiterbildung miteinander kombiniert, um analoge
und digitale Medienkompetenz zu üben.
Auch Umlauf (2012, S. 94) plädiert für Konzepte, die sich insgesamt an
den Bedarfen der Stadt- und Regionalentwicklung orientieren. Das bedeutet im
analogen wie digitalen Bereich nicht nur die Berücksichtigung der Hochkultur,
sondern – v. a. bei Öffentlichen Bibliotheken – eine breite Angebotspalette
und eine ebenso breite Vermarktungsstrategie. Vor allem die Distinktions- und
Abgrenzungsstrategien der verschiedenen Milieus sind zu berücksichtigen.
Georgy und Schade (2012, S. 23) und Umlauf (2015) empfehlen dazu die Orien-
tierung an der jeweils aktuellen MedienNutzerTypologie (Eckert & Feuerstein,
2015). Neben Urbanitätsgrad, Alter und Bildung spielt vor allem „mediale
Kulturalität“ eine entscheidende Rolle. Das bedeutet im digitalen Bereich aber
neben der Bereitstellung und Unterweisung in der Nutzung moderner Online-
Kataloge und -datenbanken auch die Berücksichtigung von Computerspielen
und Social Media, die Einrichtung von Makerspaces, Unterstützung bei digita-
len Publikationen und vieles mehr.
Umlauf (2015) geht bei den Entscheidungen für einen Bibliotheksstandort
wesentlich von den Bedarfen der Nutzer aus und fordert eine Überprüfung der
Faktoren im Einzelfall. Kommunale Unterstützung, Klarheit über das Nutzer-
profil und die Bereitschaft, dieses auch zu bedienen und dann ggf. vorsichtig
weiterzuentwickeln, sieht er als Erfolgskriterien. Mitarbeiter und Zielpublika
müssen zusammenpassen. Für Bibliotheken ist deshalb ein kontinuierliches,
auch individualisiertes und digital gestütztes Qualitätsmanagement wichtig.
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3 Die Kooperationspartner:
Von Kita, Schule und Co. bis
zum Seniorenheim
Wenn die Bibliothek sich an ihren Publika orientieren soll, dann muss man
fragen, wo diese herkommen und ob nicht auch Bibliotheken auf deren Bil-
dung Einfluss nehmen können. Die Familie als primäre Sozialisationsinstanz
spielt in der Medienbildung nach wie vor die zentrale Rolle. Sowohl hinsicht-
lich der Vorlesepraxis als auch als digitales Vorbild geschieht in den Kernfami-
lien bereits vor Eintritt in Kita und Schule vieles – aktiv oder als Desiderat.
Eltern tragen die Hauptverantwortung für die literarische Sozialisation
(Lange & Sander, 2010, S. 182). So geben zwischen 60% und knapp 80% aller
Kinder einer Stichprobe in drei Bundesländern an, erstmals mit den Eltern in
der Bibliothek gewesen zu sein (Rose, 2013, S. 418). Es gelingt also den anderen
Sozialisationsinstanzen nicht, Kinder aus lesefernen Milieus nachhaltig zu er-
reichen. Deshalb ist ein Blick auf die bibliothekarische Ausbildung mit Kon-
zentration auf die Medien und die Nutzer allein noch nicht ausreichend.
Die Gelenkstelle der Kooperationspartner soll deshalb abschließend noch
stark gemacht werden: Kitas, Schulen, der Offene Ganztag, ggf. die Wohlfahrts-
verbände und natürlich die Kirchen in Doppelfunktion, weil sie auch selbst
häufig Träger von lokalen Bibliotheken in Deutschland sind (Deutsche Biblio-
theksstatistik, 2015), sind Sozialisationspartner auf dem Weg zur Lesekompe-
tenz entlang der Bildungskette – bis hin zum Seniorenheim, wo heute noch
neue Nutzer der digitalen Welt gewonnen werden können und zukünftig das
Internet als Qualitätskriterium für eine Einrichtung gefordert werden wird:
WLAN, Onleihe in Bibliotheken, barrierefreie Zugänge ohne Whitelist, ggf.
auch mehrkulturelle digitale Angebote, Social Media von E-Mail über Twitter,
Facebook zu Skype und anderen, sich weiter entwickelnden Formen bis hin zu
evtl. auch kollektiven, partizipativen Schreib- und Publikationsmöglichkeiten
werden zum Standard gehören müssen, sowohl in den Senioreneinrichtungen
selbst als auch für ältere Besucher in den Räumen der Bibliothek.
Bibliotheken sollten also ihrerseits Vorteile aktiver Kooperationsbemühun-
gen erkennen und offensiv gestalten. Dabei sind die avisierten Nutzer zum
einen die Endnutzer (also etwa die Kinder, die mit Buch- und Eventangeboten
letztlich erreicht werden sollen), aber davor wesentlich die Erzieherinnen und
Lehrkräfte. Beider Interessen und Gratifikationen aus solchen Kooperationen
sind zu berücksichtigen.
Für Schule und Bibliothek lassen sich etwa folgende Aspekte beschreiben:
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Tab. 1: Lese- und Medienvermittlungsprofile von Schule und Öffentlicher Bibliothek.
Schule Bibliothek
Häufig noch kein freies WLAN Häufig freies WLAN
Schlechtes Schüler-Endgeräte Verhältnis Eigene digitale Endgeräte zur öffentlichen
(11 : 1, vgl. Bos et al., 2014) Benutzung
Lehrkräfte mit wenig digitaler Recherche- Personal mit hoher digitaler Recherchekom-
kompetenz petenz
Schule für Schüler eher unattraktiver Lernort Außerschulischer Lernort für Schüler attrakti-
ver
Wenig Mittel für aktuelle Klassensätze Möglichkeit zur Bereitstellung aktueller
Klassensätze
Bisher kaum schulübergreifende Kooperation Möglichkeit zur Vernetzung verschiedener in-
bei Lektürebesprechung und ausländischer Schulen bei der Lektüre-
besprechung über eigene Lernplattformen
Kaum Möglichkeit zu externer Mittelakquise Möglichkeit zu projektorientierter Mittel-
akquise – ggf. in inhaltlicher Koop. mit Schulen
Ambivalente Haltung der Lehrkräfte zu digita- Berufsbedingt offensives Umgehen mit den
len Medien Möglichkeiten digitaler Medien
Kein Raum für kreative Mediengestaltungs- Möglichkeit zum Angebot kreativer Medien-
angebote (z. B. Makerspaces, gestaltungsangebote
Online-Publikation etc.)
Wenig Motivation zu digitalen Fortbildungen Hohe digitale Medienkompetenz
Potenziale der digitalen Medien im Hinblick Angebote v. a. im Bereich der Motivation und
auf partizipatives Arbeiten, individuelle Förde- Möglichkeiten zur Partizipation
rung, Motivation und Nachhaltigkeit werden
schlecht beurteilt (Bos et al., 2014)
Bibliotheksbesuch im Curriculum, aber häufig Viele Bibliotheken besitzen bundesland-
standardisierte Angebote: Führung, Recher- spezifische Bildungskooperationen mit
chetraining, Medienkiste, Leseanimation. Schulen, häufig standardisiert, v. a. mit
Ca. 20% der NRW-Bibliotheken haben institu- Gymnasien, Gesamtschulen und Grund-
tionalisierte Partnerschaften schulen
Bedarf an Anerkennung durch Schülerlob für Bedarf an Besuchern – Schulkooperationen
attraktiven Unterricht rechtfertigen Personaleinsatz
Pädagogisch-didaktische Kompetenz vorhan- Bei gemeinsamer Gestaltung der Angebote
den, gemeinsame Planung entlastet von allei- Peer-to-Peer-Lernen von Lehrkraft
niger Unterrichtsgestaltung
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Für Schulen wie für Bibliotheken bieten Partnerschaften die Möglichkeit, eige-
ne Schwächen zu kompensieren: Schulen gewinnen mit der Kooperation vor
allem Kompetenz und Motivation, Bibliotheken erhöhen ihre Nutzerzahlen und
erhalten die Möglichkeit zur Profilierung ihrer Nutzertypologie. Das trägt sogar
zur Sicherung von Arbeitsplätzen bei.
Kompetenzen sind dabei vom Bibliothekspersonal in zweierlei Richtung zu
entwickeln: Zum einen müssen sie unmittelbar an den Interessen und Bedarfen
der Lehrkräfte argumentieren können, sich sicher in den Curricula verschiede-
ner Schularten und -stufen bewegen und kompetenzorientierte Angebote ma-
chen können – mit Bereitstellung von Klassensätzen, Medienverbundangebo-
ten und Lehrerbegleitmaterialien, in Zukunft vielleicht mehr und mehr noch
durch Vermittlung von Kooperationsklassen, die die gleichen Medien bespre-
chen wollen und so ideale Peer-to-Peer-Partner werden können. Zum anderen
werden schulübergreifend Themen bearbeitet, verfestigte Klassenstrukturen
und Arbeitsweisen aufgebrochen, partizipatives, ggf. inklusives Arbeiten er-
möglicht. Begleitend können dann mehrere Klassen von ergänzenden Angebo-
ten wie Autorenlesungen und Workshops zum selben Thema profitieren. Solide
Recherche, professionelle Posterpräsentation mit Plottern, Einführung in Prä-
sentationsprogramme ergänzen als arbeitsmethodische Aspekte. Ein Bibliothe-
kar muss kein voll ausgebildeter Lehrer sein – aber gelernt haben, die Bedarfe
der Kooperationspartner zu erkennen und sich argumentativ darauf einzustel-
len. Grundbegriffe der Pädagogik und Didaktik sollten bekannt sein, damit mo-
tivierend, altersgerecht und orientiert an den jahrgangsstufenspezifischen
Kompetenzanforderungen die gemeinsame Kooperation geplant werden kann.
Bibliotheksmitarbeiter werden sich als kompetente Partner auf Augenhöhe von
Lehrkräften etablieren, wenn beide eine gemeinsame Sprache sprechen.
Natürlich gilt diese Forderung auch im Umkehrschluss. Ein entsprechen-
des Ausbildungsmodell dazu gibt es an der Technischen Universität Dortmund,
wo Lehramtsstudierende durch eine Zusatzqualifikation zum Zertifikat Litera-
turpädagogik unter Beteiligung von Kooperationspartnern aus den Stadt- und
Landesbibliotheken, Archiven und Wissenschaftlichen Bibliotheken lernen,
was Bibliotheken und Archive können und wie ihre Kompetenzen effizient in
einer gemeinsamen Unterrichtsgestaltung genutzt werden (Marci-Boehncke,
2016) – nicht als „Bücherlieferanten“, sondern als professionelle Literatur- und
Medienexperten. Ca. 250 Studierende haben seit 2012 dieses Zertifikat in Arbeit,
etwa 100 bereits abgeschlossen. Dies ist ein wichtiger Schritt auf dem gemein-
samen Weg. Denn „am pädagogischen Effekt einer Schulbibliothek“ (Umlauf,
2006, S. 26) – oder einer Kooperation Schule-Bibliothek – haben sowohl Biblio-
thekare wie auch Lehrkräfte ihren Anteil.
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4 Fazit
Die Kooperation von Bibliotheken mit ihren Bildungspartnern auf dem Weg
entlang der Bildungskette von der Kita bis zum Seniorenheim ist effizienz-
steigernd für alle Seiten und muss daher auch in den Ausbildungsgängen der
Institutionen verankert werden. Nur im Bewusstsein der gegenseitigen Mög-
lichkeiten und Anforderungen kann eine gewinnbringende Zusammenarbeit
gestaltet und verstetigt werden. Dazu ist besonders auch ein kompensatori-
scher Blick hilfreich: Was haben die jeweils anderen Akteure zu bieten, mit
dem wir gemeinsam noch stärker auftreten können? Der gegenseitige Aus-
tausch innerhalb der Bildungsgänge könnte helfen, das jeweilige Berufsbild
von Anfang an in Richtung Kooperation zu profilieren und zu qualifizieren.
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Jonas Fansa
Wer macht die Bibliothek von morgen?
Abstract: Den aktuellen gesellschaftlichen Herausforderungen begegnen Bib-
liotheken mit neuen programmatischen Ansätzen: Vom Providing zum Perfor-
ming – längst stehen klassische Sammlungs-, Erschließungs- und Bereit-
stellungskonzepte als eine Säule neben infrastrukturellen und vermittelnden
Aufgaben. Bibliotheken sind Orte der Kreativität und Plattformen der Vernet-
zung geworden. Diese Entwicklungen erfordern auch neue Antworten auf per-
sonelle Fragen. Unter den gegebenen Bedingungen hat die monokulturelle
Ausrichtung des Berufsbildes mit drei Ebenen von Bibliotheksbeschäftigten
ausgedient. Die Bibliothek der Zukunft wird Diversität nicht nur in gesell-
schaftlichen Kategorien brauchen, um einer vielfältiger werdenden Gesell-
schaft adäquate Angebote zu machen. Sie wird auch fachlich und professionell
komplexer werden, um den kommenden Anforderungen zu begegnen. Das ge-
lingt nur durch die Anreicherung des Kompetenzprofils mit den Fähigkeiten
und professionellen Haltungen weiterer Berufsgruppen.
1 Das Bild von der Bibliothekswissenschaft
Niemals werde ich den Beginn der letzten Vorlesung, die ich als Bibliotheks-
referendar besucht habe, vergessen. Der Dozent fragte: „Wer hier im Raum hält
die Bibliothekswissenschaft nicht für eine Wissenschaft?“ Ohne lange darüber
nachdenken zu müssen, habe ich mich gemeldet. Ich sah mich um. Ich war
der Einzige. Der Dozent kommentierte dieses Bild mit den Worten: „Ich bin
froh, dass nur sehr wenige dieser Ansicht sind.“ – Gelächter.
Bis heute fällt es mir schwer, den Beruf „Bibliothekar/in“, den ich selbst
mit Leidenschaft ausübe, zu beschreiben. Dass die Ausbildung von einem
Studienfach namens „Bibliothekswissenschaft“ begleitet wird, macht es dabei
nicht leichter, in übersichtlicher Weise zu erklären, was wir eigentlich tun.
Hingegen fällt es den allermeisten Nichtbibliothekaren keineswegs schwer, mit
dem Wort „Bibliothekar“ ein Image, eine Idee, eine Vorstellung zu verbinden.
Und diese Vorstellung ist im Grunde kanonisch. Der Protagonist des 2014 er-
schienenen Romans „Der Bibliothekar, der lieber dement war als zuhause bei
seiner Frau“ von Dimitri Verhulst entscheidet eines Tages, der Außenwelt den
Verlust seines Verstands vorzugaukeln. Das Motiv: in Ruhe gelassen zu wer-
den. Die Figur ist freilich liebenswürdig, ein Abziehbild von Bibliothekar, der
https://doi.org/10.1515/9783110522334-046
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den Standort jedes einzelnen Buchs aus dem Gedächtnis kennt: „Man brauchte
mir nur den Namen eines Autors oder ein Thema zu nennen, schon ratterte ich
einen Rattenschwanz Titel herunter“ (Verhulst, 2016, S. 45). In der belletristi-
schen Literatur finden sich zahllose vergleichbare Stereotypen unseres Berufs-
stands.
Mir sind nicht wenige Kolleginnen oder Kollegen bekannt, die sich Frem-
den zunächst als „Kulturmanager“ oder als „ich finde, es ist nicht so wichtig,
was man beruflich macht“ vorstellen. Würde sich mir jemand in der letzt-
genannten Weise erklären, meine Phantasie würde Blüten treiben: Auftrags-
mörder? Metzger? Geheimagent? Wenn die Wahrheit aber weit weniger spekta-
kulär ist, scheint dem Beruf des Bibliothekars bzw. der Bibliothekarin etwas
mithin schwer Vermittelbares anzuhaften. Jüngst hat eine Autorin des Online-
formats „Freitext“ der ZEIT ihr Bedauern darüber zum Ausdruck gebracht, dass
nach ihrer Wahrnehmung das kanonische Bild von Bibliothek und Bibliotheks-
personal nicht mehr der von ihr erlebten Realität entspricht (De Velasco, 2016).
Interessant ist das – aus unserer Sicht oft „staubige“ – Image deshalb, weil es
eine Art Konstante darstellt; bis heute jedenfalls und ganz gewiss auch künftig
in den Köpfen vieler Nichtbibliothekare.
Das hat meines Erachtens mit zweierlei zu tun: Dieses kanonische Bild des-
sen, was Bibliothekare treiben, ist einfach. Es ist griffig darstellbar, es passt zu
einer bestimmten Art von Persönlichkeit (ein durchaus gebildeter Messie, nicht
in erster Linie kundenorientiert) und in eine bestimmte Art von gut vorstell-
barem Kontext (wissenschaftlich, monumental, altehrwürdig, kulturbeflissen,
schützenswert). Figur und Kontext sind dabei statisch, tendenziell ein biss-
chen langweilig, definitiv bedeutsam für eine Gesellschaft, ihre Elite und ihr
„Erbe“, aber trotzdem für die allermeisten Menschen nicht so wichtig. Stereo-
type vereinfachen das Leben und haben auch Vorteile. Und in diesem Fall sind
sie ja auch nicht böse, denn sie dienen nicht der Diskriminierung. Naja, even-
tuell ein bisschen, aber im Vergleich zu Diskriminierung wegen Geschlecht,
Herkunft, Behinderung etc. dürfte das Langweiligfinden von Bibliothekaren
niemanden ernsthaft erschüttern. Gut so.
Auf der anderen Seite ist der Beruf, wie wir Bibliothekare ihn kennen,
enorm vielfältig, extrem dynamisch, mitunter irritierend vielschichtig und ver-
störend schnelllebig – und das gilt nicht nur für das Management im soge-
nannten „höheren Dienst“, sondern genauso für den sogenannten „gehobenen
Dienst“ und das Personal, das die Bibliothek gegenüber der Kundschaft über-
wiegend repräsentiert, die Fachangestellten. Das Studium und die dazugehöri-
gen Ausbildungscurriculae gleichen einem Rundumschlag; darin enthalten ist
freilich all das, was für die klassischen Tätigkeiten des Sammelns, Erschlie-
ßens und Verfügbarhaltens von Medien und Informationen erforderlich ist.
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Dieser Teil nimmt unter Berücksichtigung moderner Informations-, Publika-
tions- und Kommunikationsformen dabei (wen wundert’s?) die größten Anteile
der fachlichen Ausbildung ein.
Gleichzeitig werden im höheren und gehobenen Dienst Führungs- und
Managementkompetenzen vermittelt, betriebswirtschaftliche und verwaltungs-
rechtliche Kompetenzen. Auch dabei: Politisches und Marketing. Ein Gemischt-
warenladen. Und tatsächlich charakterisiert die vielfältige Mixtur auch später
den beruflichen Alltag. Nicht ohne ein Gefühl methodischer Dauerüberforde-
rung, weil sich die Themen und fachlichen Kontexte oft schneller entwickeln,
als der oder die Einzelne zu lernen imstande ist. Gleichzeitig werden die oben
genannten klassischen Tätigkeiten zunehmend zurückgedrängt.
2 Wo liegen die künftigen Herausforderungen
im Bibliothekssegment?
Kurz zurück zum pseudodementen Bibliothekar von Verhulst: Was in der
Klosterbibliothek, der barocken Prachtbibliothek oder vielleicht auch dem Pro-
totyp der dreigeteilten Bibliothek della Santas (1816) noch vorstellbar gewesen
sein mag, ist spätestens seit dem 20. Jahrhundert bloß noch ein romantisches
Relikt. Die Industrialisierung auch des Publikationsmarkts und die zunehmen-
de Komplexität von Nachweis- und Retrievalinstrumenten für analoge und
digitale Medien und Content, die im Verlauf des letzten Jahrhunderts zentrale
Herausforderungen des Berufsstands waren, haben den Jäger- und Sammler-
bibliothekar weitgehend obsolet gemacht. Dass es in bestimmten Nischen noch
der Kompetenzen dieser Gattung bedarf, ist unzweifelhaft. Doch das Gros der
Branche verabschiedet sich von der Vorstellung, dass wir alles überblicken und
im Detail verstehen können.
Die Probleme waren in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts noch eini-
germaßen durchdringbar: Eine RAK-Aufnahme musste auf eine international
normierte Katalogkarte passen, die Schlagwortketten mussten sinnfällig se-
quenziert und damit suchbar sein, die Aufstellungssystematik sollte ein Wis-
sensgebiet in nachvollziehbarer Weise repräsentieren. Doch die Katalogkarte
ist verschwunden, die Schlagwortkette eigentlich auch (sie stört nicht, aber
wer vergibt sie noch?). Die Aufstellungssystematik wird noch heute in vielen
Bibliotheken harmonisiert, an Verbünde angeschlossen usw. „Weg mit den
Haussystematiken!“ hieß es in vielen Bibliotheken. Doch ist das heute noch
wichtig?
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Aufstellungssystematiken dienen infolge der Digitalisierung mehr und
mehr nur noch der zweifelsfreien Identifikation im physischen Raum, elektro-
nische Leitsysteme sollen das Gesuchte auffindbar machen, ohne dass die
Nutzerschaft allzu viele Schilder lesen müsste – das mobile Endgerät weist den
Weg. In Öffentlichen Bibliotheken gibt es vielfach keine Individualsignaturen
mehr, in einigen europäischen Ländern sind die Signaturetiketten teilweise
ganz verschwunden. Die Nutzerschaft von morgen wird anders suchen, gemäß
den Prämissen von FRBR und RDA, die sich am Erkenntnisinteresse des Besu-
chers orientieren, auch gerne zunächst unabhängig von Formaten: Information
und Wissen in jeder physischen bzw. digitalen Form. Gleichzeitig löst sich ein
ganzes uns bekanntes System der Kundenkommunikation auf: Nun ist ange-
sichts unserer Besucherschaft die Rede von sogenannten „Prosumern“ (f/21
Büro für Zukunftsfragen, 2016). Menschen, die zu uns kommen, produzieren
auf einmal selbst etwas, was dann sogar Teil eines „Bestands“ werden kann.
Erschließung wird mitunter von diesen Leuten mit erledigt. Discovery Systeme
beziehen ihre für das Retrieval erforderlichen Daten aus unterschiedlichsten
Quellen. Bibliothekare konfigurieren Suchsysteme gemeinsam mit Informa-
tikern und „kaufen“ oder aggregieren Daten, um die Suchergebnisse zu ver-
bessern, die die Kundschaft ausgespuckt bekommt. Anstelle der klassischen
Kataloge treten heterogene Datenquellen, Indizes und Suchmaschinen. Die
Kundschaft ist die Frontends von gängigen Warenwirtschaftssystemen, wie
Web-Shops, gewöhnt und findet die alten „OPACs“ ein bisschen „strange“.
Es ist heute egal, wieviel Text auf eine Katalogkarte passt. Es ist egal, wie
die Reihenfolge der Wörter in der Schlagwortkette ist, es ist egal, wie „hygie-
nisch“ die Titelaufnahme ist, wenn angereicherte Metadaten verfügbar sind
und das Objekt mithilfe von semantischen virtuellen Maschinen statistisch in
seiner Relevanz ausgewertet werden kann. Die „Reinheit“ der Katalogdaten ist
eine hübsche Antiquität. Qualitäts- und Relationsanforderungen an Daten ha-
ben das Reinheitsgebot abgelöst. Die Daten müssen ausreichend komplex sein
und intelligent verknüpft und maschinell ausgewertet werden können – das
ist ein ganz neues Business. Suchmaschinentechnologie löst klassische Kata-
logabfragen ab: best match statt exact match, Nutzer stehen am Auskunftsplatz
und sind unter Umständen dreimal so schnell im Umgang mit manch einem
Suchsystem wie wir. Die hinter der Retrievalleistung liegenden Logistiksyste-
me – digital und unkörperlich bei Medien aus Bits und Bytes oder industriell in
automatisierten Hochregallagersystemen – können Bibliothekare überwiegend
nur anwendungsbezogen verstehen.
Mit der Digitalisierung sowohl der Arbeitsabläufe und auch des Verhaltens
unserer Nutzerschaft haben sich auch die Infrastrukturen und Räume verän-
dert. Der Lesesaal und alle von ihm typologisch abgeleiteten räumlichen Situa-
552 Jonas Fansa
tionen von klarer Hierarchie und Gliederung sind in heutigen Bibliotheken
allenfalls noch Mosaiksteine des räumlichen Angebots. Auch hier verflüssigen
sich die bekannten Ordnungen. Dabei lernen wir nicht nur von anderen Bran-
chen, welch entscheidende Rolle räumliche Inszenierung und Aufenthalts-
qualität spielen. Wir erleben auch, dass unsere Nutzerschaft eine Flexibilisie-
rung der Räume erwartet, sie erobert sich die Bibliothek in einer Weise, die im
klassischen Lesesaal noch undenkbar gewesen wäre. Der geneigte Besucher
baut sich mitunter aus den beweglichen Möbeln seine optimale Arbeits-, Lern-
oder Kommunikationssituation selbst zusammen. Was dereinst in Kinder- oder
Jugendbibliotheken vor allem der Unterstützung von Programmarbeit im
Bibliotheksraum diente, wird beim Design von zeitgenössischen Bibliotheks-
räumen zur ganz normalen Ausgangshaltung.
Die Räume müssen Enormes leisten: Identitätsstiftung für ihre Community
einerseits, Unterstützung der unablässigen Entwicklung dieser Community
durch Beweglichkeit und Veränderlichkeit andererseits. Die letzten Bibliothe-
ken, die überwiegend aus Regalsystemen, Tischen, Stühlen und statischen
Theken konfiguriert worden sind, datieren aus den späten 1990er oder frühen
2000er Jahren. Heute wissen wir, dass der Anspruch an Identität, Flexibilität,
Entwicklungsfähigkeit und Vielfalt der Infrastrukturen ohne die aktive Arbeit
von und ständige Begleitung durch Profis nicht zu leisten ist. Architekten,
Innenarchitekten, Produkt- und Industriedesigner entdecken Bibliotheken als
faszinierende Gestaltungsaufgabe, und wir brauchen den Sachverstand dieser
Berufsgruppen, um die Orte aufgabengerecht zu formen. Dabei erleben wir,
dass das Methodenset dieser Professionen bei uns gar nicht verfügbar ist und
lernen aus ihm wiederum viel über unsere eigene Klientel und unsere eigenen
Reflexe.
Die Ansprüche der Nutzerschaft sind gerade in großen Bibliotheken heute
hoch, und das hinsichtlich der Infrastrukturen, der Technologien und der
Dienstleistungen. Die Anforderungen an Systeme und Personal müssen sich
messen lassen an der Verfügbarkeit und Professionalität von Organisationen,
die mit kommerziellem Interesse Märkte erschließen. Dass WLAN und VPN
funktionieren und die Dienstleistungen verständlich und nachvollziehbar sind,
das Personal sich kundenorientiert verhält und Serviceversprechen mit hoher
Verlässlichkeit eingehalten werden, wird vorausgesetzt. Der Fokus des Personal-
einsatzes in Bibliotheken ist indes entsprechend performativ geworden.
Die eigentliche Bibliotheksarbeit findet nicht mehr im Büro statt, sondern
stellt die Interaktionsschnittstellen zwischen Menschen in den Mittelpunkt.
Dienstleistungsentwicklung ist optimaler Weise bereits in ihren ersten Schrit-
ten teilhabeorientierter Prozess, und die Methoden dafür sind anderen Diszipli-
nen als dem Bibliothekswesen entlehnt. Design-Thinking-Ansätze inkorporie-
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ren Sach- und Fachverstand unterschiedlicher Disziplinen im Vordenken von
Bibliotheksangeboten, sinnfälliger Weise auch im Dialog mit der Kundschaft
(IDEO, 2015). Die Prämissen des Design Thinking sind teamorientiert, experi-
mentell und vor allem von den Sichtweisen unterschiedlich vorgebildeter Ak-
teure geprägt. In definierten Phasen kreativen Arbeitens wird der Bedarf analy-
siert und es werden Ideen aus zunächst möglichst naiven Blickwinkeln heraus
entwickelt und mithilfe verschiedener Methodensets in einem iterativen Pro-
zess und mit Unterstützung von Experimenten zur Umsetzungsreife getrieben.
Am Beginn steht dabei der faktische Bedarf der gesellschaftlichen Stakeholder
an Bibliotheken – nicht unsere selbstdefinierte Bedeutung und Rolle als Kul-
tur- und Bildungseinrichtung.
3 Auf Augenhöhe
Indes ist uns klar geworden, dass die Vermittlung von Informationskompetenz
nicht mehr dem Bild des „Navigators im Informationsdschungel“ oder der-
gleichen entspricht. Das Navigatorenbild hat ausgedient. Unsere vermeintliche
Orientiertheit schmilzt durchaus dahin. Fragen, die die Nutzerschaft an uns
heranträgt, können wir nicht unbedingt immer parieren. Je technologischer
und multidisziplinärer unser Geschäft wird, desto weniger kann es gelingen,
eine Art Monopolanspruch auf mediale Technologien und damit verbundene
Kulturtechniken zu erheben. Das haben wir noch bis vor wenigen Jahrzehnten
getan.
Heute wird gefragt: „Wie logge ich mich mit diesem Gerät in Ihr WLAN
ein?“, „WelcheCodecs brauche ich, umdiesesMediumhier aufmeinemAndroid-
Gerät mit diesem oder jenem Mediaplayer abzuspielen?“, „Kann ich das auch
scannen ohne schwarzen Rand?“, „Wie mache ich aus dieser *.JPG-Datei ein
PDF-A-Dokument?“, „Haben Sie Gruppenarbeitsräume für Schüler?“, „Wie
kriege ich meinen Laptop an diesem Smartboard zum Laufen?“, „Kann ich vom
WLAN auch auf Pressdisplay zugreifen?“ usw. Die Zielrichtung von Maker-
spaces (Stadtbibliothek Helsinki, o. J.) und Co-Working-Konzepten (Schwarz,
2016) für Bibliotheken besteht unter anderem darin, Kompetenzen zusammen-
zubringen, die wir aufgrund von begrenzten Ressourcen und eigenen Fähig-
keiten nicht mehr umfassend auf dem One-Way-Ticket anbieten können: hier
unsere Dienstleistung, da die Kundschaft. Dieses Modell ist am Ende. Es passt
nicht zum Vielfaltsanspruch heutigen Lernens und Arbeitens und zeitgemäßen
Wissenstransfers und zu zeitgemäßen Auffassungen von Teilhabegerechtig-
keit.
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Deswegen drängt es Bibliotheken wie andere Kultur- und Bildungseinrich-
tungen auch zu partizipativen Entwicklungsmodellen hin. Akzeptanz und Re-
levanz von Angeboten sind heute nicht mehr ohne die Zielgruppe zu erreichen,
und damit sind nicht nur regelmäßige quantitative und qualitative Erhebungen
gemeint, sondern auch das aktive Einbinden der Nutzerschaft und anderer Ak-
teure, die Bibliotheken als Transferplattformen für Befähigung und Vernetzung
(Stadtbibliothek Köln, 2016) verstehen, etwa Schulen, Hochschulen, freie Bil-
dungsträger, Stadtentwicklungsagenturen und die öffentliche Verwaltung
(Schulz, 2016). Dass viele mitreden wollen bei Services, Infrastrukturen und
programmatischer Arbeit von Bibliotheken, ist eine logische Konsequenz des
schärfer auf gesellschaftliche Relevanz fokussierenden Blicks, wenn es um die
Aufgaben der öffentlichen Hand geht. Bibliotheken fliegen wie andere Kultur-
einrichtungen längst nicht mehr unter dem Radar. In betrieblicher Hinsicht
wird von uns schon länger unternehmerisches Handeln unter teils erschwerten
Bedingungen erwartet.
Der politische New-Public-Management-Anspruch gibt uns je nach Rechts-
form und längerer oder kürzerer Leine des Trägers nicht nur gewisse Frei-
heiten, sondern er zieht uns zur Verantwortung für unsere Haushalts- und
Wirtschaftspläne. Deren inhaltliche Herleitungen wiederum sind im besten Fall
Spiegel der gesellschaftlichen Relevanz bibliothekischer Arbeit. Wir tragen
nicht nur Verantwortung für „wieviel“ und „wovon“, sondern auch für „was“,
„warum überhaupt“ und „für wen“.
Die Bibliothek wird in Zukunft noch mehr unter dem Druck stehen, ihre
Angebote und ihr Programm zielgruppenspezifisch angemessen zu entwickeln
und zu legitimieren. Sie muss das im Dialog mit ihren gesellschaftlichen, politi-
schen und administrativen Stakeholdern leisten und kommerziellen Konkur-
renten etwas entgegensetzen. Infrastrukturell und räumlich muss sie die Er-
wartungen und die sich schnell verändernden Gewohnheiten ihrer Klientel
bedienen – dafür darf sie nicht aufhören, selbst Neues zu lernen.
Physis und Digitale Welt der Bibliothek müssen in puncto Servicedesign
funktional und gestalterisch überzeugen – gleichzeitig sind beide Komponen-
ten der Identität einer Bibliothek verpflichtet. Als Ermächtigungsorte der Zivil-
gesellschaft – das war und ist auch in Zukunft die Hauptaufgabe dieser Institu-
tionen – können es sich Bibliotheken immer weniger leisten, technologisch
nicht up to date zu sein. All das muss ihnen unter häufig herausfordernden
finanziellen Bedingungen auch noch so gelingen, dass sie wirtschaftlich stabil
agieren können. Der schiere Hinweis an die Politik, dass Kultur und Bildung
Geld kosten, verfängt dabei nicht. Erst eine überzeugende und attraktive Pro-
grammatik bei effizienter innerer Organisation wird politische Akteure heute
zu Vorkämpfern des bibliothekischen Gedankens machen.
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4 Doch wer macht künftig dieses komplexe und
vielgestaltige Ensemble?
Als ich 2008 vorgeschlagen habe, das Wort „bibliothekarisch“ in bestimmten
Zusammenhängen durch das Wort „bibliothekisch“ zu ersetzen, habe ich mit-
unter irritierte Kommentare geerntet (Fansa, 2008, S. 26). Durchsetzen konnte
sich der Vorschlag freilich nicht, und darüber möchte ich mich an dieser Stelle
auch gar nicht beklagen. Dennoch soll der Blick hier darauf gelenkt werden,
dass wir zahllose Fragestellungen, Aufgaben und Dienstleistungen als „biblio-
thekarisch“ bezeichnen, und das bedeutet: „die berufliche Tätigkeit eines Bib-
liothekars, einer Bibliothekarin betreffend, zu ihr gehörend, ihr eigentümlich,
gemäß“ (bibliothekarisch, o. J.).
Das zeigt zwar, wie sehr wir uns mit den vielfältigen Themen identifizieren.
Wir werfen uns bereitwillig auf jede Herausforderung. Eine Stärke dieses Be-
rufsstands! Andererseits zeugt dieses Denken auch von Selbstüberschätzung,
ja Selbstüberforderung. Der Bibliothekar kümmert sich nicht selten um alles,
arbeitet sich in jedes Thema ein, ist Lobbyist, Manager, Verwalter, Unterneh-
mer, Führungskraft, Projektleiter, Gestalter, Lehrer, Berater, Werbetexter, Lo-
gistiker, Informatiker, Hausmeister usw. Ist er das eine oder andere nicht so
richtig, dann ist er es vielleicht ein bisschen und wenn das auch nicht klappt,
dann beauftragt er eben die entsprechenden Fachleute und Fachfirmen. Hin
und wieder sind Fachfirmen, die spezifische Leistungen für Bibliotheken an-
bieten, beispielsweise Möblierung oder Integrierte Bibliotheksmanagement-
systeme (ILS, Integrated Library System), überwiegend von Bibliothekaren ge-
prägt. Sind sie das nicht selbst, so hat die Zusammenarbeit mit Bibliotheken
in manchen Fällen über Jahrzehnte hinweg dazu geführt, dass weitgehend ge-
schlossene Spezialmärkte entstanden sind. Auf diesen Märkten treffen sich ver-
gleichsweise wenige Kunden und noch weniger Anbieter und in den vergange-
nen Jahren ist spürbar geworden, wie sehr die Akteure sowohl in Bibliotheken
als auch in selbige bedienenden Firmen nach Anregungen von außerhalb der
Branche Ausschau halten.
Um beim Beispiel ILS zu bleiben: Die Integrierten Bibliotheksmanagement-
systeme sind inzwischen hochkomplizierte Monstren geworden. Die Implemen-
tation zeitgemäßer Dienste (bspw. mashups oder direkter Zugriff auf digitalen
Content aus dem Katalog) in die „klassischen ILS“ ist kaum mehr möglich oder
zwingt zu abenteuerlichen Bastelaktionen. Das Nachdenken über bestehende
Systeme, die teilweise mit uralten Toolkits entwickelt worden sind, bereitet
geradewegs Kopfschmerzen. In Skandinavien experimentieren Bibliotheken in-
des mit stark vereinfachten Lösungen, um die logistischen Anforderungen des
ILS mit leichtgewichtigeren Komponenten zu bedienen.
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Frontends werden aus marktgängigen Lösungen konstruiert, die auch in
anderen Lebensbereichen im Einsatz sind (bspw. TING in Aarhus und Kopen-
hagen oder der neue Katalog der SLUB Dresden), um sich aus der Sperrigkeit
und den Zwängen der „Dinosaurier“ zu befreien. Das tut unter Umständen
weh, da über Jahrzehnte gewachsene Ablauforganisationen und Arbeitsauffas-
sungen sich an standardisierte Prozesse annähern oder diese adaptieren müs-
sen. Es ist aber in zweierlei Hinsicht heilsam: Bibliotheken lernen, sich auf
offeneren Märkten zu orientieren und die Nutzerschaft findet ihre Intuition
adäquat bedient, weil aus Standardkomponenten gestaltete Systeme sich an
den Gepflogenheiten des Marktes orientieren – nicht an „bibliothekarischen“
Anforderungen. Sie suchen also eher den Bezug zur Aufgabe der Bibliothek für
ihre Community, sie sind mehr „bibliothekisch“ als „bibliothekarisch“.
Die Stadtbibliothek Aarhus beschäftigt für die digitalen Projekte bezüglich
des Frontends und des ILS, die sie in Zusammenarbeit mit der Stadtbibliothek
von Kopenhagen durchführt, eine Gruppe „echten“ IT-Personals. Und auch in
deutschen Bibliotheken ist es bereits seit Jahren gang und gäbe, IT-Profis ein-
zustellen, insbesondere in den Verbundzentralen. Aufgrund der tarifvertragli-
chen Limitationen und der durchaus erforderlichen Bibliotheksaffinität ist es
freilich nicht immer einfach, qualifiziertes Personal zu finden und zu binden.
Doch die Branche ist zum Erfolg verdammt, wenn sie sich bedarfsgerecht ent-
wickeln will. Der IT-Bereich ist das Paradebeispiel dafür, das allen Bibliothe-
karen sofort einleuchtet.
In puncto gestalteter Umwelt haben Bibliotheken in den letzten anderthalb
Jahrzehnten einen atemberaubenden Professionalisierungsschub erfahren. Das
beginnt bei einem konsistenten und vom Logo über Farbkonzept, Typografie
bis hin zu Gestaltungsregeln für unterschiedlichste Produkte durchdachten
Corporate Design (CD) der Bibliothek. Es geht weiter bei der nach diesen CD-
Vorgaben entwickelten Website und dem dazugehörigen Suchsystem und an-
deren Interfaces, bei der gestalteten Geschäftskommunikation, den Ausstattun-
gen in öffentlichen Bereichen des Hauses inklusive Leitsystemen, die optimaler
Weise mit dem Corporate Design korrelieren, sowie im Extremfall einer Corpo-
rate Architecture – man denke hier an neuere Häuser wie die Openbare Biblio-
theek Amsterdam oder DOKK1 in Aarhus.
Gestaltung aus einem Guss muss aber nicht nur einmal erreicht werden,
sondern ist eine ständige Aufgabe, die in kleineren Häusern mit externer
Unterstützung, in größeren Häusern aber aufgrund der nötigen kontinuier-
lichen Arbeit daran bestenfalls aus dem eigenen Team heraus geleistet oder
zumindest betreut werden kann. Das Einbinden von beispielsweise Designern
(v. a. Produkt- und Industrie-, ggf. aber auch Grafik- und Kommunikations-
designern) in Bibliotheksteams kann auch methodisch vorteilhaft sein, weil
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dieses Personal die im Design-Thinking-Ansatz genutzten Herangehensweisen
professionell beherrscht und damit Bearbeitungs- und Problemlösungs-
strategien mitbringt, die bei Bibliothekaren nicht zum verfügbaren Werkzeug
gehören.
Damit sind Gestalter nicht etwa nur interessant für reine Design-Aufgaben,
sondern auch für das Weiterentwickeln der Kernangebote einer Bibliothek.
Gestalter bringen qua Ausbildung die Fähigkeit mit, Kreativprozesse in klar
abgrenzbaren Phasen zu denken und innerhalb dieser Phasen an den entschei-
denden Punkten die richtigen Fragen zu stellen. Sie lernen bereits im Studium,
den Bedarf anderer zu verstehen und sich fremde Aufgaben zu eigen zu ma-
chen. Dabei behalten sie stets das Ganze im Blick und führen eine für alle
Stakeholder befriedigende Synthese herbei.
Ein weiteres Einsatzgebiet für zunächst fachfremdes Personal sind pädago-
gische Aufgaben, v. a. für Medienpädagogen und pädagogische Profis mit inter-
kulturellen Kompetenzen, wenn es um Programmarbeit für unterschiedliche
Zielgruppen – auch mit Migrationshintergrund – geht. Solches Personal wird
mit zunehmenden performativen Aufgaben in der Vermittlung von Wissen und
Fähigkeiten eine wachsende Rolle spielen. Bibliothekare haben im Rahmen der
Informationskompetenzvermittlung zwar ein gewisses didaktisches Methoden-
set erlernen müssen, aber die Bandbreite im Eingehen auf die Bedürfnisse un-
terschiedlicher Zielgruppen ist die natürliche Domäne des hierfür qualifizierten
Personals.
Im Bereich des professionellen Marketings holen Bibliotheken derzeit –
auch angeregt von niederländischen und skandinavischen Vorbildern – durch-
aus auf. Sie sind jedoch überwiegend weit davon entfernt, beispielsweise Kam-
pagnen mit der Reichweite etwa namhafter Museen durchzuführen. Unsere
„Schwesterbranche“ hat hier ihre Hausaufgaben in den letzten beiden Jahr-
zehnten konsequenter gemacht. Wir haben indes zwar begriffen, dass unsere
Institutionen professionelles Marketing brauchen – ohne jedoch immer zu ver-
stehen, was das genau ist und was es alles umfasst. Marketing-Profis verstehen
darunter nicht nur das Bewerben von Institution, Marke und Dienstleistungen,
sondern Marketing ist als integraler Prozess Teil der Marktanalyse, der Pro-
duktentwicklung, der Vermittlung und Bewerbung und der Gestaltung der ge-
samten Kundenbeziehung. Deswegen brauchen wir die Unterstützung von
Marketing-Profis genau genommen während des gesamten Produktzyklus.
Ein Risiko des Rekrutierens von etwa IT-, Gestaltungs- und Marketing-
Profis besteht erfahrungsgemäß darin, dass diese Menschen in heute noch ver-
gleichsweise fachlich homogene Teams geraten, in denen sie eventuell mit der
Unternehmenskultur in Konflikt kommen oder zumindest zunächst mit einer
gewissen Isolation hadern. Hier braucht es Sensibilität auf beiden Seiten:
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Externe Professionals, die sich in die ihnen möglicherweise unbekannte Biblio-
thekswelt wagen, müssen die nötige Organisationsempathie mitbringen und
sich von Anbeginn des experimentellen Charakters solcher Konstellationen be-
wusst sein. Strukturen und Geschwindigkeiten, Kommunikationsbedarf und
Regelverhaftung im öffentlichen Dienst sind für Personal von „da draußen“ oft
schwer nachvollziehbar.
Teammitglieder in der Bibliothek brauchen hingegen die Bereitschaft, sich
auf die gänzlich andere Perspektive einzulassen, die mit diesen Menschen in
die Bibliotheken kommt, und müssen imstande sein, ihre eigenen Haltungen
und Strukturen zu hinterfragen. Der externe Blick ist a priori schon eine Berei-
cherung. Doch solange wir noch überwiegend monokulturell strukturiert sind,
liegen hier die größten Konfliktpotenziale für das stärkere Durchmischen unse-
rer Kompetenzprofile.
Für mehr „bibliothekisches“ Denken, also eine mehr auf die Institution
und ihre Relevanz und weniger auf den Berufsstand gerichtete Perspektive,
braucht es auch nichtbibliothekarisches Personal. Der Bibliothekar als Quer-
schnitts- und Schnittstellentalent wird in der Organisation freilich weiterhin
gebraucht werden, aber eben nicht nur. Den jetzt in Ausbildung befindlichen
Generationen von Bibliothekarinnen und Bibliothekaren muss klar sein, dass
sie als Allrounder ein weites Feld überblicken werden und dass sich der Boden
unter ihren Füßen zeitlebens bewegen wird.
Die Frage, was genau ein Bibliothekar ist und was er macht, kann heute und
künftig nur sehr allgemein beantwortet werden: Wir sind im weitesten Sinne Er-
möglicher und spielen verschiedeneRollen in Bibliotheken.Mehr denn je kommt
es auf die persönlichen Voraussetzungen an, um den richtigen Platz in der Insti-
tution zu finden. Es kann hierbei keine Klarheit a priori geben, welche Rollen
künftig vornehmlich von ausgebildeten Bibliothekaren ausgefüllt werden und
welche eher von fachlich anders spezialisierten Kräften besetzt werden sollten.
Das hängt neben den einzelnen Akteuren und Teamzusammensetzungen auch
von den akuten Herausforderungen und dem jeweiligen Bibliothekstypus ab.
Die Fragen: „Spezialist oder Generalist?“, „Konzeptionalist oder Führungs-
kraft?“ werden sich nicht entlang des Ausbildungshintergrunds beantworten
lassen, sondern aufgrund der persönlichen Eignung und des nötigen und jeweils
verfügbaren Methodensets. Das gilt für alle Ebenen des Bibliothekspersonals
und -managements bis hin zur Spitze der Häuser. Um deutlich zu werden: Wer
mit diesen Unsicherheiten und der fortgesetzten Dynamisierung in der (inneren)
Organisation des Bibliotheksgeschäfts nicht umgehen kann, sollte einen ande-
ren Beruf ergreifen.
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5 Veränderte Rahmenbedingungen brauchen
veränderte Strategien
Wie andere Unternehmen auch werden Bibliotheken – zumal größere – ihre
Teams viel ausgeprägter diversifizieren müssen, um zu bestehen. Neben den
bekannten gesellschaftlichen Forderungen nach Unterschiedlichkeit in Alter,
Geschlecht, Herkunft, kulturellem Hintergrund usw. wird es auf fachliche
Vielfalt ankommen. Bibliotheken werden auch Designer brauchen, Marketing-
experten, Betriebswirte, Kulturmanager, Technologieexperten, Pädagogen,
Sozialarbeiter, Logistiker, vielleicht Einzelhandelskaufleute. „Fremde“ Berufs-
gruppen werden nicht nur im Verwaltungs- oder Technikbereich von Bibliothe-
ken wichtige Treiber von Zukunftsaufgaben sein, sondern auch in den biblio-
thekarischen Kernaufgabenfeldern ihr Wissen und ihre Methodenkompetenzen
einbringen.
Zumal: Der aktuelle Markt für Bibliothekspersonal ist angespannt, es
herrscht ein spürbarer Unterdruck. Vielfach wird kritisiert, dass nicht genug
ausgebildet worden ist. Zum Beispiel: In den Berliner Öffentlichen Bibliothe-
ken werden in den nächsten zehn Jahren etwa 40% des Personals durch
Verrentung und Pensionierung ausscheiden. Schon heute müssen häufig
Ausschreibungsverfahren ergebnislos aufgehoben werden. Insbesondere Füh-
rungskräfte zu rekrutieren, ist für zahlreiche Bibliotheken ein Problem gewor-
den. Das zeigt, dass Personal mit Querschnittsfähigkeiten, also die nach „klas-
sischer“ Mixtur ausgebildeten Bibliothekare, weiterhin gefragt sein wird. Es
gibt genug zu tun, aber ohne konsequente „Querrekrutierungen“ können wir
es kaum schaffen, das derart vielfältig gewordene Aufgabenfeld professionell
und zeitgemäß abzudecken.
Übrigens ist es eben diese Vielfalt des Berufsfelds, die mich dereinst dazu
bewogen hatte, mich für ein Bibliotheksreferendariat zu bewerben. Und ich
würde sogar behaupten, dass es eine große Zahl von Bibliothekaren gibt, die
diese Tätigkeit mit Engagement ausüben, gerade weil der Alltag Einblick in
zahllose Themenfelder bietet. Das macht ja auch die „Bibliothekswissenschaft“
aus: Sie sammelt sich aus benachbarten Disziplinen alles zusammen, was sie
gerade braucht. Wir sind eben doch noch ein bisschen Jäger und Sammler.
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Erinnerungen an den Bibliothekar und Wissenschaftler
Paul Raabe (1927–2013)
Abstract: Paul Raabe als den bedeutendsten Bibliothekar des 20. Jahrhunderts
zu bezeichnen, ist gewiss keine Übertreibung. 2007 hat ihn Dieter Hildebrandt
in der „Zeit“ den „ersten Bibliothekar Deutschlands“ genannt. Wie kein ande-
rer seines Berufsstandes hat Paul Raabe vielerorts das oft unter den Scheffel
gestellte Licht von Bibliotheken in Wissenschaft, Politik und Öffentlichkeit
zum hellen Leuchten gebracht. Wie kein anderer hat er sich in der Debatte um
Kultur, Bildung und die Grundlagen von Forschung und Wissenschaft in bei-
den Teilen des geteilten wie im wiedervereinten Deutschland für Bibliotheken
engagiert. Im Laufe seines langen Berufslebens und auch danach hat er außer-
ordentlich viel für die von ihm betreuten Häuser, aber auch für das gesamte
Bibliothekswesen bewegen können. Sein ehemaliger Stellvertreter in Wolfen-
büttel erinnert an die Lebensstationen und die Leistungen seines Mentors Paul
Raabe.
1 Einleitung
Wenn wir auf die Geschichte des deutschen Bibliothekswesens im 20. Jahrhun-
dert blicken, insbesondere auf dessen zweite Hälfte, so werden uns sicher eini-
ge Namen von Bibliothekarinnen und Bibliothekaren einfallen, die über die
eigene Bibliothek hinaus bedeutsam für das gesamte Bibliothekswesen waren.
Wenn wir dann weiter fragen, wer aus dieser Zunft zudem in die deutsche
Kultur- und Wissenschaftspolitik gewirkt und dort auch etwas bewirkt hat, so
gibt es nur einen, auf den dies zutrifft: Paul Raabe – geboren am 21. Februar
1927 in Oldenburg, gestorben am 5. Juli 2013 in Wolfenbüttel.
Die Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften hat dies in
Paul Raabes Todesjahr 2013 präzise anlässlich der Verleihung der Leibniz-
Medaille an ihn zusammengefasst:
Als leidenschaftlicher Bibliothekar, anerkannter Forscher und Publizist sowie als erfolg-
reicher Kulturmanager kann Paul Raabe ein beeindruckendes Lebenswerk vorweisen, das
sowohl im Westen wie im Osten Deutschlands nach der Wiedervereinigung seinesglei-
chen sucht. (Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften, 2013)
https://doi.org/10.1515/9783110522334-047
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Die Leibniz-Medaille war die letzte Ehrung unter vielen, die Raabe zu Lebzeiten
erhalten hat, und es war eine, die der Bedeutung seiner Person und seines
Werkes auf besondere Weise Rechnung trug.
2 In der Nachfolge von Leibniz
Eine der für den bibliothekarischen Berufsstand wichtigsten historischen Per-
sönlichkeiten war Gottfried Wilhelm Leibniz (1646–1716). Er stand 40 Jahre
lang der Bibliothek Kurhannovers vor und die letzten 26 Jahre seines Lebens im
Nebenamt auch der Herzoglichen Bibliothek in Wolfenbüttel – also ein direkter
Vorgänger Paul Raabes wie auch Gotthold Ephraim Lessings, mit dem sich Paul
Raabe intensiv beschäftigt hat. Vorgänger meint hier jedoch nicht nur die Ab-
folge in der Leitung der Bibliothek, es meint auch, dass Leibniz’ Gedankenwelt
der Raabe’schen in vielem ähnlich ist. Ja, es scheint, als hätte Paul Raabe ein
Motto seines weltberühmten Vorgängers ganz und gar internalisiert: „Theoria
cum praxi“.
Auch das von Leibniz stets für alles öffentliche und individuelle Handeln
und insbesondere von den Mächtigen dieser Welt geforderte Ziel, nämlich das
bonum commune, das allgemeine Wohl, im Blick zu haben, gehörte zu Paul
Raabes lebenslangem Wirken an allen Orten und in allen Funktionen.
Paul Raabe hat sein lebenslanges christliches Bekenntnis, ebenso wie Leib-
niz, nie „vor sich hergetragen“, aber es auch nicht versteckt – ein Thema, das
bei seiner Beisetzung am 12. Juli 2013 in Wolfenbüttel betont wurde. Mehrfach
wurde dabei das Motto der Franckeschen Stiftungen zitiert: „Die auf den
HERRN harren, kriegen neue Kraft, dass sie auffahren mit Flügeln wie Adler“
(Jesaja, 40,31).
In seinem fesselnden Erinnerungsbuch „Frühe Bücherjahre“ beschreibt
Raabe unter der Kapitelüberschrift „Es gibt etwas Höheres auf der Welt“ auch
die Zeit als Luftwaffenhelfer seit Februar 1943 (da war er gerade einmal 16 Jah-
re alt) und den letzten Bombenangriff auf Oldenburg. Anschließend heißt es:
In diesem Sommer 1945 war die Bibel meine einzige Lektüre. „Unser Glaube ist der Sieg,
der die Welt überwunden hat“ (1. Joh. 5,4); „Alle Sorgen werfet auf ihn, denn er sorgt für
euch“ (1. Petr. 5,7); „Man muss Gott mehr gehorchen als den Menschen“ (Apg. 5,29);
„Meine Gedanken sind nicht eure Gedanken, und eure Wege sind nicht meine Wege“
(Jes. 55,8). Die Gewissheit des Glaubens beflügelte mich in meinem Denken und Fühlen.
Die Sprüche der Bibel wurden meine Lebensmaximen. (Raabe, 2007, S. 95 f.)
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3 Buchmensch
Gern erzählte Raabe später von seinen damaligen ersten Begegnungen mit eu-
ropäischer und vor allem mit amerikanischer Literatur, die in Deutschland
nach dem Ende des nur zwölf Jahre währenden 1 000-jährigen Reiches nun
endlich möglich war. Er habe diese, so sagte er, aufgesogen wie ein Schwamm.
Paul Raabes Liebe zu Büchern und allem, was mit ihnen zusammenhängt,
begann in seiner Heimatstadt Oldenburg. In einem Interview erinnerte er sich
im Dezember 1997:
Ich habe von Kindesbeinen an gerne Bücher besessen, als Vierzehnjähriger Bücher in 26
Sprachen. Das waren alles Sprachführer, Wörterbücher, Miniatur-Wörterbücher, 30 Stun-
den Russisch und wie das alles so hieß. Mit dem Buch bin ich also aufgewachsen, mit
dem Buch lebe ich. Allerdings habe ich durchaus auch die Schwierigkeit in meinem Leben
erfahren, was es bedeutet, als Bibliothekar zu sammeln und privat noch Bücher anzu-
schaffen. Die Wünsche für die eigene Bibliothek waren für mich immer zweitrangig. Im
Vordergrund stand für mich immer die Bibliothek, die ich beruflich verwaltete. Was meine
eigene Sammlung betrifft, so habe ich mich bemüht, mein eigenes Forschungsgebiet, den
Expressionismus, weiter zu sammeln, auch etwas moderne Literatur, aber die Bücher, die
im ganzen Haus und auch in einem umgebauten Schwimmbad stehen, sind ja nur ein
Teil dessen, was mich im Leben bewegt hat. Denn, wie gesagt, die Bibliothek, die ich
gerade verwaltete, war mir immer die wichtigste. (Ruppelt, 2014, S. 17)
4 Bibliothekar
Auch Raabes bibliothekarische Laufbahn begann in Oldenburg, wo er an der
Landesbibliothek seit 1946 zunächst als Praktikant und nach seiner Ausbil-
dung in Hamburg als Diplom-Bibliothekar tätig war. Später studierte er neben-
her in Hamburg Germanistik und Geschichte.
Über seine anschließende Marbacher Zeit (1958–1968) – „Mein expressio-
nistisches Jahrzehnt“, so der Titel eines seiner vier Memoirenbücher – sagte er
in dem schon erwähnten Interview:
Und so habe ich dann in Marbach eine Spezialbibliothek zur deutschen Literatur aufbau-
en können. Als junger Diplombibliothekar hatte ich die in Ratzeburg ausgelagerte Biblio-
thek des Weltwirtschaftsarchivs kennengelernt, Prof. Gülich zeigte uns die Methode der
Erschließung von Beiträgen in Büchern und Beiträgen in Zeitschriften. Dieses habe ich
von Anfang an in Marbach übernommen und damit ein großes Katalogsystem aufgebaut,
einen systematischen Katalog, der nicht nur die Bücher enthält, sondern eben auch alle
Aufsätze und literarischen Beiträge. So ist dort eine sehr schöne und auch heute noch
kräftig weitergeführte Spezialbibliothek zur modernen deutschen Literatur entstanden.
(Raabe, 2014, S. 13)
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Doch nicht nur verbesserte Raabe die Katalog-Situation am Deutschen Litera-
turarchiv (bis dahin existierten am Schiller-Nationalmuseum zwei Alphabeti-
sche Kataloge, einer für Schwaben und einer für Nichtschwaben), sondern er
erwarb sich auch große Verdienste um die Präsentation und Erforschung des
literarischen Expressionismus, der unter der Herrschaft der Nationalsozialisten
als „entartete Kunst“ verteufelt wurde.
5 Wissenschaftler und Bibliothekar
Mit seinem Wirken in Marbach hat Raabe als Wissenschaftler wie als Bibliothe-
kar Grundlagen für die Zukunft gelegt. Während sich in den folgenden Jahr-
zehnten die Ausbildung für den Höheren Bibliotheksdienst an Wissenschaftli-
chen Bibliotheken immer stärker und schließlich fast ausschließlich dem
Management und der Technologie zuwandte und wissenschaftliches Publizie-
ren – wenn auch nur marginal – regelrecht verpönt war, beschritt Raabe wäh-
rend seines gesamten Berufslebens einen anderen Weg. Im Interview von 1997
nahm er zu der Ansicht, dass Bibliothekare nicht wissenschaftlich arbeiten
sollten, um sich ganz dem Management widmen zu können, wie folgt Stellung:
Ich kann mir den bibliothekarischen Beruf in leitenden Funktionen nicht vorstellen ohne
eine wissenschaftliche Betätigung. Denn es ist ja die wissenschaftliche Neugier, die auch
nötig ist, wenn man Wissenschaftler, die eine Bibliothek benutzen wollen, anleiten und zu
den Büchern hinführen soll. Wissenschaftliche Neigung war es, die mich immer in meinem
Leben bewegt hat. Deshalb habe ich die Bibliothek inMarbach aufgebaut, gleichzeitig auch
alsWissenschaftler. Ich habemit demAufbaudermodernen Forschungsbibliothek auch die
Erschließung und wissenschaftliche Aufarbeitung des literarischen Expressionismus be-
treiben können durch Bibliographien, Darstellungen und Quellenwerke. Das gehörte für
mich zusammen, denn der Bibliothekar soll ja schließlich ein Partner des Wissenschaftlers
sein, und dieses kann er nur sein, wenn er auch selbst wissenschaftlich tätig ist.
Die gleiche Erfahrung habe ich selbstverständlich in Wolfenbüttel gemacht. Ich
musste mich ja in Göttingen habilitieren, da ich nicht die beamtenrechtlichen Vorausset-
zungen für den Höheren Bibliotheksdienst besaß und über fünf Ausnahmegenehmigun-
gen von Beamten zu einem Beamten gemacht worden bin. Aber auch hier habe ich erlebt,
dass der Umgang mit den Wissenschaftlern die Voraussetzung zur Neugestaltung der Bib-
liothek und zum Ausbau zu einer Forschungsbibliothek war. Dass ich mich auch selbst
beteiligen konnte, versteht sich. Ich habe mir als neues Fachgebiet die Buchgeschichte
erobert und bilde mir ein, dass ich da auch einiges habe in Gang bringen können. Wenn
ich auch weiß, dass unser Beruf natürlich die Fähigkeit zum Management erfordert, so
sollte man trotz allem, trotz aller Belastungen, die jeder einzelne Bibliothekar auf sich
nehmen muss, versuchen, sich nebenher – und es gibt ja schließlich auch Freizeit – auch
weiterhin wissenschaftlich zu betätigen. Ich habe immer empfunden, dass die wissen-
schaftliche Arbeit eigentlich das Movens für die bibliothekarische Tätigkeit ist. (Ruppelt,
2014, S. 16)
Theoria cum praxi 567
Diese gegen den Trend der Zeit gewandte Sichtweise auf die Arbeit in Bibliothe-
ken, die Hinwendung zur Buch- und Sammlungsgeschichte – Raabe äußerte
sich gelegentlich konsterniert, wenn er bemerkte, dass ein leitender Kollege
die Bestände seiner Bibliothek nicht kannte – und deren Umsetzung in die
Praxis durch Lehre, Veranstaltungen, Präsentationen und Publikationen gehö-
ren zu den bleibenden Verdiensten Paul Raabes, hier insbesondere um die un-
geheure Vielfalt der historischen Bibliotheksbestände im föderalen Deutsch-
land.
6 Forschungsbibliothek
Wirklich bekannt über das Bibliothekswesen hinaus wurde Paul Raabe dann
durch seine ungeheuer fruchtbare und erfolgreiche Arbeit an der Wolfenbütte-
ler Herzog August Bibliothek von 1968 bis 1992. Über seine Wolfenbütteler Zeit
heißt es im Nachwort zu Paul Raabes letztem Buch „Tradition und Innovation“,
das kurz vor seinem Tod im Juli 2013, noch von ihm bearbeitet, druckfertig
vorlag:
Der Bibliotheksreformator Paul Raabe betrat 1968 als Direktor der Herzog August Biblio-
thek diese berühmte Bühne, die vorher merkwürdigerweise lange Jahre mehr für sich
selbst gespielt zu haben schien als für ihr Publikum. Als er die Bibliothek 1992 verließ,
waren aus zwei Häusern, die bei seinem Amtsantritt zur Bibliothek gehörten, acht gewor-
den; aus 30 Mitarbeitern über 200. Aus dem Bibliotheksdornröschen und der ‚bibliotheca
illustris‘, so wie sie sein Amtsvorgänger Erhart Kästner als Ideal gesehen hatte, war eine
Institution mit Weltrenommee erwachsen; ihre Stellung in der internationalen Gelehrten-
welt wie im regionalen Kulturbetrieb war 1992 gesichert.
In Wolfenbüttel hatte Raabe zunächst den Umbau des wilhelminischen Bibliotheks-
gebäudes, der ‚Bibliotheca Augusta‘, weiter zu betreiben, und er legte Wert darauf, sie
möglichst rasch einer wissenschaftlichen wie einer breiten Öffentlichkeit bequem zugäng-
lich zu machen. Er sah sich dabei mit der Problematik konfrontiert, dass eine große alte
Universalbibliothek wie die Herzog August Bibliothek in einer Stadt mit rund 50000 Ein-
wohnern kaum den Benutzerkreis finden konnte, der ihr gebührte.
Mit Hilfe der Volkswagenstiftung, einer neu gegründeten Freundesgesellschaft und
vor allem des Landes Niedersachsen baute er die Bibliothek seit 1974 gezielt zu einem
internationalen Forschungszentrum für die Geistes- und Kulturgeschichte Europas aus.
Daneben und zur Unterstützung des Forschungsprogramms entwickelte Raabe ein Kultur-
programm, das dazu beitrug, dass die Herzog August Bibliothek Akzeptanz als kulturelles
Zentrum in der Region und in Niedersachsen bei einer breiten Öffentlichkeit fand.
Paul Raabe wusste, dass es in einer Position wie dem Wolfenbütteler Direktorat nicht
genügt, sich nur mit geistigen Konstrukten zu beschäftigen, losgelöst von der Praxis; er
wusste, dass die geisteswissenschaftliche Forschung Grundlagen braucht. Und so waren
es denn seine Katalogprojekte – zunächst noch in konventioneller Form mit Zetteln, dabei
sei besonders an die Titelblattkopien erinnert – die auf verschiedene Weise die alten Be-
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stände vor allem inhaltlich erschlossen. Erinnert sei auch an die großen Ausstellungen,
deren Kataloge selbst wiederum Erschließungsmittel für die Bibliothek waren – vom wis-
senschaftlichen Gewinn und ästhetischen Genuss einmal ganz abgesehen.
Als Direktor einer alten Bibliothek hatte Paul Raabe sehr früh einen Sinn für die
neuen Medien, die neue Technik, die in Gestalt der Computer schon Mitte der 80er Jahre
Einzug in die Herzog August Bibliothek hielt. Gemeinsam mit seinem Stellvertreter gelang
es ihm Anfang der 90er Jahre, das damals fortschrittlichste EDV-Programm für Biblio-
theksverbünde zunächst nach Wolfenbüttel und später nach ganz Niedersachsen zu ho-
len. Von dort aus migrierte es in viele Bundesländer. Heute wissen nur noch wenige,
dass der Siegeszug des niederländischen PICA-Systems in Deutschland von Wolfenbüttel
ausging.
Unter Raabes Leitung erlebte die Herzog August Bibliothek eine Zeit der Blüte, die
Wirkungen auch nach außen zeigte. Das in Wolfenbüttel verwirklichte Konzept wurde
Vorbild für manche andere Einrichtung, allen voran in Weimar. Die Klassik Stiftung Wei-
mar bewahrt ihm durch die jährlichen Paul-Raabe-Vorlesungen Anfang Juli ein ehrendes
Angedenken.
Paul Raabe konnte mit Recht für sich in Anspruch nehmen, Erfinder und Begründer
einer neuen Bibliothekssparte in Deutschland gewesen zu sein, die innovativ Forschung
auf der Grundlage ihrer Bestände betreibt und unterstützt: die Forschungsbibliothek.
(Ruppelt, 2013, S. 290)
Nach seiner Pensionierung 1992 als niedersächsischer Beamter ging Raabe als
ehrenamtlicher Direktor nach Halle, wo er mit Ideen und beispielloser Energie
die verfallenen Franckeschen Stiftungen wieder auf- und die von August Her-
mann Francke (1663–1727) errichtete „Stadt in der Stadt“ ausbaute und einer
neuen Bestimmung zuführte. Raabes vielfältiges Engagement in den neuen
Bundesländern manifestierte sich u. a. in seinem „Blaubuch“ über deren kultu-
relle Leuchttürme, das er im Auftrag der Bundesregierung fertigte. An der
Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften war Paul Raabe seit
2008 an dem geistes- und kulturwissenschaftlichen Langzeitvorhaben „Grund-
riss zur Geschichte der deutschen Dichtung aus den Quellen – Goedekes
Grundriss“ tätig, dessen Leiter er war und an dem er auch mitschrieb.
7 Die Bibliothek als humane Anstalt betrachtet
Es ist unmöglich, hier Paul Raabes Publikationstätigkeit – etwa als Goethe-
oder Knigge-Herausgeber – nur annähernd zu würdigen. Festzuhalten bleibt,
dass seine letzte Publikation den Bibliotheken und ihren historischen Bestän-
den galt (Raabe, 2013). Eine seiner Schriften, die programmatischen Charakter
im Hinblick auf alte Bibliotheken besitzt, sei jedoch erwähnt: Die Bibliothek als
humane Anstalt betrachtet. Plädoyer für die Zukunft der Buchkultur von 1986.
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Abb. 1: Gedenkstein für Paul Raabe vor der Herzog August Bibliothek © G. Ruppelt.
Es ist eine kämpferische Schrift, die mehrere einzelne, auf Vorträgen basieren-
de Aufsätze enthält, die sich inhaltlich ergänzen. Die Beiträge spiegeln Raabes
Sorge um die Zukunft der Buchkultur in Bibliotheken wider, die er zu anony-
men Dienstleistungsbetrieben in einer verwalteten Welt herabgewürdigt sieht.
Er wendet sich gegen das preußische Sparsamkeitsdenken, das letztlich zum
Ende der gelehrten Tradition an Bibliotheken geführt habe. Und er ruft die
Politik zur Unterstützung der Bibliothek auf,
die einen bedeutenden Platz in einer Kommune, einer Stadt, einem geistigen Umfeld ha-
ben soll. Neben Oper und Theater, Museum und Kunsthalle sollte die Bibliothek der fünfte
Kristallisationspunkt kulturellen und wissenschaftlichen Lebens sein. Sie darf deshalb
nicht länger das fünfte Rad am Wagen der Kultur sein. (Raabe, 1986, S. 10)
Die Thesen und die Visionen, die Paul Raabe in dem Band vertritt bzw. vor-
stellt, sind heute in großen Teilen durchaus noch aktuell. Die schöne Formulie-
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rung von der Bibliothek als humaner Anstalt, die den Schiller-Aufsatz von der
Schaubühne als moralischer Anstalt zitiert, verdient auch heute nicht nur Be-
achtung, sondern sie sollte ein bleibendes Ziel Öffentlicher wie Wissenschaftli-
cher Bibliotheken sein.
Freilich hat sich seit dem Jahr 1986 die Bibliothekswelt erheblich verän-
dert. Die digitalen Medien, die weltweite Vernetzung und manches andere ha-
ben zusätzlich zu völlig neuen Bibliotheksaufgaben geführt.
Dass heute die jeweils neuen Medien wie die Buchkultur nebeneinander
existieren und sich ergänzen und befruchten, ist auch dem lebenslangen Wir-
ken Paul Raabes zu verdanken. Seine Ideen und deren Umsetzung an verschie-
denen Orten haben zu neuen Wegen in der Erforschung, Präsentation und
Kommunikation in Bibliotheken geführt – auch im Verhältnis von altem Buch
und moderner Technik zueinander.
Ebenso wie das Leibniz’sche Motto „theoria cum praxi“, das am Eingang
dieses Textes Leben und Wirken Paul Raabes zusammenfasst, könnte auch der
Titel, den er seinem letzten Buch gab, Paul Raabes gewaltigen Lebens- und
Wirkungskreis beschreiben: „Tradition und Innovation“.
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Dr. Josef Becker – Eine bibliothekarische
Karriere im Dritten Reich
Abstract: In der Wissenschaft ist das Thema Bibliotheksgeschichte im National-
sozialismus bislang nur zögerlich vorangetrieben worden. Wohl auch deshalb
ist in der einschlägigen Literatur – abgesehen von einem Nachruf und rand-
seitigen Äußerungen in diversen Aufsätzen – kaum etwas über Josef Becker zu
finden, der als einer der wichtigsten Bibliothekare seiner Zeit betrachtet wer-
den muss. Zuvor als Bibliotheksdirektor der Stadtbibliothek Breslau, anschlie-
ßend der Universitätsbibliothek Göttingen tätig, war er zum 1. April 1935 zum
ersten Direktor der Berliner Staatsbibliothek und damit der einflussreichsten
Bibliothek des Landes aufgerückt. In enger Zusammenarbeit mit dem General-
direktor Hugo Andreas Krüß betrieb er eine Politik, in der es vordringlich
darum ging, „[…] nichts als das sachliche Interesse der Bibliothek wahrzuneh-
men“. Gerade vor dem Hintergrund der Schlüsselfunktion, die die Staatsbiblio-
thek ab 1934 bei der Verteilung beschlagnahmter Literatur einnahm, bleibt die
Frage nach Ansätzen einer kritischen Selbstreflexion seines Tuns spannend
und aufarbeitungswürdig. Dies soll hier im Ansatz geschehen.
1 Einleitung
Dr. Josef Becker zählte zu den wichtigsten Bibliothekaren seiner Zeit. Als Erster
Direktor der Preußischen Staatsbibliothek bekleidete er von 1935 bis 1945 eine
Stelle, die – wie er behauptete – zu den „zweifellos einflussreichsten im gan-
zen deutschen Bibliothekswesen“ zählte.1 Umso erstaunlicher ist es, dass er in
der einschlägigen Literatur – abgesehen von einem Nachruf und randstelligen
Äußerungen in diversen Aufsätzen – bislang kaum beachtet wurde (Wehmer,
1964; Schmidt, 1957, S. 85; Lohse, 1988, S. 73, 75, 236; Habermann, Klemmt &
Siefkes, 1985, S. 14; Briel, 2013, S. 71 ff.; Deinert, 2016, S. 13 ff.).
Die Entwicklung seiner Laufbahn verlief nahezu bruchlos und geriet erst
am Ende seines beruflichen Werdegangs, nachdem er zum 10. Dezember 1945
aus dem Dienst der Preußischen Staatsbibliothek entlassen worden war, ins
1 Staatsbibliothek zu Berlin Preußischer Kulturbesitz – Handschriftenabteilung (im Folgen-




Straucheln.2 Rückblickend betrachtet werfen seine beispiellose Karriere in der
NS-Zeit sowie die fristlose Kündigung nach dessen Zusammenbruch Fragen
hinsichtlich seiner politischen Haltung auf. Wer war der Mann, der sich als
Sohn eines Lehrers zum Ersten Direktor der wichtigsten Wissenschaftlichen
Bibliothek im Reich emporarbeiten konnte? Daraus ergibt sich ganz allgemein
die Fragestellung, inwieweit eine Beamtenkarriere im zentral gesteuerten
NS-System ohne Mittäterschaft oder zumindest einen gewissen Grad an An-
passung möglich war. Das lässt sich hier nicht allgemeingültig beantworten.
Beckers Biografie vermittelt insoweit aber eine gute Vorstellung.
2 Der Wandel in den Wissenschaftlichen
Bibliotheken unter den Nationalsozialisten
Nachdem Adolf Hitler am 30. Januar 1933 zum Reichskanzler ernannt worden
war, wurde ein schrittweiser Gleichschaltungs- und Zentralisierungsprozess
eingeleitet (Baum, 1955, S. 39, 43 f.), von dem auch die Universitäten und ihre
Bibliotheken betroffen waren, die möglichst schnell als Stätten einer ideolo-
gisch genormten Lernkultur zur Verfügung stehen sollten: das Buch als Mani-
pulationsinstrument zur Durchsetzung der politischen Ziele (Koch, 2003, S. 11,
15 ff.).
Überdies kam es den Wissenschaftlichen Bibliotheken in den nachfolgen-
den Jahren zu, als Sammelstellen für zahlreiche sekretierte sowie konfiszierte
Bestände regimekritischer oder religiöser Institutionen sowie Privatpersonen
zu fungieren. Augenscheinlich ohne irgendeine moralische Hinterfragung wur-
den unzählige unrechtmäßig entwendete Bücher aus dem Inland und nach
1939 auch aus dem Ausland in die Bestände aufgenommen und technokratisch
eingearbeitet.
Die Preußische Staatsbibliothek profitierte in besonderer Weise von einem
Erlass des Reichsfinanzministeriums vom 27. März 1934, nach welchem die be-
schlagnahmten Publikationen zunächst ihr angeboten werden sollten (Briel,
2013, S. 163 f).3 Dies entsprach durchaus ihrem Selbstbild einer Institution, die
2 SBB-PK, Historische Akten, A36/5, Schreiben vom 04. 08. 2000.
3 Nachdem die Preußische Staatsbibliothek die für sie brauchbaren Werke anhand von Listen
ausgesucht hatte, sollten die unverwendeten Bestände an andere Bibliotheken im Reich ver-
teilt werden. Der Erlass bezog sich auf die Gesetze über die Einziehung kommunistischen und
sogenannten volksfeindlichen Vermögens vom 26. 05. und 14. 07. 1933. Reichsgesetzblatt (im
Folgenden: RGBl.) I 1933, S. 293 und 479.
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nach ihrer „Größe vor allen deutschen Bibliotheken und in gleicher Linie mit
den großen Nationalbibliotheken des Auslandes“4 stehe.
Dessen ungeachtet notierte Josef Becker später rückblickend, dass es ihm
nie in den Sinn gekommen sei, die Stelle des Ersten Direktors der hiesigen
Staatsbibliothek „zu erstreben oder auch nur davon zu träumen“ und er sie
vielmehr dem „Tüchtigeren und Ehrgeizigeren gegönnt hätte“, wobei er hier
auf Georg Leyh anspielt, der ebenfalls als Kandidat erwogen wurde.5 Mithin
gab er dem Leiter des „Reichsministeriums für Wissenschaft, Erziehung und
Volksbildung“ (REM)6, Bernhard Rust, bei seinem Vorstellungsgespräch zu ver-
stehen, dass er lieber auch künftig die Position des Direktors der Göttinger
Universitätsbibliothek ausüben wolle, was Rust jedoch ablehnte.7
Beckers bibliothekarische Laufbahn war bis zu diesem Zeitpunkt ausge-
sprochen geradlinig verlaufen. Nachdem er sich im Ersten Weltkrieg ein chro-
nisches Herzleiden zugezogen hatte, entschied er, seinen bisherigen Beruf des
Oberlehrers aufzugeben und in den Bibliotheksdienst einzutreten. Zum 1. Janu-
ar 1919 begann er als Volontär mit seiner Ausbildung an der Universitätsbiblio-
thek Marburg, wurde dort im Mai 1920 zum Assistenten und bereits im Oktober
1920 zum Bibliotheksrat der Preußischen Staatsbibliothek in Berlin befördert.8
Aufgrund der schlechten Wohnungssituation in der Hauptstadt9 nahm Becker
zeitnah eine sich ihm bietende Tauschgelegenheit mit einem Kollegen wahr
und wechselte zum 1. April 1921 nach Göttingen. Der dortige Direktor Richard
Fick (1867–1944) machte ihn zu seiner rechten Hand und bot ihm eine „hervor-
ragende bibliothekarische Schule“.10 „Es war ein glücklicher Wechsel“, resü-
4 SBB-PK, Historische Akten, I.7,22, Personalakte Becker, Schreiben vom 11. 03. 1939.
5 SBB-PK, Historische Akten, Nachlass 223, Lebensnotizen, Bl. 11; I.7,22, Personalakte Becker,
Schreiben vom 05. 10. 1934; vgl. auch Lohse (1988).
6 Zur Errichtung des REM am 01. 05. 1934: RGBl. I 1934, S. 365; Kasper & Huber (1942–1943,
S. 5 und S. 34 f.).
7 Ferner notierte der Generaldirektor der Preußischen Staatsbibliothek, Hugo Andres Krüß,
am 23. 01. 1935 in sein Tagebuch: „Besuch von D. Becker, UB Göttingen (hat im Ministerium
erklärt, dass er nicht den Wunsch habe, Erster Direktor der Staatsbibliothek zu werden)“. SBB-
PK, Historische Akten, Nachlass 223, Lebensnotizen, Bl. 1 und 9; Nachlass Krüß (Erg. 2): Tage-
bücher von 1910–1944 (m. Lücken), Buch 1935, 23. 01. 1935; vgl. auch: Mitspracherecht des
Reichsministers Rust bei der Neubesetzung der Direktoren- und Bibliotheksratsstellen, Erlass
vom 11. 10. 1934, genannt in Barbian (1993, S. 337).
8 Die bibliothekarische Freiprüfung bestand er am 11. 03. 1920 „mit gutem Erfolg“. SBB-PK,
Historische Akten, Nachlass 233, Lebensnotizen, Bl. 5; Nachlass Karl Christ, Typoskript-Durch-
schlag/Schreiben vom 15. 08. 1943; I.7,22, Personalakte Becker, „Personalnachrichten“ ausge-
stellt am 15. 05. 1940.
9 Becker bewohnte mit seiner frisch angetrauten Ehefrau, Dr. phil. Marta geb. Seeger, nur ein
möbliertes Zimmer. SBB-PK, Historische Akten, Nachlass 233, Lebensnotizen, Bl. 5 f.
10 SBB-PK, Historische Akten, Nachlass 223, Lebensnotizen, Bl. 7.
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mierte Becker später. Aus diesem Grund folgte er der zum 1. November 1925
für ihn vorgesehenen Beförderung zum stellvertretenden Direktor an der
Staats- und Universitätsbibliothek Breslau nur widerstrebend11 – wobei ihn
auch hier „eine sehr glückliche und erfolgreiche Zeit“ erwartete, die ihren
dienstlichen Höhepunkt in der Berufung zum Leiter der Breslauer Stadtbiblio-
thek ab dem 1. November 1929 fand.12
Als Becker schließlich – nicht ohne Zutun von Richard Fick13 – die Leitung
der Göttinger Universitätsbibliothek angeboten wurde, schloss sich für ihn der
Kreis, obwohl ihm schnell klar wurde, dass sich die Bibliothek in einer nie da
gewesenen finanziellen Schieflage befand.
3 Beckers Zeit in Göttingen und Berlin
Dabei hatten sich die Bibliotheken durch den Machtwechsel „eine Wendung
zum Besseren“ und eine Erleichterung ihrer wirtschaftlichen Lage erhofft.14
Doch das Gegenteil war der Fall. Als Josef Becker – wie schon häufiger – den
Ministerialrat Dr. Becker vom Preußischen Finanzministerium um Zuschüsse
ersuchte, wurde ihm entgegengehalten, dass „das Staatsministerium wie auch
das Unterrichtsministerium“ der Auffassung seien, Bibliotheken bräuchten
11 Tatsächlich bat er den Göttinger Universitätskurator darum, „die Beförderung beim Minis-
terium wieder rückgängig [zu] machen“. Doch dieser wies Beckers Ansinnen mit der Begrün-
dung ab, dessen „weitere Laufbahn“ nicht zerstören zu wollen. SBB-PK, Historische Akten,
Nachlass 223, Lebensnotizen, Bl. 7.
12 Richard Fick steuerte ein äußerst positives Gutachten zum Gelingen der Beförderung Be-
ckers bei. SBB-PK, Historische Akten, I.7,22, Personalakte Becker, Schreiben des Magistrats,
Breslau vom 10. 08. 1929; Vertrauliches Schreiben von Fick vom 15. 08. 1929.
13 Fick wurde wiederholt in Berlin vorstellig, um sich für Beckers Berufung einzusetzen. Die
beiden Männer verband Zeit ihres Lebens ein enges Vertrauensverhältnis, was auch darin zum
Ausdruck kommt, dass Becker Fick später nach Berlin holte, damit ihn dieser „bei der Umstel-
lung des Preußischen auf den Deutschen Gesamtkatalog“ unterstützen konnte. Dazu: Biblio-
theksarchiv der Niedersächsischen Staats- und Universitätsbibliothek Göttingen, im Folgen-
den: SUB Gö., Bibl.Arch., C 12,10, Schreiben vom 12. 12. 1935; SBB-PK, Historische Akten, I.7,22,
Personalakte Becker, Schreiben des REM vom 04. 07. 1933. In Breslau intervenierte der Magist-
rat und bat Becker, „die Berufung nach Göttingen nicht anzunehmen“. SBB-PK, Historische
Akten, Nachlass 223, Schreiben des Magistrats der Hauptstadt Breslau vom 18. 05. 1933 und
vom 28. 07. 1933, dazu auch: Habermann, Klemmt & Siefkes (1985, S. 14).
14 SUB Gö., Bibl.Arch., C 1,1, Skriptauszug zur Geschichte der Bibliothek, S. 5, o. D. (vermut-
lich von 1936), S. 4 f.
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„nicht so viel Literatur […], weil die Studentenschaft infolge der neuen Erzie-
hung sich den Büchern nicht mehr wie früher widmen“ könne.15
Becker beschloss daraufhin, keine Neuankäufe mehr durchzuführen und
sämtliche Zeitschriften sowie Fortsetzungswerke abzubestellen. Durch diese
Maßnahme gelang es Becker, einen Sonderzuschuss von 36 500 RM einzustrei-
chen.16 Darüber hinaus setzte er die Teilung einer wissenschaftlichen Stelle in
zwei Stellen des mittleren Dienstes in eigenmächtiger Regie durch, was ihm
nicht nur Kritik aus dem Ministerium sondern auch seitens des Reichsbeirats
für Bibliotheksangelegenheiten, dem der Generaldirektor der Preußischen
Staatsbibliothek Hugo Andres Krüß17 vorstand, einbrachte.
Insofern wundert es kaum, dass Krüß sich eher für Leyh als den angesehe-
neren und bekannteren unter den hochdotierten Fachkollegen aussprach.18
Dessen ungeachtet sollte sich die Zusammenarbeit der beiden Männer von An-
fang an reibungslos vollziehen.19
Nach dem Wechsel zur Preußischen Staatsbibliothek am 1. April 935 wid-
mete sich Becker schnell seinem Prestigeprojekt, einer Erweiterung des Preußi-
schen Gesamtkatalogs zum Deutschen Gesamtkatalog. In seinen Lebensnotizen
betonte er, den Entschluss praktisch im Alleingang durchgesetzt zu haben.20
15 SUB Gö., Bibl.Arch., C 4,7, Schreiben Beckers vom 12. 06. 1934, siehe auch: SUB Gö.,
Bibl.Arch., C 4,8, Bericht des Bibliotheksdirektors vom 22. 07. 1935 an den Kurator, Kap.: „Fol-
gen“ [zur Weiterleitung an den Minister und den Herrn Vorsitzenden des Beirats für Biblio-
theksangelegenheiten].
16 SUB Gö., Bibl.Arch., C4,8: Bericht des Bibliotheksdirektors vom 22. 07. 1935 an den Kurator.
In seinen Lebenserinnerungen rundet Becker die Sonderbewilligung auf 36 000 RM ab. SBB-
PK, Historische Akten, Nachlass 223, Lebensnotizen Bl. 10.
17 Zum Werdegang und politischem Engagement Krüß‘: Jammers (2011), Briel (2014), Scho-
chow (1995; 2005).
18 In einem vertraulichen Gutachten versuchte der Vorgänger Beckers, Dr. Jacobs, Becker da-
mit zu rechtfertigen, dass dessen Vorgänger Fick leider „in Manchem den materiellen Rahmen
zu weit gespannt“ hätte und Beckers Maßnahmen „zwar nicht zu billigen“ seien, „aber in den
Göttinger Verhältnissen eine erklärende Entschuldigung finden“ müssten. SBB-PK, Historische
Akten, I.7,22, Personalakte Becker, Vertrauliches Schreiben vom 13. 09. 1934.
19 Der in den erhaltenen Schreiben nachlesbare offene und angesichts bibliotheksbezogener
Probleme zuweilen kritische Ton gegenüber ministeriellen Vorgaben spricht ebenfalls dafür,
dass sich die Männer vertrauten. SUB Gö, Bibl.Arch., C 7,5, Briefwechsel vom 27. 11. 1933, vom
30. 11. 1933 und vom 05. 12. 1933; auch Gerhart Lohse bewertet das Verhältnis ihrer späteren
Zusammenarbeit an der Preußischen Staatsbibliothek als allseitig gut (Lohse, 1988, S. 235).
Siehe auch Krüß, Tagebuchnotiz vom 02. 10. 1935: „Zum Abendessen Dir. Dr. Becker und Frau“,
in: SBB-PK, Historische Akten, Nachlass Krüß (Erg. 2): Tagebücher von 1910–1944 (m. Lücken);
Siehe auch: Verabschiedung Krüß vor seinem Freitod von „seinem engsten Mitarbeiter, dem
getreuen Josef Becker“ (Schochow, 1995, S. 15, 17).
20 Beckers – nach eigenen Darstellungen – tragende Rolle, wird in der einschlägigen Literatur
nicht erwähnt. SBB-PK, Historische Akten, Nachlass 223, Lebensnotizen, Bl. 11.
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Ferner bemühte er sich, ein „Verzeichnis der Handschriften im Deutschen
Reich“ zu realisieren sowie eine Erweiterung des Katalogwesens vom alphabe-
tischen zum systematischen Zettelkatalog voranzutreiben. Der Personal-
mangel, der durch Zwangsentlassungen jüdischer sowie politisch „unzuverläs-
siger“ Angestellter auch in Berlin zu beklagen war, ließ die Vorhaben nicht in
dem gewünschten Maße vorankommen. Vor allem aber setzte der Beginn des
Zweiten Weltkrieges den hochgesteckten Plänen ein jähes Ende.21
Becker wurde „bis auf weiteres unabkömmlich gestellt“.22 Er unternahm
im Auftrag des Sonderbeauftragten zahlreiche Dienstreisen für die „Sicherung
der Kunst- und Kulturgüter“.23
Die von nun an ebenso in den Bestand der Preußischen Staatsbibliothek
eingehende „Kriegsbeute“ sollte jedoch laut Anordnungen von Krüß nicht ein-
gearbeitet, sondern lediglich eingelagert werden. Den umfassenden Raub an
Kulturgütern in den besetzten Ländern lehnten er wie Becker im Grunde ab,
wobei sie dabei nicht immer konsequent verfuhren (Briel, 2013, S. 311).24
Auch als Becker die Tätigkeit des Kommissarischen Direktors an der Natio-
nal- und Universitätsbibliothek in Prag übernahm, führte er – laut Aussagen
zeitgenössischer Angestellter – sein „Amt in korrekter und humaner Art“
durch. So setzte er sich für die „Wiederzulassung der tschechischen Benutzer“
ein, widmete sich der „sozialen Lage der tschechischen Bibliotheksangestell-
ten“ und ließ „kein einziges Buch“ aus dem Bestand nach Deutschland schaf-
fen.25
Ein Schüler Beckers, Carl Wehmer, beschrieb ihn als einen uneitlen, intelli-
genten, entschlossenen und mutigen Beamten einer Regierung, „die er bei
zunehmender Kenntnis ihres wahren Charakters […] verabscheute“ (Wehmer,
1964, S. 269 f., 280).
21 SBB-PK, Historische Akten, Nachlass 223, Lebensnotizen, Bl. 12; der Gesamtkatalog endete
nach dem 14. Band (beim Begriff „Beethordnung“) (Hermann, 2011, S. 301). Später nahm Emil
Gratzl das Projekt als Symbol für den Größenwahn der Nationalsozialisten. Dazu Knoche (2013,
S. 207).
22 SBB-PK, Historische Akten, I.7,22, Personalakte Becker, Schreiben des Universitätskurators
vom 24. 09. 1940.
23 SBB-PK, Historische Akten, I.7,22, Personalakte Becker, z. B. Schreiben vom 04. 07. 1940.
Einem Kollegen schrieb er, dass er „seit Kriegsbeginn meist außerhalb Berlins“ sei. UB Leipzig,
Sondersammlungen, NL 226, Glauning, II/1/A/91, Schreiben vom 20. 03. 1941.
24 Raubgut aus zweiter Hand, von vermeintlich seriösen Stellen, wurde ohne Hinterfragung
eingearbeitet. Ebenso wurden beschlagnahmte Bestände beispielsweise aus den Bücher-
sammelstellen in Posen und Metz nicht als geraubter Besitz gewertet.
25 SBB-PK, Historische Akten, Nachlass, Misz 82–1.2, Schreiben vom 20. 05. 1947.
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Zugleich besetzte Becker als Geschäftsführer großer Bibliotheken sowie als
Vertreter des Reichsbeirats für Bibliotheksangelegenheiten26 und Mitglied der
Kommission für die bibliothekarische Fachprüfung wichtige Positionen, aus
denen heraus eine Politik im nationalsozialistischen Sinne gemacht und somit
nicht ohne Weiteres ignoriert werden konnte.27 In diesem Zusammenhang ließe
sich auch seine ab 1942 bestehende Anwartschaft für den Eintritt in die NSDAP
anführen, die zumindest für eine Anpassungsbereitschaft Beckers spricht
(Briel, 2013, S. 230).28
Nach seiner Entlassung am 10. Dezember 1945 nahm er eine Stelle als Kas-
sierer in der Textilfirma Heinrich Leineweber an, bis ihm ein Jahr vor seinem
Tod die Leitung der Bibliothek der Technischen Hochschule Berlin-Charlotten-
burg übertragen wurde. Josef Becker starb am 17. August 1949 in Berlin.29
4 Schlussgedanken
Becker war kein ideologischer Nationalsozialist. Er hat versucht, sich im Dienst
der Sache den Bedingungen seiner Zeit unterzuordnen. Insofern war er auch
alles andere als ein Regimegegner.
Aus heutiger Sicht mutet es nahezu naiv an, dass viele unter den führen-
den Bibliothekaren geglaubt zu haben schienen, sie würden ihr bibliothekari-
sches Alltagsgeschäft fern von den ideologischen Einflussnahmen jener Zeit,
die einhergingen mit Entlassung, Denunzierung, Sekretierung und Zensur,
weiterführen können. Insofern steht Josef Becker für viele seiner Generation,
denen es hauptsächlich darum ging, „[…] nichts als das sachliche Interesse der
Bibliothek wahrzunehmen“.30 Interessant wäre an dieser Stelle ein Vergleich
mit anderen Biografien ranghoher Bibliothekare, aus denen sich möglicherwei-
se ein Resümee ziehen ließe, wie groß die Chancen auf einen beruflichen Auf-
stieg in Abhängigkeit zur politischen Angleichung tatsächlich waren. Hier
steht die bibliothekshistorische Forschung noch am Anfang.
26 Aufnahme: SBB-PK, Historische Akten, I.7,22, Personalakte Becker, Schreiben vom
21. 10. 1933.
27 SBB-PK, Historische Akten, I.7,22, Personalakte Becker, Schreiben vom 10. 11. 1937.
28 Laut Aktenlage wurde Becker jedoch nie Mitglied der Partei.
29 SBB-PK, Historische Akten, A36/5, Schreiben vom 04. 08. 2000; Schreiben der Technischen
Universität vom 11. 08. 1948.
30 SUB Gö., Bibl.Arch., C 7,5, Schreiben vom 05. 12. 1933.
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Annette Pozzo
Bücherauktionen im 18. Jahrhundert
Ihre Funktion beim Aufbau und bei
der Erweiterung öffentlicher und gelehrter Bibliotheken
Abstract: Für das Erwerbungsprofil öffentlicher und gelehrter Bibliotheken im
18. Jahrhundert spielen Bücherauktionen und folglich Auktionskataloge eine
wesentliche Rolle der Bestandsvermehrung. Dies kann gut am Beispiel der
Auktion der Privatbibliothek des Göttinger Gelehrten und Professors Lüder
Kulenkamp 1796 dokumentiert werden. Ein durchschossenes Exemplar des
Auktionskatalogs belegt nicht nur die Teilnahme unterschiedlicher in- und
ausländischer Bibliotheken, etwa der Bodleian Library in Oxford, der Herzog-
lichen Bibliothek Gotha und der Universitätsbibliothek Göttingen, sondern
demonstriert auch deren Sammelverhalten, das auf der Basis unterschiedlicher
Schwerpunktsetzungen bzw. Bedürfnisse durchaus differenziert motivierte
Käufe belegt. Sehr interessant ist in dieser Hinsicht auch der preisgeschicht-
liche Aspekt, der gemäß Kaufkraft der einzelnen Bibliotheken ebenfalls Aus-
wirkungen auf das jeweilige Erwerbungsprofil hat.
1 Einleitung
Bücherauktionen als Veräußerungsform und als Erwerbungsmöglichkeit für
Bibliotheken, aber auch private Sammler, erreichen in Deutschland ihre Blüte-
zeit zweifelsfrei während des 18. Jahrhunderts.1 Besondere Bedeutung kommt
dabei größeren protestantischen Städten und Universitätsorten zu (Jäger &
Wittmann, 2010, S. 208). Auktionen bildeten ein wichtiges Mittel zur Bestands-
erweiterung gerade beim Erwerb von Alt- und Spezialbeständen. Der Versteige-
rungskatalog ist dabei nicht nur Zeugnis der Auflösung einer oft kurzlebigen
privaten Büchersammlung (Conring, 1661, S. 16), sondern gibt gleichwohl de-
ren Konsistenz wieder und lässt zudem Rückschlüsse auf Erwerber und Erwer-
bungsprofile zu.
1 Aufgrund des für diesen Beitrag gegebenen begrenzten Rahmens soll an dieser Stelle nicht
auf die historische Entwicklung von Buchauktionen an sich eingegangen werden. Der Beitrag
nimmt Ausgang von Pozzo (2014).
https://doi.org/10.1515/9783110522334-049
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2 Die Göttinger Bibliothek des Lüder Kulenkamp
Gut lässt sich dies am Beispiel der 1796 in Göttingen abgehaltenen Versteige-
rung der Bibliothek des Gelehrten und Professors Lüder Kulenkamp (1724–
1794) belegen. „Er war ein reicher Mann und besaß eine kostbare, an seltenen
Werken und Prachtausgaben sehr reiche Bibliothek” (Baur, 1803, Sp. 593 ff.).
Gemäß Auktionskatalog besaß Kulenkamp bei seinem Tod 39 Handschriften,
25 Abschriften, 126 Inkunabeln und fast 9 000 Drucke des 16. bis 18. Jahrhun-
derts (Bibliotheca Luderi Kulenkamp, 1795). Rein zahlenmäßig handelt es sich
bei seiner Büchersammlung um die viertgrößte private Gelehrtenbibliothek
Göttingens im 18. Jahrhundert (Streich, 1977, S. 292). In seiner Rolle als ordent-
licher Professor der Philosophie, Doktor der Theologie und als Prediger an der
Göttinger Reformierten Kirche in der Nachfolge Albrecht von Hallers widmete
er sich neben seiner Lehrtätigkeit vor allem theologisch-philosophischen und
griechisch-altertumskundlichen Veröffentlichungsvorhaben (Pütter, 1765, Bd. 1,
S. 182 ff.; 1788, Bd. 2, S. 164). Dementsprechend angelegt war auch seine Biblio-
thek.2
Ein durchschossenes Exemplar des Auktionskatalogs belegt die Teilnahme
unterschiedlicher in- und ausländischer Bibliotheken, so des Göttinger Gymna-
siums, der Universitätsbibliotheken in Helmstedt und Halle, vor allem aber der
Bodleian Library in Oxford, der Herzoglichen Bibliothek Gotha und der Univer-
sitätsbibliothek Göttingen. Darüber hinaus lässt sich eine große Anzahl priva-
ter Erwerber belegen, die von Studenten über Universitätsprofessoren bis hin
zu antiquarischen Buchhändlern und Verlegern reicht.3 Es offenbart sich ein
sehr differenziertes Sammelverhalten, das auf der Basis unterschiedlicher
Schwerpunktsetzungen bzw. Bedürfnisse seitens der einzelnen Bibliotheken
und Institutionen durchaus differenziert motivierte Käufe belegt.
2 Nur angedeutet sei an dieser Stelle, dass die hauptsächlichen Schwerpunkte Kulenkamps
auf theologisch-philosophischen Werken (Bibelausgaben, Veröffentlichungen zu Dogmatik,
Polemik und Freidenkertum) und humanistisch-klassischen Werken lagen. Er besaß etwa 250
griechische und lateinische Ausgaben aus der renommierten Druckerei des Aldus Manutius,
mit einem Hauptgewicht auf dessen Inkunabeln und frühen Drucken des 16. Jahrhunderts.
Mit einem geringeren Anteil sind auch Titel zur Literaturgeschichte und bibliophile Raritäten
vertreten.
3 Aufgrund des begrenzten Rahmens wird hier nur auf die Erwerbungspolitik öffentlicher ge-
lehrter Institutionen, nicht aber auf private Initiativen eingegangen.
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3 Die Bodleian Library
Äußerst interessant erscheint an erster Stelle die Teilnahme der Bodleian Libra-
ry. Es handelt sich um deren ersten Direktkauf bei einer deutschen Auktion.
Whereas the library had previously bought directly from auctions in the Netherlands, the
library’s first purchases directly from a German auction were made at the sale in 1796 of
the library of Lüder Kulenkamp (1724–1794). (Ward-Jones, 2003)
Die Ersteigerungen wurden direkt per Kommission über den Göttinger Profes-
sor der klassischen Philologie, Christoph Wilhelm Mitscherlich (1760–1854),
Nachfolger Christian Gottlob Heynes (1729–1812), getätigt. Aufschlussreich ist
in diesem Zusammenhang auch die Schwerpunktsetzung der Bodleian Library.
Erworben wurden ausschließlich 25 Inkunabeln (Ward-Jones, 2003).4
Seit Gründung der Bibliothek lag ein Hauptgewicht auf Erwerbungen von
Drucken des 15. Jahrhunderts. „As a result of 400 years of purchases and dona-
tions, the Bodleian now has 5,600 incunable editions in its holdings, […] with
the total number of incunabula in excess of 7,000“ (Coates, o. J.).‬‬‬
Zunächst gut über Schenkungen bzw. Nachlässe versorgt, war die Bodleian
Library seit Ende des 18. Jahrhunderts verstärkt auf Erwerbungen über Auk-
tionen angewiesen. Bereits 1789 bzw. 1790, also nur wenige Jahre vor der
Kulenkampschen Auktion, wurden zahlreiche Inkunabeln beim Verkauf der
Sammlungen des Maffeo Pinelli (1735–1785) und des Pierre-Antoine Bolongaro-
Crevenna (1735–1792) ersteigert. Wegweisend war der Erwerb klassischer Auto-
ren:
For the Bodleian, the Pinelli sale was a particular landmark in the development of its
collections in that it saw the beginning of a concerted policy of purchasing first or early
editions of the Latin and Greek classical authors. (Coates, o. J.)
Tatsächlich ersteigerte die Bodleian Library auch bei Kulenkamp ausschließ-
lich Ausgaben klassischer Autoren. Allein fünf Ankäufe betreffen Cicero-
Ausgaben. Bei der 1485 von Andreas Torresanus und Bartholomaeus de Blavis
in Venedig besorgten Ausgabe De oratore handelt es sich beispielsweise um
eine seltene Erstausgabe, die im British Library Incunable Short Title Catalogue
mit weniger als zehn Exemplaren in Großbritannien nachgewiesen ist (Cicero,
1485).
4 „A Catalogue of Books purchased for the Bodleian Library marks out the 25 books acquired
at this sale.“
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Außerdem wurden Ausgaben von Caesar, Titus Livius, Terenz, Seneca und
Lactantius ersteigert (Ward-Jones, 2003). Gerade der Lactantius-Ausgabe 1476
von den Michaelisbrüdern in Rostock gedruckt und für £ 1.9 erworben, kommt
besondere Bedeutung zu. Bei der auch als „Fratres Domus Viridis Horti“ be-
kannten Druckerei handelt es sich nicht nur um die erste in Rostock ansässige
Offizin, die Lactantius-Ausgabe ist zudem deren erster Druck und zugleich die
einzige im 15. Jahrhundert im deutschen Sprachraum publizierte Gesamtaus-
gabe des Rhetorikers und Apologeten: „[…] the editio princeps of the ‚Christian
Cicero‘ had seen the light of day in Subiaco, and Rostock would be the only
German press to publish his complete works during the fifteenth century“
(Rial, 2013, S. 55).
4 Die Herzogliche Bibliothek zu Gotha
Ein völlig anderes Sammelverhalten legte die Herzogliche Bibliothek Gotha an
den Tag. Während unter der Regierung von Friedrich III. „die zu Anschaffun-
gen verfügbaren Geldmittel der Bibliothek zum Theil entzogen und zersplittert
wurden“ (Petzholdt, 1853, S. 152), legte sein Nachfolger Ernst II. (1745–1804,
ab 1772 Landesfürst) große Aufmerksamkeit auf die Fortentwicklung der Biblio-
thek:
Unter dem wissenschaftsinteressierten Herzog Ernst II. wurden die Bestände der Biblio-
thek wesentlich vermehrt. Er selbst hatte eine ca. 20.000 Bände umfassende Privatbiblio-
thek, die 1823 der öffentlichen Bibliothek eingegliedert wurde. (Wunderle, 2002, S. XVI)
Bibliophile Interessen, aber hauptsächlich der Aufbau einer repräsentativen
Fürstenbibliothek standen im Vordergrund. Seit 1775 war Julius Wilhelm Ham-
berger (1754–1813) auf Empfehlung Heynes Bibliothekar in Gotha. Die Durch-
sicht von Versteigerungskatalogen gehörte dabei zu seinen täglichen Aufga-
ben, wie Jacobs und Ukert in ihren Beiträgen zur Herzoglichen Bibliothek Gotha
bemerkten:
Die ganze Last der laufenden Geschäfte, das Ausleihen und Einnehmen der Bücher, Füh-
rung der Registrande, Eintragen in den systematischen Catalog, Durchsicht der Auctions-
Verzeichnisse; Anordnung des Einbindens der Bücher, zugleich mit der Anfertigung des
alphabetischen Cataloges (Jacobs & Ukert, 1835, Bd. 1, S. 40)
gehörten zu Hambergers täglichen Geschäften. Ganz im Sinne der Repräsen-
tanz wurden zudem kostspielige Anschaffungen, die das Ansehen der Biblio-
thek steigerten, vorangetrieben:
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Um diese Zeit finden wir das erste Zeichen der Liebhaberei des Herzogs für bibliographi-
sche Seltenheiten, die in den folgenden Jahren der Bibliothek so nützlich geworden ist;
indem er befahl, jährlich 50 Thaler zur Anschaffung alter Drucke auszusetzen. (Jacobs &
Ukert, 1835, Bd. 1, S. 41)
Ausdrücklich hervorgehoben wurde der gute Einkauf bei der Kulenkampschen
Auktion: „Vorzüglich ergibig war im Sommer 96 Kulenkamps Auction, für die
der Herzog 1 000 Thlr. bestimmte, und durch Eyrings höchst gefällige Besor-
gung für 543 erhielt“ (Jacobs & Ukert, 1835, Bd. 1, S. 46; siehe auch Claus,
2003).
Und an anderer Stelle:
Zu den vorzüglicheren Erwerbungen der Bibliothek während dieser Zeit gehören, ausser
einer sehr bedeutenden Anzahl alter Drucke und anderer Seltenheiten, folgende grössere
Büchercomplexe: 1787 eine ansehnliche Sammlung von Theaterschriften, ein Geschenk
der Herzogin Charlotte; später zwei Sammlungen medicinischer Dissertationen, von de-
nen die eine von den Erben des Dr. Keller in Langensalz für 66 Thlr., die andere aus 5000
Nummern bestehend, in Dresden für 115 Thlr. angekauft wurde; 1796 für 710 Thlr. Bücher
aus der Kulenkamp’schen Auction; 1798 der litterarische Nachlass Dr. Ph. Breyne’s,
welchen man nebst einigen alten Drucken für 514 Thlr. erhielt; 1800 ein Vorrath von
Mss. und alten Drucken aus einer sächsischen Kirchenbibliothek für 300 Thlr. (Petzholdt,
1853, S. 152)
Der Kulenkampsche Ankauf übertraf von den Ausgaben her alle anderen getä-
tigten Erwerbungen Gothas zu der Zeit. Jacobs und Ukert betonen zudem den
Wert der bibliophil schönen Ausgaben in Kulenkamps Sammlung:
Unter den hierdurch gewonnenen Büchern waren nicht weniger als 28 Bände alte Drucke
des 15ten Jahrhunderts; die erste Ausgabe Homers von 1488 für 68 Thaler; ein herrliches
Exemplar des Aldinischen Aristoteles 1494. für 62; die Biblia Complutensia für 200 Thaler;
die Aldinische griechische Bibel von 1518 für 26 Thaler; und 34 andre griechische und
lateinische Classiker der Aldinischen, und 13 der Juntinischen Pressen. (Jacobs & Ukert,
1835, Bd. 1, S. 46–47)
Allein der Kauf der zwischen 1514–1517 veröffentlichten Complutensischen
Polyglotte, die bekanntlich die erste gedruckte Ausgabe des griechischen Tes-
taments enthält, machte etwa ein Drittel der Gothaer Gesamtausgabe aus.
5 Die Universitätsbibliothek Göttingen
Eine dritte, sich sowohl von der Bodleian Library als auch von der Herzogli-
chen Bibliothek Gotha unterscheidende Erwerbungspolitik offenbart die Uni-
versitätsbibliothek Göttingen:
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Die Zahl der Bücher ist das, was am wenigsten in Betracht kömmt; den wahren Werth
macht die zweckmäßige Auswahl für die Universität, die eine Vereinigung von wissen-
schaftlichen Gelehrten aller Classen ist, die nicht bloß Lehrer des bereits bekannten, son-
dern Erweiterer gelehrter Kenntnisse und Einsichten jeder in seinem Fache, seyn sollen,
(Heyne, 1810, S. 851)
so der Göttinger Bibliothekar Christian Gottlob Heyne in einem 1810 in den
Göttingischen gelehrten Anzeigen abgedruckten Bericht. Gebrauch und Zweck
bestimmten den Aufbau und den Zuwachs der Sammlung, denn
[…] eine Bibliothekszusammenstellung nach eher unausgesprochenen Kriterien der Nütz-
lichkeit hat es im 16. und 17. Jahrhundert öfters gegeben. Die Theorie und die Praxis,
Wissenschaftlichkeit zur Grundlage bibliothekarischer Sammlungen zu machen, begegnet
uns erst am Ende des 18. Jahrhunderts in Göttingen. (Schneider, 2012, S. 30)
Angestrebt wurde
[…] eine Bibliothek, die ganz auf den Gebrauch, und auf das Brauchbare, auf das Bedürf-
niß und die Verhältnisse der sie Brauchenden, beschränkt und berechnet wird: so daß
auch Prachtbücher nicht gern angeschaffet werden, wenn sie nicht auch inner wissen-
schaftlichen und Kunstwerth haben. Also werden in der Regel nur solche Bücher gesucht
und gewählt, worin die menschlichen Kenntnisse, wissenschaftliche, technische, practi-
sche, ein Fortrücken, Fortgang, oder auch nur einen einzelnen Schritt vorwärts, gemacht
haben. (Heyne, 1810, S. 852)
Heyne hebt dabei eine bereits 1765 von Johann Stephan Pütter in seinem Ver-
such einer academischen Gelehrten-Geschichte von der Georg-August-Universität
zu Göttingen formulierte Aussage hervor: „Das vornehmste Augenmerk bey die-
ser academischen Bibliothek ist jederzeit das nützliche und der Gebrauch ge-
wesen“ (Pütter, 1765, Bd. 1, S. 213).
Sowohl Pütter als auch Heyne unterstreichen die herausragende Stellung
von Auktionen, da nur auf solche Weise Lücken im Alt- und Spezialbestand
gefüllt werden können:
Den beträchtlichen Zuwachs hat bisher ein beständiger Ankauf gemacht, da sowohl aus
Buchläden als aus Auctionen, besonders aus Holländischen, wie auch aus Engelland von
dem Oßbornischen Vorrath, und mittelst vielfältiger Italiänischer Transporte, Jahr aus
Jahr ein Bücher angeschaffet worden” (Pütter, 1765, Bd. 1, S. 212) bzw. „Die Ausfüllung
der Lücken aus frühern Zeiten ist meistens nur von einem glücklichen Zufall und aus
Bücher-Auctionen zu erwarten. (Heyne, 1810, S. 852)
Ein durchaus zeitaufwändiges Unterfangen, wiederum Heyne (1810, S. 853)
zitierend, der „von der zeitspilligen und mühsamen Auszeichnung aus den
Auctions-Catalogen” spricht. Hartmann und Füchsel bemerken:
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Dazu kamen die vielen Gelegenheitskäufe, vorwiegend auf Auktionen. Räumlich erstreck-
ten sie sich so ziemlich über ganz Deutschland und griffen nach Holland, Dänemark und
Schweden hinüber. Ihre Zahl betrug jährlich bis zu zehn. Hier galt es, rasch und zielsicher
zu handeln, zuverlässige und geschickte Kommissionäre zu gewinnen. Heyne kümmerte
sich um alle Einzelheiten, beauftragte ehemalige Schüler oder erhielt Anerbietungen von
auswärtigen Gelehrten. […] Oft handelte es sich um geringfügige Erwerbungen, andere
Male waren es ganz beträchtliche. So kaufte man 1771 auf der ersten Dresdener Dubletten-
auktion für 481, 1796 aus der Bibliothek Kulenkamps für 351, 1801 aus der Kästners für
333 Thlr. (Hartmann & Füchsel, 1937, S. 16)
Wesentlich innerhalb der Göttinger Erwerbungspolitik war zudem die funktio-
nelle Zusammenarbeit der einzelnen universitären Abteilungen. Anschaffun-
gen wurden den Bedürfnissen der Professoren entsprechend erworben:
Ein jeder Professor hatte die Freyheit, dem ersten Curator, oder dem Bibliothekar zu
melden, welche Bücher er zu seinen gelehrten Arbeiten zu haben wünsche, und solche
Bücher wurden, wenn sie irgend aufzutreiben waren, sogleich angeschafft. (Meiners,
1804, Bd. 1, S. 59)
Höchstes Ziel war dabei der allgemeine, öffentliche und freie Zugang zu den
Beständen der Bibliothek:
Der größte Vortheil von dieser Bibliothek bestehet im freyen und unbeschwerten Ge-
brauch, welchen jedem Mitgliede der Universität von den darauf vorhandenen Büchern
zu machen vergönnt ist; ein Vorzug, den ihr schwerlich irgend einige Bibliothek in
Teutschland, noch auch vielleicht in anderen Gegenden streitig machen dürfte; und bey
allen Beschwerlichkeiten und nachtheiligen Umständen, welche ein so freyer Gebrauch
besonders kostbarer Werke nach sich zieht, hat man doch den wahren Vortheil, welchen
eine solche Anstalt, sowohl für Professoren, als für Studierende haben muß, allen andern
Betrachtungen vorgezogen. (Pütter, 1765, Bd. 1, S. 219)
Maßgeblich war zudem ein breitgefächerter Ansatz, stets mit Blick auf Funktio-
nalität und Forschung:
Der Universalcharakter der Bibliothek [...] lag nicht in der bloßen Anhäufung von Bestän-
den [...]. Das Prinzip der Universalität wurde vielmehr in der gleichmäßigen Repräsentati-
on verschiedener Disziplinen gesehen. Die Beschaffung erfolgte [...] offenbar unter der
Perspektive der Zugehörigkeit eines Werkes zu einem bestimmten Sach- oder Arbeitsge-
biet. Das Entscheidungskriterium war die Notwendigkeit des einzelnen Werkes für den
Fortgang der Forschung. (Fabian, 1977, S. 215)
Auch wenn gemäß der Schwerpunktsetzung der Kulenkampschen Sammlung
auf Theologie und auf Titeln klassischer Autoren die Erwerbungen in diesen
Bereichen überwogen, die zusammen etwa 90% ausmachten, fehlten dagegen
juristische, medizinische, historische, geografische und literaturhistorische
Anschaffungen nicht:
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Der Aufwand, den die Bibliothek erfordert, erstreckt sich, wie bereits angedeutet worden,
theils auf die Erhaltung dessen, was schon vorhanden ist, auf die Fortsetzung und Ergän-
zung der bereits angefangenen Werke, theils auf regelmässigen Ankauf sowohl neuer, als
alter Werke, welche in dem Plan und System der Bibliothek unentbehrlich sind, und zur
Ergänzung dienen. (Heyne, 1810, S. 851)
Der zweckmäßige und gelehrte Anspruch im Dienste einer Universal- und
Forschungsbibliothek beinhaltete auch, ein Werk in all seinen Erscheinungs-
formen in einem durchaus noch enzyklopädisch und universal verpflichteten
Ansatz zu besitzen (Bödeker, 1997, S. 111). In zahlreichen Fällen wurde ein
Werk in unterschiedlichen Ausgaben und/oder Sprachen erworben. Die Ilias
des Homer beispielsweise lag in mindestens fünf Ausgaben in drei verschiede-
nen Sprachen vor (Bibliotheca Luderi Kulenkamp 1795, S. 270–272, Nr. 5514,
5540, 5542, 5544, 5565), das Werk Enchiridion des Epiktet erwarb Göttingen in
sechs Ausgaben des 16., 17. und 18. Jahrhunderts, (Bibliotheca Luderi Kulen-
kamp 1795, S. 298–299, Nr. 5984–5986, 5988–5989, 5994–5995) und De bello
Gallico von Caesar wurde in mehr als zehn Ausgaben ersteigert (Bibliotheca
Luderi Kulenkamp 1795, S. 342–343, Nr. 6667–6670, 6672–6674, 6678–6680,
6682).
Interessant erscheint hier auch der liberale Ansatz Göttingens, der
durchaus auch den Kauf freidenkerischen Materials, etwa von Fausto Sozzini
(1539–1604), Michael Servetus (1511[?]–1553), Giordano Bruno (1548–1600) und
Anthony Collins (1676–1729), unterstützte, solange der Besitz sinnvoll und
unentbehrlich im Kontext theologischer, philosophischer und philologischer
Debatten war.
Da im Reiche der Wissenschaften, wie wir anderwärts gesagt haben, ein kosmopolitischer
Sinn, in seinem ganzen Umfange, gilt und gelten kann, und unsere Universität einstmahls
die höchste ruhmvolle Erklärung erhalten hat, sie gehöre der ganzen cultivirten Welt an:
so gründet sich dieses vorzüglich auf die Bibliothek, auf die liberale Unterhaltung, und
den ebenso liberalen Gebrauch derselben. (Heyne, 1810, S. 850)
Ziel war der „Wandel vom Gelehrten zum Gebildeten [...], der sich im geistigen
Raum der Aufklärung vollzog” (Fabian, 1988, S. 17). Sehr aufschlussreich sind
in diesem Zusammenhang auch die zur Verfügung stehenden Geldmittel. Wäh-
rend Gotha für weniger als hundert Titel 710 Taler ausgab, erwarb Göttingen
für etwa 351 Taler (also die Hälfte) etwa vierhundert Titel (also das Vierfache).5
Der repräsentativ angelegten Kostspieligkeit Gothas begegnete die der For-
schung dienende Funktionalität Göttingens.
5 Niedersächsische Staats- und Universitätsbibliothek Göttingen (SUB). Libri Bibliothecae
Georgiae Augustae nomine ex Kulenkampi bibliotheca, publice distracta, emti, S. 13, Signatur:
Bibl. Arch. A 21 b.
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6 Fazit
Aufgrund der durchschossenen Exemplare gut belegt, vermittelt die Kulen-
kampsche Auktion – wenn auch nur im Rahmen einer exemplarischen Studie –
aufschlussreiche Einblicke in das völlig unterschiedliche Erwerbungsprofil
nationaler und internationaler, öffentlicher und gelehrter Bibliotheken im
18. Jahrhundert. Eng mit der Thematik verbunden ist auch eine preisgeschicht-
liche Betrachtung, die durchaus Rückschlüsse zu historischen Buchpreisen
und zum Marktwert unterschiedlicher Buchtypen zulässt. Nicht zuletzt bedeu-
tet die Ausweitung auf weitere wichtige Auktionen der Zeit grundlegende
Kenntnisse zu Bestandsaufbau und Bestandsmanagement im Sinne einer
„intellectual history“.
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Carsten Kottmann
Die Bibliothek des herzoglich
württembergischen Naturalienkabinetts in
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts
Abstract: Entgegen den heute üblichen Erwerbungspolicies sahen die Biblio-
theksherren in vergangenen Tagen ein Instrumentarium vor, das sich aus heu-
tiger Sicht drastisch darstellt: Die verordnete Inkorporierung von einzelnen
Sammlungen in einen bestehenden größeren Bibliotheksbestand. Insbesonde-
re Herzog Carl Eugen von Württemberg zeigte sich bei der Gründung der Her-
zoglichen Öffentlichen Bibliothek in Ludwigsburg 1765 und vor allem bei deren
Verlegung nach Stuttgart 1776 in dieser Hinsicht konsequent und übernahm
per Dekret zahlreiche Behördenbibliotheken. Darunter befanden sich große
Sammlungen wie die Regierungsrats- und Konsistorialbibliothek, aber auch
zahlreiche kleine Buchbestände. Das Naturalienkabinett war bis 1791 eine
sonst nicht eigens aufgeführte Abteilung der württembergischen Kunst-
kammer, hat aber offenbar ihren eigenen Buchbestand entwickelt und ge-
pflegt, der hier erstmals in bibliothekshistorische Betrachtung genommen
wird. In meinem Beitrag möchte ich den kleinen, aber vor allem wegen seiner
Handschriften höchst interessanten Bestand des herzoglich württembergi-
schen Naturalienkabinetts vorstellen.
1 Einleitung
Historische Bibliotheksforschung ist sowohl Forschung für die Praxis als auch
Forschung mit der Praxis: einer vergangenen Praxis, die sich in unterschied-
lichster Ausformung in den aktuellen Bibliotheken erhalten hat. Somit verfolgt
die historische Bibliotheksforschung unter anderem zwei zentrale Ziele: ers-
tens die exemplarische Auswertung desjenigen historischen Bestands, der den
Bibliotheken als Erbe – als kulturelles, als identitätsstiftendes, manchmal auch
nur schlicht als vorgefundenes – gegeben ist, und zweitens ist so manche Bib-
liothek durch den Charakter ihres Altbestands geprägt und eine auswertende
Beschäftigung damit und mit der darin erkennbaren Bibliotheks- und Be-
standsgeschichte „kann als Grundlage der Erwerbungspolitik dienen“ (Mittler,
2013, S. 483).
Am 11. Februar 1765, an seinem 37. Geburtstag, gründete Carl Eugen in
Ludwigsburg die Herzogliche Öffentliche Bibliothek, die heutige Württember-
https://doi.org/10.1515/9783110522334-050
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gische Landesbibliothek Stuttgart (WLB).1 Ihr Anfangsbestand setzte sich aus
der Bibliothek der herzoglichen Residenz in Ludwigsburg und der umfang-
reichen Sammlung des herzoglichen Bibliothekars Joseph Uriot (1713–1788) zu-
sammen (Steiff, 1909, S. 275–281; Löffler, 1923, S. 2–8 u. 246; Herrmann, 2015a;
Herrmann, 2015b). Die Bibliothek war ein Projekt Carl Eugens, der ein Bücher-
liebhaber war und sich auf seinen Reisen gerne durch Bibliotheken führen ließ
(Losert, 2015). Er sah sich nicht nur als Initiator oder Förderer der neugegrün-
deten Einrichtung, er fungierte, nachdem sie eröffnet wurde, als ihr erster Bib-
liothekar und gestaltete nahezu sämtliche bibliothekarischen Vorgänge, allen
voran die Bestandserweiterung, mit größtem Engagement. Die Herzogliche Öf-
fentliche Bibliothek deckte dabei den gesamten traditionellen und zeitgenös-
sisch modernen Fächerkanon ab und war damit Universalbibliothek, die auch
eine Archivfunktion übernahm.
1776 siedelte die Herzogliche Öffentliche Bibliothek nach Stuttgart über
und Herzog Carl Eugen nahm dies zum Anlass, den Bibliotheksbestand durch
die Inkorporierung zahlreicher Bibliotheken, d. h. der in Stuttgart ansässigen
württembergischen Verwaltungseinrichtungen, erheblich zu vergrößern (Löffler,
1923, S. 9–15). Unter diesen Behördenbibliotheken befanden sich große Samm-
lungen wie die Regierungsrats- und Konsistorialbibliothek, aber auch zahl-
reiche kleine Buchbestände (Herrmann, 2015c; Kottmann, 2015). Einer dieser
kleinen Bestände war der des württembergischen Naturalienkabinetts.
2 Das württembergische Naturalienkabinett
Dass das württembergische Naturalienkabinett einen eigenen Bibliotheks-
bestand mit eigens ausgewiesenen Handschriften vorzuweisen hatte, darf
einigermaßen verwundern – war doch das Naturalienkabinett bis 1791 nur ein
Teil der württembergischen Kunstkammer, die aus den verschiedenen privaten
Sammlungen von Kunstgegenständen, Naturalien und Kuriositäten der würt-
tembergischen Herzöge seit dem 16. Jahrhundert hervorging (Fleischhauer,
1976). Offensichtlich wurde aber der Bestand des Naturalienkabinetts schon
länger gesondert verwahrt; seit dem Verzeichnis aus den Jahren 1753/54 anläss-
lich der Übergabe der Kunstkammerverwaltung an den Kunstkammerinspektor
1 Ab 1765: Herzogliche Öffentliche Bibliothek; ab 1803: Kurfürstliche Öffentliche Bibliothek;
ab 1806: Königliche Öffentliche Bibliothek; ab 1901: Königliche Landesbibliothek; ab 1921:
Württembergische Landesbibliothek. Zur Geschichte vgl. grundsätzlich Löffler (1923). Folgende
Abkürzung wird eingeführt: HStAS = Hauptstaatsarchiv Stuttgart.
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Wilhelm Friedrich Schönhaar (im Amt 1752–1761) lässt sich dies nachweisen
(Fleischhauer, 1976, S. 132; Pfeilsticker, 1957–1974, § 3, 2001). Der handschriftli-
che Bestand, der etwas mehr als zwanzig Jahre später dem Naturalienkabinett
zugerechnet wird, ist hier im dritten Fach des Kastens G aufbewahrt (HStAS
A 20a Bü 37, fol. 3v [6v]–5r [8r]). Der Druckbestand ist in der Geschlossenheit,
wie er 1776 verzeichnet wird, ab 1771 belegbar (HStAS A 20a Bü 87, pag. 1–11).2
Seit 1762 war Johann Friedrich Vischer (1726–1811) Inspektor der Kunst-
kammer und damit auch für das Naturalienkabinett zuständig; er trug den Titel
eines Antiquars und eines Professor Gymnasii. Nach seinem Studium der Theo-
logie in Tübingen als Stipendiat des herzoglichen Stipendiums (dem heutigen
Evangelischen Stift) war er ab 1754 zunächst Diaconus in Gochsheim (heute
zu Kraichtal, Lkr. Karlsruhe). Trotz seiner theologischen Ausbildung zeigte
Vischer „Kenntnisse und Interessen vor allem auf dem Gebiet der Naturwissen-
schaften“ (Fleischhauer, 1976, S. 132). 1791 wurde er dann Oberaufseher über
die neu strukturierte Kunstkammer und übernahm gleichzeitig deren histori-
sche Fachabteilung (Fischer, o.J.; Fleischhauer, 1976, S. 132; Pfeilsticker, 1957–
1974, § 2000).
3 Der Bibliotheksbestand des Naturalienkabinetts
Im Zuge der Übergabe des Bibliotheksbestands des Naturalienkabinetts 1776
an die Herzogliche Öffentliche Bibliothek wurde der Bestand mit den im
18. Jahrhundert üblichen Angaben von Autor, Titel, Erscheinungsort und -jahr
von Johann Friedrich Vischer katalogisiert: Verzeichnis derjenigen Bücher, und
Manuscripten, welche auf dem Herzoglichen Naturalien Cabinet biß hirher in Ver-
wahrung geweßen, nun aber auf ergangenen Herzoglichen Höchsten Befehl den
24.ten Maij 1776. auf die offentliche Bibliothekc abgegeben worden sind (Stutt-
gart, WLB, Bibliotheksakten Nr. 14).3 Der Bestand an Druckschriften in der Bib-
liothek des württembergischen Naturalienkabinetts bietet dabei wenig Über-
raschendes. Neben zahlreichen Bänden mit naturgeschichtlichem Inhalt finden
sich Reiseberichte, vor allem von Reisen in überseeische Länder und Regionen,
Beschreibungen anderer Kunst- und Schatzkammern sowie Württembergica,
hier vor allem Landesbeschreibungen. Etwas aus der Reihe fällt die Rede des
2 Der Bestand A 20a des HStAS liegt digitalisiert im Netz vor. Abgerufen von http://www2.
landesarchiv-bw.de/ofs21/olf/start.php?bestand=2988
3 In doppelter Ausführung auch in: Hauptstaatsarchiv Stuttgart, A 20a Bü 113. Die Zeit ab 1791
(s. o.) beschreibt Sühl-Strohmenger (1994).
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Tübinger Theologieprofessors Balthasar Raith (1616–1683) bei der Einweihung
der kabbalistischen Lehrtafel der Herzogin Antonia von Württemberg 1673 in
der Dreifaltigkeitskirche Teinach (heute zu Bad Teinach-Zavelstein, Lkr. Calw)
(VD17, 23:322229W; Betz, 2013).4
Nur die wenigsten Bände aus der Bibliothek des Naturalienkabinetts kön-
nen heute noch im Bestand der Württembergischen Landesbibliothek nachge-
wiesen werden. Offensichtlich trugen diese nur im seltenen Fall einen Besitz-
vermerk. Im Fall des in Vischers Verzeichnis unter der Nr. 24 der Folio-Bände
gelisteten Museum Romani Collegii Societatis Jesu des Georgius de Sepibus, ge-
druckt in Amsterdam 1678,5 sowie im Fall des unter Nr. 16 der Quart-Bände
geführten Harpocrates des Gijsbert Cuper, gedruckt in Utrecht 1687,6 findet sich
der goldgeprägte Eintrag KVNST CAMMER auf dem Vorderdeckel, sodass hier
die Provenienz des Naturalienkabinetts als Teil der Kunstkammer gesichert ist.
Zudem werden unter Nr. 10 und 11 der Quart-Bände des Naturalienkabinetts
zwei Handschriften genannt: Beschreibung der Florentiner Kunstkammer. Ma-
nuscriptum7 sowie Beschreibung der Dreßdner Kunstkammer. Manuscriptum.8
Etliche Bände aus Vischers Verzeichnis werden sich jedoch heute nicht mehr
in der Württembergischen Landesbibliothek finden lassen, da die Quart- und
Oktav-Bände der Abteilung Naturgeschichte (Nat.G.qt. und Nat.G.oct.) beim
Luftangriff auf Stuttgart in der Nacht vom 12. auf den 13. September 1944 ver-
brannten (Württembergische Landesbibliothek, o. J.; Hilger, Stegmaier & Trost,
1990, S. 23–25).9
4 Vischers Verzeichnis führt als Erscheinungsjahr fälschlich 1684 an.
5 Stuttgart, WLB, Altert.fol.573.
6 Stuttgart, WLB, Altert.qt.231.
7 Stuttgart, WLB, Cod. hist. 4° 174; von Heyd 1890–1891, Bd. 2, S. 80.
8 Stuttgart, WLB, Cod. hist. 4° 175; von Heyd 1890–1891, Bd. 2, S. 80.
9 Zwei weitere Bände tragen den Besitzvermerk der Kunstkammer, die jedoch nicht in Vischers
Verzeichnis gelistet sind und damit wohl nicht dem Naturalienkabinett angehörten: 1. Hubert
Goltzius, Romanae Et Graecae Antiquitatis Monumenta. E Priscis Numismatibus Eruta, Antver-
pen: Plantin-Moretus 1645 (Stuttgart, WLB, Allg.G.fol.651–1: Besitzeintrag Kunst Camer auf dem
Titelblatt, wohl davor aus dem Besitz Herzogs Eberhard III. von Württemberg); 2. Johann Jacob
Lucke, Sylloge Numismatum Elegantiorum, Quae Diversi Impp. Reges, Principes Comites,
Respublicae Diversas ob causas ab Anno 1500, ad Annum usque 1600 cudi fecerunt..., [Straß-
burg]: Repp 1620 (Stuttgart, WLB, Allg.G.fol.667: Besitzeintrag Kunst Cammer Stuttg[art] auf
dem Vorderdeckel, zudem geprägtes Monogramm L. G. V. S. und die Jahreszahl 1642).
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4 Handschriften des Naturalienkabinetts
Interessante Funde ergeben sich hingegen in der kleinen Anzahl der in
Vischers Verzeichnis aufgeführten Handschriften, und hier können einige der
erwähnten Stücke im heutigen Bestand der Württembergischen Landesbiblio-
thek identifiziert werden, auch wenn keine Handschrift einen Besitzeintrag des
Naturalienkabinetts oder der Kunstkammer trägt. Als Nr. 2 der Manuscripta
wird genannt: Ein französisches Schreiben an Seiner Durchlaucht Prinz Carl Ale-
xander von Württemberg, welches derselbe gerade damals im Sack bey sich hat-
te, als Er Anno 1704 am Schellenberg in den Schenkel geschoßen wurde, und
wovon ein Theil durch die Kugel tief in die Wunde mit hineingeschlagen worden.10
Das geschilderte Erlebnis des württembergischen Herzogs Carl Alexander
(1684–1737, reg. 1733–1737) in der Schlacht am Schellenberg bei Donauwörth
während des Spanischen Erbfolgekrieges (Sauer, 2006, S. 59) beschreibt auch
eine dem Brief beigelegte Notiz von einem C. Knebel (?); der Brief selbst weist
zwar einen markanten Einriss und eine Blaufärbung auf, die aber kaum von
einem Durchschuss und einem intensiven Kontakt mit der Wunde stammen
können – erhaltene Blutflecken müssten heute eigentlich eine schwarze Fär-
bung tragen. Zusammen mit den unter Nr. 3 und 4 der Manuscripta genannten
autografen Briefen des Herzogs Ludwig Friedrich von Württemberg-Mömpel-
gard (1586–1631)11 und des Königs Heinrich IV. von Frankreich, datiert in Paris
am 21. Dezember 1609,12 wurde die Handschrift bereits im Inventar der würt-
tembergischen Kunstkammer von 1771 erwähnt; die Briefe Herzog Ludwig
Friedrichs und König Heinrichs IV. befanden sich sogar bereits 1753/54 dort
(HStAS A 20a Bü 37, fol. 4r [7r]).
Das unter Nr. 5 der Manuscripta verzeichnete auf Pergament geschriebe-
ne[s] alte[s] Privilegium de Anno 1485 vor die Stadt Gröningen, wegen des Bruder
Ordens zu Stuttgardt befand sich bis 1909 unter der Signatur Cod. hist. 2° 56 in
der WLB Stuttgart (Heyd, 1890–1891, Bd. 1, S. 26), wurde dann aber an das
Königliche Staatsarchiv, das heutige Hauptstaatsarchiv, abgegeben (HStAS
A 602 Nr. 8773). Das Privileg wurde am 14. März 1485 ausgestellt und begüns-
tigt die heutige Stadt Markgröningen (Lkr. Ludwigsburg) wegen ihrer Verbun-
denheit zum Stuttgarter Dominikanerkloster; bereits im zwischen 1705 und 1717
entstandenen Kunstkammerinventar wird es unter Wiedergabe des kompletten
Urkundentexts genannt (HStAS A 20a Bü 18, pag. 20).
10 Stuttgart, WLB, Cod. hist. 2° 44 Nr. 3; Heyd 1890–1891, Bd. 1, S. 21.
11 Stuttgart, WLB, Cod. hist. 2° 911 Nr. 256.
12 Stuttgart, WLB, Cod. hist. 2° 44 Nr. 1; von Heyd 1890–1891, Bd. 1, S. 21; Vischers Katalog
datiert fälschlich Pavia, 21. Dezember 1669.
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Neben einer Bulle des Papsts Martin V. aus dem Jahr 1426 in Lateinischer
Sprache, auf Pergament geschrieben, mit einem anhangenden bleyernen Sigill
(Manuscripta, Nr. 10; vgl. HStAS A 20a Bü 37, fol. 4r [7r]; heute nicht mehr in
WLB Stuttgart) erwähnt Vischers Verzeichnis vier Ablassbriefe, die alle auch
im Kunstkammerinventar (zwischen 1705 und 1717) genannt werden (HStAS
A 20a Bü 18, pag. 14–19, 21–24;Manuscripta, Nr. 11–14). Zwei dieser Ablassbriefe
erteilte der Bischof von Gurk (Kärnten) Raimond Pérault (Raimundus Gurcen-
sis) im Jahr 1502; diese beiden Urkunden sind auch heute noch in der WLB
erhalten (Kirch.G.qt.K.2373 [Nr. 12]; Kirch.G.qt.K.2374 [Nr. 13]). Obwohl es sich
bei den beiden Urkunden sowie bei Nr. 14 um Einblattdrucke handelt, wurden
sie von Vischer unter dieManuscripta aufgenommen, was er auch thematisiert:
Die genannten Drucke sollten mithin nicht unter den Manuscripten stehen; allein
man konnte diesen etlichen wenigen piecen nicht wohl einen andern Plaz anwei-
sen (Notiz zwischen Nr. 14 und 15). Von Nr. 11 und Nr. 13 der Manuscripta wird
zudem im zwischen 1705 und 1717 entstandenen Kunstkammerinventar der
komplette Urkundentext wiedergegeben. Das Inventar der Kunstkammer von
1654 schließlich nennt Zwey getruckte Ablaß Brieff, der eine uff Pergamen, der
Ander uff Papier (HStAS A 20a Bü 6, pag. 46), wobei die Zuordnung zu den
genannten Ablassbriefen nicht eindeutig ist.
Bei Nr. 15 der Manuscripta handelt es sich um das Register einer theologi-
schen Handschrift im Umfang von sechs Pergamentblättern, das wohl etlichen
katechetisch-moraltheologischen Texten vorangestellt war und heute noch in
der WLB vorhanden ist,13 das Register wurde am 14. Juli 1456 (Anno domini
MCCCCLVIto in crastino Margaretae virginis et martiris) von Johannes Stößlin
geschrieben. Vischers Verzeichnis verwies auf die Besonderheit des Registers,
worauß die Bedeutung des Herzog Eberhardi I. Barbati Symboli: Attemto, deut-
lich erhellet, nehmlich, daß es so viel heiße, als Attento, ich wags, wie damahls
dieses Wort also geschrieben, und ausgesprochen worden; das Register erkläre
also die Devise Attempto Eberhards im Bart (1445–1496, seit 1459 als Eber-
hard V. Graf von Württemberg, ab 1495 als Eberhard I. Herzog von Württem-
berg).
Ein besonderes Stück in der Handschriftenliste der Bibliothek des württem-
bergischen Naturalienkabinetts ist die Nr. 1: Eine Handschrift von einem Grie-
chischen Abt aus Thessalien, die derselbe Anno 1702. bey Besehung der Kunst-
kammer von sich gegeben. Das zwischen 1705 und 1717 entstandene Inventar
der Kunstkammer präzisierte die Angaben: Die Handschriftt eines Geistlichen
Apts auß Thessalia, in Griechischer Sprach, welcher Anno 1702 in Teutschland
13 Cod. theol. et philos. 2° 242.
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an den Fürstlichen Höfen und auch hier zu Stutgard umb eine steuer zu
wider Aufbauung ihres von den Turcken verstörten Closters gebetten (HStAS
A 20a Bü 18, pag. 25). Leider ist die Identität dieses griechischen Abts unklar; in
der WLB Stuttgart scheint sich die Handschrift heute nicht mehr zu befinden.
Die größte Prominenz innerhalb der Handschriften des Naturalienkabinetts
gebührt den dort vorhandenen Autografen der Reformatoren Martin Luther und
Philipp Melanchthon. Nr. 6 nennt einen Brief Luthers an den Coburger Pfarrer
Johann Fesel (Feselius, † 1557): Ein eigenhändisches Lateinisches Schreiben von
Doctor Martin Luther, an Magistrum Johann Fuselium [!], Pfarrer in Coburg, dedit
5. Octobris 1531. Der Brief wurde wirklich am 5. Oktober 1530 in Neustadt bei
Coburg geschrieben und ist in der WLB erhalten.14 Bereits 1753/54 befand sich
der Brief im Naturalienkabinett (HStAS A 20a Bü 37, 4r [7r]).
Nr. 7 unter den Manuscripta in Vischers Verzeichnis nennt ein weiteres
Autograf Luthers: Doctor Martin Luthers eigene Handschriftt, teutsch, in 2. fo-
lio – aber weil sie zerrißen, in 4. Quart Blättlein. Dabei kann es sich nur um die
heute in der WLB verwahrte Handschrift Cod. theol. et philos. 2° 300 handeln,
da bei allen übrigen Luther-Autografen der WLB eine anderweitige Provenienz
vorliegt. Das Autograf, das vor 1544 geschrieben wurde und das Konzept einer
Ostermontagspredigt enthält, befand sich bereits 1753/54 im Naturalienkabi-
nett (HStAS A 20a Bü 37, 4r [7r]); es besteht tatsächlich aus vier Quart-Blättern,
die später wieder zusammengeklebt wurden; die Klebesteifen sind heute noch
erkennbar. Wohl im 19. Jahrhundert wurden die beiden entstandenen Folio-
Blätter auf zwei unterschiedliche Signaturen aufgeteilt und 1891 unter der heu-
te gültigen Signatur Cod. theol. et philos. 2° 300 wieder zusammengefügt.15 Die
Ostermontagspredigt ist Teil einer Predigtreihe zum Kirchenjahr, die 1544 von
Hans Lufft in Wittenberg gedruckt wurde (Luther, 1930–1985, Bd. 8, Nr. 1734;
Heyd, 1890–1891, Bd. 1, S. 38; VD16 L 5610; Luther, 1883–2009, Bd. 22, S. XII
Anm. 4 u. S. 434–437). Es handelt sich um die einzig erhaltene handschriftliche
Vorlage zu dieser Druckausgabe, die von Caspar Cruciger (1504–1548) betreut
wurde; das Autograf aus dem Naturalienkabinett enthält Nachträge von dessen
Hand und befand sich wohl zur Zeit des Drucks in seinem Besitz.
Eines der beiden Melanchthon-Autografe, die in Vischers Verzeichnis ge-
nannt werden, ist heute noch in der WLB Stuttgart erhalten: 8. Phil[ippi] Me-
lanchtonis eigene Lateinische – aber unleßliche Handschriftt, auf einem Blatt in
folio, aber weil es zerrissen, auf 2. Blatt in Quarto. Der in der Tat nicht leicht
lesbare, undatierte Entwurf Melanchthons befasst sich mit der Thematik der
14 Cod. hist. 4° 95.
15 Stuttgart, WLB, Cod. hist. 4° 95, 1b [Heyd, 1890–1891, Bd. 2, S. 38] sowie Cod. theol. et
philos. 2° 272.
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Rechtfertigung und Liebe. Die Identifizierung dieses Entwurfs mit der bei
Vischer genannten unleßliche[n] Handschriftt ergibt sich ebenfalls durch das
Ausschlussverfahren; alle anderen Melanchthon-Autografe lassen sich ander-
weitigen Provenienzen zuordnen. Auch sind weiterhin die Klebestreifen zu er-
kennen, die das einstmals zerrissene Blatt wieder zusammenfügen. Seit 1753/
54 befand sich der Entwurf in der württembergischen Kunstkammer (HStAS A
20a Bü 37, 7r [4r]).16
Das zweite bei Vischer genannte Melanchthon-Autograf, das ebenfalls
bereits 1753/54 in der Kunstkammer aufbewahrt wurde (HStAS A 20a Bü 37,
7r [4r]), hat sich nicht in der WLB Stuttgart erhalten: 9. Ein eigenhändiger Latei-
nischer Brief von Philippo Melanchtone, dedit Nürnberg, den 17.ten Februaris
1552. Es handelt sich dabei um einen Brief Melanchthons an Bischof Otto von
Augsburg (Melanchton, 1977–, Bd. 6, Nr. 6351). Das Hauptstaatsarchiv Stuttgart
verwahrt eine Abschrift des Briefes (HStAS A 63 Bü 8/23) und diese könnte
durchaus von dem in Vischers Verzeichnis genannten und nun verlorenen Au-
tograf aus der Bibliothek des Naturalienkabinetts gefertigt worden sein.
5 Zusammenfassung
Die Bibliothek des württembergischen Naturalienkabinetts, die wohl über Jahr-
hunderte Teil der Büchersammlung der Kunstkammer war und als abgrenz-
barer Bestand erst 1771 in Erscheinung tritt, ist vor allem aufgrund ihrer bemer-
kenswerten Sammlung an Handschriften interessant. Diese Handschriften sind
zudem kein klassisches Bibliotheksgut; bei der Mehrheit der Stücke handelt es
sich um Briefe, sie wären daher eher in einem Archiv zu vermuten – auch
eine gezielte Sammlungstätigkeit lässt sich daraus kaum ablesen. Im Falle der
Luther- und Melanchthon-Autografe ist es denkbar, dass sie dem jeweils regie-
renden württembergischen Herzog bei einer Audienz als Geschenk überreicht
wurden; im Fall des Bittbriefs des unbekannten griechischen Abts ist dieser
Umstand zumindest gesichert. Andere Stücke stammen aus dem Besitz der her-
zoglichen Familie. In Ermangelung von plausiblen Alternativen wurden alle
diese Handschriften wohl als Curiosa der Kunstkammer zugeschlagen und sind
dann womöglich ebenfalls eher durch Zufall im Kasten des Naturalienkabinetts
gelandet. Letztlich haben sie mit der Übernahme in die Herzogliche Öffentliche
Bibliothek eine geeignetere und vor allem nachhaltigere Unterbringung gefun-
den.
16 Cod. hist. 4° 95.
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6 Anhang
Edition des Katalogs der Bibliothek des württembergischen Naturalienkabi-
netts, 1776 (Stuttgart, WLB, Bibliotheksakten Nr. 14)
[1r] Verzeichnis || derjenigen Bücher, und Manuscripten, welche auf dem Her-
zogl[ichen] Naturalien Cabinet biß hirher in Verwahrung geweßen, nun
aber auf ergangenen Herzogl[ichen] Höchsten Befehl d[en] 24.ten Maij
1776. auf die offentliche Bibliothekc abgegeben worden sind.
[1v] leer.
[2r] Folio.
1. Hortus Malabaricus Indicus. Pars 1. Amstelod[ami]. 1678.
2. Ejusdem Libri, Pars II.
3. Rumphii, Georg Eberh[ardi] Amboinsche Rariteit Kamer. Amsterdam, 1705.
4. Histoire Naturelle des plus Rares Curiositez de la Mer des Indes. Amster-
dam.
5. Schweerti, Eman[uelis] Florilegium, sive Tractatus de variis floribus, et ali-
is Indicis plantis, ad vivum delineatum, et 4. Linguis concinatum. F[ran-
co]f[u]rt[i] ad Moen[um]. 1612.
6. Weinmanni, Joh[annis] Guil[ielmi] Phytanthoza Iconographia. Tom[us] I.
Ratisbonae 1737.
7. Ejusdem Libri Tom[us] II.
8. Ejusdem Libri Tom[us] III.
9. Ejusdem Libri Tom[us] IV.
10. Kircheri, Athan[asii] China Illustrata. Amstelod[ami] 1667.
11. Ejusdem Munus Subterraneus. Amstelodami 1665.
12. Valentini, Mich[aelis] Bernh[ardi] Museum Museorum. F[ranco]f[u]rt[i]
1704.
13. Tabernaemontani, Jac[obi] Theod[orici] Kräuterbuch, vermehrt d[urch]
Casp[ar] Bauhinum. F[ranco]f[u]rt[i] ad Moen[um] 1625.
[2v] 14. Gesneri, Conr[adi] Thierbuch, ins teutsche übersezt durch Conrad Fo-
rer. Heidelberg 1606.
15. Ejusdem, Vogel, Fisch, und Thierbuch. Zürch 1557.
16. Mathioli, Petr[i] Andr[eae] Kräuter Buch, vermehrt von Joach[imo] Camera-
rio. F[ranco]f[u]rt[i] ad Moen[um] 1590.
17. Hieronymi Tragi, genannt Bock, Kräuterbuch, vermehrt durch Melch[io-
rem] Sebizum. Straburg 1630.
18. Ruellius, Joh[annes] de Natura Stirpium. Basel, ex Officina Froben[iana].
1543.
19. Hobergs, von, Georgica Curiosa Aucta. Tom[us] I. Nürnberg, 1687.
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20. Ejusdem Libri Tom[us] II.
21. Ejusdem Libri Tom[us] III.
22. Agricolae, Georg[ii] Bergwerckbuch. Basel 1621.
23. Erckers, Laz[arus] Beschreibung Mineralischer Erzte, und Bergwercksarten.
Prag 1574.
24. Sepibus, Georgii de, Museum Romani Collegii Soc[ietatis] Jesu. Amstel[oda-
mi] 1678. [Stuttgart, WLB, Altert.fol.573]
25. Wormii, Olai, Museum Wormianum. Lugduni Bat[avorum] 1655.
26. Imperati, Ferrante, Historia Natur[ale]. Napoli 1599.
27. Ein Band mit Waßerfarben gemahlter Bluhmen.
[3r] 28. Flud, Robert, historia utriusque Cosmi. Opperhemii. Tom[us] I. 1617.
29. Ejusdem Libri Tom[us] II.
30. Panvinii, Onuphrii, de Ludis Circensibus Libr[i] II. et de Triumphis Liber I.
Venet[iae] 1600.
31. Bry, de, Westindische Schiffarten. Tom[us] I. Oppenheim 1617.
32. Ejusdem Libri Tom[us] II.
33. Francisci, Erasmi, Ost- und WestIndischer Lust u[nd] Staats Garten. Nürn-
berg 1688.
34. Ejusdem Geschicht- Kunst- und Sitten Spiegel ausländischer Völcker.
Nürnberg 1670.
35. Baldaei, Philippi, Beschreibung von Malabar, Coromandel, u[nd] Ceylon.
Amsterdam 1672.
36. Schulzens, Casp[ar] Walther, Ostindische Reyße. Amsterdam 1676.
37. Merians, Math[äei] Topographiae Italiae. F[ranco]f[u]rt[i] ad Moen[um]
1688.
38. Ejusdem Topographia Sueviae. F[ranco]f[u]rt[i] 1643.
39. Ejusdem Topographia Archiepiscopatuum Moguntinensis, Trevirensis, et
Coloniensis A[nno] 1646.
40. Olearii, Adam, Moscowitische, u[nd] Persianische Reyß Beschreibung.
Schleßwig 1671.
[3v] 41. Cramers, Math. Dictionnaire Rojal Francois Allemand. à Nuremberg
1712. Tom[us] I.
42. Ejusdem Libri Tom[us] II.
43. Gottfrids, Joh[ann] Ludw[ig] Neue Welt, u[nd] americanische Historien, mit
Merianischen Kupferstichen. Fr[ank[f[u]rt 1655.
44. Continuatio Rariorum, quae collegit Basilius Besler. Norib[ergae] 1616. cum
fig[uris] aeneis.
45. Reiselii Sipho Wurtembergicus. Stuttg[ardiae] 1684.
46. Raithii Turris Antonia. Tub[ingae] 1673. Mit zwey auf Brettlein aufgepapp-
ten Kupferstichen.
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Quarto.
1. Terzagi, Paul[i] Mar[iae] Museum Septalianum. Dert[onae] 1664.
2. Ephemeridum Medico Physicarum. Tom[us] I. Lips[iae] 1670.
3. Ejudem Libri Tom[us] II.
4. Ejudem Libri Tom[us] III.
5. Happelii Relationum Curiosarum, Tom[us] I. Hamb[urg] 1683.
6. Ejudem Libri Tom[us] II.
7. Caramuelis, Aspasii, Iocoseria Naturae, et Artis. 1666.
8. Oleari Gottorfische Kunstkammer. Schleßwig 1666.
[4r] 9. Leuwenhoek, Ant[oni] à Anatomia per Microscopia. Lugd[uni] Bat[avo-
rum] 1687.
10. Beschreibung der Florentiner Kunstkammer. M[anu]sc[ri]pt[um], [Stuttgart,
WLB, Cod. hist. 4° 174].
11. Beschreibung der Dreßdner Kunstkammer. M[anu]sc[ri]pt[um], [Stuttgart,
WLB, Cod. hist. 4° 175].
12. Lachmunds, Frid[erich] Ορυκlosραchία Hildesheimensis. Hildesh[eimii]
1669.
13. Bockenhoferi, Joh[annis] Joach[imi] Museum Brackenhoferianum. Ar-
gent[orati] 1677.
14. Schwenckfelds, Casp[ar] Theriotrophaeum Silesiae. Ligniz 1603.
15. Camilli, Leonardi, Speculum Lapidum. Aug[ustae] Vind[elicorum] 1533.
16. Cuperi, Gisberti, Harpocrates. Traject[i] 1687, [Stuttgart, WLB, Altert.qt.231].
17. Struvii, Burc[hardi] Gotthelf[ii] Antiquitates Rom[anae]. Jen[ae] 1707.
18. Schefferi, Joh[annis] Lapponia. Fr[anco]f[u]rt[i] 1673.
19. Walzens, Joh[ann] Georg[ius] Würtembergische Stamm- und Nahmens
Quell. Stuttg[art] 1657.
20. Elenchus Tabularum Pinacothecarum, atque nonnullorum Cimeliorum in
Gazophylazio Levini Vincent. Harlemi Batavorum 1719.
21. Griendels von Ach, Joh[ann] Franz, Micrographia Nova. Nürnberg 1687.
Octavo.
1. Kölreuters, Jos[eph] Gottl[ieb] Nachricht, das Geschlecht der Pflanzen be-
treffend. Leipzig 1761.
2. Ejusdem Fortsezung dieser Nachricht. Leipzig 1763.
3. Bellonius, Petr[us] de Aquatilibus. Paris. 1553.
4. Boëtii de Boot. Anselm[i] hist[oria] Gemmarum. Lugd[uni] Bat[avorum]
1647.
[4v] 5. Beschreibung der Schazkammer in Wien. 1680.
6. Beschreib[ung] der Künastischen Kunstkammer. Strasb[urg] 1688.
7. Gesner, Conr[ad] de omni rerum fossilium genere. Tig[uri] 1565.
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8. Maskoski, Mart[in] Göppingisches Bethesda. Nördl[ingen] 1688.
9. Viridarii Adriatici Teriotrophaeum. Augsp[urg] 1687.
10. Bartholini, Thom[ae] Observationes de Vnicornu. A[nno] 1645.
11. Mollerg, Dan[ielis] Guilh[ielmi] de Infectis prodigiosis Hungaricis.
Fr[anco]f[u]rt[i] ad Moen[um] 1673.
12. Zeillers, Mart[in] Beschreib[ung] der 10. Reichs Creyße. Nürnberg 1694.
Tom[us] I.
13. Ejusdem Libri Tom[us] II.
14. Ertels, Anth[on] Wilh[elm] Churbayrischer Attlas. Nürnberg 1703. Tom[us] I.
15. Ejusdem Libri Tom[us] II.
16. Ephemerides des Hauses Würtemberg. Ulm 1706.
17. Rebstocks, Joh[ann] Mart[in] Beschreibung des Herzogthums Würtem-
bergs. Stuttgardt, 1699.
18. Reiß Beschreibung von Pultawa, nach Bender. 1714.
[5r] Manuscripta.
1. Eine Handschrift von einem Griechischen Abt aus Thessalien, die derselbe
A[nno] 1702. bey Besehung der Kunstkammer von sich gegeben.
2. Ein französisches Schreiben an S[eine]r D[u]r[ch]l[au]cht Prinz Carl Alexan-
der von Württemberg, welches derselbe gerade damals im Sack bey sich
hatte, als Er A[nno] 1704. am Schellenberg in den Schenkel geschoßen
wurde, u[nd] wovon ein Theil durch die Kugel tief in die Wunde mit hinein-
geschlagen worden. [Stuttgart, WLB, Cod. hist. 2° 44 Nr. 3]
3. Ein eigenhändiges Schreiben Herzog Ludwigs von W[ü]rt[tem]b[er]g, an
seinen Vetter, Graf Friederich von W[ü]rt[tem]b[er]g, die Vermählung des
Letzen mit Sibylla, Fürstin zu Anhalt, betreffend. [Stuttgart, WLB, Cod. hist.
2° 911 Nr. 256]
4. Ein Schreiben des König Heinrichs von Fr[ank]reich an den Herzog Ludwig
Frid[erich] zu W[ü]rt[tem]b[er]g, de dato Pavia, 21. Dec[embris] 1669. [Stutt-
gart, WLB, Cod. hist. 2° 44 Nr. 1]
5. Ein auf Pergament geschriebenes altes Privilegium de A[nno] 1485. vor die
Stadt Gröningen, wegen des Bruder Ordens zu Stuttgardt. [Stuttgart, HStA,
A 602 Nr. 8773 (olim Stuttgart, WLB, Cod. hist. 2° 56)]
6. Ein eigenhändisches Lateinisches Schreiben von D[octor] Martin Luther,
an M[agistrum] Johann Fuselium, Pfarrer in Coburg, d[e]d[it] 5. Oct[obris]
1531. [Stuttgart, WLB, Cod. hist. 4° 95]
7. D[octor] Martin Luthers eigene Handschriftt, teutsch, in 2. folio – aber weil
sie zerrißen, in 4. Quart Blättlein. [Stuttgart, WLB, Cod. theol. et philos. 2°
300 (olim Stuttgart, WLB, Cod. hist. 4° 95 und Cod. theol. et philos. 4° 272)]
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8. Phil[ippi] Melanchtonis eigene Lateinische – aber unleßliche Handschriftt,
auf einem Blatt in folio, aber weil es zerrissen, auf 2. Blatt in Quarto. [Stutt-
gart, WLB, Cod. hist. 4° 95]
[5v] 9. Ein eigenhändiger Lateinischer Brief von Philippo Melanchtone,
d[e]d[it] Nürnberg, d[en] 17.ten Febr[uaris] 1552.
10. Bulla Papae, Martini V. de A[nno] 1426. in Lateinischer Sprache, auf Perga-
ment geschrieben, mit einem anhangenden bleyernen Sigill.
11. Indulgentiales Papae, Julii II. an die Herrn von Rechberg, de A[nno] 1511.
Lateinisch, auf Pergament geschrieben.
12. Ein Ablaß Brief, auf Pergament, von Raymundo, Cardinali Gurcensi, ert-
heilt an Blasius Raydt. de A[nno] 1502. [Stuttgart, WLB, Kirch.G.qt.K.2373]
13. Noch ein solcher ablaß Brief auf Pergament, von eben diesem Raymundo,
Cardinali Gurcensi, auch vonA[nno] 1502. [Stuttgart,WLB, Kirch.G.qt.K.2374]
14. Ein unter Pabst Paulo III. ertheilter Ablaß Brief, de A[nno] 1540.
n[ota]. Dieser, und die beyde vorhergende Ablaß Briefe sub N[ume]ris 12. et 13.
seynd zwar gedruckt, und sollten mithin nicht unter den Manuscripten
stehen; allein man konnte diesen etlichen wenigen piecen nicht wohl
einen andern Plaz anweisen.
[6r] 15. Ein auf 6. Pergament Blättern in Klein Folio geschriebenes Register,
aus einem alten Theologischen Manuscripto Originali Joh[ann] Stöss-
lins, de A[nno] 1456. worauß die Bedeutung des Herzog Eberhardi I.
Barbati Symboli: Attemto, deutlich erhellet, nehmlich, daß es so viel
heiße, als Attento, ich wags, wie damahls dieses Wort also geschrie-
ben, und ausgesprochen worden. Den deutlichsten Beweiß von der
Richtigkeit dieser Auslegung aber findet man zu Urach im Schloß,
worinn Eberhardus Barbatus residirt hat, indeme allda an einer Wand
bey dem fürstl[ichen] Wappen stehet: der Eberhard im Barth der
wagts, daß man also gar nicht Ursache hat, auf allerhand andere Er-
clärungen dieses Symboli zu verfallen. [Stuttgart, WLB, Cod. theol. et
philos. 2° 242]
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Elmar Mittler
Radikaler Wandel?
Ein Blick in die Bibliotheksentwicklung der letzten 60 Jahre
Abstract: Vielfach wird heute radikaler Wandel der Bibliotheken und in den
Bibliotheken gefordert. Aufgrund auch eigener Erfahrung des Verfassers wer-
den Veränderungsprozesse der Bibliotheken in Deutschland in den letzten
Jahrzehnten dargestellt. Sie begannen mit der nutzerorientierten Wandlung zu
Freihandbibliotheken und setzten sich über Ansätze des bewussten Change
Managements in der Bibliotheksplanung fort; die dritte Phase war die Einfüh-
rung der automatisierten Datenverarbeitung bis hin zu regionalen Verbund-
systemen und dem Beginn der Retrodigitalisierung. Die Bibliotheken konnten
dabei mit großer gesellschaftlicher Akzeptanz ihre Dienstleistungen ausbauen.
Ein entscheidender Erfolgsfaktor war dabei der hohe Grad der Einigkeit, mit
der man agierte. Für sie waren der Zusammenschluss aller Institutionen-
verbände im DBV und der Bibliotheksplan 1973 (auch in der für die Entwick-
lung nach der Wiedervereinigung wichtigen Aktualisierung Bibliotheken ’93)
kennzeichnend. Die Bibliotheken lagen damit auch im Trend der dynamischen
(west)deutschen Konsensgesellschaft. Einigkeit wird auch in den Zeiten dis-
ruptiver Entwicklung der Digitalisierung wie der Gesellschaft wesentliche Vor-
aussetzung weiteren Erfolges bleiben.
1 Die Ausgangssituation
Die Zerstörungen und Verlagerungen durch den Zweiten Weltkrieg waren für
das deutsche Bibliothekswesen verheerend (Leyh, 1947). Nur wenige Bibliothe-
ken wie Freiburg, Göttingen und Heidelberg waren einigermaßen intakt geblie-
ben und konnten bald wieder arbeitsfähig gemacht werden, obwohl die Gebäu-
de teilweise von Bombenschäden betroffen waren. In allen drei Bibliotheken
wurden durch Ein- oder Umbauten in der alten Substanz vor allem neue Lese-
bereiche geschaffen. Neubauten in Mainz und Saarbrücken waren weiterhin
darauf gerichtet, das aus dem 19. Jahrhundert stammende Baukonzept der drei-
geteilten Bibliothek zu optimieren. Man war schon sehr stolz, wenn es gelang,
den Zettelkatalog, der das Herzstück der Bibliothek blieb, so aufzustellen, dass
er für Personal und Benutzer gleichermaßen zugänglich und auch den Buch-
magazinen günstig zugeordnet war.
https://doi.org/10.1515/9783110522334-051
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Das Ideal der wissenschaftlichen Bibliothekare war und blieb die Univer-
salbibliothek, deren Bestände an vielen Standorten weiterhin in die veralteten
Klassifikationen der Vorkriegszeit eingeordnet wurden, solange die räumlichen
Verhältnisse eine systematische Aufstellung zuließen. Die Mittel für die adä-
quate Erwerbung auch der ausländischen Literatur fehlten; die Arbeit der Aus-
wahl aus der sich schnell ausweitenden Fachliteratur bestand für die Fachrefe-
renten deshalb – wie dem Verfasser als Referendar in Freiburg deutlich
gemacht wurde – mehr in der Ablehnung als der Erwerbung neuer Titel. Sie
wurde aber mit dem Achten auf wissenschaftliche Qualität begründet, deren
Kriterien allerdings mehr die Vorurteile der Auswählenden waren. Jedenfalls
kümmerten sich die Forscher an den Universitäten sehr wenig um das, was in
den Universitätsbibliotheken geschah. Sehr zum Missvergnügen der Biblio-
thekare gelang es ihnen, mehr Mittel für die Seminarbibliotheken zu erhalten,
um diese zu aktuellen Forschungsbibliotheken auszubauen. Die Universitäts-
bibliotheken waren auf dem besten Weg, in die Bedeutungslosigkeit zu ver-
sinken.
2 Die Zeit der Bibliotheksplanungen und -pläne
Doch es sollte zu einer unerwarteten Wende kommen. 1965 stellte der damalige
Bundeskanzler Ludwig Erhard sozusagen amtlich fest, die Nachkriegszeit sei
zu Ende. Nach gut 15 Jahren ungestümen wirtschaftlichen Wachstums begann
man in Deutschland, die Entwicklung systematischer und mit neuen Horizon-
ten voranzubringen, um sie nachhaltig machen zu können. Infrastruktur für
Forschung und Bildung erhielt einen neuen Stellenwert.
2.1 Die Wissenschaftlichen Bibliotheken
Für die Wissenschaftlichen Bibliotheken war es von größter Bedeutung, dass
der Wissenschaftsrat schon 1964 als Band 2 seiner Empfehlungen zum Ausbau
der wissenschaftlichen Einrichtungen die Bibliotheken in den Mittelpunkt
stellte.1 Die außerordentlich hohe Autorität dieses von Bund und Ländern
noch kurz vor dem „Sputnikschock“ (Oktober 1957) berufenen Bund-Länder-
1 Wissenschaftsrat (1964); die wichtige Rolle des Bibliotheksreferates und des Bibliotheksaus-
schusses der DFG bei der Vorbereitung des Papiers sollte nicht unerwähnt bleiben; vgl. dazu
Schmidt und Oertel (1966).
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Gremiums trug dazu bei, einen breiten gesellschaftlichen Konsens herzustellen
und in die Wissenschaft und die Ausbildung zu investieren. Das führte zu
einem flächendeckenden Investitionsschub bei den Universitäten und Hoch-
schulen, von dem auch die Bibliotheken profitierten. Er wurde zunächst durch
die Studentenrevolte der sog. ’68er Jahre unterstützt, der man durch den Aus-
bau der Hochschulen die Spitze zu nehmen suchte. Die Gründung neuer Hoch-
schulen wurde angepackt.
In Baden-Württemberg mit seinen drei großen, traditionsreichen Universi-
täten in Freiburg, Heidelberg und Tübingen sowie zwei Technischen Hoch-
schulen in Karlsruhe und Stuttgart entschloss man sich – neben der Neugrün-
dung einer „Eliteuniversität“ in Konstanz –, die bestehenden Hochschulen
auszubauen. Der Entwicklung der Bibliotheken sollte dabei eine zentrale Rolle
zukommen. Im Mai 1968 wurde dazu die Arbeitsgruppe Bibliotheksplan Baden-
Württemberg berufen, die in zwei umfangreichen Bänden 1973 und 1975 ihren
Gesamtplan veröffentlichte,2 dessen Inhalte in Einzelpapieren und Zwischen-
berichten schon längst auch überregional bekannt und von anderen Planungs-
gruppen aufgegriffen worden waren.
Von entscheidender Bedeutung aber war, dass es schon in den Jahren vor
der Veröffentlichung gelang, pragmatisch die Gunst der Stunde zu nutzen: Das
Wissenschaftsministerium, das sich mit seinem Bibliotheksreferat an der Ar-
beit der Planungsgruppe intensiv beteiligte, sorgte dafür, dass Teilempfehlun-
gen so weit wie politisch machbar schnell umgesetzt wurden. Das führte u. a.
dazu, dass die Etats der zentralen Bibliotheken (die damals in einer eigenen
Titelgruppe ausgewiesen waren) deutlich aufgestockt wurden. Es kam gele-
gentlich sogar vor, dass eine Bibliothek eine höhere Zuweisung erhielt, als von
ihr beantragt worden war. Der Aufbau universitärer Gesamtkataloge konnte an
allen traditionellen Universitätsstandorten mit zentralen Sondermitteln aus
dem Stand begonnen werden.
Die Strukturempfehlungen flossen in die Neufassung des Hochschul-
gesetzes ein: Das unkoordinierte Nebeneinander von Universitätsbibliothek
und Institutsbibliotheken wurde durch die gegliederte Zusammenfassung in
ein Bibliothekssystem ersetzt. Damit wurde die Intensivierung der Zusammen-
arbeit von Zentralbibliothek und Institutsbibliotheken legitimiert, die nicht
mehr als Konkurrenten gesehen, sondern als integrierte dezentrale bibliothe-
karische Einrichtungen und unverzichtbare Teile der Literaturversorgung aner-
kannt wurden. Im Gegensatz zu dem die unterschiedlichen Aufgaben und
2 Arbeitsgruppe Bibliotheksplan Baden-Württemberg (1973, 1975). Einen knappen Überblick
über die Planung und ihre Umsetzung bietet Köttelwesch (1980, S. 115–120); vgl. auch aus
gegenwärtiger Sicht Sühl-Strohmenger (2014, S. 17–19).
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Servicemöglichkeiten eher verdeckenden Begriff der funktionalen Einschichtig-
keit wurde hier eine differenzierende Zielvorstellung entwickelt. Die zentralen
Aufgaben (insbesondere Gesamtkatalog, Zeitschriftenpool und Lehrbuchsamm-
lung) wurden mit konkreten Umsetzungsvorgaben versehen; die Ausleih-
funktion der Zentralbibliothek und die Präsenzfunktion der dezentralen Ein-
richtungen wurden als aufeinander bezogene Aufgaben für eine optimale
Literaturversorgung von Forschung, Lehre und Studium beschrieben. Fach-
spezifisch differenziert wurden daraus an den Benutzerbedürfnissen orientierte
Vorgaben für die Erwerbungsabstimmung entwickelt: Die grundlegende For-
schungsliteratur sollte als Ausleihbestand Schwerpunkt der Erwerbung durch
die Zentralbibliothek sein, die Studienliteratur insbesondere in den geistes-
wissenschaftlichen Massenfächern in den dezentralen Bibliotheken zusätzlich
präsent gehalten werden, die entsprechend den Interessenschwerpunkten
auch spezielle Forschungsliteratur erwerben sollten.3
Derartige allgemeine Vorgaben waren natürlich nur in konkreter Abspra-
che zu realisieren, die ein aktives Zugehen der Bibliothekare auf die Institute
erforderlich machte; aus eigener Erfahrung weiß der Verfasser, wieviel „Klin-
kenputzen“ notwendig war, um z. B. bei den Germanisten und den Historikern
regelmäßige gemeinsame Kaufsitzungen zu erreichen.4 Ziel war dabei vor allem,
die vorhandenen Literaturmittel optimal auszunutzen, um der steigenden
Buchproduktion, aber auch den wachsenden Studentenzahlen entsprechen zu
können. Als bestes Mittel dazu erwies sich der Ausbau der Lehrbuchsammlun-
gen viel gebrauchter Studienliteratur. Schon der Wissenschaftsrat hatte sie
empfohlen, die Volkswagenstiftung hatte die Einrichtung durch eine Anschub-
finanzierung von mehreren Millionen DM unterstützt. Es kam nun darauf an,
diese Entwicklung zu verstetigen. Dafür war eine deutliche Erhöhung der ur-
sprünglich empfohlenen Summe von 4DM je Student erforderlich. Wolfgang
Kehr, der Direktor der Universitätsbibliothek Freiburg, der auch Vorsitzender
der Arbeitsgruppe Bibliotheksplan Baden-Württemberg wurde, konnte als Mit-
glied der DFG-Arbeitsgruppe auf Anregung des Verfassers in den Empfehlun-
gen zur Zusammenarbeit zwischen Hochschulbibliothek und Institutsbiblio-
theken (Deutsche Forschungsgemeinschaft, 1970)5 eine Anhebung auf 10DM
pro Student mit laufender Fortschreibung festschreiben, welche dann wieder-
3 Vgl. dazu die Grafik in Arbeitsgruppe Bibliotheksplan Baden-Württemberg (1973, S. 176).
4 Einen guten Überblick gibt Dörpinghaus (1977), der in Freiburg die vom Verfasser aufgebau-
te Erwerbungskooperation übernahm und fortführte.
5 Die Empfehlungen betonen ausdrücklich, dass darin Erfahrungen einzelner Bibliotheken
sowie der Neugründungen aufgenommen wurden.
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um mit der Autorität der DFG versehen in die baden-württembergischen Emp-
fehlungen übernommen werden konnte.
Zwei Aspekte waren in diesem Prozess von besonderer Bedeutung: Die Mit-
tel wurden in der Regel zweckgebunden zur Verfügung gestellt und durch die
dynamische Entwicklung der Studentenzahlen in den Folgejahren überpropor-
tional gesteigert. Die Attraktivität der zentralen Hochschulbibliotheken wurde
dadurch für die Studenten schlagartig verändert: Das brachte in kürzester Zeit
eine bis dahin nie gekannte (und von traditionellen Bibliothekaren auch
vielfach abgelehnte) Massennutzung der Universitätsbibliotheken.6 Schon
1970 konnte dazu auf dem 60. Deutschen Bibliothekartag in Augsburg ein ers-
tes Resümee gezogen werden:
Die dauernd steigenden Studentenzahlen haben auch das Gesicht der Universitätsbiblio-
theken einschneidend geprägt: Wir haben tief gestaffelte Bestände in den Lehrbuch-
sammlungen; wir bieten in den Lesesälen möglichst große Präsenzbestände und viele
Semesterapparate an; wir haben vor, Teile der Magazine für Selbstbedienung durch den
Benutzer zu öffnen – kurz, vergleicht man die benutzerintensiven Bibliotheken von heute
mit Universitätsbibliotheken der Vergangenheit, drängt sich einem der Satz auf: „Opas
Bibliothek ist tot. (Mittler, 1970, S. 288)
In Baden-Württemberg wurde versucht, dauerhaft einen kontinuierlichen pro-
fessionell gesteuerten Planungsprozess in Gang zu bringen: Nach einer umfas-
senden Erhebung und Analyse des Ist-Zustandes und der Zielanalyse führte er
zur Planung von Leistung, Kapazitäten und Organisation. Sie wurden in alter-
nativen Szenarien bewertet und umgesetzt, um dann erneut in einer evaluie-
renden Ist-Zustands-Analyse in einem weiteren Planungszyklus fortgesetzt zu
werden (Mittler, 1972, 1976).
Die Vorstellung, derartige Aktivitäten auch noch im Verbund realisieren zu
können, gehörte sicher in die Kategorie der Planungseuphorie; immerhin griff
das Bibliotheksreferat der DFG 1973 die Thematik der Bibliotheksplanung auf.
Die eingeladenen Vertreter aus Ministerien und Bibliotheken kamen zwar zu
dem Schluss, Planung sei als permanente Aufgabe anzusehen, für die Personal
freigestellt werden müsse (Oertel, 1973), eine darüber hinausgehende koordi-
nierende Zusammenarbeit wurde aber nicht entwickelt. So ergaben sich verein-
heitlichende Tendenzen eher durch die Wirkung einzelner Planungspapiere
wie des sog. Zielkatalogs,7 der bis in die äußere Form hinein weit über Baden-
6 Vgl. dazu für Baden-Württemberg Arbeitsgruppe Bibliotheksplan Baden-Württemberg (1973,
S. 282).
7 Die damals viel zitierten und in leichten Abwandlungen immer wieder aufgenommenen
Kernsätze lauteten (S. 81 f.): „Das Bibliotheksystem hat das Ziel, eine optimale benutzerorien-
tierte Literatur- und Informationsversorgung der Universität für Forschung und Lehre bei öko-
nomischem Einsatz an Personal und Mitteln zu sichern“ (0.5.2) und „Das Bibliothekssystem
ist eine gegliederte Einheit aus zentralen und dezentralen Elementen“ (0.5.4).
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Württemberg hinaus Schule machte (Arbeitsgruppe Bibliotheksplan Baden-
Württemberg, 1973–1975, Bd. 1; darin: Gesamtkonzeption für den Ausbau des
Bibliothekswesens der Universitäten: Zielkatalog, S. 75–208). Die nordrhein-
westfälischen Zielvorstellungen für die Gesamthochschulbereiche sind dafür
ein Beispiel, dem sich weitere hinzufügen ließen (Nordrhein-Westfalen. Pla-
nungsgruppe Bibliothekswesen im Hochschulbereich, 1975).
2.2 Die Öffentlichen Bibliotheken
Ähnlich wie es den Wissenschaftlichen Bibliotheken erfolgreich gelang, sich
in die Planungsaktivitäten der Ministerien zu integrieren, versuchten auch die
Bibliothekare an Öffentlichen Bibliotheken (die damals in der Regel noch Bü-
chereien hießen), neuere Planungsansätze zu nutzen. Konrad Umlauf hat die
einzelnen Empfehlungen sowie die Phasen ihrer Entwicklung und ihre regiona-
le Aufsplitterung detailliert analysiert (Umlauf, 2005, 2008). Wenn er und viele
andere immer wieder darauf hinweisen, dass dabei keine Einheitlichkeit er-
reicht werden konnte, ist das weniger eine Schwäche als ein Zeichen für
die Bedeutung, ja die Faszination, die damals darin gesehen wurde, durch
Planung des systematischen Ausbaus des Bibliothekswesens die zukünftige
Entwicklung von der kleinsten Schule bis zur Forschung auf internationalem
Niveau zu fördern. Dass in einem Land mit so bewusst dezentralisierten Zu-
ständigkeiten für den Kulturbereich die Frage nach der Planungshoheit sys-
temimmanent nicht eindeutig beantwortet werden kann (ja eigentlich sogar
nicht darf), sollte dabei nicht verwunderlich sein.
Man muss sich allerdings auch verdeutlichen, dass sich in dieser viel-
schichtigen Entwicklung immer wieder Planungskonkurrenzen ergaben. Es
war auch deshalb nicht leicht für die Bibliothekare, jeweils die richtigen Part-
ner zu finden. Dies ist den Öffentlichen Bibliotheken durch den Schulter-
schluss insbesondere mit dem Städtetag gelungen. Dieser ermöglichte es, dass
die KGSt (Kommunale Gemeinschaftsstelle für Verwaltungsvereinfachung,
heute Kommunale Gemeinschaftsstelle für Verwaltungsmanagement) als von
den Städten, Gemeinden und Kreisen 1949 gegründeter Fachverband für kom-
munale Entwicklung 1964 und 1973 Gutachten zur Öffentlichen Bücherei bzw.
Öffentlichen Bibliothek vorlegte, wobei es 1973 gelungen war, auch das Bundes-
ministerium für Bildung und Wissenschaft mit ins Boot zu holen (Beyersdorff,
2008). Wie in den Empfehlungen des Wissenschaftsrates für die Wissenschaft-
lichen Bibliotheken waren damit wesentliche Grundlagen vorhanden, auf die
man sich im Bibliotheksplan 1973 (Deutsche Bibliothekskonferenz, 1973) mit
dem Nebeneffekt berufen konnte, dass hier nicht illusionäre Selbstbedienungs-
vorstellungen, sondern von außen geprüfte und akzeptierte Planungswerte
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vorgelegt wurden. Dabei waren nicht selten – wie Eingeweihte wussten – die
bei der Vorbereitung dieser Planungspapiere beteiligten Personen nicht nur
zufällig identisch. Es war aber auch bei den Unterhaltsträgern die Bereitschaft
vorhanden, sich für die von ihnen für sinnvoll und notwendig gehaltenen Ent-
wicklungen neuer Services und Infrastrukturen der Fachleute zu bedienen.
2.3 Bibliotheksplan 1973
Versuche, den Einfluss des von der Deutschen Bibliothekskonferenz vorgeleg-
ten Bibliotheksplans 1973 zu messen, sind natürlich zum Scheitern verurteilt.
Tatsache ist, dass – wie Umlauf (2008) feststellte – die Öffentlichen Bibliothe-
ken zwischen 1966 und 1990 ihre Bestände mehr als vervierfacht und das Per-
sonal nahezu verdoppelt haben, ohne dass hier eine unmittelbare Auswirkung
des Bibliotheksplans 1973 sichtbar wird. Aber man muss anerkennen, dass die-
ses gemeinsame, von Pragmatismus und Kompromissbereitschaft getragene
Papier einen entscheidenden Durchbruch für das Bibliothekswesen in Deutsch-
land gebracht hat. Es hat eine Verständigung nach innen erreicht und damit
die Kraft zu gemeinsamer Argumentation nach außen ermöglicht.
Dazu ein Beispiel: Die ursprüngliche Vorstellung der Bibliotheksstruktur
der Bibliothekare an Öffentlichen Bibliotheken sah vor, dass auf der Landes-
ebene große Öffentliche Bibliotheken mit regionalen Funktionen bedacht und
dafür ausgebaut werden. Dies war natürlich für die Wissenschaftlichen Biblio-
theken in doppelter Hinsicht nicht akzeptabel: Die Landesbibliotheken wären
in ihrer Position geschwächt worden; außerdem erfüllten viele Universitätsbib-
liotheken traditionell landesbibliothekarische Aufgaben – die aber nur als ins-
titutionenbezogene Bibliotheken außerhalb der Stufenabfolge eingruppiert
werden sollten. Der Kompromiss war, nicht starr von Bibliotheken der 1. bis 3.
Stufe auszugehen, sondern von Bibliotheken mit entsprechenden Funktionen,
die dann gegebenenfalls von Universitätsbibliotheken oder auch einmal von
einer Stadtbibliothek ausgefüllt werden konnten; außerdem wurde die 4. Stufe
mit überregionalen Bibliotheken hinzugefügt. Das entsprach dem komplexen
Bild des deutschen Bibliothekswesens und schuf doch Klarheit über bibliothe-
karische Aufgaben – hat aber auch dazu beigetragen, dass eine Reihe von Uni-
versitätsbibliotheken inzwischen offiziell den Zusatztitel – und damit auch die
anerkannte Funktion – „Landesbibliothek“ erhalten hat oder z. B. durch Neu-
gründung der Landesbibliothekszentrale Koblenz/Speyer die regionalen Funk-
tionen in Rheinland-Pfalz erfüllt worden sind.8
8 Köttelwesch (1980, S. 114 f.) übersieht diese flexiblen Gestaltungsmöglichkeiten nicht, wenn
er die Einordnung der Universitätsbibliotheken in den Funktionsbereich der institutionsbezo-
genen Literaturversorgung kritisiert. In Bibliotheken ’93 wurde die letztlich mit Recht kritisier-
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Die Beschreibung als „Magna Charta überlegter Aufgabenverteilung und
Kooperation im deutschen Bibliothekswesen“ (Plassmann & Seefeldt, 1999,
S. 206) trifft deshalb eine wesentliche Wirkung des Bibliothekplans. Nur wenn
man sich bewusst macht, wie wenig selbstverständlich diese spartenübergrei-
fenden bibliothekarischen Strukturen 1973 noch waren, kann man die epoche-
machende Wirkung des Papiers verstehen. Der Bibliotheksplan 1973 ist damit
ein typisches Beispiel der bundesrepublikanischen Konsensgesellschaft dieser
Zeit, die den weiteren schnellen Aufstieg Westdeutschlands und letztlich auch
die Wiedervereinigung ermöglichte.
2.4 Bibliotheken ’93 und die Wiedervereinigung
Im wiedervereinigten Deutschland – dies sei bei dieser Gelegenheit ergänzend
angemerkt – hatte für das gemeinsame bibliothekarische Denken und Handeln
der aktualisierte Bibliotheksplan von 1973, Bibliotheken ’93 (der in Vorfassun-
gen schon früher weit verbreitet war), eine ähnlich strukturierende Wirkung
(Bundesvereinigung Deutscher Bibliotheksverbände, 1994; Mittler, 1993). Im
Jahre 1990 erwies es sich als besonderer Glücksfall, dass mit der Bundesverei-
nigung Deutscher Bibliotheksverbände 1989 eine gemeinsame Plattform für
alle bibliothekarischen Verbände gefunden worden war. Sie trug wesentlich
dazu bei, dass in der (zunächst deutsch-deutschen und dann Bund-Länder-)
Arbeitsgruppe Bibliothekswesen (Bund-Länder-Arbeitsgruppe Bibliothekswe-
sen, 1991) nicht nur kurzfristige Finanzhilfen organisiert, sondern auch die ent-
scheidenden Weichen für den Ausbau der Universitätsbibliotheken in den
neuen Bundesländern über Grundbestandsmittel im Rahmen des Hochschul-
bauförderungsgesetzes gestellt und die völlig außergewöhnliche, vom Grund-
gesetz eigentlich nicht vorgesehene, mehrjährige Unterstützung kommunaler
Bibliotheken aus dem Bundeshaushalt erreicht werden konnten. Das machte
es möglich, die strukturelle Unterfinanzierung der Universitätsbibliotheken in
der DDR zu überwinden und drei Jahre nach der Wiedervereinigung trotz
Schließung vieler kleiner Bibliotheken in den Öffentlichen Bibliotheken der
neuen Länder mehr Bücher auszuleihen als in der – oft als „Leseland“ bezeich-
neten – vormaligen DDR. Der radikale Wandel, den die Bibliothekare in den
Neuen Ländern in beeindruckend kurzer Zeit bewältigt haben, verdient noch
heute Bewunderung – standen sie doch nach der Wiedervereinigung sozusa-
te Differenzierung durch die Funktionsstufe 3: Spezialisierter Bedarf ersetzt, die Landes- und
andere Regionalbibliotheken, Bibliothekssysteme der Universitäten und wissenschaftliche
Spezialbibliotheken umfasst (Bundesvereinigung Deutscher Bibliotheksverbände, 1994, S. 35).
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gen über Nacht mit weitgehend obsolet gewordenen Beständen fast an einem
Nullpunkt.
2.5 Bibliotheksplan 1973, DBV und DBI
Um wieder auf den Bibliotheksplan 1973 zurückzukommen: Die Kultusminis-
terkonferenz begrüßte das Planungspapier nur zurückhaltend „als Grundlage
für die Entwicklung eines einheitlichen vierstufigen Bibliothekswesens auf
Bundesebene grundsätzlich in seiner Tendenz“. Man stellte aber fest, dass „zur
Klärung der Fragen, die hinsichtlich der Wissenschaftlichen Bibliotheken noch
offen sind […] zunächst ein Meinungsaustausch mit bibliothekarischen Sach-
verständigen notwendig“ sei (Köttelwesch, 1980, S. 114) – für den damaligen
Bibliotheksreferenten im Ministerium für Wissenschaft und Forschung das
Landes Nordrhein-Westfalen, Antonius Jammers, eine „Beerdigung erster Klas-
se“ (wie er unter vier Augen kommentierte). Die erkennbare Skepsis war nicht
nur in der offen gehaltenen Frage der Rolle der Universitätsbibliotheken bei
der allgemeinen Literaturversorgung begründet. Es gab im Hintergrund auch
andere politische Bedenken: Mit der Vorlage des Bibliotheksplans 1973 beim
Bibliothekskongress in Hamburg war die Gründung des Deutschen Bibliotheks-
verbandes als Vereinigung aller bibliothekarischen Institutionenverbände ver-
bunden. Die damit erreichte Bündelung der Fachinteressen wurde in politi-
schen Kreisen damals durchaus ernst genommen. Der Deutsche Städtetag hatte
seinen Einfluss indirekt dadurch gesichert, dass sein Geschäftsführer Präsident
des neuen bibliothekarischen Verbandes wurde. Im wissenschaftlichen Biblio-
thekswesen suchten die Ministerien teilweise die Entwicklung zurückzudrän-
gen. So war es den der Generaldirektion der Bayerischen Staatlichen Bibliothe-
ken unterstellten Hochschulbibliotheken lange Jahre nicht erlaubt, dem DBV
beizutreten. Im weniger zentralisierten Baden-Württemberg setzten sich die
Bibliothekare über den Widerstand des Ministeriums hinweg. Aber die Grün-
dung des Deutschen Bibliotheksinstitutes (DBI) 1978 als Bund-Länder-Einrich-
tung im Rahmen der sog. Blauen Liste (heute Leibniz-Gemeinschaft) sollte letz-
ten Endes dazu dienen, den bibliothekarischen Einfluss in Sachfragen unter
staatlicher Kontrolle zu halten (wie einzelne Ministeriale offen aussprachen).
Das Kuratorium, das vor allem von den Unterhaltsträgern – Bund, Ländern,
dem Deutschen Städtetag und dem Deutschen Städte- und Gemeindebund –
unter zahlenmäßig geringer Beteiligung auch des Deutschen Bibliotheksver-
bandes gebildet wurde, bestimmte offiziell die Politik. Beeindruckend war, wie
Günter Beyersdorff durch die personelle Verbindung der Geschäftsführung des
DBI und des DBV und der Fachbeirat aus Vertretern des DBV, der die praktische
Arbeit de facto entscheidend beeinflusste, diese politische Absicht pragmatisch
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unterlaufen haben – was letztlich in einer völlig veränderten politischen Land-
schaft auch dazu beigetragen haben dürfte, das politische Interesse der Unter-
haltsträger am DBI erlahmen zu lassen, und damit wohl auch zur Abwicklung
des Institutes zum 1. Januar 2000 beigetragen hat.
2.6 Rückschläge für die Planungsarbeit
Der schon erwähnte vergebliche Versuch, die grundsätzlich durchaus akzep-
tierte professionelle Planungsarbeit für das Bibliothekswesen zu verstetigen,
lässt die retardierenden Entwicklungen erkennen, die sich schon im Verlauf
der 1970er Jahre beim Ausbau der Universitäten, aber auch ihrer Bibliotheken,
ergaben. Mit der in den Terrorismus abgleitenden studentischen Aufbruch-
bewegung erlahmte der Investitionswille der Politiker zugunsten der Universi-
täten. Die kontinuierliche Prüfung der Zielerreichung akzeptierter planerischer
Vorgaben im Bibliothekswesen hätte aus Sicht der Ministerien die Argumenta-
tionsbasis der Bibliothekare für Ansprüche zur Etat- und Personalaufstockung
gestärkt, was politisch seit der Ölkrise 1973 bei lahmender Konjunktur durch-
aus unerwünscht war. Auch die Öffentlichen Bibliotheken hatten den richtigen
Moment, sich in die Regionalplanung mit passenden Strukturvorstellungen
einzubringen, verpasst (Umlauf, 2005, S. 93 u. 97–99). In den Städten und Ge-
meinden suchte man sich von der als Gängelung empfundenen Förderpolitik
der Länder zu befreien, die für das Bibliothekswesen insbesondere über Staat-
liche Fachstellen realisiert wurde. Die pauschale Zuteilung von Fördermitteln
an Städte und Gemeinden ohne Zweckbestimmung durch das Land bedeutete
praktisch das Aus für viele dieser bibliothekarischen Einrichtungen.
3 Bibliothekskonzepte in der Spätzeit der
Gutenberggalaxis: Benutzerorientierung und
Bibliotheksbau
Benutzerorientierung war das Zauberwort der weiteren Entwicklung – das Rin-
gen um die adäquate räumliche Ausstattung ein „Hauptkampffeld“. Das zeigte
sich exemplarisch bei der Badischen Landesbibliothek und der Universitäts-
bibliothek Heidelberg.
Ließen sich in Karlsruhe relativ leicht Serviceverbesserungen z. B. durch
Erhöhung der Öffnungszeiten bei gleichzeitigem Abbau von Überstunden errei-
chen, so war die Bausituation zunächst in einer Sackgasse: Bei Amtsantritt des
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Verfassers 1974 lag ein genehmigter Raumbedarfsplan vor, mit dem – durchaus
wünschenswerter – zusätzlicher Raum für Nutzer und Personal durch Über-
bauung des kleinen Verwaltungs- und Benutzungsgebäudes im Nymphen-
garten geschaffen werden sollte. Der Magazinbedarf aber war nicht berücksich-
tigt worden (Mittler, 1983b). Mit lokaler politischer Unterstützung konnte bis
1979 zunächst ein Ergänzungsbau durchgesetzt werden; es wurde aber erreicht,
dass für den Wettbewerb eine Gesamtplanung für eine neue Bibliothek ausge-
schrieben wurde, die dann – wie absehbar – an einem der repräsentativsten
Plätze im Zentrum Karlsruhes gegenüber der klassizistischen Stephanskirche
bis 1992 realisiert worden ist (Römer, 1992).
Als typisches Merkmal der Spätzeit der analogen Gutenberggalaxis mit
ihren schnell wachsenden Massen an gedruckten Publikationen verfolgte den
Verfasser 1979 das Magazinproblem auch nach Heidelberg. Dort war ein lange
geplanter Neubau im Neuenheimer Feld nicht realisiert worden (Mittler, 1989a,
1989b). In der Altstadt aber war das schon am Anfang des 20. Jahrhunderts
vorgesehene Erweiterungsgelände für das sogenannte Triplexgebäude (mit Ins-
tituten, Mensa und Tiefgarage) be- (besser ver-)baut worden.9 Ein Verfügungs-
gebäude im Neuenheimer Feld konnte zwar Leseplätze und die neueren natur-
wissenschaftlichen und medizinischen Bestände aufnehmen; wesentliche Teile
der geisteswissenschaftlichen Bestände aber waren in einer ehemaligen Zigar-
renfabrik untergebracht. Täglich mussten im Schnitt 1,5 t Bücher transportiert
werden, um den Literaturbedarf der Geisteswissenschaftler zu decken. Dabei
war doch das Motto, unter dem der Verfasser in Heidelberg angetreten war,
„Lasst den Leser an die Bücher!“ (Mittler, 1983b).
Es war in mancher Hinsicht erstaunlich, dass es möglich war, derartige
zeitgerechte Ziele ansatzweise im 1905 eröffneten Gebäude der Bibliothek zu
verwirklichen, über das der erste darin arbeitende Bibliotheksdirektor Jakob
Wille 1911 in einem Brief an sein Ministerium schrieb, man halte den Bau in
Fachkreisen für ein „Muster, wie man [Bibliotheken] nicht bauen soll“ (Wille,
1911). Durch Umwidmung der geschlossenen Magazine in Lese- und Freihand-
bereiche und Schaffen eines großen Informationszentrums im schlossartigen
Hauptgebäude konnte ein von den Benutzern voll akzeptiertes Modernisie-
rungskonzept umgesetzt werden; der (hoch komplizierte) Bau eines Tiefmaga-
zins mitten im bebauten Gelände in unmittelbarer Nähe des Hexenturms (des
ältesten erhaltenen Gebäudes der Stadt) reduzierte auch das strapazierende
Transportieren der Bücher.
9 Inzwischen konnte dieser an das historische Gebäude unmittelbar anschließende Komplex
neu gestaltet von der Universitätsbibliothek übernommen werden (Balzuweit & Nissen, 2016).
Derzeit ist auch eine Neugestaltung des Südflügels des „Schloss“-Bereiches in Vorbereitung.
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4 Die Anfänge des EDV-Einsatzes
4.1 Skepsis und Widerstand
Bei allen Schwierigkeiten, die bei dem Paradigmenwechsel von der geschlosse-
nen zur offenen Bibliothek zu überwinden waren, hatte man doch auch gegen-
über skeptischen Bibliothekaren einen Vorteil: Die Benutzer, die durch Befra-
gungen in den Wandlungsprozess einbezogen wurden (Mittler, 1980), nahmen
die neuen Serviceangebote so intensiv und zahlreich an, dass sie über kurz
oder lang jede Skepsis verstummen ließen.
Das war bei der Einführung der elektronischen Datenverarbeitung keines-
wegs der Fall. Zwar wurden bei den neu gegründeten Universitäten in Bochum,
Bielefeld, Konstanz oder Regensburg jeweils lokale Systeme entwickelt; eine
erste Verbundlösung wurde in Nordrhein-Westfalen mit Gründung des Hoch-
schulbibliothekszentrums HBZ begonnen, das zunächst vor allem dem Aufbau
der Bibliotheken der acht neuen Gesamthochschulen und der UB Bochum
diente. In Baden-Württemberg empfahl der Gesamtplan die Einführung eines
Verbundsystems mit zentraler Datenführung und lokaler Datenhaltung. Zu-
nächst aber wurden die Ausleihsysteme automatisiert – die Kapazität der dafür
eingesetzten Rechner reichte damals gerade einmal, die Signaturen der ausge-
liehenen Bücher zu speichern. Nur in Heidelberg wurde mit dem Dortmunder
IBM-System DOBIS ein dem Ansatz nach integriertes lokales System eingerich-
tet, das in seiner Heidelberger Anwendung HEIDI genannt wurde, zunächst
aber nur für die Ausleihe verwendet werden durfte.
Die von dem Engländer Cronin für Deutschland konstatierte feindliche Ein-
stellung zum Computer10 erforderte – hier wie an anderen Bibliotheken – einen
hohen Einsatz der Bibliotheksleitung, die teilweise (so auch in Heidelberg) von
den Personalräten bis zur persönlichen Verunglimpfung hart angegriffen wur-
de. Die offene Diskussion über Vor- und Nachteile, bei der vor allem auch die
Ängste vieler Mitarbeiter offen angesprochen und ernst genommen wurden, ist
durch Beiträge in der Theke, dem Informationsblatt der Mitarbeiter im Biblio-
thekssystem der Universität Heidelberg, erkennbar (u. a. Dietrich, 1984; Türk
et al., 1984; Mittler, 1985; Türk & Brose, 1985; Mittler, 1986; Riemschneider,
Stumpf & Weber, 1986). Man kann sich kaum vorstellen, welche Hürden zu
10 As far as librarianship is concerned, one still detects a certain ‚anti- computers‘ strain.
There is, for example, hostility among some professional librarians and some unions towards
the idea of Bildschirmtext, based on a fear that the functions of the qualified librarian will be
taken over by machines. Often, the level of discussion fails to move beyond the irrational
(Cronin, 1983, S. 217).
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überwinden waren, bis für die Universitätsbibliothek Heidelberg ein Rechner
erworben werden konnte. Es galt, deutlich zu machen, dass der Erwerb dezi-
dierter Rechenkapazität nicht dazu dienen sollte, sich von den (damals keines-
wegs optimalen) Dienstleistungen des Rechenzentrums zu emanzipieren:
Kompromiss war die Aufstellung des IBM-Rechners für das DOBIS-System im
Rechenzentrum und seine Anbindung an die dortigen Maschinen. Diese Kop-
pelung hatte den Nebeneffekt, dass ein Zugriff auf das Bibliothekssystem von
allen mit dem Rechenzentrum verbundenen Terminals möglich wurde – eine
lokale Vernetzung, wie sie damals von kaum einer Bibliothek erreicht werden
konnte. Damit konnte sogar die EDV-Katalogisierung in einer Reihe von Institu-
ten begonnen werden – ein Konzept, das auch den Rechnerausschuss der DFG
überzeugte. Dem Ministerium aber musste einerseits der Rationalisierungs-
gewinn unterbreitet, zugleich aber deutlich gemacht werden, dass nur dadurch
das hohe Personaldefizit der Bibliothek gemindert werden könne, damit der
Personalrat nicht mit seinen Prognosen des Personalabbaus am Ende noch
Recht behalten würde. Er behielt nicht Recht – auch nicht mit der Angst vor
der Vereinsamung der Bibliothekarin vor dem PC. 1983/84 gelang der Durch-
bruch; er beendete nicht nur die Probleme der Ausleihorganisation, bis 1988
war darüber hinaus die Katalogisierung in der Zentralbibliothek und einigen
Instituten auf EDV umgestellt. Sie erfolgte nach den neuen Regeln RAK-WB im
Südwestverbund – ein Anlass zu intensiven gemeinsamen Schulungen und
zum Meinungsaustausch von Bibliothekarinnen, die vorher an ihrer Schreib-
maschine nach Hausregeln katalogisierten und nie miteinander in Kontakt ge-
kommen wären. In Heidelberg gelang es, die Daten aus dem Verbund in das
lokale System (zunächst mit Magnetbändern) einzuspielen: Das erste lokale
System einer alten Universität mit Katalogführung über den Verbund war ge-
schaffen (Dörflinger, 1983; Dörflinger & Hebgen, 1984; Münnich, 1988; Mittler,
1983a; Mittler & Dörflinger, 1988).
4.2 Die 1990er Jahre: Der EDV-Einsatz wird zum Erfolgsmodell
Die weitere Entwicklung im Bereich des EDV-Einsatzes verlief in ganz Deutsch-
land allmählich ohne größere Konflikte, wenn auch nicht immer problemlos,
wenn man z. B. an den gescheiterten Versuch denkt, unter Federführung des
DBI ein deutsches Verbundsystem zu entwickeln. Das im Bibliotheksplan
Baden-Württemberg formulierte Ziel eines Verbundsystems mit zentraler Da-
tenführung und lokaler Datenhaltung ließ sich in Deutschland erstmals 1991
in Göttingen durch die Übernahme des PICA-Systems aus den Niederlanden
verwirklichen (Mittler, 2001).
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Die Bibliotheken wurden in diesem Jahrzehnt allmählich zum Vorreiter der
EDV-Entwicklung in Deutschland. Es gelang z. B., mit dem Digitalisierungs-
programm der DFG Anschluss an die internationale Entwicklung oder mit der
Einführung von Internetangeboten in den Öffentlichen Bibliotheken eine füh-
rende Rolle bei der Einführung innovativer Dienste auch für breitere Kreise der
Bevölkerung zu erreichen. Mit der Gründung von Universitätsverlagen mit
Open-Access-Angeboten und Print on Demand waren manche Bibliotheken
konzeptionell den deutschen Verlagen um ein Jahrzehnt voraus. So war die
EDV-Entwicklung für die Bibliotheken über gut zwei Jahrzehnte eine Erfolgs-
geschichte: Durch den Aufbau von Verbundsystemen konnten sie die Katalogi-
sierung der Büchermassen bewältigen und (zunächst in den PICA-Bibliothe-
ken) die Fernleihe beschleunigen; in der Kombination von Freihandbeständen
und automatisierter Ausleihe wurden auch die wachsenden Entleihungen
durch die immer größer werdenden Benutzermassen geradezu locker bewäl-
tigt. Zu einer Zeit, in der die Innovationskraft und -willigkeit in Deutschland
zu erlahmen schien, waren die Bibliotheken treibende Kräfte. Konzeptionell
hatten sie die Entwicklung klar im Blick, wie z. B. das erstmals auf dem Biblio-
thekartag 1995 in Göttingen vorgelegte BDB-Papier Bibliotheken im Zeitalter der
Datenautobahnen und internationalen Netze zeigt, das auch in die repräsenta-
tive Sammlung Deutschlands Weg in die Zukunftsgesellschaft aufgenommen
wurde (Bundesvereinigung Deutscher Bibliotheksverbände, 1996).
Die Leistungsfähigkeit der Einzelbibliothek ließ sich durch das Einwerben
von Drittmitteln für die Entwicklung neuer Dienstleistungen voranbringen, de-
ren Ergebnisse im Erfolgsfall auch dadurch verstetigt werden konnten, dass
befristetes Personal aus Projekten auf frei werdende Dauerstellen übernommen
wurde, die durch Rationalisierung im konventionellen Bereich gewonnen wor-
den waren. Als wichtige organisatorische Neuerung bot es sich dazu an, eine
Forschungs- und Entwicklungsabteilung zu gründen, die den komplexen Pro-
zess zu professionalisieren half (Mittler, 2013). Soweit die Bibliotheken die Zu-
kunftstrends erkannten und sich schnell auf sie umstellten, konnten sie eine
aktive Rolle bei der digitalen Transformation der Forschung und der Universi-
täten, aber auch der Informationsgesellschaft spielen. Dabei kam ihnen entge-
gen, dass die EDV-Entwicklung bis über das Ende des zweiten Jahrtausends
hinaus noch weitgehend evolutionär blieb.
5 Radikaler Wandel
Blicken wir kurz zurück: Die Bibliotheken hatten die Gunst der Stunde der Bil-
dungsexpansion der 1970er Jahre erkannt und erfolgreich aufgegriffen. Wichti-
ge Voraussetzungen ihres Erfolges war Einigkeit, wie sie sich im Zusammen-
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schluss aller bibliothekarischen Institutionenverbände (1973) sowie in der
Gründung des bibliothekarischen Dachverbandes BDB (1989) niederschlug. Die
Chance wurde genutzt, in der westdeutsch-bundesrepublikanischen Konsens-
gesellschaft, aber auch den ersten Jahren nach der Wiedervereinigung gemein-
sam mehr zu erreichen, als es getrennt jemals möglich gewesen wäre. Es war
zwar radikaler Wandel von der geschlossenen (Magazin-)Bibliothek zur offe-
nen nutzerorientierten Bibliothek und von der an Katologkarten orientierten
Buchbearbeitung mit Preußischen Instruktionen zur OPAC-Bibliothek im Ver-
bund notwendig. Die erfolgreiche Bewältigung stärkte die Bibliotheken, ja
machte sie zu dynamischen Vorreitern auch der beginnenden digitalen Ver-
netzung. Das brachte ihnen großes Prestige, Wachstum der Bibliotheken und
den Bibliothekaren gesellschaftliche Anerkennung.
In den ersten Dezennien des dritten Jahrtausend aber stehen die Zeichen auf
Sturm. Sie hatten sich schonmit der Zeitschriftenkrise angedeutet, durch die Bib-
liotheken – vor allem in den Universitäten – für manchen als Fass ohne Boden
erschienen. Die unverhältnismäßige Stärkung der Position der Verleger durch die
VerschärfungdesUrheberrechts bei digitalenPublikationen tat einÜbriges. Doch
die letztlich entscheidenden Entwicklungen für die schwächer werdende Stel-
lung der Bibliothekenwaren disruptive Innovationenwie iPad und Smartphones
in Kombinationmit der Ubiquität des Internets. Sie brachten –womit auch Fach-
leute nicht gerechnet hatten – fast über Nacht Information im Überfluss in die
Hand selbst von Schulkindern. Google Books mit seinem Zugriff auf viele Neu-
erscheinungen (mindestens in Ausschnitten) aber auch auf Millionen digitali-
sierter Bücher aus einigen der größten Bibliotheken der Welt verschärfte den
Eindruck, dass alles im Netz zu haben sei. Diese Meinung wird selbst von Biblio-
thekaren verbreitet, wofür das Interview von Rafael Ball (ETH Zürich), das unter
der Überschrift „Wegmit den Büchern!“ in der Neuen Zürcher Zeitung erschienen
ist, nur ein besonders medienwirksames Beispiel ist (Furger, 2016).
Radikale Wandlung der Bibliotheken erscheint notwendig, die scheinbar
mehr Getriebene als Treibende der disruptiven Digitalisierung sind. Es fällt
schwerer denn je, Erfolgsrezepte zu entwickeln und sie durchzusetzen. Doch
die Lage ist keineswegs aussichtslos.
Man wünschte sich, dass so erfahrene Praktiker und gleichzeitig innova-
tive akademische Lehrer wie Konrad Umlauf daran mitarbeiten könnten, einer
jungen Generation von Bibliothekaren und Informationsspezialisten die rich-
tigen Einstellungen und Methoden für erfolgreiches Arbeiten auch in der
Zukunft zu vermitteln.11
11 Ein ergänzender Beitrag, bei dem gegenwärtige und zukünftige Entwicklungen im Vorder-
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Ein Essay zur politischen Aufgabe Öffentlicher Bibliotheken
gegen eine wachsende rechte Minderheit in Deutschland
Abstract: Der vorliegende Essay befasst sich mit der Frage, welchen Beitrag
insbesondere Öffentliche Bibliotheken leisten müssen, um der aktuell wach-
senden rechten Minderheit innerhalb der deutschen Gesellschaft begegnen zu
können. Dieses Mitwirken an der gesellschaftlichen Aufgabe, die libertäre
Grundordnung der Bundesrepublik zu schützen, wird konkret als politikbiblio-
thekarische Arbeit verstanden. In diesem Sinne skizziert der Autor, welche
konkreten Angebote und Tätigkeiten im Öffentlichen Bibliothekswesen entwi-
ckelt und angestoßen werden müssen. Es geht insbesondere darum, die frei-
heitlich gesinnte Mehrheit der Bevölkerung zu befähigen, die demokratisch
notwendigen politischen Diskussionen und Meinungsbildungen im öffentli-
chen Raum nicht von rechtsextremen sowie rechtspopulistischen Akteuren
dominieren zu lassen. In diesem Zusammenhang wird abschließend auch die
Frage nach den für diese Aktivitäten notwendigen Fachkompetenzen sowie das
politische und kulturelle Selbstverständnis von Bibliotheken erörtert.
1 Einleitung
Eine immer größer werdende Minderheit in Deutschland verzichtet in öffentli-
chen politischen Debatten, etwa über humanitäre Katastrophen wie die anhal-
tenden Flüchtlingsbewegungen in Europa, zunehmend auf fundierte Argumen-
te. Jegliche Einwände und Fakten, die den häufig von Hass, Wut, Narzissmus
und Angst getriebenen Ansichten dieser Minderheit widersprechen, werden
schlicht als Unwahrheit und Lüge abgetan. Stattdessen instrumentalisieren
Parteien und Gruppierungen aus diesem Umfeld regelmäßig verfassungsmäßi-
ge Grundsätze, wie das Recht auf freie Meinungsäußerung oder die Religions-
freiheit, mit dem Ziel, eben jene seit 1945 entwickelte libertäre Gesellschafts-
ordnung auszuhöhlen, die sie eigentlich schützen sollen. In der Logik dieser
Minderheit werden zudem die deutsche Nation und Identität sowie Kultur als
einstmals homogen und natürlich gewachsene Gebilde betrachtet, die durch
Zuwanderung und angebliche Fehlleistungen des bundesrepublikanischen
und europäischen Parlamentarismus massiv bedroht werden. In diesem Welt-
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bild stehen somit der deutsche Staat und seine Gesellschaft kurz vor dem
Niedergang, der nur durch eine Rückbesinnung auf eine ultranationalistische
Politik verhindert werden kann.
Trifft dieser Befund über die politischen Ansichten einer aktuell stark
wachsenden Minderheit zu, müssen Öffentliche Bibliotheken als bedeutender
Kern der Informations- und kulturellen Bildungsinfrastruktur der Bundes-
republik ihre Funktion als demokratiefördernde und gesellschaftsverbindende
Institution ernst nehmen. Diese Aufgabe lässt sich konkret als politikbibliothe-
karische Arbeit begreifen. Die gegenwärtigen, zum Teil schrill geführten gesell-
schaftlichen Diskussionen zu Themen der Immigration, Integration, Flucht
oder der nationalen Identität und Kultur in Deutschland offenbaren die Bedeu-
tung dieses politischen Aspekts allgemeiner bibliothekarischer Arbeit: Denn
häufig sind diese Debatten von fehlenden oder falschen Hintergrundinforma-
tionen geprägt. Das Ziel sollte folglich darin bestehen, einen gesellschaftlichen
Diskurs mit fundierten Argumenten anstelle eines affektiv geleiteten Aus-
tauschs von unhaltbaren Behauptungen zu ermöglichen. Das Öffentliche Bib-
liothekswesen muss sich aktuell allerdings fragen lassen, ob es seine politik-
bibliothekarische Arbeit in ausreichendem Maße erfüllt:
– Welchen Beitrag leisten wir, damit in den gesellschaftlichen und politi-
schen Debatten Meinungen und Argumente auf der Grundlage von soliden
Fakten und Informationen formuliert werden können?
– Sind wir eine Institution, in der für alle eine gesellschaftliche Partizipation
und Mitgestaltung im Sinne einer freiheitlich verfassten Ordnung möglich
ist?
Im Folgenden werden Aufgaben von Öffentlichen Bibliotheken im Kontext der
politischen Informationswelt sowie öffentlicher Debatten näher beschrieben.
Anschließend sind die fachlichen Rahmenbedingungen für eine politikbiblio-
thekarische Arbeit das Thema, bevor dieses Essay mit einigen Überlegungen
zum politischen und kulturellen Selbstverständnis von Öffentlichen Bibliothe-
ken abschließt.
2 Bibliothek als Vermittler, Kurator und
Produzent von politischen Informationen
und Informationskompetenz
Der Ausgangspunkt des politikbibliothekarischen Auftrages ist es, den Men-
schen zu ermöglichen, „sich aus allgemein zugänglichen Quellen ungehindert
zu unterrichten“, wie es im ersten Absatz des fünften Artikels des deutschen
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Grundgesetzes verbrieft ist. Mit konkretem Blick auf politische Themen bedeu-
tet dies, dass Öffentliche Bibliotheken freien digitalen und analogen Zugang zu
Informationen und Wissen bieten müssen, welche eine abgewogene politische
Meinungsbildung erlauben. Dazu sind Nachrichten und Beiträge aus den
Presse- und sozialen Medien, den Politik- und Gesellschaftswissenschaften
und nicht zuletzt Informationen aus den Parteien und anderen staatlichen und
nichtstaatlichen Institutionen von wesentlicher Bedeutung. Im Kontext tages-
politischer Themen spielt die Aktualität der Informationen eine weitere wichti-
ge Rolle.
Im Sinne politischer Grundsatzfragen, welche zeitlich losgelöst immer wie-
derkehren können, ist es zudem von großer Bedeutung, dass die Informationen
eine differenzierte Sicht auf die Dinge ermöglichen. Gemäß der Idee einer Blen-
ded Library erscheint es auch bei der politikbibliothekarischen Arbeit sinnvoll,
wenn die virtuellen und physischen Informationswelten miteinander verknüpft
werden, damit ihre Nutzer in und mit ihnen interagieren und sich umfassend
über politische Themen informieren können. Das heißt, Bibliotheken müssen
sowohl ihre analogen als auch digitalen Bestände, die zur Bildung einer ausge-
wogenen politischen Meinung relevant sind, zugleich im physischen und virtu-
ellen Raum präsentieren, recherchierbar halten und nutzergenerierte Informa-
tionen aufgreifen. Gleichgültig aus welchen dieser Welten die Menschen ihre
Informationen beziehen, müssen sie in Bibliotheken immer die Möglichkeit er-
halten, politische Probleme einerseits im kleinen Detail und andererseits aus
der Vogelperspektive bzw. aus einem globalen Kontext heraus betrachten zu
können. Ein Bibliotheksbestand, welcher diese Kriterien erfüllt, bildet die
Grundlage, die einen fundierten und zeitgemäßen politischen Diskurs im
öffentlichen Raum ermöglicht.
Die Funktion der Vermittlung und Präsentation von politisch relevanter
Information kann allerdings ohne eine entsprechende Kuratierung der im Be-
stand vorhandenen Titel und Medien nicht mehr auskommen. Auf diese Weise
können insbesondere jene Publikationen in einen angemessenen Kontext ein-
gebettet werden, die für sich alleine stehend und kritisch betrachtet rein popu-
listische Inhalte, nachweisbar fehlerhafte Darstellungen gesellschaftlicher Pro-
bleme oder xenophobische politische Forderungen enthalten und dadurch die
freiheitliche Grundordnung herausfordern. Der Zugang zu derartigen Informa-
tionen ist in Öffentlichen Bibliotheken folglich nur dann sinnvoll, wenn ihnen
zugleich andere Veröffentlichungen, Beiträge oder Begleitkommentierungen
(physisch sehr nah) zur Seite – bzw. vielmehr gegenübergestellt werden, die
alternative Sichtweisen auf den gleichen inhaltlichen Kontext erlauben.
Wichtige Voraussetzung für die Kuratierung ist zudem die Entwicklung von
effektiven Geschäftsgängen und thematischen Konzepten, die einen regelmäßi-
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gen und kurzfristigen Präsentationswechsel erlauben, inhaltlich gekoppelt an
aktuelle politische Geschehen oder Grundsatzdebatten. Die große Herausforde-
rung dieser bibliothekarischen Tätigkeit liegt freilich darin, sich als Organisa-
tion stets der eigenen Position bewusst zu sein und dabei selbst zu akzeptieren,
dass alternative Sichtweisen existieren. Es gilt, das eigene Selbstverständnis
zu definieren:
– Wer oder was legitimiert uns als Öffentliche Bibliothek bei der sachlichen
Bestandsauswahl und Medienpräsentation?
– Welche Titel werden bei einer Präsentation aus welchen Gründen bewusst
hervorgehoben?
– Welche nicht?
– Aus welchen Gründen?
Wenn sich eine Öffentliche Bibliothek die Förderung der politischen Meinungs-
bildung auf die Fahnen schreibt, muss sie sich bei der Konzeption von
Bestandspräsentationen stets einer derartigen Selbstreflexion stellen, alleine
schon um ihrerseits möglichen Vorwürfen des Populismus oder der Verbrei-
tung von Fehlinformation wohlüberlegt entgegentreten zu können.
In diesem Kontext muss die Bibliothek auch die Rolle des Produzenten von
politisch relevanten Informationen einnehmen: Das heißt, als Organisation
sollte sie zum einen in der Lage sein, neue Erkenntnisse der Politik- und
Gesellschaftsforschung für den Laien verständlich aufzubereiten, sofern diese
kontroverse Themen aufgreifen, welche die breite Öffentlichkeit bewegen. Zum
anderen muss sie ebenso die Fähigkeit besitzen, im Sinne des Open-Data-Ge-
dankens empirische Daten populärwissenschaftlich darzustellen, welche von
den statistischen Stellen der Behörden etwa zu Prognosezwecken über die Be-
völkerung erhoben und gesammelt werden. Die Bibliothek muss hier unter-
schiedliche Betrachtungsweisen der gewonnenen Daten zur Diskussion anbie-
ten und zugleich die Grenzen der Interpretationsmöglichkeit aufzeigen. Die
eigene Informationsproduktion kann schließlich vielfältigste Formen anneh-
men und muss sich nicht auf klassische Formen begrenzen: Geschriebene oder
audiovisuelle Beiträge in den sozialen Medien oder auf den eigenen Internet-
präsenzen lassen sich mit herkömmlichen Publikationsformen wie den analo-
gen oder inzwischen auch digitalen Buch- oder Zeitschriftbeiträgen sinnvoll
kombinieren. Diese Aufgabe muss freilich nicht zwingend durch das vorhande-
ne Personal erfolgen, vielmehr gilt es für die Bibliothek, als Herausgeber derar-
tiger Informationen zu fungieren. Auf diese Weise vermag sie als öffentliche
politische Informationseinrichtung zivilgesellschaftliche Diskurse mit notwen-
digen Belegen zu unterstützen.
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Insbesondere bei politischen Fragen offenbart sich darüber hinaus, wie
wichtig eine Vermittlung von kritischer Informationskompetenz bzw. einem
entsprechenden Urteilsvermögen ist:
– Wie kann ich mich in der unendlichen digitalen und analogen Informa-
tionsvielfalt orientieren?
– Wie steht es um den Wahrheitsgehalt der Informationen, die ich in der
Zeitung oder im Internet gefunden habe?
– Von wem und woher stammt die Information?
– Was muss ich berücksichtigen im Fall von digitalen Informationen, die
mich aufgrund bestimmter Software-Algorithmen erreichen?
– Zu welchem Zweck ist eine bestimmte Information in die Welt gesetzt wor-
den?
Bibliotheken müssen hier eigene, dem jeweiligen Zielpublikum angemessene
Konzepte entwickeln. Sie müssen darüber hinaus Kooperationsnetzwerke zu
politischen Bildungsinstitutionen knüpfen und nutzen, um so eine Informa-
tionskompetenz vermitteln zu können, die inhaltlich weit über eine allgemeine
Erklärung von Bibliotheksbenutzung hinausgeht.
Die Vermittlung von Informationskompetenz in Verbindung mit der Bereit-
stellung, Kuratierung, Distribution und schließlich der Eigenproduktion von
politisch relevanten Informationen führt in der Öffentlichkeit jedoch nicht au-
tomatisch zu einer individuellen und ausgewogenen politischen Meinung. Ein
dafür notwendiger Diskurs und Austausch von Argumenten zu politischen
Themen im öffentlichen Raum können diese funktionalen Grundvoraussetzun-
gen nicht ersetzen, sondern nur stützen. Die Öffentliche Bibliothek als Inkuba-
tor politischer Meinung muss folglich auch den Raum zur Verfügung stellen,
die ein derartiger gesellschaftlicher Diskurs benötigt. Diese Forderung ist frei-
lich nicht neu, so wird die Bibliothek schon länger auch als Forum für die
Stadtgesellschaft redefiniert. Aber auch hier muss die Bibliothek eigene pro-
aktive Konzepte entwickeln, die den öffentlichen Diskurs fördern. Dazu gehö-
ren auch aufwändige Ideen wie feste und regelmäßige Reservierungen von
Gruppenräumen oder ähnlichen Situationen im Publikumsbereich für freie und
offene, aber professionell moderierte, debattierklubähnliche Veranstaltungen
zu aktuellen sowie grundsätzlichen politischen Themen. Diese lassen sich mit
Workshops zur Einführung in die Grundlagen und Techniken politischer
Debatten- und Diskursführung oder etwa zum Umgang mit extremen politi-
schen Meinungen sinnvoll kombinieren.
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3 Rahmenbedingungen und Voraussetzungen
politikbibliothekarischer Arbeit
Durch die hier skizzierte politikbibliothekarische Arbeit stellt sich die Frage
nach den fachlichen Kompetenzen und Tätigkeiten, die dafür benötigt werden.
Unabdingbar sind genaue Kenntnisse der tagesaktuellen und grundsätzlichen
politischen Debatten sowie ihrer jeweiligen Meinungsfronten, aus der lokalen
bis hin zur weltweiten Politik. Diese Hintergrundinformationen werden benö-
tigt, um entscheiden zu können, wie die entsprechenden Bestände angepasst,
ob und wie ihre Präsentation verändert sowie zu welchen Themen Veranstal-
tungen angeboten werden sollten.
Um im Sinne des Open-Data-Gedankens die amtlichen Sammlungen gesell-
schaftlich relevanter Daten für öffentliche Diskussionen aufbereiten zu kön-
nen, sind Methoden und Techniken der empirischen Sozialforschung verlangt.
Zur Förderung der oben beschriebenen Informations- und Sozialkompetenzen
gilt es, pädagogische bzw. didaktische Fähigkeiten einzusetzen. Um in der Bib-
liothek konstruktive öffentliche politische Diskussions- bzw. Debattierveran-
staltungen umsetzen zu können, werden Kommunikations- und Moderations-
kompetenzen benötigt – auch um mögliche populistische oder extremistische
Dynamiken und Inhalte während einer Veranstaltung früh erkennen und
wieder in konstruktive Bahnen lenken zu können. Ferner werden bestimmte
IT-Skills benötigt, um den digitalen und analogen Bestand gemäß der Blended-
Library-Idee miteinander verknüpfen zu können.
Die bis hier benannten erforderlichen Kompetenzen und Tätigkeiten legen
nahe, dass entweder sozialwissenschaftlich, IT-technisch sowie pädagogisch
geschulte Kräfte in das Bibliothekspersonal direkt integriert oder eine enge Zu-
sammenarbeit mit entsprechenden Institutionen oder Organisationen ange-
strebt werden müssen, die darüber verfügen. Eine weitere Möglichkeit ist die
Überlegung, hier auch das Wissen und die Erfahrungen der Bibliotheksnutzer-
schaft selbst als notwendige Ressource in Betracht zu ziehen und durch ge-
meinsame Projekte im Sinne politischer Citizen Science abzurufen.
Eine weitere wichtige Grundvoraussetzung bildet ein flächendeckendes
Netz an Bibliotheksstandorten mit ausreichender Publikumsfläche in den ein-
zelnen Häusern, um den Menschen die Möglichkeit zu bieten, unweit von ihren
jeweiligen Wohnorten an politikbibliothekarischen Veranstaltungen, Program-
men und öffentlichen Diskussionen teilnehmen zu können. Eine derartig kon-
zipierte öffentliche Informationsinfrastruktur bildet ein wichtiges Fundament
für konstruktive politische Debatten im öffentlichen Raum und ist damit eine
unerlässliche Stütze unserer libertären Gesellschaft.
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4 Fazit: Politisches und kulturelles
Selbstverständnis Öffentlicher Bibliotheken
Die politischen Ansichten und Forderungen der eingangs beschriebenen rech-
ten Minderheit stellen eine ernstzunehmende Herausforderung für unsere Ge-
sellschaft dar. Sowohl die Informations- und Kultur- sowie Bildungsinfrastruk-
tur als auch die Medien- und Presselandschaft der Bundesrepublik stehen hier
in der Verantwortung, ohne die ein gesellschaftlich relevanter Diskurs und eine
ausgewogene politische Meinungsbildung im öffentlichen Raum kaum möglich
sind. Allerdings stehen letztere bereits im Fokus verbaler Attacken: Das Miss-
trauen gegenüber den deutschen Nachrichtenmedien und die Diffamierung sel-
biger als „Lügenpresse“ lässt sich kaum als fundierte Medienkritik, sondern
vielmehr als einen bewussten Angriff auf die Tatsachenwahrheit sowie auf die
für Demokratien notwendige vierte Gewalt bewerten. Das gleiche gilt für die
gezielte Verbreitung von falschen Informationen und Nachrichten insbesonde-
re in der virtuellen Welt, mittels derer das politische Geschehen losgelöst von
umfassend recherchierten Fakten und ihrer kritischen Betrachtung beeinflusst
werden soll. Um ihre Anhängerschaft zu vergrößern, stilisieren sich rechte
Gruppierungen und Parteien zumeist als Sprachrohr des „ganzen Volkes“. Sie
versuchen, jeglichen öffentlichen Diskurs mit stark vereinfachten politischen
Lösungsangeboten für komplexe und häufig global zusammenhängende He-
rausforderungen mittels affektiv geleiteter Kampagnen zu dominieren. Der vir-
tuelle öffentliche Raum in der digitalen Welt erschwert dabei jeden Versuch,
die gesamtgesellschaftliche Zustimmung rechter Ansichten und Forderungen
zu erfassen:
– Wie ist es zu bewerten, wenn eine bewusst fremdenfeindliche politische
Forderung in den sozialen Medien eingestellt und anschließend tausend-
fach geteilt und ebenso häufig positiv kommentiert wird bzw. andere For-
men der Zustimmung erfährt?
An diesem Punkt müssen Öffentliche Bibliotheken aktiv werden. Sie müssen
es als ihre zentrale Aufgabe ansehen, die Zivilgesellschaft mit der Bereitstel-
lung von Informationen bei der Suche nach Antworten auf eben solche Fragen
zu unterstützen. Sie müssen der Zivilgesellschaft Orientierungshilfe bei der Be-
wertung politischer Information geben. Und sie müssen darüber hinaus auch
aktiv dabei mitwirken zu verhindern, dass die rechte Minderheit es schafft, den
politischen Diskurs im öffentlichen Raum zu dominieren. Statt sich vermeint-
lich neutral gegenüber dem Vorwurf der Lügenpresse sowie den politischen
Lügen selbst zu verhalten, muss auch die Bibliothek ihren Beitrag dazu leisten,
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dass Tatsachenwahrheiten bzw. -informationen nicht zu bloßen Meinungen
verkommen, die sich nach Belieben einem politischen Interesse unterordnen
lassen. Denn unumstößliche Tatsachen müssen zwingend den Grenzrahmen
bilden, in dem der demokratisch notwendige Wettstreit der Meinungen stattfin-
den kann.
Ebenso steht die häufige Forderung der rechten Minderheit nach einer Leit-
kultur dem Selbstverständnis von öffentlichen Kultureinrichtungen wie den
Bibliotheken in weiten Teilen entgegen: So verstehen Letztere die Vermittlung
von Kultur dezidiert nicht als Aufgabe, eine historisch rein positiv konnotierte
deutsche Identität zu stiften und eine national übersteigerte Kulturform zu be-
fördern, deren Ziel es ist, andere kulturelle Vorstellungen zu verdrängen, die
sich in der deutschen Gesellschaft in ihrer Gesamtheit finden lassen. Im Gegen-
teil verstehen sich gerade Öffentliche Bibliotheken als Einrichtungen, in denen
jeder Mensch aktiv an der Kultur teilhaben und mitwirken kann, unabhängig
von jeglichem persönlichen und gesellschaftlichen Hintergrund. Ein Selbst-
verständnis, das zugleich die hohe Bedeutung sowie die gesellschaftliche Ver-
antwortung von Bibliotheken für den gesamtgesellschaftlichen Zusammenhalt
beschreibt.
Richtig und wichtig ist, dass Bibliotheken bei ihrer politikbibliothekari-
schen Arbeit ihre Überparteilichkeit und Neutralität bewahren – jedoch nur bis
zu dem Punkt, an dem bewusst unsere freiheitliche Grundordnung öffentlich
in Frage gestellt wird. Politisches Handeln und Standpunkt beziehen im Sinne
der wehrhaften bundesrepublikanischen Demokratie ist dann auch für Öffentli-





Abstract: Akademische Informationsinfrastrukturen werden oft als wenig kun-
denorientiert empfunden. Dabei setzen sich die Infrastrukturbetreiber nicht
selten dem Vorwurf aus, zu passiv auf Kunden- und Zielgruppen einzugehen.
Insbesondere mit den Möglichkeiten des Internets, umfassende Informations-
zugänge zu schaffen und sich gezielt am Kundenbedarf zu orientieren, werden
bestehende Infrastrukturangebote häufig in Frage gestellt. Das geschieht
meistens unter dem Eindruck, dass die anvisierten Nutzer- und Zielgruppen zu
wenig an der Weiterentwicklung der Infrastrukturen beteiligt sind. Der Über-
gang der Förderung der „Sondersammelgebiete“ (SSG) zur Förderung von
„Fachinformationsdiensten“ (FID) verdeutlicht dies. Denn Kommunikation und
Kundenorientierung haben zur Intensivierung der Nutzung der nun geförder-
ten FIDs einen hohen Stellenwert. Dabei stellt sich die Frage, ob dieses neue
Versorgungsmodell eine dauerhaft akzeptierte Informationsinfrastruktur ge-
währleisten kann. Mit dem vorliegenden Beitrag wird die Thematik nicht wis-
senschaftlich bearbeitet, sondern für unterschiedliche Szenarien als Infrage-
stellung aufgegriffen und präsentiert.
1 Bereitstellung oder Vermittlung?
Die Geschwindigkeit, mit der das Internet die Verbreitung von Inhalten und
Informationen ermöglicht, sowie seine rasante technische Weiterentwicklung
prägen die Erwartungen an Bereitstellung und Vermittlung von Informationen
signifikant. Die Potenziale der Partizipation an Informationen, die das Internet
bietet, haben Suchmaschinen wie Google und „Social Networks“, wie Face-
book und Twitter, zu primären Informationsquellen etabliert. Zugleich haben
die Möglichkeiten personalisierter Nutzungsoptionen zu einer verstärkten Be-
darfs- und Kundenorientierung geführt.
Demgegenüber scheint den Services akademischer Infrastrukturen wie die
der Wissenschaftlichen Bibliotheken eine vergleichbare Entwicklungsdynamik
zu fehlen. Die Mehrwerte, die von Seiten der Nutzer erwartet werden, erweisen
sich oft als nur eingeschränkt existent. Der dabei häufig gegebene Hinweis auf
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Datenschutz, Qualität und Verlässlichkeit trägt im Regelfall nicht zu spürbarer
Akzeptanzsteigerung bei. Öffentlich-rechtliche Infrastrukturen und privatwirt-
schaftliche Werkzeuge dienen zwar identischen oder zumindest verwandten
Zwecken, weisen aber im Hinblick auf Effizienz und Komfort ganz offensicht-
liche Unterschiede auf. Die Schwerpunkte des jeweiligen Angebotsverhaltens
sind wesentlich dadurch bestimmt, dass sich der Auftrag öffentlich-rechtlicher
Institutionen primär auf die Bereitstellung sicherer und auf Dauer stabiler
Angebote bezieht und damit kundennahe Mehrwertdienste weniger in den
Mittelpunkt stellt, als dies bei Firmen und Unternehmen notwendig und unver-
zichtbar ist. Dort spielen Kundengewinnung und Nachfrageorientierung eine
zentrale Rolle, ohne in vergleichbarer Weise Stabilitäts- und Sicherheits-
anforderungen zu garantieren.
Insofern schließen sich Kunden- und Marktnachfrage sowie Nachhaltigkeit
und Verlässlichkeit sicher nicht grundsätzlich aus, fokussieren aber kunden-
nahen Komfort und stabile Nachhaltigkeit mit unterschiedlicher Intensität. Das
Internet als ein Werkzeug der in beiden Szenarien angestrebten Partizipation
an Informationen und Wissen wird deshalb aus differierenden Motivationen
heraus in ganz unterschiedlicher Weise genutzt.
2 Kommunikation oder Veröffentlichung?
Ein weiteres Szenario, das die Möglichkeiten des Internets in nochmals anderer
Hinsicht zeigt, ist das wissenschaftliche Publizieren im Web. Mit Publikationen
werden Forschungsergebnisse öffentlich zugänglich gemacht. Wie es das
englischsprachige „Scholarly Communication“ treffend zum Ausdruck bringt,
geht es bei Publikationen um Kommunikation. Die Verbreitungspotenziale des
Internets tragen dazu wesentlich bei. Doch die Potenziale des Internets bleiben
nicht auf die Verbreitung von Publikationen beschränkt. Mittels des Internets
können Publikationen auf verschiedenen Kanälen kommuniziert und verbrei-
tet sowie Downloads und Zugriffe analysiert und bewertet werden. Schließlich
sind Ergänzungen und Kommentare zu Publikationen via Internet möglich. Die
schlichte Bereitstellung von Publikationen wird insofern mit einer Reihe von
Assets erweitert und angereichert.
Doch damit nicht genug: Wenn mit der Publikation der Forschungsergeb-
nisse auch der Forschungsprozess selbst veröffentlicht wird, wie dies z. B. bei
Editionsvorhaben oder lexikografischen Projekten geschieht, sind Publika-
tionen im herkömmlichen Sinne gar nicht mehr möglich. Forschungsergebnisse
werden dann als Zwischenergebnisse auf einer Web-Plattform präsentiert und
sind Bestandteil einer kontinuierlichen Kommunikation, die den Forschungs-
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prozess permanent dokumentiert und zugänglich macht. Was sich traditionell
als monografische oder artikelbasierte Publikation versteht, wird in diesem
Szenario durch Web-Präsenzen ersetzt, die in Abhängigkeit vom Fortgang des
Forschungsprojekts jeweils aktuell im Web zur Verfügung stehen. In diesem
Szenario geht es weniger um das Thema der Kundenorientierung als vielmehr
um die Substitution der abgeschlossenen Publikation zugunsten einer meistens
ebenso offenen wie öffentlichen Kommunikation, die als Veröffentlichung fun-
giert.
Mit der langfristigen Nutzbarkeit der in dieser Form dann verfügbaren
Publikationen werden bestehende Informationsinfrastrukturen mit gewaltigen
Herausforderungen konfrontiert, die nach aktuellem „State of the Art“ nicht
als gelöst zu betrachten sind. Mit anderen Worten: Eine auf Dauer verlässliche
Infrastruktur für die Bereitstellung dieser im Web verfügbaren Inhalte existiert
bisher nicht. Zugleich haben Kunden- und Nutzerorientierung in diesem Kon-
text noch gar keinen Stellenwert.
3 Generisch oder kundennah?
Das letzte und abschließende Szenario geht auf die kommunikativen Potenzia-
le des Internets und die Möglichkeiten der Kunden- und Nutzerkommunikation
am Beispiel der von der DFG geförderten FIDs unter Aspekten nachhaltiger
Infrastrukturbildung ein. Dafür möge genügen, das SSG-System wie seine Ab-
lösung durch die FID-Förderung nur im Überblick vorzustellen.
Das über mehr als 60 Jahre von der DFG geförderte SSG-System hatte die
beiden folgenden Ziele: Zum einen sollten mit Hilfe der Förderung eines auf
mehrere Bibliotheksstandorte verteilten Systems die im Bibliothekssystem der
Bundesrepublik Deutschland nach 1945 bestehenden Defizite – insbesondere
auf dem Gebiet der ausländischen Fachliteratur – ausgeräumt werden und den
jungen Forschungsaktivitäten der Bundesrepublik eine auskömmliche Versor-
gung mit Spezialliteratur möglichst aller Fachdisziplinen zur Verfügung stehen.
Zum anderen wurde mit dem SSG-System das Fundament einer verteilten
Nationalbibliothek für die Bundesrepublik und seit den 1990er Jahren für das
wiedervereinigte Deutschland gelegt. Eine Nationalbibliothek wie z. B. die
British Library oder die Bibliothèque nationale de France existierte in beiden
Teilen Deutschlands nicht, sodass in Anbetracht der föderalen Verantwortungs-
strukturen für Bildung und Wissenschaft zu der mit den SSGs verfügbaren In-
frastruktur einer verteilten Nationalbibliothek eigentlich keine Alternative be-
stand. Mit dem Sammlungsansatz eines vorausschauenden Bestandsaufbaus
im Sinne der „Reservoir-Funktion“ wurde für die SSGs größtmögliche Vollstän-
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digkeit der im Auf- und Ausbau befindlichen Spezialsammlungen angestrebt.
Dieser Anspruch wurde im Regelfall nach dem „Best Effort“-Prinzip erfüllt.
Nach Möglichkeit sollte jede im Ausland und Inland erscheinende Publikation
mit einem Exemplar an der entsprechenden SSG-Bibliothek vorhanden und
damit Wissenschaftlern deutscher Hochschulen und Forschungseinrichtungen
– via Fernleihe – verfügbar sein.
Mit diesem Profil war das SSG-System eine Basisinfrastruktur für ausländi-
sche und deutsche Spezialliteratur, mit dem sich auf der Grundlage seiner
Bestände ein Nutzungsangebot verband, das, ohne spezifische Kunden- und
Nutzergruppen zu adressieren, allen Forschenden, Lehrenden und Studieren-
den zugänglich war. Die voranschreitende Digitalisierung von Spezialliteratur
wurde mit „virtuellen Fachbibliotheken“ aufgegriffen, die einerseits Link-
Sammlungen für die Recherche boten und andererseits im Rahmen der Mög-
lichkeiten ihrer überregionalen Bereitstellung durch lizenzierte Ressourcen er-
gänzt und erweitert wurden.
Die Motivation, von dem SSG-System Abstand zu nehmen, ist anhand der
Kriterien der FID-Förderung gut zu erkennen: Neben dem Vorrang der Förde-
rung der Beschaffung von Literatur und Informationen, die ausschließlich
elektronisch vorliegen (e-only) und der bis auf Weiteres projektmäßig – auf
drei Jahre – bezogenen Förderphasen für FIDs ist vor allem der im Interesse
der jeweiligen Fachcommunity zu realisierende Mehrwert das eigentlich neue
Förderkriterium gegenüber dem Förderansatz der SSGs. Dabei beruhen die För-
derziele, die den speziellen Mehrwert – gegenüber der Grundversorgung – für
die jeweilige Fachcommunity als Zielgruppe begründen, auf einer engen Ab-
stimmung und Kommunikation mit Vertretern der Fachgesellschaften, die die
Communities im FID-Kontext repräsentieren. Der jeweils geförderte Mehrwert
erweist sich damit als zentrales und als eindeutig nachfragebezogenes Element
der Förderziele des FID-Programms. Dass die motivierte Kundennähe des FID-
Modells sich an den Möglichkeiten des Internets orientiert, ist aufgrund einer
möglichst weitgehenden digitalen Ausrichtung der FIDs ganz offensichtlich.
Ein weiterer Punkt kommt hinzu: Der geförderte Mehrwert für die jeweilige
Fachcommunity muss nicht mehr nur die Weiterentwicklung von Spezial-
sammlungen im Sinne der SSGs fokussieren. Zwar kann in begründeten Fällen
weiterhin eine auf Vollständigkeit zielende Beschaffung von Spezialliteratur
angestrebt werden. Doch von den Förderprinzipien her ist die Ausrichtung der
FIDs nicht darauf beschränkt. Insofern bezieht sich die Förderung des jeweils
bedarfsbezogenen Mehrwerts nicht mehr nur auf den sammlungsbezogenen
Spitzenbedarf. Vielmehr unterstützt die FID-Förderung über den Sammlungs-
ausbau hinaus die Entwicklung von Diensten und Services zur Anreicherung,
Aufbereitung, Verarbeitung und Verbreitung fachspezifischer Inhalte und Res-
Generischer Nutzerservice oder kundennaher Mehrwertdienst? 637
sourcen, soweit die jeweiligen Kunden- und Zielgruppen darin einen besonde-
ren Mehrwert erkennen, der nicht im Rahmen der bibliothekarischen Grund-
versorgung verfügbar ist. Der Förderansatz für FIDs lässt offen, ob es dabei
primär um die Bereitstellung von Inhalten oder ob es mehr um Kommunikation
und Vermittlung von Inhalten geht, ohne dass diese Inhalte immer und unmit-
telbar Bestandteil oder Gegenstand der FID-Förderung sind. Aktuell hat der
Sammlungsaspekt in den geförderten FIDs als community-relevanter Bedarf
einen hohen Stellenwert. Wenn sich dies, was sich nicht ausschließen lässt, in
den sich anschließenden Förderphasen ändert, hängt dieser Wandel direkt mit
den Potenzialen des Internets als Treiber dieser Entwicklung zusammen.
Das SSG-System war eine generische Basisinfrastruktur fachspezifischer
Sammlungen im Kontext der speziellen und hochspeziellen Literatur- und In-
formationsversorgung. Der Sammlungsansatz der SSGs ist in modifizierter
Form in die FID-Förderung übernommen worden, hat aber dort weder die Aus-
richtung noch den Stellenwert, der für das SSG-System maßgeblich war. Der
Mehrwert für die jeweilige Fachcommunity, der die Zielsetzung der FIDs cha-
rakterisiert, öffnet die Literatur- und Informationsversorgung der bisherigen
SSGs im Hinblick auf Services, die den Nutzer- und Zielgruppen in den Com-
munities über den Sammlungsaspekt hinaus einen Mehrwert für ihre For-
schungen bieten. Offen ist dabei, ob die mit den FIDs verfolgte Bedarfsorientie-
rung und die daraus abgeleitete Zielsetzung eines spürbaren Mehrwerts zum
Auf- und Ausbau einer nachhaltigen Informationsinfrastruktur beitragen kann
und ob diese auf Dauer verfügbare Infrastruktur in ihrer notwendigen Kontinu-
ität den jeweils fachspezifischen Mehrwert weiter gewährleisten wird.
Diese Fragestellung bezieht sich allerdings nicht nur auf die FIDs, sondern
auf nachfrageorientierte und kundennahe Services insgesamt, wie sie mit dem
und über das Internet zur Verfügung stehen. Insofern wird mit der Herausfor-
derung der FIDs, sich zu einem nachhaltigen Infrastrukturangebot zu etablie-
ren, eine Thematik benannt, die die Nachhaltigkeit der Entwicklungen, die sich
aus der digitalen Transformation ergeben, ganz generell betrifft. Um diese
Herausforderung produktiv aufzugreifen, ist die bereits genannte Alternative
relevant, mit den Möglichkeiten des Internets entweder einen generischen
Nutzungsservice zu realisieren oder einen kundennahen Mehrwertdienst zur
Verfügung zu stellen.
4 Ausblick
Das Internet ist weiterhin von einem hohen Maß an Entwicklungsintensität
geprägt. Insofern ist für die Herausforderung einer nachhaltigen Informations-
infrastruktur kontinuierliche Weiterentwicklung ein dringendes Desiderat. Zu-
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gleich muss im Kontext von Mehrwertdiensten wie die der FIDs die Anschluss-
fähigkeit an Standards und Quasi-Standards gewährleistet sein. Doch geht es
bei akademischen Informationsinfrastrukturen vorrangig nicht um betriebs-
wirtschaftliche Ansätze zur Gewinnung von Kunden und Marktanteilen. Viel-
mehr geht es um einen volkswirtschaftlichen Auftrag, der auf der Verantwor-
tung für den „Cultural Life Cycle“ beruht und sich deshalb nicht allein auf den
temporären Bedarf einzelner Zielgruppen beziehen darf. In Zeiten, in denen
zunehmend nach dem Markt gefragt wird, ist genau diese Verantwortung die
zentrale Herausforderung, die viele Fragen aufwirft und zugleich vieles in
Frage stellt.
Wulf-D. von Lucius
Open Access und die Folgen
Abstract: Die weithin positive Beurteilung der Publikationsform Open Access/
Golden Road verdankt sich einer Bewertung aus der Perspektive der Nutzer,
für die es unstrittig sehr komfortabel und kostengünstig ist, auf diesem Weg
weltweit auf aktuelle Publikationen ohne u. U. zeitaufwändige Übertragungs-
kosten zugreifen zu können.
Anders sieht es aus der Perspektive zweier wichtiger Interessenvertreter
im System wissenschaftlicher Publikationen aus: der Autoren und der Verlage.
Insbesondere für die kleineren und wirtschaftlich schwächeren Teilnehmer aus
diesen beiden Bereichen entsteht die Gefahr großer Funktionsverluste bei
gleichzeitigen – für alle internetbasierten Geschäfte typischen – erheblichen
Konzentrationseffekten. Am bedenklichsten scheint der völlig veränderte
Steuerungsmechanismus bei Open Access/Golden Road für die akademische
Community und ihre internen Wettbewerbsmechanismen: An die Stelle des
von den Nutzern bezahlten knappen Publikationsraumes tritt die theoretisch
unbegrenzte Menge von Publikationen im Internet. Die Zahlungsfähigkeit der
Autoren tritt an die Stelle von Prioritätsabwägungen der Nutzer. Der Wett-
bewerb der Autoren um die natürlich auch begrenzten Zuschussmittel für
Open-Access-Publikationen verlagert sich auf problematische Gremienent-
scheidungen und andererseits entsteht eine Unzahl von „Junk Journals“, die
gegen Bezahlung alles publizieren. Bisher scheinen diese schwerwiegenden
Probleme von Open Access/Golden Road noch nicht gebührend seitens der Be-
fürworter dieses Publikationswegs bedacht zu werden.
1 Einleitung
Der kostenfreie Zugang zu wissenschaftlicher Literatur ist ein sehr alter
Wunsch, der für die Nutzer wissenschaftlicher Einrichtungen, d. h. vor allem
der Bibliotheken, schon lange Wirklichkeit war. Abgesehen von den eher ge-
ringfügigen Kosten für eine Leserkarte bot die Bibliothek kostenlosen Zugang
zu allen ihren Beständen und darüber hinaus per Fernleihe zu sehr großen
weiteren Beständen anderer Bibliotheken im In- und Ausland. Die erheblichen
Kosten dieser für die Nutzer kostenlosen Bereitstellung trug der Staat durch
die Finanzierung der Bibliotheken insgesamt, vom Haus über das Personal bis
zu den Erwerbungen.
https://doi.org/10.1515/9783110522334-054
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Mit dem Aufkommen des Internets entstand eine weit darüber hinaus-
gehende Vision: Alles Wissen der Welt sollte auf jedem ans Netz angeschlosse-
nen Bildschirm zugreifbar sein – und das kostenfrei. Zur Begründung diente,
dass die Erstellung der Inhalte im wissenschaftlichen Bereich durch staatliche
Mittel finanziert worden sei und nun nicht ein zweites Mal staatliche Mittel
erforderlich sein sollten, um diese Informationen nutzen zu können. Der Be-
griff „kostenfrei“ bezieht sich in diesem Modell nur auf die Erwerbungskosten;
die sonstigen Kosten des Bibliothekssystems bleiben – bei eventuell teilweisen
Umschichtungen – bestehen.
Der Terminus für diese Vorstellung ist Open Access.1 Durch Open Access
ist der kostenlose Zugang der Nutzer nicht mehr auf Hochschulangehörige oder
registrierte Bibliotheksnutzer beschränkt, sondern für jedermann weltweit ge-
geben. Mit wissenschaftspolitischem Nachdruck wurde der Wunsch nach Open
Access insbesondere seit 2001 vorgetragen mit der „Budapest Open Access
Initiative“, die im Februar 2002 verabschiedet wurde, sowie das „Bethesda
Statement on Open Access Publishing“ vom April 2003, dem im Oktober 2003
die „Berlin Declaration on Open Access to Knowledge in the Sciences and
Humanities“ folgte, die von wichtigen wissenschaftlichen Gesellschaften
Deutschlands sowie internationalen Organisationen unterzeichnet wurde. Wel-
che Detailprobleme der Finanzierung und der nachfolgenden Mittelzuweisung
zu bedenken sind, die in diesen Resolutionen in keiner Weise auch nur skiz-
ziert sind, ist Gegenstand der nachfolgenden Ausführungen.2
Je komplexer ein Fachgebiet und je größer der Anfall an potenziellem
Publikationsmaterial, das ja auch noch durch Qualitätskontrollen ausgefiltert
werden muss, desto größer sind der Zeitaufwand, d. h. die Arbeitskosten, und
die Aufwendungen für die technische und die IT-Infrastruktur. Ein großer Teil
dieser Kosten fiel bislang bei den Verlagen an. Inwieweit sie sich reduzieren
lassen, wenn sie in den öffentlichrechtlichen universitären Bereich verlagert
werden, ist eine Kernfrage in der Open-Access-Diskussion. Im Prinzip fallen
jedenfalls diese Kosten auch bei Open Access an.
Dieser Beitrag befasst sich ausschließlich mit den Konsequenzen von Open
Access für wissenschaftliche Zeitschriften und klammert die großen spezifi-
schen Probleme bei Open Access im Bereich der Monografien aus. Letztere sind
insbesondere deshalb besonders gelagert, als hier lange Zeithorizonte zu
berücksichtigen sind, während für Zeitschriften ein kurzfristiges zyklisches
Geschäftsmodell gilt.
1 Der Autor dankt Nadine Walger (Deutsche Nationalbibliothek, Frankfurt a. M.) für wertvolle
Literaturhinweise.
2 Einen umfassenden Überblick bietet die (teuer zu bezahlende) umfangreiche Studie „Open
Access Journal Publishing 2014–2017“ (Simba Information, 2014).
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2 Der Grüne Weg
Die praktische Verwirklichung der Open-Access-Idee stützt sich auf zwei
grundsätzlich verschiedene Open-Access-Modelle: zum einen den sog. „Grü-
nen Weg“, bei dem die Publikation wie bisher durch Verlage oder wissen-
schaftliche Gesellschaften erfolgt. Deren Kosten sollten unverändert durch
Abonnementgebühren gedeckt werden, aber die Inhalte nach einer Embargo-
frist von 6 bis 12 Monaten kostenlos auf den Websites der Autoren oder auf
von der öffentlichen Hand betriebenen Repositorien zugänglich gemacht wer-
den. Frank Linde hat wohl zutreffend von einer Tendenz gesprochen, dass
Informationsgüter in die Nähe öffentlicher Güter rücken (Linde, 2009). Der
Weg zu diesem „grünen Modell“ wurde einerseits – mit bisher mäßigem Er-
folg – seitens der großen Forschungsorganisationen betrieben, die ihre Wissen-
schaftler dazu zu drängen versuchten, den Verlagen ein solches Zweitveröffent-
lichungsrecht abzuringen. Andererseits sind mittlerweile die Weichen für eine
gesetzliche Bildungs- und Wissenschaftsschranke im Urheberrecht gestellt,
die – unter Einhaltung einer Embargofrist von 12 Monaten – jedem Autor die
Freischaltung ermöglicht. Inwieweit dadurch – wie von den Wissenschafts-
verlagen befürchtet – die Abonnementzahlen weiter sinken, ist abzuwarten
und vermutlich unterschiedlich in den verschiedenen Fachgebieten. In den
Geisteswissenschaften kann man u. U. ohne großen Nachteil die Embargo-Frist
abwarten, während auch nur sechs Monate in den sehr „schnellen“ Fach-
gebieten wie Chemie oder Pharmakologie große Nachteile brächten. Die
geisteswissenschaftlichen Bereiche könnten u. U. beim Grünen Weg auf viele
Abonnements verzichten, die STM-Fächer kaum.
Verwunderlich ist in diesem Zusammenhang der eher lässige Verweis des
Wettbewerbs- und Medienökonomen Justus Haucap (Haucap, Loebert, Spind-
ler & Thorwarth, 2016, S. 115), dann sollten die Verlage eben ihre Preise ent-
sprechend anheben bis hin zu einem allerletzten sehr teuren Exemplar. Wo bei
solcher Preispolitik dann die Ersparnis bei den Erwerbungskosten bliebe, ist
zweifelhaft. Hinzu kommt, dass die neue Schrankenregelung im UrhG unstrei-
tig wieder durch Zahlungen der Nutzer, zumindest teilweise, zu kompensieren
wäre; von den aktuellen Wirrnissen um die Verlagsansprüche aus Schranken-
regelungen bei den Verwertungsgesellschaften soll hier nicht die Rede sein.
Die Erwartung, dass sich die Zeitschriftenkrise, d. h. die wachsende Schere
zwischen steigenden Abonnementpreisen und stagnierenden Bibliotheksetats
auf diese Weise lösen ließe, darf durchaus bezweifelt werden. Hinzu kommt
beim Grünen Weg für die Nutzer, die den Open-Access-Weg wählen, der schon
erwähnte Nachteil, dass sie nur zeitversetzt an das Material herankommen und
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dieses auf eine Vielzahl von Repositorien bis hin zum PC des einzelnen Autors
verstreut ist.
Das Fazit beim „Grünen Weg“ ist: Die Kosten bleiben – sowohl auf der
Seite der dienstleistenden Verlage als auch zu sehr erheblichen Teilen auf der
Seite der Bibliotheken. Ersparnisse ergeben sich allenfalls durch die Teilenteig-
nung der Verlage mittels neuer Schrankenregelungen, insoweit nämlich auch
in Zukunft die Vergütungen für die Schrankenregelungen völlig unzureichend
bleiben oder gar wie derzeit durch höchstrichterliche Entscheidung den Verla-
gen gänzlich vorenthalten werden. Bei angemessenen Vergütungen wären die
Einsparungen für die öffentlichen Haushalte deutlich geringer, als von den
Propagatoren des grünen Wegs behauptet.
3 Der Goldene Weg
Deshalb wird mittlerweile verstärkt seit etwa 2012 unter den Wissenschaftspoli-
tikern und Unterhaltsträgern (Ware & Mabe, 2015, S. 89) der „Goldene Weg“
als die bessere Lösung angesehen, bei dem zur Finanzierung der Publikationen
anstelle der Abonnementgebühren die Publikationsgebühren (Article Proces-
sing Charges, APC) treten sollen. Im Nachfolgenden bezieht sich der Terminus
Open Access immer auf den Goldenen Weg. Die EU hat hierzu in ihrem
7-Jahres-Programm „Horizon 2020“ das sehr anspruchsvolle Ziel von 60%
offen zugänglicher Arbeiten bereits für 2016 formuliert – ein Ziel, das offenbar
bei weitem nicht erreicht worden ist (European Commission, 2013).
Der Verlag berechnet im Modell des Goldenen Wegs zu Open Access für
jede eingereichte Arbeit eine APC entweder pauschal pro Artikel oder umfangs-
proportional nach Seiten. Diese Gebühren weisen in den diversen Fachgebie-
ten bei den einzelnen Zeitschriften eine erhebliche Streubreite auf: von 400 bis
zu 3 000 USD, letzteres insbesondere bei den sog. Hybridzeitschriften, die
sowohl Artikel per APC-Zahlung als auch subskriptions-finanzierte Artikel ver-
öffentlichen. Bei rein digitalen Zeitschriften lag der Durchschnitt bei rd.
1 400 USD, bei Hybridtiteln bei 2 100 USD (Ware & Mabe, 2015, S. 94 f.; Schmitz,
2016a). Die Preishöhen variieren sowohl zwischen den verschiedenen Verlags-
häusern als auch innerhalb dieser sehr stark (bis zum Vierfachen).
Dabei spielt der Journal Impact Factor (JIF) eine wesentliche Rolle. Der
„Freikauf“ von Beiträgen in Hybridsystemen ist dabei tendenziell teurer als bei
reinen Open-Access-Zeitschriften, von denen andererseits zahlreiche über-
haupt keine APCs verlangen, sondern die Finanzierung anderweitig durch Zu-
schüsse von Forschungsinstitutionen oder Sponsoren erfolgt (Ware & Mabe,
2015, S. 91). Darüber hinaus gibt es zahlreiche differenzierte Preis- und Finan-
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zierungsmodelle, die ausführlich von Björk und Salomon (2012) dargestellt
wurden.
So gibt es verfallende Einreichungsgebühren, die bei Zeitschriften mit ho-
hen Ablehnungsraten von z. T. über 75% erhebliche Erlöse generieren, da die
bei Einreichung fällig werdenden Gebühren einbehalten werden, auch wenn
der Artikel abgelehnt wird. Es gibt Pauschalzahlungen auf künftig anfallende
Publikationsgebühren, für die entsprechende Nachlässe gewährt werden (ins-
besondere für institutionelle „Mitglieder“), kombinierte Abonnementpreise,
die Open-Access-Gebühren einschließen u. a.m. Wie sehr das gesamte Gebiet
sich noch in raschen Veränderungen eines Status Nascendi befindet, zeigt sich
an den sehr schwankenden Angaben zur Zahl der Open-Access-Zeitschriften
und damit ihrem prozentualen Anteil an der Zahl der wissenschaftlichen Zeit-
schriften insgesamt sowie der Anzahl der sog. Hybridzeitschriften. Die Zahl
insgesamt wird derzeit zwischen 10 000 und 12 000 Titeln angesetzt (Ware &
Mabe, 2015, S. 92) – das wären etwa 10% aller Zeitschriften – die Quote der
Hybridzeitschriften auf etwa 6 bis10%.
Zwei Fakten sind dabei auffallend: Zum einen hat das Directory of Open
Access Journals (DOAJ)3 im Mai 2016 gut 3 300 Open-Access-Titel wieder gestri-
chen, nachdem diese trotz mehrfacher Aufforderung keinerlei Rückmeldung
zum Status ihrer Zeitschrift gegeben haben (Schmitz, 2016b). Das weist auf
zahlreiche „Eintagsfliegen“ im Open-Access-Bereich hin. Zum anderen hat
eine Erhebung nach der regional unterschiedlichen Quote von Open-Access-
Zeitschriften in diversen Ländern ergeben, dass die Quote in Entwicklungslän-
dern wie Brasilien, Indonesien, Iran besonders hoch ist (Herb, 2016). Das wäre
ein Hinweis darauf, dass in Ländern mit einem weniger entwickelten interna-
tional aktiven Verlagswesen Open-Access-Zeitschriften als Notventil fungieren.
Demgegenüber besteht in Ländern mit einem leistungsfähigen, etablierten Ver-
lagswesen ein wesentlich geringerer Druck in Richtung Open Access, auch sei-
tens der Autoren.
In diese Richtung weist auch der sehr zögerliche Umstieg etablierter Sub-
skriptionszeitschriften auf Open Access. Um dabei einen harten (und damit
risikoreichen) Umstieg, das sog. „flipping“ abzufedern, wurden die Hybrid-
modelle entwickelt: Das sind Zeitschriften, die sowohl bezahlte Abonnements
und, durch diese finanziert, einen Teil nicht frei zugänglicher Inhalte haben
sowie einen zweiten, durch APCs finanzierten frei zugänglichen Bereich. Aller-
dings ist die Quote der letzteren Arbeiten eher niedrig zwischen 2% und 10%;
nur bei vereinzelten Zeitschriftentiteln liegt diese bei 20% und höher (Ware &
3 http://doaj.org/
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Mabe, 2015, S. 92). Dieses Hybridmodell wird sowohl von Bibliotheken wie den
Finanziers der Artikelgebühren kritisch gesehen: Beide vermuten, dass sie zu
viel bezahlen („double dipping“), sodass diesem Modell wohl keine dauerhafte
Zukunft beschieden sein wird.
Eine sehr spezielle Entwicklung bei Open Access/Goldener Weg stellen die
„Megajournals“ dar, die nicht inhaltsbezogen auf Relevanz hin, sondern nur
auf methodische Korrektheit hin evaluieren. Dieser Typ Zeitschrift ist also nicht
ein thematisch streng definiertes, auf hohe Qualität hin selektierendes Publika-
tionsorgan, sondern eher ein riesiger Gemischtwarenladen, in dem Exzellentes
neben Randständigem oder gar Fragwürdigem steht. Die bekannteste dieser
Zeitschriften ist PLOS ONE, in der im Jahr 2014 114 211 Artikel veröffentlicht
wurden (Ware & Mabe, 2015, S. 99 f.). Selbst wenn man die relativ niedrigen
APCs und Sonderkonditionen dieses Zeitschriftentyps wie vorstehend beschrie-
ben berücksichtigt, ergibt sich ein Erlös von vermutlich mehr als 45 Mio USD
allein für diese eine Zeitschrift! Open Access/Goldener Weg kann also ein über-
aus rentables kommerzielles Geschäftsmodell sein mit der Tendenz, möglichst
viel Material an sich zu ziehen, denn jeder zusätzliche Artikel erzeugt zusätz-
liche Erlöse, während im Subskriptionsmodell gerade die durch den Subskrip-
tionspreis definierte maximale Seitenzahl pro Jahrgang automatisch zu einer
tendenziell hohen Ausfilterungsrate bei den hochrangigen Zeitschriften führte.
Es steht also Massengeschäft in der Open-Access-Welt gegen bewusste Be-
schränkung im Subskriptionsmodell, das thematisch wie qualitativ eine für
den Nutzer effiziente, Suchzeit ersparende Auswahl anbietet.
4 Die Finanzierung des Goldenen Wegs
Bei solchen sehr erheblichen Kosten stellt sich natürlich die Frage, wer die
APCs trägt. Der Autor persönlich kommt wohl allenfalls in seltenen Ausnahme-
fällen in Betracht. Das heißt die Gebühren müssen weitestgehend aus öffentli-
chen Budgets finanziert werden. Unter diesem Aspekt der Kosten im Gesamt-
system haben schon vor Jahren einige führende amerikanische Universitäten
den positiven Kosteneffekt des Goldenen Wegs in Modellberechnungen in Fra-
ge gestellt (Ware & Mabe, 2015, S. 115 f.).
Tatsächlich müssen die APCs von Dritten, also entweder dem Wissen-
schaftssystem oder dem Unternehmen, dem der Autor angehört, getragen
werden. Letzteres kommt in vielen Wissenschaftsgebieten, man denke nur an
Philologie, Linguistik oder Altertumswissenschaften, nicht in Betracht. Ande-
rerseits wecken Industrieunternehmen in den Bereichen, in denen sie zah-
lungsbereit sind, wie etwa Medizin, Pharmazie, Chemie, erhebliche Bedenken.
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Schon jetzt gibt es viel Skepsis und Widerspruch zur Drittmittelfinanzierung
in diesen Bereichen, weil ein inhaltlicher Einfluss der Industrie oder anderer
Drittmittel gewährender Institutionen befürchtet wird. Diese Bedenken würden
nun noch deutlich verstärkt.
Eine relativ problemlose Finanzierung bietet sich für all jene Forschungs-
projekte, die auf Bewilligungen etwa der Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG) oder anderer Wissenschaftsinstitutionen basieren. In diesen Bewilligun-
gen sind seit Jahren in der Regel die Publikationskosten mit enthalten. Aber
eine Vielzahl wissenschaftlicher Publikationen entsteht nicht im Rahmen bud-
getierter Forschungsprojekte, sondern im Rahmen der wissenschaftlichen Ta-
gesarbeit, so etwa bei Juristen, Sozialwissenschaftlern und in vielen anderen
Bereichen. Das heißt, dass sehr viele wissenschaftliche Veröffentlichungen
keineswegs auf direkter oder indirekter öffentlicher Finanzierung beruhen. Die
Unterscheidung dieser beiden Typen ist bislang in der Diskussion zu wenig
beachtet worden.
Der Lösungsansatz liegt bei den Propagatoren des Golden Open Access in
Publikationsfonds, die in der derzeitigen Startphase auch in der Tat – um An-
reize zu schaffen – weitgehend zur Verfügung stehen. Wie aber wird es sein,
wenn Zigtausende von Artikeln pro Jahr gemäß dem Golden Road publiziert
werden sollen? 50000 Arbeiten zu 1 200 USD wären bereits 60 Mio USD, also
ein Betrag, der nicht so leicht bereitgestellt werden wird oder durch Umschich-
tung aus den Bibliotheksetats gewonnen werden könnte. Je knapper aber die
Mittel zur Finanzierung der APCs sind, desto härter wird der Wettbewerb um
entsprechende Bewilligungen. Hier kann man große Konflikte vorhersehen, die
erhebliche grundsätzliche wissenschaftspolitische Bedeutung haben. Ganz zu
schweigen von zahlreichen wissenschaftlichen Ergebnissen, die außerhalb der
Hochschulen entstehen. An welche Fonds sollen sich diese Autoren wenden?
5 Verteilungskonflikte
Erkennbar sind primär drei Ebenen des Verteilungskonflikts um die entspre-
chenden Mittel.
5.1 Umschichtung von Mitteln innerhalb der Hochschulen
Seit Längerem wird von Befürwortern des Goldenen Wegs eine Mittelumschich-
tung befürwortet und zwar von den – so das Argument – schrittweise entbehr-
lich werdenden Erwerbungsmitteln für Periodika und Monografien (und zwar
sowohl in gedruckter wie digitaler Form) hin zu Publikationsfonds; d. h. die
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Budgetansätze für Abonnementgebühren werden zu APC-Mitteln umgewan-
delt. Dass hier ein erhebliches Konfliktpotenzial zwischen entschiedenen Neu-
erern, die im Grunde ein rein digitales Bibliotheksmodell anstreben, und den-
jenigen, die auf lange Zeit von einem Hybridmodell der Bibliotheken ausgehen,
die sowohl sehr große gedruckte Beständeweiterhin verwalten als auch in vielen
Fällen neu hinzuerwerben müssen, liegt auf der Hand. Selbst wenn die Neu-
anschaffungen auf ein Minimum zurückgefahren würden, besteht für die Biblio-
theken eine sehr hohe Kostenremanenz wegen des hohen Fixkostensockels
durch die existierenden Altbestände, die weiterhin betreut werden müssen.
5.2 Quotenmäßige Aufteilung des Publikationsfonds
auf die Fachgebiete
Ein weiteres großes Problem und Konfliktfeld liegt in der Aufteilung eines
globalen Publikationsfonds einer Hochschule auf die Fachgebiete. Immanent
wäre jedem Schlüssel eine Erstarrung der Strukturen: Unerwartet rasch wach-
sende, produktive Gebiete kämen schnell in die Gefahr, ihre Ergebnisse nicht
vollumfänglich oder rasch genug publizieren zu können, immer kommt der
Verzögerungsfaktor von Knappheit der Mittel sowie des Zeitaufwands der gre-
mien-gesteuerten Bewilligungen zum Tragen. Während im Abonnementmodell
herkömmlicher Art der Engpass im Finanzvolumen der erzielten Subskriptions-
umsätze der Zeitschrift liegt, also wissenschaftliche Evaluierung der einzelnen
Arbeiten und deren Einschleusung in das Publikationssystem auf verschiede-
nen, voneinander unabhängigen Ebenen erfolgen – nämlich überörtlichen He-
rausgebergremien und der quantitativen Rahmensetzung durch die Verlage –,
entsteht nun ein System der Evaluierung und daraus folgenden Zuweisung der
Publikationsgebühren innerhalb der Hochschule bzw. einer Fakultät. Persönli-
che Befindlichkeiten, Idiosynkrasien und Wettbewerbssituationen zwischen
Lehrstühlen werden starke Reibungen erzeugen: Was ist wichtiger, was soll
zeitlich prioritär bedient werden, wer darf in besonders „teuren“ Zeitschriften
(das werden in der Regel die der internationalen Marktführer sein) publizieren?
Schwierige, in jedem Einzelfall zu entscheidende Fragen, deren Lösung in
einem fakultätsinternen Konstrukt sehr problematisch werden kann. Persönli-
che Kontakte und Werturteile werden dabei sehr viel bedeutsamer als im z. T.
marktgesteuerten, distanzierteren System herkömmlicher Art.
5.3 Zuweisung an den einzelnen Autor
Im Subskriptionssystem hatte jeder Autor, der bei einer Zeitschrift nicht ange-
nommen wurde, die Möglichkeit der Einreichung bei einer anderen und wurde
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meist am Ende erfolgreich, wenn auch nicht bei der eigentlich gewünschten
Prestigezeitschrift. Es gab und gibt eben die Schichtung in A-, B- und C-Zeit-
schriften, oft noch weiter in Subklassen untergliedert. Dieses System spiegelt
sich in den bibliometrischen Daten, aus denen ein Zeitschriftenranking ent-
steht. Der letzte Ausweg waren schon jetzt die Junk Journals“, die gegen Zah-
lung einer (oft relativ niedrigen) Publikationsgebühr nahezu alles druckten.
Abgesehen von dieser Notlösung der Junk Journals bleibt dem Autor bei
flächendeckendem Open Access/Goldener Weg keine Chance mehr, wenn das
Zuweisungsgremium ihm keine APCs zugestanden hat, denn alle Zeitschriften,
die Rang haben, kosten in etwa ähnlich, nur die „Schrottverwertung“, die er
zur Not auch persönlich bezahlen kann, bleibt.
Aus dem System der gremien-gesteuerten Mittelzuweisung werden große
Härten entstehen; es kann durchaus als Problem angesehen werden, ob etwa
arrivierte Hochschulangehörige deutlich größere Chancen haben als jüngere
Wissenschaftler am Anfang ihrer Karriere. Ein bedenklicher Zwang, immer
Spitzenleistungen abzuliefern, ist unverkennbar, während das Wissenschafts-
system ja notwendigerweise auch sehr viel Vorläufiges, Zweitrangiges, Umstrit-
tenes hervorbringt und hervorbringen muss. Wie das System einer gremien-
geprägten Mittelverwaltung damit umgehen soll, ist unklar, aber zentral für
ein Forschungssystem, das nicht ausschließlich auf Exzellenz zielen darf.
Unverkennbar ist dies aber bei der DFG, der Max-Planck-Gesellschaft und bei
anderen Wissenschaftsinstitutionen der Fall. Wo bleibt das akademische Fuß-
volk? Die korporative Identität der bewilligenden Fakultät und der ihr angehö-
renden Antragsteller erscheint ein gravierender Nachteil gegenüber dem Sub-
skriptionssystem, bei dem die qualitative Selektion (durch breit gestreute
externe Gutachter) und die quantitative Begrenzung (durch die Vorgaben des
Verlags) aus gutem Grund von den Einreichern getrennt waren. In wirtschafts-
wissenschaftlicher Terminologie handelt es sich um ein Problem der „Corporate
Governance“, die eine Funktionstrennung der Entscheidungsebenen und über-
prüfbare Klarheit der Einzelentscheidungen fordert. Selbst bei bestem Willen
besteht die Gefahr hochkomplizierter, zeitfressender und durch Einsprüche im-
mer wieder in Frage gestellter Verwaltungsverfahren.
6 Fazit
Als Fazit lässt sich feststellen, dass den großen Vorteilen eines Publikations-
systems Open Access/Goldener Weg für die Nutzer erhebliche Probleme gegen-
überstehen: sowohl in der Frage, ob ausreichend große APC-Fonds von den
Hochschulträgern bereitgestellt werden, als auch in der Frage des Steuerungs-
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systems für den Zugang zu den dadurch gewährten Publikationsmöglichkeiten.
Das erste Problem mag zurzeit lösbar erscheinen, da in dem Bestreben, Open
Access/Goldener Weg zu fördern, reichlich Mittel als Köder für zögerliche Auto-
ren bereitgestellt werden. Im zweiten Aspekt, der durch die Gremien bestimm-
ten Zuweisungsmethode, liegt jedoch ein tiefes strukturelles Problem. Insofern
ist es nicht schlecht, dass der Umstellungsprozess auf Open Access/Goldener
Weg wesentlich mehr Zeit in Anspruch nehmen wird, als von seinen Befürwor-
tern erhofft. Open Access ist in dieser Perspektive primär nicht ein Problem
für die Verlage, sondern eines der wissenschaftlichen Community und ihrer
Offenheit – und für die Autoren ein zentrales Anliegen im Sinne einer mög-
lichst großen Unabhängigkeit von gremien-gesteuerten Finanzzuweisungen.
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information (zs. mit V. Petras) [LBI]; Deutsche Bibliographie [LBI]; Deutsche Gesellschaft für
Informationswissenschaft und Informationspraxis [LBI]; Deutsche Initiative für Netzwerkinfor-
mation [LBI]; Deutsche Nationalbibliografie (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Deutsche Nationalbiblio-
graphie (DNB), Deutsche Bibliographie (DB) [RSB]; Deutsche Nationalbibliothek [RSB]; Deut-
scher Archivtag [LBI]; Deutscher Bibliothekartag [LBI]; Deutscher Bibliotheksverband [LBI];
Deutscher Dokumentartag [LBI]; Deutscher Gesamtkatalog (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Deutscher
Städtetag [LBI]; Deutscher Verband evangelischer Büchereien [LBI]; Deutsches Bucharchiv
[LBI]; Deutsches Bücherverzeichnis (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Dezimalklassifikation [RSB]; Dia-
kritische Zeichen [RSB]; Dienstleistungen der Öffentlichen Bibliothek (zs. mit C. Lux) [LBI];
Dienstleistungsgesellschaft [LBI]; DigiCult Museen Schleswig-Holstein [LBI]; Digital Peer Publi-
shing Lizenz [LBI]; Digital Peer Publishing NRW [LBI]; Digitale Bibliothek [RSB]; Digitale Biblio-
thek NRW (zs. mit P. Lohnert und D. Wissen) [LBI]; Digitale Langzeitarchivierung (zs. mit
V. Petras) [GMIB][LBI]; Digitale Wissenskluft [GMIB][LBI]; Digitales Medium (zs. mit P. Lohnert)
[GMIB][LBI]; Digitalisat (zs. mit V. Petras) [GMIB][LBI]; Digitalisierung (zs. mit P. Lohnert und
S. Büttner) [GMIB][LBI]; DIN-Norm [LBI]; Diplom-Bibliothekar [LBI]; Diplom-Dokumentar [LBI];
Diplom-Informationswirt [LBI]; Directory of Open Access Journals (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Di-
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rektvertrieb (zs. mit V. Titel) [LBI]; Disintermediation [GMIB][LBI]; Diskothek (zs. mit W. N. Rap-
pert) [LBI]; Dissertation (zs. mit S. Rühr) [LBI]; Dissertation [RSB]; Distance Learning (zs. mit
R. Stang) [LBI]; Distributionspolitik (zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; Diversitätsmanagement [LBI];
Dokument (zs. mit S. Gradmann) [GMIB][LBI]; Dokument [RSB]; Dokumentalist [LBI]; Dokument-
analyse [LBI]; Dokumentar [LBI]; Dokumentarfilm [LBI]; Dokumentarische Bezugseinheit (zs.
mit S. Gradmann) [LBI]; Dokumentation [LBI][RSB]; Dokumentationsdienst Bibliothekswesen
[LBI]; Dokumentationseinheit (zs. S. Gradmann) [LBI]; Dokumentationsring (zs. mit V. Petras)
[LBI]; Dokumentationswissenschaft [LBI]; Dokumentationswürdigkeit (zs. mit S. Gradmann)
[GMIB][LBI]; Dokumentationszentrum [LBI]; Dokumentenserver [GMIB][LBI]; Dokumentnutzung
[LBI]; Dokumenttyp (zs. mit S. Gradmann) [GMIB][LBI]; Drehbuch [LBI]; Dreigeteilte Bibliothek
[LBI]; Drucker (= Beruf) [LBI]; Druckgrafik [LBI]; Druckschrift (zs. mit O. Duntze) [LBI]; Dualer
Markt [GMIB][LBI]; Duales Gut [GMIB][LBI]; Dublettenkontrolle [LBI]; Dublin Core Metadata Ele-
ment Set (zs. mit S. Gradmann) [GMIB][LBI]; Durchschnittspreis [LBI]; DVD-Forum [LBI]
Editieren (zs. mit E. W. De Luca) [LBI]; Editionsform [LBI]; Edutainment [LBI]; EFQM-Modell für
Exzellenz (zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; E-Government (zs. mit S. Fühles-Ubach) [GMIB][LBI];
Ehrenamt [LBI]; Eigentumskennzeichnung (zs. mit J. Seefeldt) [LBI]; Einbanddecke [LBI]; Ein-
bandforschung (zs. mit W. D. v. Lucius) [LBI]; Einblattdruck [LBI]; Einheitsbibliothek [LBI]; Ein-
heitssachtitel [RSB]; Ein-Linien-Organisation (zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; Einschichtiges Biblio-
thekssystem (zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; Einsprachiges Wörterbuch [LBI]; Einstelldienst (zs.
mit J. Seefeldt) [LBI]; Eintragung [LBI]; Einzelwerk [LBI][RSB]; ekz.bibliotheksservice (zs. mit J.
Seefeldt) [LBI]; ekz.bibliotheksservice GmbH [RSB]; ekz-Informationsdienst [LBI]; Elektroni-
sche Publikation (zs. mit V. Petras) [GMIB][LBI]; Elektronische Ressource [GMIB][LBI]; Elektroni-
sche Zeitschrift (zs. mit V. Petras) [GMIB][LBI]; Elektronisches Buch (zs. mit S. Gradmann)
[GMIB][LBI]; Elektronisches Dokument (zs. mit V. Petras) [LBI]; Elektronisches Publizieren (zs.
mit V. Petras) [GMIB][LBI]; Elektrostatisches Druckverfahren (zs. mit U. Herzau-Gerhardt) [LBI];
Empirische Forschung [LBI]; Endnote (= Anmerkung, zs. mit O. Duntze) [LBI]; EN-Norm [LBI];
Entgelt [LBI]; Enthaltenes Werk [RSB]; Enumerative Notation [LBI]; Enzyklopädie [LBI]; Enzyklo-
pädisches Wörterbuch [LBI]; Erbauungsbuch [LBI]; Ergänzungslieferung [LBI]; Ersatzleistung
[LBI]; Erscheinungsform [LBI]; Erscheinungsweise (zs. mit K. Emrich) [LBI]; Erschließung [LBI];
Erwerbung [GMIB][LBI][RSB]; Erwerbungsetat [LBI]; ESA (zs. mit V. Petras) [LBI]; Etatmodell
[GMIB][LBI]; Etatverteilungsmodell [GMIB][LBI]; Ethische Grundsätze der Bibliotheks- und In-
formationsberufe [LBI]; Etymologisches Wörterbuch [LBI]; Euroguide [LBI]; Europäisches Zertifi-
zierungshandbuch für Informationsfachleute [LBI]; European Article Number (zs. mit E. W. De
Luca) [LBI]; Evidence Based Librarianship [LBI]; Exemplar (zs. mit P. Hauke) [LBI]; Expertise (zs.
mit H. Rösch) [LBI]; Explizite Personalisierung (zs. mit E. W. De Luca) [LBI]; Expression [LBI];
Expressive Notation [LBI]; Eyetracking (zs. mit S. Mundt) [LBI]
Facebook (zs. mit V. Petras) [LBI]; Fachangestellter für Medien und Informationsdienste [LBI];
Fachbereichsbibliothek [RSB]; Fachbibliografie (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Fachbibliographie
[RSB]; Fachbibliothekar [LBI]; Fachbuch (zs. mit K. Emrich) [GMIB][LBI]; Fachgebietsabdeckung
[LBI]; Fachinformationsdienst (zs. mit J. Seefeldt) [GMIB]; Fachinformationszentrum (zs. mit
V. Petras) [GMIB]; Fachinformator [LBI]; Fachliteratur [LBI]; Fachreferat [LBI]; Fachreferent [LBI];
Fachwirt für Informationsdienste [LBI]; Fachwörterbuch [LBI]; Fahnenabzug [LBI]; Faktendoku-
mentation [LBI]; Faltkarte [LBI]; Fernleihe [RSB]; Fernstudium (zs. mit S. Gradmann) [LBI]; Fest-
bestellung (zs. mit J. Seefeldt) [LBI]; Fester Ladenpreis [LBI]; Festplattenrekorder (zs. mit
S. Büttner) [LBI]; Festschrift [RSB]; Feuilleton [LBI]; Film (zs. mit S. Büttner) [LBI]; Filmografie
(zs. mit D. Wissen) [LBI]; Finanzinformation (zs. mit U. Georgy) [LBI]; Firmenschrift [LBI][RSB];
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Fokusgruppeninterview (zs. mit S. Mundt) [LBI]; Folksonomie (zs. mit L. Heller) [GMIB][LBI];
Förderrichtlinie [LBI]; Förderverein (zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; Format [LBI]; Formatieren [LBI];
Formatvorlage (zs. mit U. Herzau-Gerhardt) [LBI]; Forschungsbibliothek [RSB]; Forschungsfront
(zs. mit V. Petras) [LBI]; Fortlaufendes Sammelwerk [RSB]; Fortsetzung [RSB]; Fortsetzungsbe-
stellung (zs. mit J. Seefeldt) [LBI]; Fortsetzungsbestellung [RSB]; Fortsetzungskartei (zs. mit
J. Seefeldt) [LBI]; Fortsetzungswerk [RSB]; Forum Bestandserhaltung [LBI]; Fotografie (zs. mit
L. Heller) [LBI]; Fotostelle (zs. mit P. Hauke) [LBI]; Fotothek [LBI]; Frankfurter Allgemeine Archiv
(zs. mit D. Wissen) [LBI]; Fraunhofer-Gesellschaft zur Förderung der angewandten Forschung
[LBI]; Free of Charge Open Access [LBI]; Freihandaufstellung (zs. mit S. Alker und U. Naumann)
[GMIB]LBI]; Freihandaufstellung [RSB]; Freihandbibliothek (zs. mit S. Alker und U. Naumann)
[LBI]; Freiwillige Selbstkontrolle der Filmwirtschaft [LBI]; Freiwillige Selbstkontrolle der Unter-
haltungssoftware [LBI]; Freiwillige Selbstkontrolle Multimedia-Diensteanbieter [LBI]; Freizeit-
gesellschaft [LBI]; Freizeitkarte [LBI]; Fremdleistung [LBI]; Fremdwörterbuch [LBI]; Frontlist (zs.
mit V. Titel) [LBI]; Frontoffice [LBI]; Fundraising [LBI]; Funktionale Einschichtigkeit [LBI]; Funkti-
onsrabatt [LBI]
Gale Directory of Online, Portable, and Internet Databases [LBI]; Ganzschrift [LBI]; Ganztext
[LBI]; GAP Analyse [LBI]; Gebetbuch [RSB]; Gebrauchsbibliothek [LBI][RSB]; Gebührenfreiheit
[LBI]; Gebundenes Indexieren [LBI]; Gefangenenbücherei der JVA Münster [LBI]; Gegenleis-
tungspolitik [LBI]; Gehobener Bibliotheksdienst [LBI]; Gelegenheitsdrucke [RSB]; Gelegen-
heitsschrift [LBI]; Gelehrtenbibliothek [RSB]; GEMA [LBI]; Gemeinsame Normdatei [RSB]; Ge-
meinsame Wissenschaftskonferenz [LBI]; Gemeinwesenanalyse [LBI]; Generaldirektion der
Staatlichen Bayerischen Bibliotheken [LBI]; Geografisches Lexikon [LBI]; Georg/Ost (zs. mit
D. Wissen) [LBI]; German, Austrian and Swiss Consortia Organisation [LBI]; Gesammelte Werke
[RSB]; Gesamtausgabe [RSB]; Gesamtverzeichnis des deutschsprachigen Schrifttums 1700–
1965 [LBI]; Gesangbuch [LBI][RSB]; Geschäftsgang [GMIB][LBI]; Geschenk (zs. mit J. Seefeldt)
[LBI]; Geschlossene Frage (zs. mit S. Fühles-Ubach) [LBI]; Gesellschaft für Information und Do-
kumentation [LBI]; Gesellschaft für Klassifikation [LBI]; Gesellschaft zur Verwertung von Leis-
tungsschutzrechten [LBI]; Globalwörterbuch [LBI]; Google bücher [vielm.: Bücher] [LBI]; Granu-
larität (zs. mit S. Gradmann) [GMIB]; Gratispresse [LBI]; Graue Literatur [GMIB][LBI][RSB];
Grundschrift (zs. mit O. Duntze) [LBI]; Grüner Weg des Open Access (zs. mit V. Petras) [LBI];
Gruppendiskussion (zs. mit S. Fühles-Ubach) [LBI]
Hacker [LBI]; Halbwertszeit (zs. mit V. Petras) [LBI]; Handbibliothek [RSB]; Handbuch
[LBI][RSB]; Handexemplar [RSB]; Handlexikon [LBI]; Handschrift (= Schrift; zs. mit W. D. v. Luci-
us) [LBI]; Handwörterbuch [LBI]; Hauptklasse (zs. mit J. Bertram) [LBI]; Haushaltsplan [LBI];
Hauszeitschrift [LBI]; Heftroman [LBI]; Heinsius (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Herstellender Buch-
handel [LBI]; Hersteller [LBI]; Hierarchische Klassifikation [LBI]; Hierarchische Notation [LBI];
Hinrichs (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Historical Note [LBI]; Historisches Wörterbuch [LBI]; Hitliste
[LBI]; Hochschulbibliothek [RSB]; Hochschullehrbuch [LBI]; Hochschulschriften [RSB]; Hoch-
schulverband Informationswissenschaft [LBI]; Höherer Bibliotheksdienst [LBI]; Holztafeldruck
[LBI]; Homonymie (zs. mit J. Bertram) [LBI]; Honorar [LBI]; Hörbuch (zs. mit S. Rühr) [LBI]; Hör-
medium [LBI]
I+D-Beruf [LBI]; Identifier [LBI]; Idiomatisches Wörterbuch [LBI]; IFLA Internet-Manifest [LBI];
Illustration (zs. mit W. D. v. Lucius) [LBI]; Illustrierte [LBI]; ILTIS (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Imme-
diaTM Electronic Display (zs. mit O. Hopt) [LBI]; Impliziter Inhalt [LBI]; Importbuchhandel [LBI];
Impressum (zs. mit S. Rühr) [LBI]; Imprint-Verlag [LBI]; Incunabula Short Title Catalogue (zs.
mit D. Wissen) [LBI]; Indexieren [RSB]; Indexierung (zs. mit J. Bertram) [GMIB][LBI]; Indexie-
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rungsbezeichnung [LBI]; Indexierungskonsistenz (zs. mit E. W. De Luca) [LBI]; Indexierungsspe-
zifität (zs. mit E. W. De Luca) [LBI]; Indexierungssprache (zs. mit J. Bertram) [GMIB][LBI]; Indizie-
rung [LBI]; Infodata [LBI]; Information [RSB]; Information Professional [LBI]; Information und
Kommunikation [LBI]; Informationelle Grundversorgung (zs. mit V. Petras) [GMIB][LBI]; Informa-
tions- und Dokumentationsassistent [LBI]; Informations- und Dokumentationsspezialist [LBI];
Informationsanalytiker [LBI]; Informationsanbieter (zs. mit V. Petras) [LBI]; Informationsarmut
[LBI]; Informationsassistent (= Beruf) [LBI]; Informationsaufbereitung [GMIB][LBI]; Informa-
tionsbedarf (zs. mit H.-C. Hobohm) [GMIB][LBI]; Informationsberater [LBI]; Informationsberuf
[LBI]; Informationsbroschüre [LBI]; Informationsexperte [LBI]; Informationsextraktion
[GMIB][LBI]; Informationsfachleute [LBI]; Informationsfreiheit (zs. mit G. Beger) [GMIB][LBI];
Informationsgut (zs. mit F. Linde) [LBI]; Informationshorizont (zs. mit V. Petras) [LBI]; Informa-
tionskanal [LBI]; Informationskonstante [LBI]; Informationsmanager [LBI]; Informationsmittel
(zs. mit D. Wissen) [GMIB][LBI]; Informationsmüll (zs. mit U. Georgy) [LBI]; Informationsnull-
summenhypothese [LBI]; Informationsorganisation [LBI]; Informationspolitik [LBI]; Informa-
tionspräsentation (zs. mit V. Petras) [LBI]; Informationspraxis [GMIB][LBI]; Informationsprodukt
[GMIB][LBI]; Informationsprozess (zs. mit V. Petras) [LBI]; Informationsressource [LBI]; Informa-
tionsspezialist [LBI]; Informationsstelle (zs. mit V. Petras) [LBI]; Informationsstrukturierung
[GMIB][LBI]; Informationsüberlastung [LBI]; Informationsvermittlung [RSB]; Informationsver-
sorgung (zs. mit V. Petras) [LBI]; Informationswissenschaft [LBI]; Informator mit Hochschulab-
schluss [LBI]; Infotainment [LBI]; Inhaltserschließung [GMIB][LBI]; Innere Pressefreiheit (zs. mit
G. Beger) [LBI]; Input (zs. mit O. Hopt) [LBI]; Instanz (zs. mit O. Hopt) [LBI]; Instanzrelation
[LBI]; Institutionelles Repositorium (zs. mit V. Petras) [LBI]; Institutsbibliothek [RSB]; Integrier-
ter Geschäftsgang [LBI]; Integriertes Bibliotheksverwaltungssystem [LBI]; Intellektuelle Inde-
xierung [LBI]; Intensivkäufer [LBI]; Interessenkreiserschließung [LBI]; International Serials Data
System (ISDS) [RSB]; International Society for Knowledge Organization [LBI]; International
Standard Bibliographic Description (ISBD) [RSB]; International Standard Book Number (ISBN)
[RSB]; International Standard Serial Number (ISSN) [RSB]; Internationale Jugendbibliothek
[LBI]; Internationale Klassifikation der Krankheiten und verwandter Gesundheitsprobleme (zs.
mit J. Bertram) [LBI]; Internationale Universale Dezimalklassifikation (zs. mit J. Bertram) [LBI];
Interner Kunde [LBI]; Interpunktionszeichen (zs. mit S. Rühr) [LBI]; Inventarisation [LBI]; Inven-
tarisierung [LBI]; Inventur (zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; ISO-Norm [LBI]
Jahrbuch [LBI]; Jahresabschlussrabatt [LBI]; Jahresgebühr [LBI]; Johannes a Lasco Bibliothek
Große Kirche Emden [LBI]; Jugendgefährdende Medien [LBI]; Jugendschrift [LBI]; Jugendschutz-
gesetz [LBI]; Just-in-time-Informationsübermittlung (zs. mit V. Petras) [LBI]
Kalibration (zs. mit S. Büttner) [LBI]; Kameralistik (zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; Kapselschrift
[LBI]; Kapselschriften [RSB]; Karlsruher Virtueller Katalog (zs. mit P. Hauke) [LBI]; Karte [LBI];
Katalog (zs. mit P. Hauke und R. Scheffel) [LBI]; Katalogisat [GMIB][LBI]; Katalogisierung
[LBI][RSB]; Kategorie (= Auswertungsmerkmal) [LBI]; Kategorienkatalog (zs. mit P. Hauke) [LBI];
Kauf [LBI]; Kaufsitzung (zs. mit C. Vonhof) [LBI]; Kayser [LBI]; Key Title [LBI][RSB]; KGSt-Gutach-
ten Öffentliche Bibliothek [LBI]; Kinder- und Jugendbibliothek [GMIB] [LBI][RSB]; Kinder- und
Jugendliteratur [LBI]; Kirchenpresse [LBI]; Kirchliches Medienzentrum [LBI]; Klartext (zs. mit
H. Heuser) [LBI]; Klassem (zs. mit J. Bertram) [LBI]; Klassenbenennung [LBI]; Klassenbeschrei-
bung [LBI]; Klassenerläuterung [LBI]; Klassenumfang [LBI]; Klassifikation für Allgemeinbiblio-
theken [LBI]; Klassifikation für Kinder- und Jugendbibliotheken [LBI]; Klassifikationstheorie
[LBI]; Kleinmedium [LBI]; Kleinschrifttum [RSB]; Kochbuch [LBI]; Kognitionswissenschaft (zs.
mit H. Heuser) [LBI]; Kombinierte Schul- und Öffentliche Bibliothek [LBI]; Kommunale Biblio-
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thek [LBI]; Kommunale Gemeinschaftsstelle für Verwaltungsmanagement [LBI]; Kompendium
[LBI]; Konferenz der informations- und bibliothekswissenschaftlichen Ausbildungs- und Studi-
engänge [LBI]; Konkordanz [LBI]; Kontaktarbeit (zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; Kontrollzeit [LBI];
Konvergenz [LBI]; Konversationslexikon [LBI]; Kooperative Erwerbung [GMIB][LBI]; Kopfblatt
[LBI]; Krankenhausbibliothek [LBI]; Kreisbildstelle[LBI]; Kreuzkatalog [RSB]; Kreuzklassifikati-
on [LBI]; Kritische Bibliographie [RSB]; Kumulative Bibliografie (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Kumu-
lative Bibliographie [RSB]; Kunde [LBI]; Kundenrabatt [LBI]; Kundenzeitschrift [LBI]; Kunstbuch
[LBI]; Künstlerbuch [LBI]; Künstlerlexikon [LBI]
Lagerumschlagsgeschwindigkeit (zs. mit K. Emrich) [LBI]; Landesbibliografie (zs. mit D. Wis-
sen) [LBI]; Landesbibliographie [RSB]; Landesbildstelle [LBI]; Landesmedienanstalt [LBI]; Lang-
text [LBI]; Langzeitarchivierung [RSB]; Laserprint (zs. mit U. Herzau-Gerhardt) [LBI]; Lebende
Bücher [LBI]; Lebenszyklus [LBI]; Lederband (zs. mit E.-P. Biesalski) [LBI]; Lehrbuch [LBI]; Leh-
rerbibliothek [LBI]; Leihbibliothek [RSB]; Leihmaterial [LBI]; Leipziger Kongress für Information
und Bibliothek [LBI]; Leistungskatalog [LBI]; Leit- und Orientierungssystem (zs. mit U. Nau-
mann) [LBI]; Leitbild (zs. mit A. Degkwitz) [GMIB][LBI]; Lektor [LBI]; Lektorat [LBI]; Lektorats-
dienst [LBI]; Lektoratskooperation [LBI]; Lemma [LBI]; Leseausgabe (zs. mit W. D. v. Lucius)
[LBI]; Lesebuch [LBI]; Leseförderung [GMIB][LBI]; Lesen [GMIB][LBI]; Lesesozialisation [LBI]; Le-
xikon [LBI]; Library and Information Science Abstracts [LBI]; Library Association [LBI]; Library
of Congress Classification (zs. mit J. Bertram) [LBI]; Library of Congress Subject Headings (zs.
mit D. Askey) [LBI]; Libreka! (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Liederbuch [LBI]; Lieferungswerk [RSB];
Literaturagent [LBI]; Literaturdatenbank [LBI][RSB]; Literaturdokumentation [LBI]; Literaturin-
formation [LBI]; Literaturlexikon [LBI]; Literatursuche [RSB]; Literaturversorgung [LBI][RSB];
Living Reviews [LBI]; Lobbyarbeit (zs. mit C. Lux) [LBI]; Lokalzeitung [LBI]; Loseblattsammlung
[RSB]
Magazin (zs. mit U. Rautenberg) [RSB]; Mahngebühr [LBI]; Makulierung [GMIB][LBI]; Malerbuch
[LBI]; Management (zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; Manifestation [LBI]; Mantel [LBI]; Markenpolitik
(zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; Marketing (zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; Marketingkonzept [GMIB][LBI];
Marketing-Mix (zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; Markt [LBI]; Master [LBI]; Materialart [LBI]; Matrix-
Organisation (zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; Matrize [LBI]; Mechanische Ordnung [LBI]; Mediathek
[RSB]; Mediatisierung [GMIB][LBI]; Medienaufstellung [LBI]; Medienbearbeitung [LBI]; Medien-
bruch [GMIB][LBI]; Mediendokumentar [LBI]; Medieneinheit [LBI]; Medieninformatik (zs. mit
A. Oßwald) [LBI]; Medienkonkurrenz [LBI]; Medienkonvergenz [GMIB][LBI]; Medienmanage-
ment [GMIB][LBI]; Medienmarkt [GMIB][LBI]; MedienNutzerTypologie [GMIB][LBI]; Mediennut-
zung [GMIB][LBI]; Medientransfer [GMIB][LBI]; Medientyp [LBI]; Medientypologie [LBI]; Medien-
verbund [GMIB][LBI]; Medienwirtschaft [GMIB][LBI]; Mediografie (zs. mit D. Wissen) [LBI];
Medium [GMIB][LBI]; Medizinische Dokumentation (zs. mit A. Oßwald) [GMIB][LBI]; Medizini-
scher Dokumentar [LBI]; Medizinischer Dokumentationsassistent [LBI]; Mehrautorenschaft
[LBI]; Mehrsprachiges Wörterbuch [LBI]; Mehrstück [LBI]; Mengenpreis [LBI]; Merging Media
[LBI]; Messerabatt [LBI]; Metallschnitt [LBI]; Metatext [GMIB][LBI]; Mietverhältnis [LBI]; Mikro-
publikation [LBI]; Mitarbeiterzeitschrift [LBI]; Mitautor [LBI]; Mitschnitt [LBI]; Mittlerer Biblio-
theksdienst [LBI]; Mobiler Bibliotheksdienst [GMIB][LBI]; Monografie [LBI]; Monographie [RSB];
MP3 (zs. mit S. Büttner) [LBI]; MPEG (zs. mit A. Sabisch) [LBI]; Multicodal (zs. mit V. Petras)
[LBI]; Multikulturelle Bibliotheksarbeit [LBI]; Multimediales Objekt (zs. mit V. Petras)
[GMIB][LBI]; Multimodal (zs. mit V. Petras) [LBI]; Musikalien (zs. mit F. J. Götz) [LBI]; Musikalien
[RSB]; Musikbibliothek [LBI]; Musikdokumentation [LBI]; Musikinformationszentrum [LBI]; Mu-
siktonträger [LBI]; MVB Marketing- und Verlagsservice des Buchhandels [LBI]
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Nachricht (zs. mit V. Petras) [LBI]; Nachschlagewerk [LBI][RSB]; Nachtrag [RSB]; Name [LBI];
Napster (zs. mit P. Schaer) [LBI]; Narratives Wissen (zs. mit C. Schlögl) [GMIB][LBI]; National-
bibliografie (zs. mit D. Wissen) [GMIB][LBI]; Nationalbibliographie [RSB]; Nationalbibliothek
[RSB]; Natürliche Sprache (zs. mit E. W. De Luca) [LBI]; Nebennutzen (zs. mit S. Fühles-Ubach)
[LBI]; Nestor [LBI]; Netzneutralität (zs. mit P. Mayr) [LBI]; Netzpublikation (zs. mit V. Petras)
[GMIB][LBI]; Netzpublikation [RSB]; Netzwerk Mediatheken [LBI]; Neue Medien [LBI]; Neuer-
scheinungsdienst (zs. mit D. Wissen) [LBI]; N-Gramm-Analyse (zs. mit E. W. De Luca) [LBI];
Nicht-Buch-Materialien [LBI]; Nomenklatur [GMIB][LBI]; Non-Book [LBI]; Nonprint-Medium
[GMIB][LBI]; Norm [LBI]; Nullliste [LBI]; Numerus Currens [RSB]
Objektdokumentation [LBI]; OCR-Schrift (zs. mit S. Büttner) [LBI]; Öffentliche Bibliothek
[GMIB][LBI][RSB]; Öffentliche Bibliothek. Manifest der IFLA/UNESCO (zs. mit C. Lux) [LBI]; Off-
line-Medium [LBI]; Oktav (zs. mit O. Duntze) [LBI]; Onleihe [LBI]; Online Public Access Catalo-
gue (OPAC) [RSB]; Online User Group [LBI]; Online-Anbieter (zs. mit V. Petras) [LBI]; Online-
Ordering (zs. mit P. Hauke) [LBI]; OPAC (zs. mit P. Hauke) [GMIB][LBI]; Open Access (zs. mit
S. Hagenhoff) [RSB]; Optische Speicherplatte (zs. mit S. Büttner) [LBI]; Ordnung [LBI]; Ord-
nungswort [RSB]; Organisationsberatung [LBI]; Organisationsdesign [LBI]; Organisationsiden-
tität [LBI]; Organisationsimage [LBI]; Organisationskommunikation [LBI]; Organisationskultur
[LBI]; Österreichische Nationalbibliothek (zs. mit C. Köstner) [LBI]; Outsourcing [LBI]
Paginierung (zs. mit E.-P. Biesalski) [LBI]; Panizzi, Anthony [LBI]; Papier-, Büro-, Schreibwaren
[LBI]; Paraprofessionalisierung [LBI]; Partitur [LBI]; Partizipation (zs. mit V. Petras) [LBI]; Patent
[LBI]; Patentschrift [LBI]; Patientenbibliothek [LBI]; Patron-driven Acquisition [LBI]; Pay-per-
View (zs. mit V. Petras) [LBI]; Periodikum [GMIB][LBI][RSB; Periodische Bibliographie [RSB];
Periodizität [LBI]; Permutation [LBI]; Personalbibliografie (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Personalbib-
liographie [RSB]; Personalentwicklung [LBI]; Personenbezogene Daten (zs. mit V. Petras) [LBI];
Personendokumentation (zs. mit V. Petras) [LBI]; Personenlexikon [LBI]; Pflichtablieferung
[RSB]; Pflichtexemplarrecht (zs. mit W. N. Rappert) [GMIB][LBI]; Pit (zs. mit S. Büttner) [LBI];
Pittsburgh-Studie (zs. mit D. Askey) [LBI]; Pixel (zs. mit P. Schaer) [LBI]; Pixel per Inch (zs. mit
S. Büttner) [LBI]; Plakat [LBI]; Plan [LBI]; Planokarte [LBI]; Polyhierarchie (zs. mit J. Bertram)
[GMIB][LBI]; Pooling-Methode (zs. mit T. Mandl) [LBI]; Populäres Sachbuch [GMIB][LBI]; Postko-
ordination [LBI]; PostScript-Font (zs. mit V. Petras) [LBI]; Postvertriebsstück [LBI]; Potsdamer
Protokoll [LBI]; Präkoordination [LBI]; Präsentation [LBI]; Präsenzbibliothek [RSB]; Praxiswör-
terbuch [LBI]; Preis [LBI]; Preisbindung [GMIB][LBI]; Preisbindungsgesetz [LBI]; Preiselastizität
(zs. mit F. Linde) [LBI]; Preisnachlass [LBI]; Presse [GMIB][LBI]; Pressearbeit [LBI]; Pressedienst
[LBI]; Pressedossier [LBI]; Pressefreiheit (zs. mit G. Beger) [LBI]; Pressespiegel [LBI]; Preußi-
sche Instruktionen (PI) [RSB]; Preußischer Gesamtkatalog (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Primärda-
ten (zs. mit C. Schlögl) [GMIB][LBI]; Primäre Nutzergruppe [LBI]; Primäres Medium [LBI]; Pri-
märinformation [LBI]; Primärliteratur [LBI]; Primärquelle [LBI]; Printmedium [GMIB][LBI]; Prinzip
des engsten Schlagworts [LBI]; Privatbibliothek [RSB]; Produkt (zs. mit C. Vonhof) [LBI]; Pro-
duktinformation (zs. mit V. Petras) [LBI]; Produktpolitik [LBI]; Programm [LBI]; Programmarbeit
[LBI]; Programmschrift [RSB]; Programmzeitschrift [LBI]; Projektdokumentation (zs. mit V. Pet-
ras) [LBI]; Projektmanagement [LBI]; Protokoll (zs. mit P. Schaer) [LBI]; Provenienz (zs. mit
J. Voß) [GMIB][LBI]; Prozedurales Wissen (zs. mit V. Petras) [LBI]; Pseudonym (zs. mit W. D. von
Lucius) [LBI]; Public Library Service Standards [LBI]; Publikation [GMIB][LBI][RSB]; Publikati-
onsform [LBI]; Publikationskette (zs. mit V. Petras) [GMIB][LBI]; Publikationstyp [LBI]; Publi-
kumszeitschrift [GMIB][LBI]; Publizieren [GMIB][LBI]; Publizistik [LBI]; Publizität [GMIB][LBI];
Pull-Marketing [LBI]
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Rabatt [LBI]; Ranganathans Bibliotheksgesetze (zs. mit A. Oßwald) [GMIB][LBI]; Ranking (zs.
mit P. Mayr) [LBI]; Ratgeber [LBI]; Rating (zs. mit P. Mayr) [LBI]; Rätselwörterbuch [LBI]; Raum
(zs. mit H.-C. Hobohm) [GMIB][LBI]; Reader [LBI]; Reader Interest Classification [LBI]; Real-
enzyklopädie [LBI]; Reallexikon [LBI]; Recall (zs. mit H. Heuser) [LBI]; Rechts- und Betriebs-
form (zs. mit C. Vonhof) [GMIB][LBI]; Rechtsbündige Zahl [LBI]; Rechtschreibwörterbuch [LBI];
Referenzdatenbank (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Regeln für den Schlagwortkatalog (RSWK)
[GMIB][LBI][RSB]; Regeln für die alphabetische Katalogisierung (RAK) [RSB]; Regelwerk Medien-
dokumentation (zs. mit J. Bertram) [LBI]; Regenbogenpresse [LBI]; Regensburger Verbund-
klassifikation (zs. mit J. Bertram) [GMIB][LBI]; Regionalbibliografie (zs. mit D. Wissen) [LBI];
Regionaler Zentralkatalog [LBI]; Regionales Schrifttum [RSB]; Regionalliteratur [LBI]; Regional-
zeitung [LBI]; Reichweite (zs. mit A. Michel) [LBI]; Reihennummer [LBI]; Reimlexikon [LBI]; Rei-
seführer [LBI]; Reiseliteratur [LBI]; Relevanzinformation [LBI]; Remastering [LBI]; Remota [RSB];
Répertoire bibliographique universel (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Repertorium [RSB]; Repetitorium
[LBI]; Report [RSB]; Repositorium (zs. mit V. Petras) [GMIB][LBI]; Resource Description and Ac-
cess [RSB]; Ressource [LBI]; Ressourcenart [LBI]; Ressourcenmanagement [LBI]; Restaurator
(zs. mit U. Hähner) [LBI]; Retrospektive Bibliografie (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Revision [RSB];
Revisionssicherheit (zs. mit F. Götz) [LBI]; Rezeption [GMIB][LBI]; Richtlinien der IFLA/UNESCO
für Schulbibliotheken [LBI]; Rollkarte [LBI]; Romanheft [LBI]; Rückläufiges Wörterbuch [LBI];
Rückordnen [LBI]
Sachbuch [LBI]; Sachkatalog [LBI][RSB]; Sachliteratur [LBI]; Sachregister [LBI]; Sachtitel (zs.
mit P. Hauke) [LBI]; Sachtitelwerk [RSB]; Sammelausgabe [LBI][RSB]; Sammelband (zs. mit
A.-M. Seemann) [LBI]; Sammelband [RSB]; Sammelrevers [LBI]; Sammelrezension (zs. mit
H. Rösch) [LBI]; Sammelwerk [RSB]; Sammlung (zs. mit P. Hauke) [LBI]; Sammlungsdokumenta-
tion [LBI]; Sankt-Michaelsbund [LBI]; Satzlexikon [LBI]; Säumnisgebühr [LBI]; Schallarchiv (zs.
mit E. Lersch) [LBI]; Schimmel (zs. mit U. Herzau-Gerhardt) [LBI]; Schlagwort [RSB]; Schlag-
wortfolge [LBI]; Schlagwortkatalog [LBI][RSB]; Schlagwortnormdatei [LBI]; Schlagwortregister
[LBI][RSB]; Schleuderei [LBI]; Schlüssel (zs. mit P. Mayr) [LBI]; Schlüsselung [LBI]; Scholarly
Publishing and Academic Resources Coalition [LBI]; Schreibschrift (zs. mit O. Duntze) [LBI];
Schriftart (zs. mit O. Duntze) [LBI]; Schriftenreihe [LBI]; Schriftentausch [LBI]; Schrotschnitt
[LBI]; Schulatlas (zs. mit F. Götz) [LBI]; Schulausgabe [RSB]; Schulbibliothek [GMIB][LBI][RSB];
Schulbibliothekarische Arbeitsstelle [LBI]; Schulbuch [LBI]; Schülerbibliothek [LBI]; Schulwör-
terbuch [LBI]; Scope note (zs. mit J. Bertram) [LBI]; Sears List of Subject Headings [LBI]; Sekun-
däres Medium [LBI]; Sekundärinformation [LBI]; Sekundärliteratur [LBI]; Sekundärquelle [LBI];
Selbstständige Publikation [LBI]; Selbstverbuchung [LBI]; Semantische Relation [LBI]; Sendung
[GMIB][LBI]; Serie [RSB]; Serielle Schnittstelle [LBI]; Serious Game [GMIB][LBI]; Service [LBI];
Shannon, Claude Elwood (zs. mit V. Petras) [LBI]; Short Title Catalogue [RSB]; Signatur
[LBI][RSB]; Skriptografisches Medium [LBI]; Skype [LBI]; SMS (zs. mit L. Heller) [LBI]; Social
Auditing [LBI]; Sonderausgabe [RSB]; Sonderpreis [LBI]; Sondersammelgebietsprogramm (zs.
mit J. Seefeldt) [LBI]; Songbook [LBI]; Sonntagszeitung [LBI]; Sortiment [LBI]; Sortimenter-Aus-
schuss [LBI]; Soziale Bibliotheksarbeit [GMIB][LBI]; Soziales Medium [LBI]; Spartenpapier
[LBI]; Spatium (zs. mit S. Rühr) [LBI]; Spezialbibliografie [LBI]; Spezialbibliothek [RSB]; Spie-
gel-Archiv (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Spielfilm [LBI]; Sprachführer [LBI]; Sprachwörterbuch [LBI];
Sprichwörterbuch [LBI]; Staatsbibliothek [RSB]; Stadt- und Landesbibliothek Potsdam (zs. mit
J. Seefeldt) [LBI]; Stadtatlas [LBI]; Stadtbibliothek [LBI][RSB]; Stadtbibliothek Gütersloh [LBI];
Stadtbibliothek Köln (zs. mit J. Seefeldt) [LBI]; Stadtbildstelle [LBI]; Stadtbücherei Altena [LBI];
Städte- und Gemeindebund [LBI]; Staffelexemplar [LBI]; Staffelrabatt [LBI]; Standards für Ge-
meindebibliotheken [LBI]; Standards für Krankenhausbibliotheken in Deutschland [LBI]; Stan-
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dards in Kunst- und Museumsbibliotheken [LBI]; Standardwerk [RSB]; Standing Order
[GMIB][LBI][RSB]; Standortfreie Klassifikation [LBI]; Standortfreier Sachkatalog [LBI]; Standort-
katalog [RSB]; Stärken-Schwächen-Analyse (zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; Statistik zu Herstellung
und Vertrieb von Büchern, Zeitungen, Zeitschriften und elektronischen Veröffentlichungen (zs.
mit C. Capellaro und W. D. v. Lucius) [LBI]; Statistische Datenbank (zs. mit V. Petras) [LBI];
Steg [LBI]; Stichwort [RSB]; Stichwortkatalog (zs. mit P. Hauke) [LBI]; Stichwortkatalog [RSB];
Stichwortregister [LBI][RSB]; Stiftung Lesen [LBI]; Stilwörterbuch [LBI]; Stoffkreiskatalog [LBI];
Storyboard [LBI]; Storytelling (zs. mit V. Petras) [LBI]; Straßenkarte [LBI]; Streckmappe [LBI];
Streifbandzeitung [LBI]; Stücktitel [RSB]; Studien- und Bildungsbibliothek [LBI]; Studienausga-
be [LBI]; Subjektive Personalbibliografie (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Subskription (zs. mit P. Lutz
und U. Rautenberg) [RSB]; Subskription [LBI]; Subskriptionspreis [LBI]; Substitutionseffekt
[LBI]; Suchraum [GMIB][LBI]; Suchstrategie (zs. mit V. Petras) [LBI]; Supplement [RSB]; Syndi-
kation [LBI]; Synonymenwörterbuch [LBI]; Synopse [LBI]; Syntagmatische Relation [LBI]; Syn-
thetische Notation [LBI]; Systematik [LBI]; Systematik der Gesamthochschulbibliotheken in
Nordrhein-Westfalen [LBI]; Systematik des Musikschrifttums und der Musikalien [LBI]; Syste-
matik für Kinder- und Jugendbibliotheken [LBI]; Systematiken für Öffentliche Musikbibliothe-
ken [LBI]; Systematische Aufstellung [LBI]; Systematischer Katalog [LBI][RSB]; Systematisches
Register [LBI]
Tafelwerk [RSB]; Tageszeitung [LBI]; Taschenkalender [LBI]; Tausch (zs. mit J. Seefeldt) [LBI];
Taxonomie [GMIB][LBI]; Technische Informationsbibliothek (zs. mit P. Hauke) [LBI]; Telekommu-
nikation (zs. mit P. Mayr) [LBI]; Telekommunikationspolitik [LBI]; Terminologie der Information
und Dokumentation [LBI]; Terminologiearbeit [LBI]; Terminologieressource (zs. mit R. Scheffel)
[LBI]; Tertiäres Medium [LBI]; Tertiärinformation [LBI]; Tertiärquelle [LBI]; Textbuch [LBI]; The-
matische Karte [LBI]; Thematische Repräsentation (zs. mit E. W. De Luca) [LBI]; Themenbiblio-
thek [LBI]; Thesaurus (zs. mit J. Bertram) [GMIB][LBI]; Thesaurus [RSB]; Tiefen [LBI]; Titel [LBI];
Titelauflage [RSB]; Titeldruck [RSB]; Tonträger [LBI]; Tonträger-Systematik Musik [LBI]; Topogra-
fische Karte [LBI]; Track (zs. mit P. Mayr) [LBI]; Trägermedium [GMIB][LBI]; Transkription (zs.
mit P. Hauke) [LBI]; Trunkierung (zs. mit E. W. De Luca) [LBI]; Typografisches Medium [LBI]
Überlappung (zs. mit J. Bertram) [LBI]; Überregionale Zeitung [LBI]; Übersetzungssachtitel (zs.
mit P. Hauke) [LBI]; Übersichtsbericht [LBI]; Übertragungsmedium [LBI]; Umsatz [GMIB][LBI];
Ungezählte Reihe [LBI]; Unikat (zs. mit P. Hauke) [LBI]; Universalbibliothek [RSB]; Universalität
[LBI]; Universalklassifikation [GMIB][LBI]; Universitätsbibliothek [RSB]; Unselbstständige
Publikation [LBI]; Unterhaltung [LBI]; Unterklasse (zs. mit J. Bertram) [LBI]; Unternehmensbera-
tung [LBI]; Urheber [GMIB][LBI]; Usability Study [LBI]
Verbale Sacherschließung [GMIB][LBI]; Verband deutscher Archivarinnen und Archivare [LBI];
Verband kirchlich-wissenschaftlicher Bibliotheken [LBI]; Verborgene Sammlung [LBI]; Verbrau-
cherinformation (zs. mit V. Petras) [LBI]; Verbuchung (zs. mit P. Hauke) [LBI]; Verbundkatalog
[RSB]; Verein der Bibliothekare an Öffentlichen Bibliotheken [LBI]; Verein der Bibliothekare
und Assistenten [LBI]; Verein der Diplom-Bibliothekare an wissenschaftlichen Bibliotheken
[LBI]; Verein Deutscher Bibliothekare [LBI]; Verein Deutscher Dokumentare [LBI]; Verein für Me-
dieninformation und -dokumentation [LBI]; Vergriffen (zs. mit A.-M. Seemann) [LBI]; Verkaufs-
ordnung [LBI]; Verlagsort (zs. mit G. Fetzer) [LBI]; Verlagsvertreter [LBI]; Verleger [LBI]; Verle-
ger-Ausschuss [LBI]; Verschleiß [LBI]; Versionierung (zs. mit H. Heuser) [LBI]; Versteckte
Bibliografie (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Vertrauensbibliothek [LBI]; Verwaist [LBI]; Verweisung (zs.
mit P. Hauke) [LBI]; Verwertungsgesellschaft [LBI]; Verwertungsgesellschaft Bild-Kunst [LBI];
Verwertungsgesellschaft Wort [LBI]; Verzeichnis der im deutschen Sprachraum erschienenen
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Drucke des 16. Jahrhunderts (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Verzeichnis der im deutschen Sprach-
raum erschienenen Drucke des 17. Jahrhunderts (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Verzeichnis der im
deutschen Sprachraum erschienenen Drucke des 18. Jahrhunderts [LBI]; Verzeichnis lieferba-
rer Bücher (VLB) [RSB]; Verzeichnis lieferbarer Bücher (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Verzeichnis
lieferbarer Musikalien (VLM) [RSB]; Verzeichnis lieferbarer Musikalien (zs. mit D. Wissen) [LBI];
Verzeichnis lieferbarer Schulbücher (VLS) [RSB]; Verzeichnis lieferbarer Schulbücher (zs. mit
D. Wissen) [LBI]; Via-Nova-Schule [LBI]; Videorecorder (zs. mit S. Büttner) [LBI]; Videotext (zs.
mit S. Büttner) [LBI]; Videothek [LBI]; Virtuelle Bibliothek [LBI]; Virtuelle Deutsche Landesbib-
liografie (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Virtueller Katalog (zs. mit P. Hauke) [GMIB][LBI]; Virtueller
Verbund der theologischen und kirchlichen Bibliotheken, Archive sowie Dokumentationsstel-
len [LBI]; Visuelles Erscheinungsbild [LBI]; Visuelles Medium [GMIB][LBI]; Volksausgabe (zs.
mit U. Herzau-Gerhardt) [LBI]; Vorabdruck (zs. mit U. Herzau-Gerhardt) [LBI]; Vorbestellgebühr
[LBI]; Vorlageform [RSB]; Vorspann [LBI]; Vortitel (zs. mit P. Hauke) [LBI]; Vorzugspreis [LBI]
Wanderbücherei [LBI]; Wanderkarte [LBI]; Wandkalender [LBI]; Warengruppen-Systematik [LBI];
Warengruppensystematik [RSB]; Warenwirtschaftssystem [GMIB][LBI]; Webis [LBI]; Weißlinien-
schnitt [LBI]; Werbung (zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; Werk [LBI]; Werkbibliothek [RSB]; Werklexi-
kon [LBI]; Werkstoffdatenbank (zs. mit V. Petras) [LBI]; Werktitel (zs. mit P. Hauke) [LBI]; Wert-
analyse [LBI]; Wissensbilanz (zs. mit C. Schlögl) [GMIB][LBI]; Wissenschaftliche Bibliothek
[RSB]; Wissenschaftliche Inventarisierung [LBI]; Wissenschaftliche Zeitschrift [GMIB][LBI]; Wis-
senschaftlicher Archivar (zs. mit R. Polley) [LBI]; Wissenschaftlicher Bibliothekar [LBI]; Wissen-
schaftlicher Bibliotheksdienst [LBI]; Wissenschaftlicher Dokumentar [LBI]; Wissenschaftliches
Buch [GMIB][LBI]; Wissenschaftskommunikation (zs. mit H. Heuser) [GMIB][LBI]; Wissen-
schaftstheorie [LBI]; Wissensdomäne [LBI]; Wissensmedium [LBI]; Wochenzeitung [LBI]
YouTube (zs. mit C. Capellaro) [LBI]
Zahl (zs. mit O. Duntze) [LBI]; Zählpixel (zs. mit O. Hopt) [LBI]; Zeitbudgetanalyse (zs. mit
A. Degkwitz) [LBI]; Zeitschrift [LBI]; Zeitschriftenbibliografie (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Zeitschrif-
teninhaltsbibliografie (zs. mit D. Wissen) [LBI]; Zeitung [LBI]; Zeitungsarchiv [LBI]; Zeitungsarti-
kel [LBI]; Zensur [GMIB][LBI]; Zentralbibliothek [LBI]; Zentralkatalog [RSB]; Zertifizierung (zs.
mit A. Degkwitz) [LBI]; Zettelkatalog [RSB]; ZIP (zs. mit P. Mayr) [LBI]; Zitatenlexikon [LBI];
Zitationsstil [LBI]; Zugang [LBI][LGB]; Zugangsbearbeitung [LBI]; Zugangsnummer [LBI]; Zu-
griffspunkt (zs. mit P. Hauke) [LBI]; Zweigbibliothek [LBI]; Zweischichtiges Bibliothekssystem
(zs. mit A. Degkwitz) [LBI]; Zweisprachiges Wörterbuch [LBI]; Zweitverwertung [LBI]
Abkürzungen
AAUP Association of American University Presses
Abb. Abbildung
Abs. Absatz
ACRL Association of College and Research Libraries
AfP Arbeitsstelle für Provenienzrecherche/-forschung
AG Arbeitsgemeinschaft
AGPL Affero General Public License
AKH Allgemeines Krankenhaus
AKMB Arbeitsgemeinschaft der Kunst- und Museumsbibliotheken
ALA American Library Association






AVWB Arbeitsvorgänge in wissenschaftlichen Bibliotheken
AWMF Arbeitsgemeinschaft der Wissenschaftlichen Medizinischen
Fachgesellschaften
b4p Best4Planning
BA Bachelor of Arts
BAuA Bundesanstalt für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin
BCM Business Continuity Management
Bd. Band/Bände
BDSG Bundesdatenschutzgesetz
BIB Berufsverband Information Bibliothek
BIBB Bundesinstitut für Berufsbildung
Bibl.Arch. Bibliotheksarchiv
BiBTiP Empfehlungsdienst des KIT
BID Bibliothek & Information Deutschland
BIX Bibliotheksindex
BKM Betriebliches Kontinuitätsmanagement
BKM Beauftragte der Bundesregierung für Kultur und Medien
BMBF Bundesministerium für Bildung und Forschung
BPMN Business Process Model and Notation
BuWiN Bundesbericht Wissenschaftlicher Nachwuchs
BWL Betriebswirtschaftslehre
CASRAI Consortia Advancing Standards in Research Administration Information
CDU Christlich Demokratische Union Deutschlands
CEN Comité Européen de Normalisation
CMS Content Management System
CSR Corporate Social Responsibility
DAkkS Deutsche Akkreditierungsstelle
DBS Deutsche Bibliotheksstatistik




DDR Deutsche Demokratische Republik
DFG Deutsche Forschungsgemeinschaft
DGUV Deutsche Gesetzliche Unfallversicherung
DIMDI Deutsches Institut für Medizinische Dokumentation und Information
DIN Deutsches Institut für Normung
DINI Deutsche Initiative für Netzwerkinformation
DMP Daten-Management-Plan
DOAJ Directory of Open Access Journals
DOI Digital Object Identifier
DOVIA Directors of Volunteers in Agencies
EDBI Ehemaliges Deutsches Bibliotheksinstitut
EDV Elektronische Datenverarbeitung
EEG Elektroenzephalographie
EFQM European Foundation for Quality Excellence Model
EGMUS European Group in Museum Statistics
EKG Elektrokardiogramm
ekz ekz.bibliotheksservice GmbH (hervorgegangen aus: Einkaufszentrale für
Bibliotheken)
EN Europäisches Komitee für Normung
ETH Eidgenössische Technische Hochschule Zürich
EU Europäische Union




FID Fachinformationsdienst für die Wissenschaft
FRBR Functional Requirements for Bibliographic Records
FuE Forschung und Entwicklung
GBV Gemeinsamer Bibliotheksverbund
GESIS Leibniz-Institut für Sozialwissenschaften
GG Grundgesetz
GIK Gesellschaft für integrierte Kommunikationsforschung
GIS Geoinformationssystem
GMS German Medical Sience (Journal)
HAW Hamburg Hochschule für Angewandte Wissenschaften Hamburg
HEADT Centre Humboldt Elsevier Advanced Data and Text Centre
HRK Hochschulrektorenkonferenz
Hrsg. Herausgeber
HSR Historical Social Research (von GESIS hrsg. Zeitschrift)
HStAS Hauptstaatsarchiv Stuttgart
HTW Berlin Hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin
HTWG Konstanz Hochschule Konstanz Technik, Wirtschaft und Gestaltung
HU Berlin Humboldt-Universität zu Berlin
IAP International Association for Public Participation
ICD International Classification of Diseases
ICOM International Council of Museums
IFLA International Federation of Library Associations and Institutions
Abkürzungen 693
ILS Integrated Library System
IQ Informationsqualität
ISO International Organization for Standardization
IT Informationstechnologie/Information Technology/Informationstechnik
ITSC IT-Service Center
JIM(-Studie) Jugend, Information, (Multi-)Media(-Studie)
JISC Joint Information Systems Committee
JPEG Joint Photographic Experts Group
JVollzGB Justizvollzugsgesetzbuch
KI Künstliche Intelligenz
KII Kommission Zukunft der Informationsinfrastruktur
KIM(-Studie) Kinder + Medien, Computer + Internet(-Studie)
KIT Karlsruher Institut für Technologie
KKS Koordinationszentrum für Klinische Studien
KLR Kosten- und Leistungsrechnung
KMU Kleine und mittlere Unternehmen
KUG Kunsturheberrechtsgesetz
LAMP Library Analytics and Metrics Programme
LCD Liquid Crystal Display
LIS Library and Information Science
LIVIVO Suchportal für Literatur und Informationen zu den Lebenswissenschaften
von ZB MED
Lkr Landkreis
LPC Library Publishing Coalition
MALIS Master in Library and Information Science
mda methods, data, analyses (von GESIS hrsg. Zeitschrift)
Med. Medizin
MLA Museums, Libraries, Archives
MRT Magnet-Resonanz-Tomographie
Mss. Manuscripta





NMC New Media Consortium
NRW Nordrhein-Westfalen
NS Nationalsozialismus
NYU New York University
o. J. ohne Jahr
OA Open Access
ÖB Öffentliche Bibliothek
OCR Optical Character Recognition
OJS Open Journal Systems
OPAC Online Public Access Catalogue
OpenAire Open Access Infrastructure for Research in Europe
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– Aus-/Weiterbildung 427, 540, 542
– Ausbildung 543
Bibliothekarisches Studium; siehe auch
Lehramtsstudium
– Bachelor 28, 531, 533 ff.
– Berufsbegleitendes Weiterbildungs-
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Dänemark
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siehe auch Pflichtexemplar;
siehe auch Urheberrecht










– Strafvollzugsrecht 505, 510 f.
– Tarifrecht 288, 537
– Vertragsrecht 395




– Reproduktionsprozess 338, 341 f., 345,
347
722 Register
– Reproduzierbarkeit 338, 343, 346
– Simuliertes Original 344




– Restaurierungsbedarf 201, 204




– Restaurierungswerkstatt 209, 212
Restitution; siehe Raub
Rittel, Horst 17 f., 20 ff., 27 ff.
Saarbrücken, Universitätsbiblithek 640
Sammlung 49 ff., 285 ff., 321 ff., 328, 330,
332 ff.; siehe auch Fachinformations-
dienste der Wissenschaft; siehe auch
Künstlerbuch; siehe auch Sammlung
Deutscher Drucke; siehe auch Sonder-
sammelgebiete
– Digitales Objekt 331
– Digitale Publikation 328, 333
– Inkorporierung 589 f.
– Private Büchersammlung 579
– Profil 323 f., 327
– Sammelauftrag 361, 363, 379, 393, 401
– Sammlungsbegriff 321 ff., 328, 333 f.
– Sammlungsobjekt 51
– Spezialsammlung 636
– Universitätssammlung 288 f.
– Vollständigkeitsanspruch 331
Sammlung Deutscher Drucke 326
Scholarly communication; siehe Kommunika-
tion
Schönhaar, Wilhelm Friedrich 591
Schreibwerkstatt 384, 446
Schule 158, 161, 466, 468, 475; siehe auch
Beruf/Lehrerausbildung; siehe auch Ko-
operation; siehe auch Lehramtsstudium;
siehe auch Migration
– Schülerstudien 59
– Schulbibliothek 56, 58, 133, 461, 466, 545
– Schulbibliothek/Schweiz 55
– Schulbücherei 61
– Teacher Librarian 466
Schussenried, Klosterbibliothek 197
Schweiz 288, 346
– Admont, Klosterbibliothek 197
– Einsiedeln, Klosterbibliothek 197
– Kooperative Speicherbibliothek 365
– Sankt Gallen, Klosterbibliothek 197
– Zürich, ETH-Bibliothek 285 ff.
Selbstverständnis; siehe Beruf




Sicherheit 272 ff., 465; siehe auch Internet
– Arbeitsplatz 272
– Arbeitsschutz 273 f., 280
– Benutzer 274






– Sicherheitsbedürfnis 150 ff.
– System- und Datensicherheit 399
– Überwachungskamera 465
Singapur, Nationalbibliothek 459, 466
Skandinavien 33, 555, 557
Social Media; siehe Soziale Medien
Sondersammlung 323, 362
– Sammlungsansatz 637
– Sondersammelgebiet 633, 635 ff.
– Sondersammelgebietsbibliothek 636
– Spezialsammlung 636
– SSG-System 635 ff.
Soziale Medien 18, 47, 627 f., 631; siehe
auch Öffentlichkeitsarbeit
– Academia.edu 33, 35
– Akademische soziale Netzwerke 35
– Facebook 34, 36, 462, 543, 633
– LinkedIn 35 f.
– Mendeley 35
– Reputation 35
– ResearchGate 33, 35 f.
– Social Media 23, 33, 82, 461, 466 f., 543 f.
– Soziale Netzwerke 32 ff., 633




Sozialisation; siehe auch Leseforschung
– Lesesozialisation 55 f., 58 f.
– Literarische Sozialisation 543
– Mediensozialisation 57 f.
– (Medien-)Sozialisationsforschung 58
– Sozialisationsinstanz 543
Speicherbibliothek 362, 365; siehe auch
Schweiz
Spende; siehe Finanzierung
Spezialbibliothek 75, 95, 105, 411, 462,






– Informationelle Stadt 460 ff., 468
– Informationelle Weltstadt 462, 465, 467
– Informationeller Urbanismus 460, 468
– Smarte Stadt 460, 464
– Stadtentwicklung 472, 475 f.
– Verstädterung 460
Stadtbibliothek; siehe Öffentliche Biblio-




– SWOT-Analyse 244 f., 248
Statistik 46 ff., 69 f., 141 ff., 146, 265, 407
– Betriebsstatistik 266
– Bibliotheksstatistik 46 ff., 268, 315




Strafvollzug; siehe auch Gesetz
– Anstaltsbücherei 503 ff., 508, 511
– Bibliothek 507
– Bücherei 503 ff., 507, 510
– Mediathek 506 ff.
– Medienkompetenz 505, 510
– Strafvollzugsgesetz 503 ff.
– Vollzugsbibliothek 503 f.
Strategie 80, 128, 130, 132, 135, 242 ff.,
247 ff.; siehe auch Bibliothekskonzepti-
on; siehe auch Bibliotheksmanagement
– Bibliotheksstrategie 132, 136
– Strategieentwicklung 234
– Strategiepapier 248
– Strategieumsetzung 244, 248
– Strategische Analyse 244 f.
– Strategische Planung 304, 306, 316
– Strategisches Denken und Handeln 249
– Strategisches Roadmapping 523 f.
Stuttgart
– Hauptstaatsarchiv Stuttgart 593
– Herzoglich württembergisches Naturalien-
kabinett, Bibliothek 589 ff.
– Herzogliche Öffentliche Bibliothek 589
– Hochschule der Medien 227, 536
– Königliches Staatsarchiv 593
– Stadtbibliothek Stuttgart 134 f.
– Universität 606





Teaching Library/Librarian 81, 16 f., 488,
499, 536





siehe Kulturtourismus ; siehe Öffent-
liche Bibliothek




– Trendfelder 519 ff., 526 ff.
– Trendthemen 519 ff.
– Trendportfolio 526
Tschechien, Prag, National-und Universitäts-
bibliothek 576
Tübingen
– Stadtbücherei 228 f.
– Verlag Osiander 420
– Universität 606
Umfeldanalyse 132, 519, 523
Umlauf, Konrad II, V–VIII, 3 ff., 99 f., 157,
292, 299 f., 302, 321, 433, 461 ff.,
724 Register
471 ff., 531 f., 534, 541 f., 609 f., 618,
653 ff.
Universitätsbibliothek 79, 86, 240, 285 f.,
289 f., 378 f., 381, 383, 385, 422, 425,
428 f., 468, 605, 608, 610 ff.; siehe
auch Forschungsdaten; siehe auch
Wissenschaftliche Bibliothek
Universitätsverlag 417 ff.
– AG Universitätsverlage 430
– Free-Rider-Problem 421
– Harvard University Press 418
– John Hopkins University Press 418
– University of California Press 421
– University press 417 ff., 424, 426 ff.
Urheberrecht 102, 107, 287, 384, 395, 448,
482, 618, 641; siehe auch Forschungs-
datenmanagement; siehe auch Recht
Uriot, Joseph 590
USA 33, 165 ff., 417 ff.; siehe auch
Freiwilligenarbeit
– Chicago, Chicago Public Library 464 f.
– Cleveland, Cleveland Public Library 229
– New York, New York Public Library 464
– Seattle, Seattle Public Library 464
Verband deutscher Archivarinnen und
Archivare 288
Verein der Bibliothekare an Öffentlichen
Bibliotheken (VBB) 5
Verein der Bibliothekare und Assistenten
(vba) 5
Verein Deutscher Bibliothekare 46, 288
Verein Deutscher Bibliothekarinnen und
Bibliothekare 288
Vereinigte Arabische Emirate, Abu Dhabi 134
Vereinigte Staaten von Amerika; siehe USA
Verlag 419 f., 428; siehe auch Publizieren;
siehe auch Universitätsverlag
– Wissenschaftliches Verlagswesen 417
– Wissenschaftsverlag 420, 427
Verleger 419, 422, 427 f.
Veröffentlichung; siehe Publikation
Verteilte Speicherbibliothek Nord 365
Vier-Räume-Modell; siehe Bibliothek
Virtuelle Fachbibliothek 636
Vischer, Johann Friedrich 591, 601
Vision 130, 135, 239 f., 242 f., 248; siehe
auch Zukunft
– Bibliotheksvision 130, 132
Volksbildung; siehe Bildung
Volkshochschule 464 f.
– Kooperation 129, 133 f., 157, 461, 468,
471 ff.
Volunteer; siehe Freiwilligenarbeit
Wahrzeichen; siehe Öffentliche Bibliothek
Waldsassen, Klosterbibliothek 197
Washingtoner Erklärung 1998 95; siehe
auch Raub
Web 2.0 100, 225 f., 228
Wehmer, Carl 576




Wissenschaftliche Bibliothek 46, 52, 67, 71,
79, 86, 95, 104, 261, 381 ff., 459, 461 f.,




siehe auch Teaching Library/Librarian;
siehe auch Universitätsbibliothek
– Forschungsbibliothek 75, 333
– Hochschulbibliothek 76, 429, 465, 479 ff.,
491 ff., 498, 500 f.
– Service 633
Wissenschaftsrat 361 ff., 391, 393, 605, 607,
609
Wissensgesellschaft 459 ff.
Wissenskreislauf 252, 254, 257
Wissensmanagement 253, 304, 311 f., 317




Wittstock, Stadtbibliothek Wittstock 194
Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek
Wolfenbüttel 195, 197, 564, 567 f.
Wolfsburg, Bildungshaus 133, 471, 474 ff.
Würzburg, Stadtbibliothek Würzburg 230




Zentralbibliothek Medizin; siehe ZB MED
Zertifizierung; siehe Qualitätsmanagement
Zielgruppe, 56, 59, 67, 71 ff., 124 ff., 132,
139 ff., 633
– Zielgruppendefinition 84, 150
– Zielgruppenkenntnis 138 f., 149




– Zielgruppensegmentierung 138 ff.
– Zielgruppenspezifische Daten 138
Zonierung; siehe Bibliotheksraum
Zukunft 99, 123 f., 126, 128, 130, 132, 136,
477, 548, 554; siehe auch Vision
– Zukunftsanalyse 247
– Zukunftsmanagement 130
Zweiter Weltkrieg 576, 604
Zweitveröffentlichung 414
– Zweitveröffentlichungsrecht 641
– Zweitverwertung 453

